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1 
Helkehadyfäzule 


Albirg. 


Dem zweiten Jahrgang zum Geleit! 


Vielfachen Wünſchen entſprechend haben Herausgeber und Verlag ſich ent⸗ 
ſchloſſen, mit dem g. Heft (Dezember 1934) den erſten Jahrgang unſerer Beit- 
ſchrift abzuſchließen und mit dem neuen Jahr den zweiten zu beginnen.!) Die 
„Raſſe“ wollte und will, wie im erſten Heft dargetan: „Im Dienſte des 
Nordiſchen Gedankens in Zuſammenfaſſung und ſteter Ergänzung raſſen⸗ 
ſeeliſcher wie raſſenkörperlicher Betrachtung und umfaſſender Zu⸗ 
ſammenſchau die Fragen der Raſſenkunde und Erbforſchung in ihrer Bedeutung 
auf ſämtlichen Gebieten der Geiſtes⸗ und Naturwiſſenſchaften, des Staats⸗ 
lebens und der Geſittung erörtern; der Nordiſchen Bewegung den notwendigen 
Sammelpunkt ihres geiſtigen Kampfes und ihrer wiſſenſchaftlichen Arbeit 
ſchaffen, und zwar überall mit dem Ziele, die deutſche Volksgemeinſchaft in 
ihrer Einheit auf der Grundlage des entſcheidenden, alle verbindenden nor⸗ 
diſchen Blutanteils zu feſtigen.“ 

Es ift verſtändlich, daß im erſten Jahrgang, der nur drei Jahresviertel 
umfaßt, noch keine vollkommen gleichmäßige Berückſichtigung aller in Be⸗ 
kracht kommenden Wiſſenſchaften erreichbar war — insbeſondere noch nicht 
beim planmäßigen Aufbau des Beſprechungsweſens. Dort wurde auf 
Vielſeitigkeit des Gebotenen und eine unbedingte wiſſenſchaftliche Zu⸗ 
verläſſigkeit ſowie auf allgemeinverſtändliche Darſtellungsweiſe Wert ge- 
legt. Auf dem Gebiet der Erbgeſundheitspflege brachten wir drei größere 
Aufſätze Günthers (Gefahren der Verſtädterung — Zur Begründung 
eines Neuadels — Raſſen⸗ und Erbgeſundheitspflege der Germanen), auf 
lebenskundlichem Gebiet Arbeiten von Böker, Duncker und Plate (über 
die Fragen von Artwandel, Raſſenbeſtändigkeit, Raſſenmiſchung und Umwelt⸗ 
lehre), ergänzt durch Heſchs Arbeit über die nordiſche Raſſe als Grundlage 
der raſſiſchen Zuſammenſetzung des deutſchen Volkes. 

Die Vorgeſchichte war vertreten durch die Beiträge von Weinert (Zur 
Urgeſchichte der nordiſchen und fäliſchen Raſſe) und von Kiekebuſch (über 
die Lauſitzer Kultur) ſowie durch Tagungsberichte und Sammelbeſprechungen 
des neueſten wiſſenſchaftlichen Schrifttums. 


1) Soweit die Bezieher den Bezugspreis bereits für ein ganzes Jahr im voraus bezahlt 
haben, wird der Betrag für das vierte Vierteljahr natürlich für das erſte des neuen Jahr⸗ 
gangs angerechnet. 

Raſſe II. Heft ı 1 


2 Dem zweiten Jahrgang zum Geleit 


Der Raſſenſeelenkunde gelten an erſter Stelle die durch Bilder er- 
läuterten Aufſätze von Clauß (Der germaniſche Menſch — Nordiſch und 
Deutſch — Der ſemitiſche Menſch), dauernd ergänzt durch die ſtändige Mb- 
teilung „Stoffe und Geſtalten“ mit kleinen raſſenſeeliſchen Beobach⸗ 
kungen aus dem täglichen Leben. Aufſätze aus dem Bereiche der bildenden 
Kunſt (v. Hoff, Strzygowſki, Bie), der Muſik (Eichenauer, Tirala) und 
der Dichtung (Erbt) zeigten die Bedeutung der Raſſenſeelenkunde für dieſe 
Gebiete. Wie von einer Schulung und raſſenſeeliſchen Vertiefung des Form⸗ 
empfindens her zugleich auch unmittelbare volkserzieheriſche Arbeit zur Ver⸗ 
beſſerung des Volksſchlages geleiſtet werden kann, lehrt ein Aufſatz von 
Kauffmann. | 

Nicht nur innerdeutſche Fragen und Aufgaben behandelte die Zeitſchrift. 
Percy Meyer (Riga) unterſuchte in einer Aufſatzreihe die Raſſen⸗ und 
Völkermiſchungen im europäiſchen Oſten. Ausländiſche Bericht— 
erſtatter verfolgten die Auswirkungen des Raſſegedankens nebſt den damit 
verbundenen Kämpfen in den fremden Ländern, bisher z. B. in Berichten aus 
Siebenbürgen und Dänemark. 

Über die Fortſchritte des Raſſegedankens, vornehmlich in Deutſchland (Preſſe⸗ 
äußerungen, wichtige Vorfälle, Vorträge, Gefegesbeftimmungen uſw.), unfer- 
richtete fortlaufend und ausführlich Kurt Holler in der „Nordiſchen Warte“ 
und den großen Vierteljahrsüberſichten. Wichtige Tagungen wurden 
in Sonderberichten von Teilnehmern behandelt. Die Buchbeſprechungen er⸗ 
ſchienen als wiſſenſchaftliche Sammelberichte über geſchloſſene Fachgebiete 
aus der Feder von Fachvertretern. 

Unſere Lefer und Mitarbeiter find, wie wir aus zahlreichen Zuſchriften und 
Anerkennungen erſehen, mit uns der Auffaſſung, daß wir uns auf dem rich⸗ 
figen Wege befinden, und fo hoffen wir denn, daß uns der mit dieſem Heft 
beginnende zweite Jahrgang unſerem nordiſchen Ziele ein gutes Stück näher 
bringt. 

Die Herausgeber. 


Raſſenſeele und Volksgemeinſchaft.“) 


Von Ludwig Ferdinand Clauß. 


Im vergangenen Sommer bin ich viel durchs deutſche Land gefahren. Wer 
zur Sommerszeit in einem Kraftwagen die Straßen des Landes befährt, der fährt 
ſelten allein. Auch in dieſem Sommer waren alle Straßen voll von wandern⸗ 
den Menſchen, zumal jungen Menſchen: Schülern, die ihre Ferienwochen 
genoſſen. Sie hatten es beſſer als ich, denn ſie hatten einmal Urlaub, um Kraft 
zu ſammeln zu neuer Arbeit. Sie waren froh, und wenn ſie mit im Wagen 
fahren durften, dann redeten ſie ſorglos, wie es ihnen ums Herz war. 

Mein Wohnfig liegt im äußerſten Südweſten des Reiches, meine Arbeits⸗ 
ſtätte war dieſen Sommer meiſt im äußerſten Norden, in Nordfriesland; und 
mehrmals führte mein Weg mich kreuz und quer durchs Reich bis an die 
öſtliche Grenze. Die wandernden Schüler, die ich da und dort in meinen Wagen 
nahm, um ſie ein Stück weit zu bringen, entſtammten den verſchiedenſten Lan⸗ 
desteilen und den verſchiedenſten Arten von Schule. Keiner kannte mich, mit 
keinem kauſchte ich den Namen. Aber mit allen kam ich einmal auf jene Fragen 
zu ſprechen, die mir am Herzen liegen, da ihnen ein Teil meiner Lebensarbeit 
gilt — Fragen zugleich, auf die gerade Schüler mir Antwort geben konnten: 
Was erfährt der Schüler in der deutſchen Schule über Raſſe? 

Die Antwort lautete faſt überall gleich. Das erſte, was ihnen beim Stich⸗ 
wort „Raſſe“ einfiel, waren einzelne körperliche Merkmale, wie Haar- und 
Augenfarben, von denen ſie mehr oder weniger richtig ſagen konnten, nach 
welchen Regeln ſie ſich vererben: die einen nämlich vererben „dominant“, die 
anderen „rezeſſiv“. Einige meiner Fahrtgenoſſen mochten denken, fie feien einem 
reiſenden Examinator in die Hände gefallen, denn ſie übergoſſen mich ſofort 
mit einem Schwall von biologiſchen Fachausdrücken — lauter Fremdwörtern, 
verſteht ſich. Ich dachte ſtaunend: was ſo ein jugendliches Gedächtnis nicht 
alles behält.?) 


1) Vortrag, gehalten auf der 14. Deutſchkundlichen Woche zu Danzig, 11. Oktober 1934. 
2) Ahnlich ſcheint es dem Erziehungswiſſenſchafter Arthur Hoffmann ergangen zu 
ſein, der in einem Aufſatz „Der Stand der raſſenhygieniſchen Erziehung“ folgendes erzählt: 
„In einem Telefongeſpräch werde ich gebeten, die Ausſtellung einer Oberklaſſe zu zeigen 
und auch danach noch als Gaſtlehrer eine halbe Stunde mit den jungen Menſchen zu arbeiten. 
Meine Frage: ‚ft die Klaſſe in dem Gebiet ſchon ein wenig zu Haufe?‘ Und die bejahende 
Antwort: ein Waſſerfall von Fachausdrücken (dominant, rezeſſiv, Variation, Mutation, 
1* 


4 Ludwig Ferdinand Clauß 


Die meiſten freilich verhielten fih noch anders. Kaum daß das Wort 
„Raſſe“ fiel, verzogen ſie gelangweilt und verlegen das Geſicht, als woll⸗ 
fen fie ſagen: „Läßt man uns nicht einmal in unſeren Ferienwochen mit dieſem 
blöden Kram in Ruhe?“ Und wenn ich ſchließlich fragte: „Was fangt ihr 
nun mit dieſem Wiſſen an? Seht ihr nun eure Mitmenſchen mit neuen, klüge⸗ 
ren Augen? Oder kennt ihr wenigſtens euch ſelbſt nun beſſer, wenn ihr wißt, 
daß dieſes Merkmal fih „dominant“ und jenes fih „rezeſſiv“ vererbt?“ — 
Wenn ich fo fragte, erhielt ich nicht ein einziges Mal eine zuverſichkliche Unt- 
work. Gedächtnisballaſt und toter Wiſſensſtoff — nichts anderes kam zutage. 
Für alle war „Raſſenkunde“ nur ein neues Fach unter anderen Fächern, das 
ihnen eingepaukt wurde wie dieſe. Ein einziger nur ahnte, daß ſchon die Weiſe 
z. B., wie er zu mir ſprach, die Weiſe, wie er mich um den freien Platz im 
Wagen gebeten hatte, die Handbewegung, mit der er ſeine Bitte begleitete, 
die Haltung, mit der er da neben mir ſaß und dachte, der Blick, mit dem er 
ins deutſche Land hinausſah, ja ſchon der Drang, der ihn zum Wandern an⸗ 
trieb — daß dies alles, alles raſſiſche Züge hatte: Züge, die ihm mit vielen 
anderen Menſchen gemeinſam waren und ihn von vielen anderen deutlich unter⸗ 
ſchieden. Dieſer eine ahnte, daß Raſſe etwas ift, daß jeden Augenblick fih im 
lebendigen Leben auswirkt, im Wachen wie im Schlafen: daß es eben wie 
Herzſchlag und Atemholen zum Leben gehört. Nur dieſer eine Schüler ahnte 
von ferne das, was die Führer des Staates durch die Erziehung zum raſſen⸗ 
kundlichen Denken ihm ſagen wollen: daß ſchon in jedem Worte, das wir 
ſprechen, daß in der Bewegung unſeres Denkens, daß in jeder Entſcheidung, 
die wir treffen, in jeder Liebe, mit der wir lieben, in jedem Haß, in jedem 
Wunſch, in jedem Ärger oder Ekel, in unſerem Glauben an Gott und in 
unſerem Sinn für Schönheit und für Recht — mit einem Wort: in allem, 
was unſere Seele heftig oder noch fo leiſe je und je bewegt, immer und un- 
ausweichlich raſſiſche Geſetze gelten. Seeliſches Leben, in dem nicht auch Raſſe 
ſpräche, gibt es nicht. 
homozygot, heterozygot, Idiotypus, Paratypus, Phänotypus uſw.), als ſei etwa die Über- 
ſicht über die vererbungsbiologiſchen Fachausdrücke! aus den, Grundzügen von H. W. Siemens 
losgelaſſen und tobte ſich brauſend aus. Mit einem ‚Schon gut! Ich komme!“ hänge ich 
ab. Ich bin erſchrocken und werde auf dem Wege ein Bild nicht los. Ein Kranker liegt in 
den letzten Zügen. In einem Nebenraum beraten ſich ein paar Arzte. Die neueſten medizi⸗ 
niſchen Theorien kommen gründlich zu Worte. Es ſchwirrt von Fachmeinungen und Fach⸗ 
ausdrücken. Am Ende der ‚Borbefprechung‘ ift der Patient, qualvoll beunruhigt und ent- 
täuſcht durch den Wortſchwall, entſchlafen. — Das deutſche Volk foll zur Beſinnung kommen, 
um ganz zu ſeiner Staatsführung ſtehen zu können in Jahren höchſter Volksnot und bei letzten 
Möglichkeiten der Rettung. Und die Schule macht aus dem Auftrage, ſich hier einzureihen, 


ein ‚neues Fach“ mit abſtrakter Wiſſens⸗ (oder vielleicht noch ſchlimmer: mit leerer Ge- 
dächtnis⸗ Akrobatik.“ (Die badiſche Schule, 1. Jahrg. 2. Folge, S. 48.) 


Raffenfeele und Volksgemeinſchaft 5 


Hütten jene Schüler, die ich fragte, dies klar gewußt, fo hätte ihnen die Be- 
deutung auch der leiblichen Geſtalt und damit zugleich der Sinn jener ein⸗ 
zelnen Merkmale eingeleuchtet, die ſich ſo und ſo vererben. Freilich, wenn man 
das einzelne Merkmal — z. B. Haar oder Augenfarbe — aus dem Zuſammen⸗ 
hange der Geſamtgeſtalt herausreißt, dann verliert es feinen Sinn, fo gut wie 
ein einzelner Laut ſeinen Sinn verliert, wenn man ihn aus dem Zuſammen⸗ 
hange des Wortes herausreißt. 

Oder — um es mit einem anderen Gleichnis zu ſagen — wenn wir einen 
gotiſchen Dom als gotiſchen Dom begreifen, ſo laufen wir nicht erſt mit 
dem Winkelmaß hinzu, um zu prüfen, ob dieſer oder jener einzelne Winkel 
fo oder ſoviel mißt; wir treten auch nicht erft an das einzelne Feuſter heran, 
um zu ſehen, ob es auch wirklich einen Spitzbogen habe; ſondern wir begreifen 
mit einem Blicke das Geſetz der Geſtaltung, das den ganzen Bau — das 
Werk als ein Ganzes — durchwaltet: vom Ganzen her verſteht ſich jede Einzel⸗ 
heit von ſelbſt. Ein gotiſcher Dom iſt als ſolcher auch im Nebel erkennbar, wenn 
die Einzelheiten alleſamt verſchwimmen, ſo daß kein „Merkmal“, z. B. kein 
Spitzbogen, mehr unterſcheidbar iſt. Es kann ſogar ſein, daß ein einzelnes Merk⸗ 
mal bei näherer Betrachtung gar nicht ftimmt: daß manches zu ſpäterer Zeit 
in anderem Stile eingebaut iſt. Damit hört der Dom nicht auf, ein gotiſcher 

Dom zu fein: das Ganze behält feinen eigenen ſtilhaften Sinn, und nur jenes 
ſtilfremde Einzelne fällt aus dem Rahmen, weil der Sinn des Ganzen es nicht 
mit umgreift. j l 

Genau fo kann man die lebendige Geſtalt z. B. eines Menſchen daraufhin 
betrachten, welches Stilgeſetz ſich in ihr auswirkt. Dann freilich dürfen wir 
nicht fo vorgehen, daß wir das unmittelbar Anſchauliche nach der Weiſe etwa 
des phyſikaliſchen Denkens in Zahlenwerte, alſo in unanſchauliche Größen 
überſetzen. Dieſes letztere Verfahren, das vielgerühmte „exakte“ Verfahren 
der Phyſik, geht darauf aus, nur das als wiſſenſchaftliches Ergebnis gelten 
zu laffen, was irgendwie auf Zahlen gebracht ift und damit eine mathematik⸗ 
ähnliche Form angenommen hat. Das Wort „exakt“ bedeutet nicht, wie viele 
Laien meinen, das gleiche wie „genau“ — Genanigkeit ſtrebt jede Wiſſenſchaft 
an, nicht nur die Phyſik. „Exakt“ bedeutet: auf Zahlenwerte gebracht. Mir⸗ 
tels dieſes „exakten“ Verfahrens ift es möglich, zwei raſſiſche Geſtalten, z. B. 
einen nordiſchen und einen fäliſchen Menſchen, nebeneinander zu ſtellen und ihre 
Körperhöhe in Zahlen auszudrücken; und dieſe Zahlen können nun einander 
gleich ſein: die Höhe eines nordiſchen Körpers wie die eines fäliſchen mögen 
beide genau 180 Zentimeter betragen. Ebenſo kann man einen gotiſchen Dom 
und einen romaniſchen Dom nebeneinander ſtellen und meſſen und ihre Höhe 
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in Zahlen ausdrücken: fie betrage bei beiden 140 Meter. Wir können der Höhe 
die Breite zufügen und ſämtliche Maßverhältniſſe (Proportionen) mit ganzen 
Tabellen von Zahlen, ſo erwächſt aus dieſem Zahlenwerk doch niemals eine 
Anſchauung der Geſtalt: ſo wenig, wie aus der Zahl, welche die Länge einer 
Schallwelle angibt, jemals ein wirklicher gehörter Ton erwächſt. 

Anſchauung erwächſt — im Falle der beiden Raſſengeſtalten z. B. — erft 
dann, wenn wir ſie mit Worten wie „ſchlank“ oder „wuchtig“ bezeichnen: 
„ſchlank“ etwa für die nordiſche, „wuchtig“ für die fäliſche Erſcheinung. Mun 
bedient ſich ja die naturwiſſenſchaftliche Raſſenkunde ganz wohl auch ſolcher 
Beſchreibungen; damit aber hat ſie den Bereich der „Exaktheit“, auf die ſie 
ſich beruft, durchaus verlaſſen und ſich einer Betrachtungsweiſe angenähert, die 
keineswegs mehr dem Vorbilde der Phyſik entſpricht. 

Man kann nämlich jederlei lebendige Geſtalt, auch dieſe beiden Geſtalten, 
die uns als Beiſpiel dienten, auch auf eine ganz andere Weiſe betrachten, die 
nicht „exakt“ (im phyſikaliſchen Sinne) und dennoch durchaus genau ift. So 
wie wir den gotiſchen Dom (wenn wir das Gotiſche, alfo den Ginn feiner ftil- 
haften Geſtalt, verſtehen wollen) nicht nach Zahlenwerten fragen ſondern nach 
dem Lebendigen, das in ſeinem Stile ſich ausdrückt: genau ſo können wir die 
leibliche Geſtalt z. B. des nordiſchen und des fäliſchen Menſchen danach fragen, 
was für eine Weiſe des Erlebens ſich im Stile des einen und was für 
eine andere Weiſe des Erlebens ſich im Stile des anderen auszudrücken ver⸗ 
mag. Und wir werden dann ſehr bald finden, daß die nordiſche Geſtalt — mag 
ſie, in Zahlenwerten angegeben, genau ſo hoch ſein wie die fäliſche Geſtalt — 
eine völlig andere Weiſe des Hochſeins hat als dieſe: einen anderen Stil der 
Höhe; genau ſo, wie der gotiſche Dom, bei vielleicht völlig gleichem Höhen⸗ 
maße, eine andere Weiſe des Hochſeins hat als der romaniſche Dom. 

Wir betrachten alſo nun die leibliche Geſtalt von dem Lebendigen her, um 
deſſentwillen ſie ſo — gerade ſo und nicht anders — geſtaltet iſt. Wir betrachten 
die leibliche Geſtalt von dem Lebendigen her, dem ſie als Ausdruck dient. 
Dieſes Lebendige nennt man gemeinhin die Seele. Von der Geſtalt der Seele 
her empfängt die leibliche Erſcheinung ihren Sinn. Dies hat auch Ludwig 
Klages geſehen, als er ſagte: „Der Leib iſt die Erſcheinung der Seele, die Seele 
der Sinn des lebendigen Leibes. Wenn wir „Leib“ fagen, fo meinen wir ſtets 
etwas Lebendiges, d. h. etwas, zu deffen Weſen es gehört, Leib⸗einer⸗Seele zu 
fein. Hier liegt der Sinnesunterſchied des Wortes „Leib“ und des Wortes 
„Körper“. Ein Körper iſt ein Ding unter Dingen: was als Körper aufgefaßt 
wird, wird mit dieſer Auffaſſung nicht auf Seele bezogen. Ein Leib aber iſt 
immer Leib einer Seele. Die Raſſenſeelenkunde (oder Pſycho-Anthro⸗ 
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pologie), als deren Vertreter ich heute zu Ihnen ſprechen darf, erforſcht das 
raſſiſche Weſen des Menſchen von der Seele her. Sie erforſcht den Menſchen, 
den ganzen Menſchen, alſo auch den Leib. Aber der Leib des Menſchen iſt für 
ſie nicht ein Ding unter den Dingen: nicht ein „Körper“, den man meſſen 
oder wägen könnte, ſondern die Erſcheinung der Seele. 

Was iſt aber das: eine ſeeliſche Geſtalt? — Um ſeeliſche Geſtalten zu ſehen 
und ſie auf ihren raſſiſchen Stil hin zu betrachten, brauchen wir uns nicht 
gleich in die höchſten Höhen der geiſtigen Schöpfung zu begeben: die Luft wird 
dort dünn, und wir verlieren leicht den Boden der Wiſſenſchaft unter den Füßen. 
Ich habe über dieſe höheren Bereiche des Erlebens, ſoweit ihr raſſiſcher Stil 
ſchon heute wiſſenſchaftlich faßbar iſt, in meinen Büchern mancherlei geſchrieben 
und möchte mich hier nicht wiederholen. Bleiben wir alſo heute zunächſt einmal 
in den fruchtbaren Niederungen der gemeinen Erfahrung. Wir ſagten doch: 
alles Menſchliche, das uns begegnet — in uns ſelbſt und außerhalb — hat 
ſeine raſſiſchen Züge; alſo greifen wir doch irgendwelche Geſtalt des Alltags 
heraus, die uns gerade über den Weg läuft, und betrachten fie auf ihre raf- 
ſiſchen Züge. 

Da iſt z. B. der Handlungsreiſende. Was macht er? Er macht Geſchäfte. 
Manch einer denkt vielleicht: Geſchäft ift Geſchäft — was gibt es da für Raf- 
ſenunterſchiede? Ja, wenn man nichts anderes im Auge hat als den Zahlenwert 
von Soll und Haben, dann iſt es gleichgültig, ob das Geſchäft in nordiſchem, 
fäliſchem, oſtiſchem, mittelländiſchem oder vorderaſiatiſchem Stile getätigt wor⸗ 
den iſt. Wir aber treiben hier durchaus keine Geſchäfte, ſondern Raſſenſeelen⸗ 
forſchung; darum fragen wir hier nicht nach Zahlenwerten, ſondern nach dem 
Stile des Handelns. 

Denken wir alſo nun, wir ſeien Inhaber eines Kaufladens, und herein tritt 
ein Geſchäftsreiſender, der die Aufgabe hat, eine neue Ware einzuführen. Der 
Reiſende grüßt verbindlich, aber mit gemeſſener Zurückhaltung, und bittet um 
die Erlaubnis, uns ein neues Erzeugnis deutſcher Arbeit vorlegen zu dürfen, 
und ſagt etwa: „Ich will ältere Fabrikate, die Ihnen vertraut ſind, keines⸗ 
wegs herabſetzen; dieſes aber hat die und die Vorzüge — bitte, machen Sie 
einen Verſuch und urteilen Sie dann ſelbſt: der Verſuch wird Sie über⸗ 
zeugen.“ Der Reiſende wendet ſich alſo an unſer ſelbſtändiges Urteil und läßt 
die Sache ſachlich für ſich ſelber ſprechen. Er iſt der Meinung, daß der Mann 
oder die Frau, die er als Kunden gewinnen will, jedes andere Verfahren als 
zudringlich, als Verletzung der guten Form, die auf Abſtand hält, empfinden 
würde. Durch jedes andere Verhalten alſo würde das Geſchäft geſchädigt. 

Ob er damit in jedem einzelnen Falle recht hat, iſt eine Frage für ſich. Es 
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gibt ſicher Menſchen, die er anders behandeln müßte; wir werden ſie noch 
betrachten. Aber es iſt nun eben ſein Verfahren, wie es ſeiner Art entſpricht; 
und gegenüber Menſchen ſeiner Art iſt es das richtige. — Welcher Art ſind 
dieſe Menſchen? Von welcher Raſſe iſt dieſer Handlungsreiſende? Und von 
welcher Raſſe ſind die Menſchen, auf die er in dieſem ſeinem Stile zu wirken 
vermag? 

Die raſſenſtilhaften Züge dieſes Reiſenden haben wir ſchon bei der Beidh- 
nung ſeines Verhaltens herausgehoben. Der Mann ſtellt zwiſchen ſich und 
ſeinen Kunden die Sache, um die es ihm geht oder doch zu gehen ſcheint; denn 
eigentlich geht es ihm nicht um die Ware, die ja nicht ſein Werk iſt, ſondern 
um das Geſchäft. Das Geſchäft aber fördert er durch die Unterſtellung, daß 
es um nichts als um die Vorzüglichkeit der Ware gehe. Er hält die Ware 
ſich und ſeinem Kunden gegenüber, betrachtet ſie ſachlich aus kühlem Abſtand; 
und dieſer Abſtand, den er ſowohl von der Ware wie vom Kunden einhält, 
macht zugleich das Weſen feines ſtilgemäßen Anſtands aus, durch den allein 
er den Kunden gewinnen kann — vorausgeſetzt, daß der Kunde von gleicher 
Art wie er iſt und alſo ſein Anſtandsempfinden den gleichen Geſetzen gehorcht. 
Dieſer Reiſende behandelt die Ware als etwas, von dem eine Leiſtung ver⸗ 

langt wird, und diefe Leiſtung foll durch fich ſelbſt überzeugen. Denn nur, was 
auf Leiſtung bezogen iſt, hat in ſeiner Welt und in der Welt ſeiner Art⸗ 
genoſſen einen Wert. 

Wir nennen den Stil, in dem dieſer Menſch ſeine Welt und ſich ſelbſt er⸗ 


lebt, den Stil des Leiſtungsmenſchen oder des nordiſchen Menſchen. 


Dieſes Wort „nordiſch“ iſt nicht dem Worte „ſkandinaviſch“ gleichzuſetzen: in 
Skandinavien kommen auch Menſchen ganz anderer Raſſe vor, Menſchen, 
die weit davon entfernt ſind, in dem hier gemeinten Sinne nordiſch zu ſein. Das 
Wort „nordiſch“ — gleichgültig, ob es gut oder ſchlecht gewählt iſt — gebrau⸗ 
chen wir nun einmal, um einen beſtimmten Stil des Erlebens zu bezeichnen: 
den nämlich, den ich ſoeben an einem ganz ſchlichten, alltäglichen Beiſpiel auf⸗ 
gewieſen habe. Unſer Handlungsreiſender war ein Menſch von nordiſcher Raſſe. 

Aber nicht alle Reiſenden ſind ſo wie er. Es kann in unſeren Laden ein an⸗ 
derer Reiſender kreten — an leiblicher Erſcheinung gleich groß wie der vorige, 
aber nicht ſchmal und ſchlank, ſondern ein wuchtiger Rieſe —; der ſagt mit 
ruhiger, vertrauenerweckender Stimme: „Guten Morgen!“, legt dann ſchwei⸗ 
gend etwas vor uns hin und bemerkt nach einiger Zeit mit der gleichen väter⸗ 
lichen Stimme: „Das ift gut. Das müſſen Sie beſtellen.“ Viel mehr ſagt 
er nicht, falls er klug iſt und die Art ſeiner Wirkung kennt. Denn er wirkt 
auf den Kunden nicht durch die Sache, die er vorlegt, ſondern durch das ge⸗ 
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wichtige, in ſich ſelber ruhende und in ſich ſelber wuchtende Weſen, als das 
er eintritt und nun da iſt und verharrt. Die Wirkung wird verſchieden 
ſein je nach der Art der Menſchen, mit denen er's zu tun hat. Den einen ſcheint 
das Gewicht, mit dem er auftritt, ſchon eine Gewähr für die Verläßlichkeit 
auch deſſen, was er mitbringt, und ſie laſſen ſich ſo zu einer Beſtellung gleich⸗ 
ſam überwältigen; andere fühlen ſich durch eben dieſe Gewalt, die von dent 
Rieſen ausgeht, peinlich bedrängt und fluchen innerlich auf dieſen ſchweren 
Klotz, der da verharrend ſich in ihrem Raume feftpflanzt, aber fie ſchicken ihn — 
eben deshalb — nicht gleich weg, denn ſie fühlen, daß es Kraft koſtet, dieſen 
Klotz zu bewegen. Und ſchließlich beſtellen ſie vielleicht trotz ihrer Abneigung. 

Dieſer Verharrungsmenſch, den ich hier freilich nur mit wenigen rohen 
Strichen gezeichnet habe, ift fäliſche Raſſe. Sie konumt nicht nur in Dft- 
und Weſtfalen vor, ſondern überall in der germaniſchen Welt und auch außer⸗ 
halb dieſer. Den Stil ihres Erlebens kennzeichneten wir durch die in ſich ſelbſt 
verharrende Wucht. Damit iſt ſelbſtverſtändlich bei weitem nicht alles geſagt. 
So einfach, wie es manchem ſcheinen möchte, ift das Weſen des fäliſchen Men- 
ſchen durchaus nicht. Vor allem geht es nicht an, ihn auf einige ſogenaunte 
„ſeeliſche Eigenſchaften“ wie Gediegenheit, Verläßlichkeit, Rauheit und der⸗ 
gleichen feſtlegen zu wollen. Solche „Eigenſchaften“ find Sache eines’ ein- 
zelnen Charakters, aber Charakter iſt nicht Raſſe, wennſchon jeder Cha⸗ 
rakter auch raſſiſche Züge hat. Gediegen, verläßlich, rauh können Menſchen 
faſt aller Raſſen ſein; andererſeits kenne ich Menſchen von weſentlich fäliſchem 
Stile, deren Verläßlichkeit an ganz beſtimmten Punkten — weſentlich fäliſchen 
Punkten — unweigerlich verſagt. Es gibt alfo Menſchen fäliſchen Stiles, die ver- 
läßlich find, und ſolche, die es nicht find. Wenn fie es find, dann find ſie es auf fä- 
liſche Weiſe; und dieſe Weiſe iſt es, die den Raſſenſtil beſtimmt. Iſt ein nordi⸗ 
ſcher Menſch verläßlich, ſo iſt er es im Angeſicht der Sache oder der Perſon, die er 
ſich gegenüber im Abſtand hält und beurteilt. Solange die beurteilte Sache oder 
Perſon ſich erweiſt als das, wofür er ſie hält, und damit ſich ſelber treu bleibt, 
ſolange bleibt auch er ihr treu — nicht länger. Das ift nordiſche Treue und 
Verläßlichkeit. Iſt ein fäliſcher Menſch verläßlich, ſo iſt er es aus innerer 
Schwere, aus einem ſeeliſchen Verharrenmüſſen. So kann er in Treue ver⸗ 
harren auch dann noch, wenn ſolche „Treue“ längſt ſinnlos und ein Verrat 
an ſich ſelber iſt. Aber es gibt fäliſche Menſchen, die ein ſchon mäßig ſtarker 
Anftoß von außen bisweilen plötzlich aus ihrem wuchtenden Verharren Hinang- 
wirft, und dann ſtürzt jäh und unaufhaltſam alles ein, worauf man glaubte 
Häuſer bauen zu können. Und in unſerem Beiſpiel vom fäliſchen Reiſenden 
iſt ja nicht geſagt, ob die Sache, die er mit dieſer Vertrauen verbreitenden Ge⸗ 
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wichtigkeit vertritt, auch wirklich gut ift; d. h. ob man fih auf den Wert, den 
er der Ware dadurch, daß er ſie vertritt, doch zuſpricht, wirklich verlaſſen 
darf — in Wahrheit kann ſie ja auch Schund ſein. Auch auf jene väterlich wir⸗ 
kende Ruhe, mit der unſer fäliſcher Reiſender auftritt, iſt nicht an ſich ſchon — 
d. h. kraft des Stilgeſetzes der Raſſe — ein menſchlicher Verlaß. Ob ſolche 
fäliſche Ruhe wirklich tief iſt und in menſchlicher Größe gründet, darüber gibt 
nicht der Stil der Raſſe Auskunft, ſondern der Charakter des einzelnen Men⸗ 
ſchen. Ich kenne weſentlich fäliſche Menſchen, die oft aus ſcheinbar lächerlichem 
Anlaß ihre Ruhe verlieren und dann raſen bis zur Erſchöpfung: ſie verharren 
dann mit ihrer ganzen fäliſchen Schwere in dieſer Raſerei, auch wenn deren 
Anlaß längſt dahin iſt, weiter und weiter kraft desſelben artlichen Geſetzes, 
nach dem ſie bisher in einer ſcheinbar unerſchütterlichen Ruhe verharrt hatten. 
Der fäliſche Menſch kann ein nüchterner Rechner ſein, auch ſehr auf Koſten 
anderer Menſchen: ſkrupellos nüchtern, über Leichen ſtampfend; und doch da⸗ 
neben völlig im Banne übervernünftiger Mächte: begabt mit dem „zweiten 
Geſicht“, ein „Spökenkieker“. Er hat einen weiten Umfang ſcheinbar wider⸗ 
ſprechender Möglichkeiten. Als nüchterner Geſchäftsmann, wie unſer Reiſender 
einer iſt, kann er aus ſchwer verſtehbarem Anlaß plötzlich ins Poltern geraten 
und dann Dinge ſagen, die das Geſchäft nicht fördern. Auch Götz von Ber⸗ 
lichingen war zwar kein Geſchäftsmann, aber vielleicht ein weſentlich fäliſcher 
Menſch. 

Und dann kann ein anderer Reiſender in unſeren Laden treten, der weder dem 
nordiſchen noch dem fäliſchen in irgend etwas gleicht. Ein vertrauliches Lachen 
glänzt auf ſeinem runden, knolligen Geſicht; er reicht uns gleich ſeine weiche, 
kurzfingrige Hand: „Ja, grüß Gott, Herr Maier! Da bin ich alſo endlich 
wieder! Ja wie geht's denn alleweil? Und Ihrer Frau? Und dem Fritzle?“ 
Und wenn dann das kleine Fritzle zufällig in den Laden watſchelt, begrüßt er 
es ſtrahlend, als wär es ſein eigenes Kind, und ſchenkt ihm ſofort was Süßes 
oder Buntes. Von der Ware, um derentwillen er eigentlich kommt, iſt noch 
lange nicht die Rede. Das erſte für ihn muß ſein, daß er Nähe ſchafft: eine 
nahe, warme Fühlung zwiſchen ihm ſelbſt und dem künftigen Kunden muß 
hergeſtellt ſein, ſonſt kann kein Kauf gedeihen. Es muß gleichſam eine warme 
Dunſthülle erzeugt werden, die beide, den Reiſenden und ſeinen künftigen Kun⸗ 
den, gemeinſam umfängt. Das iſt die Luft, in der ein Geſchäft gedeiht: denn 
nun „kann“ der Kunde ſchließlich nicht mehr anders als beſtellen — „an⸗ 
ſtandshalber“. 

Dieſer Anſtand freilich iſt ein Anſtand ganz anderen Stiles als jener, der 
in der Welt des nordiſchen Menſchen gilt. Dort ſetzt aller Anſtand die Wah⸗ 
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rung eines kühlen Abſtands zwiſchen Menſch und Menſch voraus; hier aber 
iſt Anſtand eine Pflege nicht des Abſtands, ſondern der warmen Nähe. 

Das ift der Lebensſtil des oſtiſchen Menſchen. — Rein und ungebrochen 
finden wir ihn ſelten, denn rein oſtiſche Menſchen gibt es unter uns Deutſchen 
nicht viele, wennſchon den meiſten von uns etwas oſtiſche Anmiſchung nicht 
fehlt. Und weiterhin wird es auch dem reinraſſig oſtiſchen Menſchen ſchwer, 
ſeinen Stil in Reinheit zu leben innerhalb einer Volksgemeinſchaft, in der 
nicht der oſtiſche, ſondern im weſentlichen noch immer der nordiſche Lebensftil 
als der maßgebende gilt. Darum gibt ſich der oſtiſche Menſch bei uns nur 
ſelten ſtilrein oſtiſch, ſondern zeigt im Verhalten zu ſeinen Mitmenſchen meiſt 
eine künſtliche Ablenkung ſeines Stils in der Richtung des nordiſchen Stiles. 

Und noch ein anderer Handlungsreiſender kann uns begegnen; in Deutſch⸗ 
land zwar ſehr ſelten, aber häufig in den ſüdlichen Ländern. Er preiſt uns 
ſeine Ware in vollendeter Rede an und begleitet den Tanz ſeiner Worte mit 
einer Verſchwendung vollendet anmutiger Gebärden. Was will er von uns? 
Beifall. Ob wir kaufen, iſt faſt Nebenſache. Hauptſache iſt, daß wir bewun⸗ 
dernde Zuſchauer ſind bei ſeinem Tanze. Er braucht uns, d. h. den Mitmen⸗ 
ſchen, notwendig, um leben zu können; aber er braucht uns nicht notwendig 
als ſeine Käufer, ſondern als ſeine Tribüne. Bei Menſchen ſeiner Art wird 
er dennoch auch als Kaufmann erfolgreich ſein; denn jene Zuſchauer, die ſein 
herrliches Spiel wirklich mitreißt, die werden auch Käufer und Beſteller. In 
der Welt des nordiſchen Menſchen freilich, der nur die Sache frägt und nur 
ihre ſachliche Leiſtung wertet, iſt dieſem Darbietungsmenſchen kaum ein 
Erfolg beſchieden. Sein Wirkungsfeld iſt die mittelmeerländiſche Welt, er iſt 
der Menſch von mittelländiſcher Raſſe. Seine leibliche Erſcheinung iſt 
jo, daß fie geeignet ift, feinem tänzeriſchen, ſpieleriſchen Darbietungsweſen voll⸗ 
kommenen Ausdruck zu verleihen: ſchlank, aber nicht ragend ſchlank wie die 
Erſcheinung des nordiſchen Menſchen, ſondern kleinwüchſig und zierlich ge- 
drechſelt. 

Damit ſchließen wir die Reihe der Raſſenſtile, die wir heute betrachten, ab. 
Wir warfen einen Blick auf den nordiſchen, den fäliſchen, den oſtiſchen, den 
mittelländiſchen Stil des Erlebens. Wir wählten als Beiſpielsmenſchen ſehr 
alltägliche Menſchen und taten dies, um zu zeigen, daß Raſſe nicht etwas iſt, 
das ſich nur bei beſonderer Gelegenheit an Feiertagen äußert, ſondern immer 
und überall, wo menſchliches Leben gelebt wird. Wir hätten ſtatt der Hand⸗ 
lungsreiſenden auch etwa Krankenſchweſtern oder Laſtträger oder Geheimräte 
oder Schauſpieler wählen können: in jedem Falle hätte ſich ergeben, daß jeder 
das, was er iſt, nur eben im Stile ſeiner Raſſe ſein kann. Es iſt gleichgültig, 
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an welchem Punkte man das Leben anfaßt: es gehorcht an jedem Punkte feinen 
raſſi iſchen Geſetzen. 

Bei der Betrachtung der ſeeliſchen Raſſenſtile entſtand auch jeweils wie von 
ſelbſt das zugehörige Bild der leiblichen Erſcheinung. „Zugehörig“ heißt 
hier: die rafjenbeftimmfe ſeeliſche Geſtalt verlangt, um in dieſer gemeinſamen 
Raumwelt erſcheinen zu können, einen Leib; und auch dieſer Leib hat Geſtalt, 
und zwar eine ſo beſchaffene, daß an ihr der Stil der Seele ſich vollendet aus⸗ 
drückt. Zu jeder Raſſenſeele „gehört“ ein Raſſenleib: er iſt ihr weſensmäßig 
zugeordnet als das ihrer Geſtalt entſprechende Raumfeld ihres Ausdrucks. 

Ob freilich in jedem einzelnen Falle immer wirklich beiſammen ift, was 
dem Weſen nach (idealiter) zuſammen gehört, ift eine ganz andere Frage, 
die wir in vielen einzelnen Fällen verneinen müſſen. Was dem Weſen nach 
ſtilhaft zuſammengehört, iſt oft genug zerſprengt durch Raſſenmiſchung. 
Raſſengemiſchtheit bedeutet, ſeelenkundlich geſehen: eine Verklammerung von 
Zügen, die nicht zuſammengehören. So kommt es oft genug, daß ein Menſch 
ſeinen Stil nicht durchhält: daß ſein Verhalten umſchlägt etwa vom nordi⸗ 
ſchen zum fäliſchen oder zum oſtiſchen Stile, oder daß ſein Leib nicht auszu⸗ 
drücken vermag, was in ſeiner Seele vorgeht, weil der Stil ſeines Leibes 
in entſcheidenden Zügen zum Stile ſeiner Seele nicht paßt. Hier iſt einer der 


Punkte, wo aus raſſenſeelenkundlicher Erkenntnis ein Wille zur Tat entſpringen N 


muß, wenn Wiſſen mehr fein foll als ein toter Lehrſtoff. Uns Wiſſenden ift 
es heute aufgegeben, in einer Arbeit von vielen Geſchlechterfolgen die den 
Menſchen zerreißende Raſſenmiſchung zurückzudrängen. Menſchen ſollen wie⸗ 
der werden, die aus einem Guſſe ſind. Dies iſt der einzige Weg, um ſchlibß⸗ 
lich ein Volk zu werden im vollen Sinne des Wortes: eine Gemeinſchaft aus 
Gliedern, die einander verſtehen, weil das Erleben aller vom gleichen 
Stile geſtaltet und darum das Erleben jedes einzelnen Volksgenoſſen jedem 
anderen Volksgenoſſen „ſelbſtverſtändlich“ iſt. ; 


Man wird mich fragen: Wie könnte dies geſchehen? Wir müſſen doch die 
Taffache als gegeben hinnehmen, daß wir faſt alle, wir Deutſchen, heute nicht 
mehr reinraſſig ſind. Wie können wir dies ändern, wo doch in jedem einzelnen 
von uns in Leib und Seele dieſe Miſchung nun einmal vollzogen iſt lange 
vor ſeiner Geburt? Was können wir dabei tun? 

Nun, wir können etwas kun. Und das ſelbſt dann, wenn wir an uns ſelber, 
an uns heute Lebenden, nichts mehr leiſten und retten könnten — an unſeren 
Kindern und Enkeln und an deren Enkeln können wir etwas kun, damit wieder 
echtes „Volk“ aus ihnen werde. 
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Deutſches Volk und deutſche Kultur ſind ein Werk aus nordiſcher Hand, ein 
Werk in nordiſchem Stile. Die deutſche Geſchichte, zumal überall da, wo ſie 
groß war durch die ſeeliſche Macht von Männern und von Frauen, die wir noch 
heute als Vorbilder deutſcher Lebensgeſtaltung ſehen — die deutſche Geſchichte 
war eine Geſchichte nordiſchen Lebensſtiles. Und ſie kann deutſch nur ſein, ſo⸗ 
lange ſie von dieſem Stile noch durchherrſcht iſt. 

Was aber vom Volk und ſeiner Geſchichte gilt, das gilt auch vom ein⸗ 
zelnen. Daß wir als Menſchen von einheitlichem Raſſenſtile geboren wür⸗ 
den, das dürfen wir nicht von uns verlangen, denn auf ſeine Geburt hat ſchließ⸗ 
lich niemand einen Einfluß. In jedem von uns widerſtreben einander mehrere 
Stile. Was wir fun können, ift dies: Partei ergreifen in dieſem inneren Streite. 
Nicht ihn ſchlichten: das iſt unmöglich, denn wir können nicht ausreißen, was 
nun einmal in uns ſteckt. Auch iſt der Streit an ſich nicht wertlos, ja er kann 
durch die innere Spannung, die er ſchafft, ganz neue Werte zeugen: Kultur⸗ 
werte höchſten Ranges gehen oft aus dieſem inneren Streit — dem Streite 
der um die Seele ringenden raſſiſchen Stilgeſetze — hervor. Solch innerer 
Streit iſt alſo gut und fruchtbar, aber für uns Deutſche nur dann, wenn er 
mit einem Siege des nordiſchen Artgeſetzes endet. Was der einzelne Meuſch 
an ſich ſelber tun kann, iſt: ſich ſelbſt gegenübertreten und das Nordiſche in 


ihm ſelbſt zum Siege führen. Das aber heißt nichts anderes als: die Tat 


der Eroberung, durch die ja einmal auch unfer deutſches Volk entſtanden 
iſt, indem nordiſche Eroberer Herrſchaft übten über Unterworfene von frem⸗ 
der Art — dieſe Tat der Eroberung zu wiederholen: jeder einzelne in 
ſich ſelbſt. 

Wenn dieſes Werk der Selbſterziehung vollbracht iſt, dann folgt aus ihm 
von ſelbſt ſchon alles andere. Ein Menſch, der ſo ſich nordiſch entſchieden hat, 
der kann auch nicht mehr anders, als nordiſch wählen, wenn er Genoſſen ſucht 
zu gemeinſamem nordiſchem Werke: denn nur Menſchen gleichen Stiles, Men⸗ 
ſchen gleichen Strebens, gleicher Artentſcheidung werden ihn verſtehen können. 


Naur mit ſolchen kann er eine echte Gemeinſchaft fügen. Alle andere Gemein- 


ſchaft, die nicht in gleicher Artentſcheidung gründet, kann nur unechte Schein⸗ 
gemeinſchaft fein: Bürogemeinſchaft, Maſchinen- und Rekordgemeinſchaft, Tiſch⸗ 
und Beltgemeinſchaft, nichts weiter. Das hingegangene Zeitalter kannte faſt 
keine andere Gemeinſchaft mehr als ſolches Nebeneinander⸗Daſein in gleicher 
Beſchäftigung: da band ſich nicht das Weſen eines Menſchen an das Weſen, 
an die Tiefe eines andern, denn alles Weſen war tot oder doch betäubt von 
der Hetze der weſenloſen Beſchäftigungen, und die Tiefe war verſchültet. Jetzt 
erſt iſt der Weg nach innen wieder frei: die Zeit iſt gekommen, da jeder es 


14 Ludwig Ferdinand Clauß 


lernen muß, ſich ſelbſt wieder tief ins eigene Auge zu ſchauen — die Zeit, da 
der deutſche Menſch wieder lernen muß, einſam zu ſein. Nur wo Einſamkeit 
möglich ift, ift auch tiefe Gemeinſamkeik möglich. Das gilt für jede Gemein⸗ 
ſchaft nordiſchen Stiles: für nordiſche Ehe, für nordiſche Freundſchaft, für 
nordiſches Volk. 

Mauch einer mag hierzu ſagen: Nicht übel, aber wie ſoll das möglich ſein: 
Raſſiſche Erziehung für ein ganzes Volk? Von Zweiflern jeder Art wird diefe 
Frage erhoben: von denen, die von Raſſe nichts wiſſen wollen und ſo tun, 
als könnten ſie Raſſenunterſchiede — wenigſtens ſeeliſche — nicht ſehen (als 
ob es Raſſenblindheit gäbe, wie es Farbenblindheit gibt); aber auch von denen, 
für die Raſſe ein Bündel von erblichen Eigenſchaften iſt, die man zwar züchten, 
aber an denen man nichts erziehen könne. An der Tatſache, daß Menſchen völlig 
gleicher Raſſe doch recht verſchiedenen Charakters, verſchiedener Eigenart ſein 
können — an dieſer alltäglich ſichtbaren Tatſache, um die jeder ungelehrte Men⸗ 
ſchenkenner weiß, gehen ſie vorüber, weil ſie nicht in ihr einſeitig raſſenbiologi⸗ 
ſches Begriffsſchema paßt. Sie wiſſen auch nicht, daß Seele etwas iſt, das 
ſtändig in einem geſchichtlichen Werdegange hingeht. Wer z. B. den Weltkrieg 
erlebt hat, gar an der Front erlebt hat, iſt nicht mehr der gleiche wie einer, 
der ihn nicht erlebt hat — und wären die beiden auch in allen ihren ererbten 
Anlagen gleich. 

Ich darf ein Beiſpiel aus meiner eigenen perſönlichen Geſchichte geben. Die 
erſte größere Reiſe, die mir als jungem Menſchen vergönnt war, ging nach 
dem ſkandinaviſchen Norden, wohin mich von je die Wünſche meiner Jugend 
gezogen hatten. Und ich gewann mir dort gute Freunde. Ein Jahr vor dem 
Kriege beſuchte ich ſie noch einmal. Dann kam der Krieg und der Nachkrieg 
und verſchloß dem gewöhnlichen Sterblichen die Grenzen für ungefähr ein 
Jahrzehnt. Erſt im Jahre 1923 gelang mir wieder eine Nordlandfahrt, indem 
ich mich dort als Erntearbeiter verdang. Wieder beſuchte ich meine ſkandi⸗ 
naviſchen Freunde. Es wurde eine herbe Enttäuſchung. Meine Freunde lebten 
noch ſo, wie ſie immer lebten: wie vor zehn Jahren, als wäre dazwiſchen 
nichts. Der Pflug des Schickſals, der unſere Seelen aufgeriſſen hatte, daß ſie 
fruchtbar wurden und empfangend für neues größeres Schickſal: dieſer Pflug 
hatte ſie verſchont und das Schickſal hat ſie vergeſſen. Wir verſtanden ein⸗ 
ander nicht mehr. 

Was hatte ſich da vollzogen? Die ererbten Anlagen hatten ſich nicht ge⸗ 
ändert, nicht der Raſſenſtil, der ja erblich und eben inſofern ein Raſſenſtil 
iſt — das alles war noch dasſelbe. Und dies war doch das weſentlich Gemein⸗ 
ſame geweſen: das, auf Grund deſſen wir einander früher verſtanden hatten. 
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Was fih inzwiſchen entſcheidend geändert hatte, aber nur bei mir, dem Deut⸗ 
ſchen, nicht bei den „neutralen“ Freunden, das war der Ablauf der perſön⸗ 
lichen Geſchichte. Das Schickſal unſerer Völker hat uns innerlich getrennt. 
Nie ift mir fo greifbar klar geworden wie damals, daß die perſönliche Ge- 
ſchichte des einzelnen Menſchen ganz aus der Geſchichte ſeines Volkes fließt. 
„Neutralität“ eines Volkes macht auch den einzelnen „neutral“ in einem fiefen 
Sinne: fie läßt ihn unbeſchrieben, ungepflügt und unbefruchtet durch die Ge- 
witter der Zeit. 

Nicht alles ift Raſſe, was Menſchen verbindet oder trennt. Auch Menſchen 
gleicher Raſſe und — was bedeutſamer iſt — auch Völker weſentlich gleicher 
Raſſe können dahin kommen, daß ſie einander nicht verſtehen. Das engliſche 
Volk hat zwar den Weltkrieg erlebt, und hieraus ergibt ſich die Möglichkeit 
für uns Deutſche, mit einzelnen Engländern in manchen Dingen gelegentlich 
eher zu einem Verſtehen zu kommen als etwa mit einzelnen Skandinaviern. 
Jedoch — das engliſche Volk ging anders in den Krieg als wir, denn es war 
als Volk ſchon anders geprägt als wir durch die Geſchichte der Jahrhunderte, 
die dem Weltkrieg vorausgingen. Darum hat es den Krieg ganz anders er⸗ 
lebt als wir. Mag der Angelſachſe uns noch ſo raſſenverwandt ſein, er iſt von 
uns geſchieden durch geſchichtliche Prägung. Prägung: dies iſt das rechte 
Wort. Sie kann zwar nicht Menſchen verſchiedener Raſſe zufammenprägen, 
aber ſie kann Menſchen gleicher Raſſe auseinanderprägen. 

Wir ſagten: Volksgeme ee ift nur möglich, wo die Glieder der Gemein- 
ſchaft einander wahrhaft verſtehen. Und wir ſagten ferner: ein wirkliches 2 Der- 
ſtehen ift nur möglich auf Grund einer gleichen Geſetzlichkeit des Erlebens, auf 
Grund des gleichen Raſſenſtiles alſo: nur wenn ein Stil, das Artgeſetz der 
nordiſchen Raſſe nämlich, als der herrſchende gilt in unſerer Volksgemein⸗ 
ſchaft — nur dann ſind wir auf dem Wege, deutſches Volk zu werden. 

Doch dies iſt nur die halbe Wahrheit. Die Raſſenverwandtſchaft reicht zum 
Verſtehen nicht aus: ſie reicht nicht aus, um ein Volk zum Ganzen zu ſchaffen — 
ſonſt müßten ja wir Deutſche mit allen raſſenverwandten Germanenvölkern 
zuſammen ein einziges Germanenvolk fein können. Das aber können wir nicht, 
wenigſtens heute nicht, denn wir unterſcheiden uns von jenen ſchickſalsmäßig 
durch geſchichtliche Prägung. Zum Volkſein gehört notwendig die 
Schickſalseinheit. 

„Gleiches“ Schickſal aber erleben nur Gleichgeartete. Wir ſagten vorhin: 
Geſchichte kann zwar Menſchen gleicher Raſſe auseinanderprägen, aber ſie 

kann nicht Menſchen verſchiedener Raſſe zuſammenprägen. Äußerlich zwar 
ſcheint fie das zu können: Menſchen verſchiedener Raſſe können Bürger des 


16 Ludwig Ferdinand Clauß 


gleichen Landes ſein, Soldaten des gleichen Heeres. Dies aber verbürgt nicht, 
daß fie in einer wirklichen Gemeinſchaft miteinander leben: in einer Gemein⸗ 


ſchaft des Verſtehens. Der erſte entſcheidende Ruf des Schickſals reißt ſie 


auseinander, weil jede Menſchenart auf einen und den gleichen Ruf des Ghi- 


ſals eine andere Antwort hat. Was wir Schickſal nennen, das umfaßt ein 
Außen und ein Innen: nicht das ſchon iſt Schickſal, was von außen heran⸗ 
tritt, ſondern das erſt, was wir daraus machen. Als 1914 die halbe Erde 


über uns Deutſche herſtel, antwortete — ſcheinbar — das ganze Volk mit 
einer einzigen Stimme dieſer Drohung, die von draußen dröhnte: „Ihr könnt 
im äußerſten Falle uns vernichten, aber beugen könnt ihr uns nicht!“ Das war 
Antwort aus nordiſchem Raſſenſtile. Erſt mit dieſer Antwort, die von innen 
herkommt, ward uns die Drohung zum Schickſal. Die fäliſche Antwort iſt 
der nordiſchen verwandt. Nordiſch und Fäliſch fügt ſich zu einer Verbindung, 
die ſich als lebensfähig und als ſchöpfungsfähig und — bis zu einem gewiſſen 
Grade — als gemeinſchaftsfähig erwieſen hat. Aus nordiſchem und fäliſchem 
Stile, die einander verwandt ſind, erwächſt die germaniſche Seele. Sie 
war es, die 1914 allein zu Worte kam, ſo daß es erſcheinen mochte, als klängen 
im deutſchen Volke keine anderen Stimmen als dieſe eine. 

Aber das war nur Schein. Die germaniſche Linie hielt ſich nicht im ganzen 
Volke durch bis zum Ende, denn da war auch noch anderes. Es gab da Men⸗ 
ſchen unter uns — nicht nur Fremdſtämmige, ſondern auch Volksgenoſſen —, 
in denen der germaniſche Wille nicht ſtark genug war, um die Jahre der 1 5 
mürbung zu überdauern. Da kam das andere in ihnen zu Worte, das auch noch 
da war. Da drängte das Erleben des oſtiſchen Menſchen ſich vor, das in an⸗ 
derem Stile geht als nordiſches und fäliſches Erleben. Oſtiſcher Stil kann ſich 
nicht im Kampfe entfalten, oder wenigſtens nicht in einem Kampfe ſolcher Art, 
der nach nordiſcher Weiſe in Angriff und Ausgriff geht. Oſtiſches Leben in 
ſeiner Vollendung will enthoben ſein von allem, was hart auf hart geht; 


oſtiſches Leben kennt kein Entweder⸗Oder, es kennt nicht die nordiſche Liebe 


zur Unerbittlichkeit. Der oſtiſche Menſch in reiner Stilvollendung ſtrebt nach 
der Enthobenheit des Weiſen, der alle Dinge nah und warm um ſich ver⸗ 


ſammelt und ſeine Ruhe will, um ſich — nicht ſchauend, aber beſchaulich — 
an ſeine Dinge hinzugeben. Er will in Ruhe ſeine Welt betrachten, und dieſe 
ſeine Welt ſoll ſelbſt in Ruhe ſein. Wenn ich in Bildern ſprechen darf: das 
en des nordiſ chen Menſchen iſt einem Pfeile vergleichbar, der von der 
Sehne i í iel liegt im Un- 
endlichen; das Leben des oſtiſchen Menſchen iſt einer Hage vergleichbar von 
der Art jener gläſernen Kugeln, wie man ſie in ſtillen, beſchaulichen Blumen⸗ 
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gärten findet: ſie ruhen in der Mitte dieſer kleinen Welt und ſpiegeln freund⸗ 
lich die ſtillen Dinge, die um ſie herum ſind. Die oſtiſche Seele hat eine andere 
Antwort aus Schickſal als die nordiſche: das, was an fie herantritt, wird von 
ihr anders aufgenommen und anders zum Schickſal gemacht. Die oſtiſche Seele 
kann, was die nordiſche nicht kann: ſie kann ſich ducken im Winkel. Sie kann 
ſich ducken und beugen um ihrer Ruhe willen. Ein Leben in Knechtſchaft iſt 
ihr möglich. So kam es im Jahre 1918, daß die Deutſchen, weil ſie ein Volk 
im echten Sinne noch nicht waren, nicht mehr die Einheit der Antwort fanden 
wie vier Jahre zuvor. 

„Gleiches“ Schickſal erleben nur Gleichgeartete. Nicht jeder Stoff iſt ge⸗ 
eignet zu jeder Prägung. Es iſt wohl wahr, daß viele von denen, die ſich da⸗ 
mals in einem nicht⸗nordiſchen, nicht⸗germaniſchen Sinne entſchieden, von frem⸗ 
den Wühlern verführt waren. Aber verführbar in ſolchem Sinne iſt nur der, 
der ſeines inneren Geſetzes nicht gewiß iſt. 

Damit ſcheint ein Werturteil über den oſtiſchen Menſchen geſprochen. Raſſen⸗ 
kundlich verſtanden, wäre ein ſolches Urteil ſinnlos. Wiſſenſchaft hat keinen 
Maßſtab, Raſſen zu werten. Raſſenſeelenkunde hat die Aufgabe, Raſſenſeelen 
zu verſtehen, und das bedeutet: ihre innere Wertewelt zu ſuchen, die in ihnen 
angelegt iſt und ſo und nicht anders ſein ſoll — geurteilt nach ihrem eigenen 
Artgeſetze. „Abſprechende“ Urteile über Raſſenſeelen ſind niemals aus wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Denken gefällt. Wer den oſtiſchen Menſchen verurteilt, kut dies 
nicht nach einem überraſſiſchen „objektiven“ Maßſtab (den es nicht gibt), ſon⸗ 
dern er tut es vom Standpunkt z. B. der nordiſchen Raſſe. Genau ſo, wie der 
oſtiſche Menſch dem nordiſchen und anderen Menſchenarten auf die Nerven 
gehen kann, ſo der nordiſche Menſch dem oſtiſchen: als ein Unruheſtifter, ein 
Projektenmacher, einer, der kein Ding in Ruhe laſſen kann. 

Man hört und lieſt öfters: ja, das ſei eben nun mal ſo: jede Raſſe habe eben 
ihre Fehler und Gebrechen. — Das iſt widerſinnig. Faſſen wir „Raſſe“ als ein 
Geſtaltgeſetz, als ein Geſetz des So⸗ſein⸗Sollens, fo verſtößt es wider den 
Sinn, ihr Fehler und Gebrechen zuzuſprechen. Raſſe „iſt ſo“: das Maß all 
ihres Gut- und Schlecht⸗, ihres Edel⸗ und Gemeinſeins liegt in ihr ſelbſt und 
iſt nicht wiſſenſchaftlich meßbar mit dem Maßſtab anderer Raſſen oder gar mit 
einem erdachten überraſſiſchen Maßſtab. Der Wolf handelt wölfifh, wenn er 
das Schaf zerreißt. Zum Wolfſein gehört es, Schafe zu reißen und ſchlingen. 
Würde der Wolf das Schaf verſchonen, ſo wäre er ein ſchlechter Wolf und 
müßte nebenbei verhungern. Ein gezähmker Wolf, der fih gewöhnt hat, Schafe 
zu verſchonen, iſt für Schafe und Menſchen gewiß ein angenehmerer Haus⸗ 
genoſſe als ein ungezähmter „echter“ Wolf. Aber ſchon darin, daß wir dieſen 
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echt nennen und nicht jenen, iſt dem gezähmten Wolf das Urteil geſprochen: 
das Urteil vom Standpunkt des wölfifhen Weſens aus. Als Hausgenoſſe des 
Menſchen ift er dadurch „gut“, daß er abgefallen ift vom Geſetze des wölfiſchen 
Weſens (oder, um es einmal platoniſch auszudrücken): abgefallen vom e 
„Wolfheit“. 

Jede Raſſe alſo trägt ihre Wertewelt und ihren Maßſtab in ſich ſelbſt: der 
nordiſche Menſch ſoll nordiſch fein und der oſtiſche oſtiſch. Mur dann ift jeder echt 


und nur dann iſt jeder gut. Wiſſenſchaft darf die Dinge nicht anders ſehen als ſo. 


Aber wir ſind ja nicht alle Gelehrte, wiſſenſchaftliche Menſchen. Und auch 
die unter uns, die Gelehrte find, find doch nicht nur Gelehrte, ſondern auch an- 
deres: Freunde, Gatten, Väter und — vor allem — Glieder ihres Volkes. 
Und auch als ſolche dürfen, ja müſſen wir Urteile ſprechen — Urteile freilich, 
die nicht wiſſenſchaftlich ſind. Und weiter: wir ſind nicht alle rein nordiſch oder 
rein oſtiſch, ſondern beides: wir ſind nordiſch, aber das nordiſche Geſetz in uns 
iſt in ſeiner Geltung ſtändig bedroht durch jenes Andere in uns, das auch da iſt 
und auch ſein Geſetz hat. Wollen wir ganze Menſchen ſein und ein ganzes 
Volk, ſo können wir nicht anders als für eine dieſer Wertewelten uns prak⸗ 
tiſchentſcheiden durch Selbſterziehung. 


Und auf dieſem praktiſchen — nicht auf wiſſenſchaftlichem — Boden erwach⸗ ` 


fen nun begründete Werturteile. Wertvoll ift — für uns, für die nordiſch 
entſchiedenen Deutſchen — das nordiſche Vorbild und kein anderes. Es gibt 
nichts Edles⸗ überhaupt: man kann edel nur fein entweder in nordiſchem Stile 
oder im Stile irgendeiner anderen Art. Was „edel“ iſt im oſtiſchen oder im 


mittelländiſchen oder im vorderaſiatiſchen Sinne, das muß uns fremd fein. Wir 


können es betrachten, wie man eben Fremdes betrachtet: fremde Pflanzen und 
Tiere, fremde Landſchaft — warum auch nicht? Im Betrachten des Fremden 
erkennt man die eigene e. Aber es darf niemals unſer werden: nie unſer 
Vorbild. Sonſt verwirren wir das Geſetz, durch das wir ſind, was wir ſind. 

„Entſcheidung“ in dieſem Sinne — für uns Deutſche die nordiſche Entſchei⸗ 
dung — iſt alſo ein Werk der Erziehung, ſo gut wie geſchichtliche Prägung ein 
Stück Erziehung iſt. Das Raſſenſeeliſche im Menſchen iſt erziehbar; Erziehen 
heißt hier: Führen zur Eutſcheidung. Sich nordiſch entſcheiden heißt: fidh ſelbſt 
gegenübertreten, ſich ins Auge faſſen und eine ſachliche Leiſtung vollbringen an 
fi ſelbſt. Entſcheidung iſt nichts Einmaliges, nach dem dann alles beendet und 
vorüber wäre; Enutſcheidung erneuert fih in jedem bedeutſamen (und aljo ent- 
ſcheidenden) Augenblicke und wird fo zum Werk eines ganzen Lebens. Gie ift 
nichts für Menſchen, die ihre Ruhe haben wollen. Sie iſt unbequem, ſie fordert 


ein oft ſchmerzhaftes Wachſein, ein rägliches Überwinden der eigenen Trägheit, 
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eine immer bereite Rückſichtsloſigkeit gegenüber ſich ſelbſt. Sie kann nicht ge⸗ 
lehrt, ſondern nur gelebt werden. Zur nordiſchen Eutſcheidung führen kann man 
letzten Endes nicht mit noch ſo klugen Worten, ſondern nur durch ein Daſein 
als Vorbild. Erziehen heißt hier: den Zögling zum Gefolgsmann großer Vor⸗ 
bilder machen, deren Leben — vielleicht ohne daß ſie ſelbſt es ahnten — ein Leben 
durch nordiſche Entſcheidung war. Erziehen heißt hier vor allem: ſelbſt ein 
Vorbild nordiſchen Entſcheidungslebens fein. ee 


Romaniſche und nordiſche Schönheit. 


Drei Bildoergleiche. 
Von Richard Bie. 
i Mit 6 Abbildungen auf 6 Tafeln. 

So unentbehrlich nun einmal die kunſtgeſchichtlichen Schulbegriffe wie 
Romanik, Gotik, Renaiſſance oder Barock geworden ſind, ſo haben ſie doch 
nur formalen Wert, weil ſie an den lebensgeſchichtlichen Vorgängen, an den 
raſſiſchen und landſchaftlichen Bedingungen des Kunſtwerkes vorbei ſehen. 
Auch der Begriff Romantik iſt ſo vieldeutig und ſo wenig anſchaulich, daß 
man ſich daran gewöhnen ſollte, von einer niederdeutſchen und einer ſüddeut⸗ 
ſchen Gruppe von Künſtlern zu ſprechen, die auch generationsgeſchichtlich deut⸗ 
lich getrennt ſind. Die Niederdeutſchen: Runge und Friedrich — auch der 
Geburt nach zuſammengehörig mit Novalis, Kleiſt, Wackenroder, Arndt und 
Hölderlin — vertreten die eigentliche Romantik. Die andere Gruppe iſt naza⸗ 
reniſch, deutſchrömiſch und alles andere als revolutionär, myſtiſch und nordiſch. 

Auch der Notbehelf der deutſchen „Sonderromanik“ oder „Sondergotik“ 
zeigt die Verlegenheit, mit Kunſtbegriffen das Lebendige erfaſſen zu wollen. Seit 
langem mehrten ſich deshalb die Verſuche, an Stelle von Stilformen und 
„Richtungen“ Lebensgeſetze aufzuſpüren. Joſef Madler gab in feiner 
Literaturgeſchichte nach Stämmen fruchtbare Hinweiſe für eine Geographie der 
Kunſt überhaupt. Wilhelm Pinder ſuchte von der Generationslehre her 
Zugang zu den biologiſchen Geſetzmäßigkeiten des Stilwandels. Am überzeu⸗ 
gendſten erſcheint jedoch vor allem die Raſſenſeelenkunde, weil fie über geo- 
graphiſche und zeitliche Grenzen hinweg ſinnfällige Vergleiche ermöglicht. 

In den folgenden drei Bildvergleichen, die — ſchulmäßig geſehen — ſprung⸗ 
haft fein mögen, im raſſiſchen und im geſchichtlichen Sinne aber von der höchſten 
Eindringlichkeit find, wollen wir den Verſuch machen, dieſe einheitliche raf- 
ſiſche Beſtimmung über alle Zeiten hinweg zu verfolgen. Wir wählen drei 
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Gegenüberſtellungen, die erſte aus dem 13. und 14. Jahrhundert, die zweite 
aus der Jahrhundertwende zwiſchen Klaſſizismus und Romantik, die dritte 
aus dem 19. Jahrhundert. i 

Die künſtleriſchen Urſprünge der Gotik liegen in Frankreich, fie find aber 
keineswegs völkiſches Eigengut, ſondern nordiſches Gemeingut. Wie wenig die 
politiſchen Grenzen in der mittelalterlichen Kunſt von Bedeutung ſind, lehrt 
neben vielen anderen Vergleichen das eine große Beiſpiel des Iſenheimer Altars, 
deſſen Stifter ein Savoyarde und ein Italiener geweſen ſind. Allein ſchon im 
13. Jahrhundert löſt in Frankreich ein höfiſch⸗ritterliches, weltliches Ideal 
die ernſte und ſchwere, ganz im Religiöſen befangene ſogenannte „romaniſche“ 
Kunſt ab, der wir die Monumentalplaſtiken von Hildesheim, Braunſchweig, 
Magdeburg und Köln, die rheiniſchen Kaiſerdome verdanken. In Amiens und 
Reims ſetzt ſich ein ausgeſprochen antikes Formbewußtſein durch und dringt 
auch nach Straßburg, Freiburg und Bamberg vor. Die Mariengeſtalt vom 
Südeingang des Doms von Amiens, die wir hier abbilden, iſt nicht nur das 
Idealbild einer höfiſchen und äſthetiſchen Geſinnung, ſondern beweiſt auch, daß 
nun die Grenzen zwiſchen Göttlichem und Menſchlichem nicht mehr zu ziehen 
ſind. Ein weltliches und lateiniſches Formgefühl verwandelt die Mariengeſtalt 
in das höſiſche Wunſchbild der ſchönen Madonna. Je weiter wir aber nach 
dem deutſchen Oſten gehen, von Straßburg nach Bamberg, von Bamberg nach 
Naumburg und Halberſtadt, um fo ſtärker wird der Widerſtand gegen das 
Eindringen der franzöſiſchen Gotik und des lateiniſchen Geiſtes, um ſo ſchwächer 
wird die „formale“ Vollendung, um ſo urſprünglicher erhält ſich das volkhafte, 
bäuriſche und religiöſe Element. 

Ein ſchönes Beiſpiel dafür iſt die Mariengeſtalt aus einer Verkündigung im 
Halberſtädter Dom, um 1350 entſtanden. Auch hier eine ſtarke menſchliche 
Nähe, nicht mehr die fremde, abweiſende, magiſche, als das „ganz andere“ 
empfundene Majeſtät der byzantiniſchen oder romaniſchen Mariendarſtellung. 
Aber dieſe Vermenſchlichung des Göttlichen bedeutet für den nordiſchen Künſt⸗ 
ler keine Verwelklichung, ſondern eine Steigerung durch den Gedanken der 
Leidensgeſchichte, bei der der Deutſche lieber verweilt als bei der Darſtellung 
der künftigen Herrlichkeit. Micht die Verheißung, ſondern das Leiden der Mut- 
ter iſt das dem Deutſchen eigentümliche Gebiet, in dem er ſich am ergreifendſten 
auszudrücken vermag. Im 14. Jahrhundert ſteigert ſich dieſes Mit⸗Leiden zu 
den großartig⸗ſchmerzlichen Veſperbildern, die man völlig falſch verſteht, wenn 
man nur kraſſen Naturalismus darin ſieht. Das Veſperbild hat weder mit 
krankhafter Selbſtquälerei noch mit einem rohen Realismus irgend etwas zu 
tun, allein mit dem Ernſt der Tatſache, daß das Heilige in der Kreuzigung 
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Chriſti die widerſpruchsvollſte und widerſiunigſte Erniedrigung erleidet. Es ift 
kennzeichnend, daß der Künſtler der mittelländiſchen Kultur dieſe Tatſache um⸗ 
geht, daß er ſie beſchönigt, daß er ihr ausweicht oder ſie mildert, indem er auf 
das Erlöſungswerk im Jenſeits hinweiſt, nicht auf das irdiſche Erleiden im 
Diesſeits. Alſo nicht um ein Mitleid im Sinne rührſeliger Empfindſamkeit 
handelt es ſich hier — dieſen „modernen“, pſychologiſchen Zug finden wir erſt 
im Barock, das ſich in ſolchen Gefühlsbeteuerungen gefällt —, ſondern um eine 
Unerſchrockenheit des Blicks, wie ſie den nordiſchen Menſchen kennzeichnet. Auch 
nichts Krankhaftes iſt hier zu finden, nichts „Verzücktes“, ſondern nur die Ge⸗ 
laſſenheit gegenüber dem Schickſal. „Das ſchnellſte Roß, das uns zur Voll⸗ 
endung trägt, iſt Leiden“, ſagt Ekkehart. Nur in dieſem Sinne hat der nor⸗ 
diſche Künſtler die Verherrlichung der Maria umgedeutet in die dem Sohne 
im Leiden und im „Mitſterben“ am nächſten Stehende, als Mutter. Grüne⸗ 
walds Darſtellung auf dem Iſenheimer Golgathabild iſt die letzte und tiefſte 
Deutung dieſes Gedankens. 

Die zunehmende Verweltlichung des Heiligen läßt fih in der Renaiſſance 
weiter verfolgen. Das ritterlich⸗höfiſche Wunſchbild der Maria wandelt fid 
zu dem bürgerlich⸗familiären Typus der Hausfrau. Das Barock gibt dann 
noch einmal den feſtlichen, mehr auf Überſchwang als auf Innerlichkeit gerich⸗ 
teten Typus der Hinnnelskönigin, aber er verſchwindet und erliſcht. Er ift 
nicht mehr das Organ der Zeit. Nicht der Glaube erliſcht, wohl aber der 


Gegenſtand des Glaubens. Was bleibt, ift der unwandelbare raſſenhafte Cha- „$; 
* 
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rakter, die Art der inneren Anſchauung, die mm an den folgenden Bild- 
vergleichen deutlich wird. 

Die Auseinanderſetzung der Romantik mit dem Geſellſchaftsbild des Klaſſi⸗ 
zismus wird offenſichtlich, wenn wir an eines der Hauptwerke des franzöſiſchen 
Empire denken, an das Bild der „Madame Rivière“ von Ingres. Das Bild 
iſt lebendiger und perſönlicher als die verwandten Werke der „Madame Reca⸗ 
mier“ von David oder der „Paolina Borgheſe“ von Canova. Und doch iſt es 
der vollkommenſte Ausdruck jener klaſſiziſtiſchen Haltung und jenes geſellſchaft⸗ 
lichen Geſchmacks, von dem Wilhelm Pinder ſagt, daß er der Kunſt vor⸗ 
ſchreibe, was fie nach Meinung der Bildung zu tun habe. Wir treffen mit 
dieſem Bilde ſofort auf die auffällige Tatſache, daß die Kunſt der franzöſiſchen 
Revolutionszeit und des ihr folgenden kaiſerlichen Empire mehr auf eingewur⸗ 
zelfer romanifcher Haltung, ja Konvention beruht als auf einem neuen und ur- 
ſprünglichen Naturgefühl. Die franzöſiſche Geſellſchaftskunſt ſteht auch hier 
im Zeichen jener höfiſchen Geſinnung, wie ſie in Amiens und Reims zum 
erftenmal auftauchte, in der Renaiffance und im Barock fih fortſetzte, am 
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Ende, nicht am Anfang des neuen Zeitalters, das ſeine entſprechenden Züge 
wieder vom nordiſchen Weltbild aus empfängt. 

Gegenüber dem auf Haltung, Darbietung, Anmut und vollendeten Ge- 
ſchmack gerichteten Geſellſchaftsbild der „Dame von Hof“ erleben wir in 
Runges Bildnis „Mutter und Kind“, das durch einen glücklichen Zufall 
erſt 1932 in den Beſitz der Berliner Nationalgalerie kam, einen ganz neuen 
und einheitlichen Menſchentypus. Wie ſich Leſſing als erſter gegen den gei⸗ 
ſtigen Vorrang des Weſtens wandte zugunſten der nordiſchen Schickſalswelt 
eines Shakeſpeare, ſo malt auch Runge ſeine Familienbildniſſe nicht in dem 
überlieferten Geſchmack und in dem geſchmeichelten, höfiſchen Stil einer Ge- 
ſellſchaftskunſt, wie ſie in Frankreich von Watteau und Boucher, von Ingres 
und David gepflegt werden konnte. In Runges Bildern ſpiegelt ſich dagegen 
mit der Härte des zeichneriſchen Stils ein Eruſt der Ausſprache und eine ſcheue 
Innigkeit, ein ausgeſprochenes Gefühl für das Weſen der deutſchen Erſchei⸗ 
nung, die nicht auf das Förmliche der Haltung, ſondern auf das Willens⸗ 
mäßige und Ausdrucksvolle geht. In Runges Familienbildniſſen zeichnet ſich 
die Zeit der Erhebung und Befreiung ab, der angeſpannte und furchtloſe Cha⸗ 
rakter eines gläubigen und opfervollen Geſchlechts. 

Als drittes Beiſpiel: Monets Bildnis ſeiner Frau und Leibls Bildnis 
der Frau Gedon. Selbſt die kühnſten Bildniſſe der franzöſiſchen Impreſſio⸗ 
niſten wirken geſchmackvoll gegenüber dem unerbittlichen Ausdruckswillen der 
deutſchen Meiſter von Runge bis Leibl. Soviel Leibl Paris verdankt — bis 
zu dem bitteren Eingeſtändnis, daß in Deutſchland für feine Bilder keine Ge- 
kunde Bleibens fei —, niemals hat er Paris mit Deutſchland vertauſchen wol- 
len. Der Gegenſatz wird klar, wenn wir Claude Monets Bildnis ſeiner Frau 
betrachten, ein Werk, das in ſeiner gefälligen und geſchmackvollen Haltung 
durchaus an den Stil des franzöſiſchen Empire erinnert, wie er bei Ingres 
zutage trat, wenn auch die maleriſchen Mittel inzwiſchen natürlich andere ge- 
worden ſind. Gleich geblieben iſt der Sinn für Geſte und Anmut, für Bil⸗ 
dung und Haltung. Es iſt offenſichtlich, daß ſich in Frankreich krotz aller Gene⸗ 
rafionskämpfe und zeitlichen Widerſtände von Ingres über Delacroix bis zu 
Monet und Degas eine einheitliche raſſiſche und künſtleriſche Überlieferung 
darbietet, während es das Schickſal der deutſchen Künſtler im 19. Jahrhun⸗ 
dert iſt, daß jeder von ihnen gleichſam von vorne anfangen muß und oft am 
Ende ſeines unabhängigen, aber auch einſamen Weges der Vergeſſenheit an⸗ 
heim fällt. Erſt die berühmte Jahrhundertausſtellung der Berliner National⸗ 
galerie im Jahre 1908 hat Caſpar David Friedrich, Philipp Otto Runge, 
Karl Blechen und den jungen Menzel wieder entdeckt. 
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Was Runge gegenüber der franzöſiſchen Kunſt eines Yngres und David an 
ſeeliſchem Ausdruck und menſchlicher Charakteriſtik bedeutete, das wiederholt 
ſich nun in einem deutſchen Gegenbeiſpiel zu Monet. Leibls Wirklichkeitsſinn 
geht bis an die Grenze körperlicher und ſeeliſcher Unmittelbarkeit, und es tritt 
der für das 19. Jahrhundert ſo ſeltene Fall ein, daß wir Zeit, Generation 
und Stil völlig vergeſſen, daß alles Koſtüm, alles Modiſche und alles Bür⸗ 
gerliche erliſcht vor der menſchlichen und künſtleriſchen Wahrheit, die ſo weit 
getrieben iſt, daß ſie der Leibhaftigkeit der Matur gleichkommt. 

Der Gegenſtand der Darſtellung — das zeigen dieſe drei Bildvergleiche — 
iſt eben ſo gleichgültig wie die zeitliche Stilform. Jede Zeit wählt ſich ihr 
Thema, und jede Generation enthält einen beſtimmten Auftrag zu dem ihr 
eigentümlichen Sehen. Unveränderlich iſt, ob wir nun Stilleben, Landſchaften, 
Selbſtbildniſſe, die Werke der Plaſtik oder der Baukunſt betrachten, das raſſen⸗ 
hafte Erleben, die Stellung zur Welt, der Wille zum Ausdruck. In der 
Halberſtädter Madonna, in Runges Bildnis von Frau und Kind, in Leibls 
„Frau Gedon“ finden wir immer das Mütterliche, in Amiens, bei Yngres und 
Monet das welthafte Erlebnis der Schönheit. Beide Ausdrucksformen ſind 
ebenbürtig, aber nicht übertragbar. 


Das Hakenkreuz in der lettiſchen Bauernkunſt. 


Von Paul Kelmer, 
Mit 4 Abbildungen auf 1 Tafel. 


Die lettiſche Bauernkunſt iſt in Weſteuropa noch kaum bekannt. Das mag 
daran liegen, daß fie erſt 1896 „entdeckt“ worden iſt, als bei der Tagung des 
X. Archäologenkongreſſes zu Riga die erſte lettiſche ethnographiſche Ausſtellung 
veranſtaltet wurde. Für den Freund der ariſchen Altertumskunde bietet die 
lettiſche Bauernkunſt immerhin manches Wertvolle. Denn in Weſteuropa gibt 
es jetzt wohl kaum ein Volk, deſſen Heimkunſt die alten Formen und Techniken 
ſo von Geſchlecht zu Geſchlecht die Jahrhunderte hindurch getreu und lebendig 
bis auf den gegenwärtigen Tag in der Überlieferung erhalten hätte. 

In Weſteuropa war es ſeit der Zeit der Gotik immer die vornehme, mehr 
oder minder weltbürgerliche Kunſt des Adels oder der Städter, die ſich als 
national ausgab und unter deren Einfluß die Kunſt des gemeinen Volkes ver- 
kümmerte und ſtarb. Was jetzt dort als Volkskunſt ausgegeben wird, iſt ja nur 
Nachahmung, Ableger oder Überbleibſel genannter höfiſcher Kunſt; — in keinem 
Zuſammenhang mit germaniſchen oder keltiſchen Gräberfunden. In den Wer⸗ 
ken des lettiſchen Hausfleißes aber leben Formen und Techniken, wie wir ſie in 
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Weſteuropa nur aus Gräberfunden kennen. Ornamente der Eiſenzeit — der 
Hallſtattperiode — haben ſich unverändert erhalten und daneben ſind neue Ab⸗ 
wandlungen erwachſen. 

Betrachten wir zum Beiſpiel das Hakenkreuzmotiv. Dieſes Ornament iſt 
eins der beliebteſten der lettiſchen Volkskunſt. Gedeutet wird es als Sinnbild 
des Donnergottes, und ſeine Entſtehung wird hier aus zwei ſich kreuzenden 
Blitzſtrahlen erklärt!), wie ja, dem Volksglauben nach, der Donnerer die Blig- 
ſtrahlen über kreuz zu werfen pflegt (Kugelblitz), die dann unbedingt verheerend 
wirken. Man hat, zur Stütze dieſer Annahme, auch auf eine Fibel aus dem 
3. bis 4. Jahrhundert, gefunden in Libbert bei Trikaten ?), hingewieſen, die 
neben dem Hakenkreuz, alſo dem gekreuzten Blitzbilde, auch die einfache Blitz⸗ 
linie zeigt (Taf. VII, Abb. 1). Als lettiſches Kulturgut ſcheidet dieſe Fibel 
allerdings aus: gefunden iſt fie in einer Gegend, die zu jener Zeit von finniſch⸗ 
eſtniſchen Stämmen bewohnt war, und es ift Grund zur Annahme verhanden, 
daß ſie einſt aus einem in Weſtrußland gelegenen Herſtellungsgebiet einge⸗ 
führt worden iſt. 

In der lettiſchen Volkskunſt tritt das Hakenkreuz, lettiſch „Feuerkreuz“ 
(Ugunskrusts) genannt, faſt ausnahmslos auf einer Ecke ſtehend auf. Ferner 
iſt zu beachten, daß ſeine Arme oder Zweige ſtets ebenſo breit gehalten ſind wie 
die Zwiſchenräume zwiſchen ihnen. Oft finden wir das Hakenkreuz in eine Son⸗ 
nenſcheibe hineingeſetzt (Abb. 2). Gelegentlich tritt es zu mehreren — zu vier 
oder zu neun — im Quadrat geordnet auf. Meiſt wird es in gelb auf blauem 
Grunde oder umgekehrt ausgeführt; faſt ebenſo häufig iſt die Farbenzuſammen⸗ 
ſetzung rot⸗weiß; ſeltener rot⸗grün oder rot⸗gelb. Eine beſondere Eigentümlich⸗ 
keit des lettiſchen Hakenkreuzes find feine unzähligen Abarten. Eine große Un- 
zahl von ihnen zeigt z. B. die Decke Abb. 3 (Ausſchnitt).?) Sie ſtammt aus dem 
8. bis 9. Jahrhundert. Gefunden wurde ſie 1898 in einem reich ausgeſtatteten 
Grabe bei Stameriene in der Gemeinde Alt⸗Schwanenburg. Auf dem Grab- 
hügel war noch bis Mitte des 19. Jahrhunderts eine Steinanhäufung zu ſehen, 
wie fie für die heimlichen Opferſtätten kennzeichnend war. Die Decke ift 112 
x 76 em groß, aus Wollfäden in Köperbindung gewebt und war allem An⸗ 
ſchein nach urſprünglich mit Waid blau gefärbt. Sie iſt mit einer rötlichen 
Borte eingefaßt, an den Schmalſeiten ſind Reſte von eingeknüpften Franſen 
erhalten. Die Hakenkreuze, ſcheinbar regellos, an den Langſeiten angeordnet, 
find in einer alten, jetzt nicht mehr gebräuchlichen, Technik ausgeführt. Nämlich, 
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Abb. 1. Bronzene Scheibenfibel mit Emaille- Abb. 2. Hakenkreuz in einer Sonnenscheibe 
einlage von Libbert bei Trikaten. 3.—4. Jahrh. (beliebtes Ausnäh- und Strickmuster) 
nat. Gr. Das senkrecht Gestrichelte ist rot 
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Abb. 3. Teil einer Decke mit Hakenkreuzen. 8.—9. Jahrh. !/, nat. Gr. 


Abb. 4. Teil eines Bandes mit eingewebten Hakenkreuzmustern. 19. Jahrh. Nat. Gr. 
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das Muſter ift aus ſchmalen Bronzeblechſtreifen gebildet, deren Enden, wie die 
Buchbinder heften, rechtwinklig umgebogen, ſo durch den Stoff geſteckt und auf 
der Rückſeite feſtgeklopft ſind. Decken in derſelben Technik, aber weniger reich 
gemuſtert und weniger gut erhalten, ſind in den lettiſchen Gräbern öfters ge⸗ 
funden worden, u. a. bei Wenden, Ludſen, Zabeln, Renden uſw. 

Reich mit Hakenkreuzabarten iſt auch das Haarband von Kaldabruna (in der 
Nähe von Kreuzburg an der Düna) geſchmückt, das aus dem 19. Jahrhundert 
ſtammt (Ausſchnitt, Abb. 4).*) Hier find die Muſter eingewebt. Zugleich ſehen 
wir hier (3. B. bei Muſter a und b), wie in ſchmalen Borten große Muſter 
beſchnitten werden. 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen. Die Geſchichte des lettiſchen Hakenkreuzes 
iſt noch ganz unerforſcht. Auch über ſeine glaubenstümliche Bedeutung, über 
ſeinen Gebrauch in der Volkszauberei iſt ſehr wenig bekannt. Vielleicht regen 
dieſe Zeilen auch deutſche Freunde der ariſchen Vorzeitkunde an, die lettiſche 
Bauernkunſt in den Kreis ihrer vergleichenden Forſchungen einzubeziehen. 


Berichte. 
Vierteljahrsüberſicht. 
Von Kurt Holler. 


In der Vorgeſchichtswiſſenſchaft ſcheint fih der Streit um die Externſteine nun 
endgültig zugunſten Dir. Teudts zu entſcheiden. Im Reichsbund für Deutſche Vor— 
geſchichte berichteten kürzlich Prof. Reinerth, Dir. Teudt und Prof. Andree, Münſter, 
über die letzten Grabungsergebniſſe. Der Standpunkt der Irminſul ſcheint gefunden, 
gewaltſame Zerſtörung des heidniſchen Heiligtums durch die Chriſten iſt nachgewieſen, 
und die Sternwarte (daher Egge⸗ſteren⸗ſtein!) hat auch beffanden, wie der Aſtronom 
Prof. Hopmann, Leipzig, kürzlich im Rundfunk beſtätigte. Prof. Schultze-Naumburg, 
iſt mit der Ausgeſtaltung der Umgebung des jetzt unter Naturſchutz geſtellten Geländes 
beauftragt worden. Wie man auf der Tagung der „Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ 
in Detmold, auf der wieder Teudt, Reinerth und Andree ſprachen, erfuhr, will nun 
die Lippiſche Regierung in Detmold eine „Arbeits- und Forſchungsſtätte für Germanen⸗ 
kunde“ unter Dr. Suffert errichten; der Plan wird vom Reichserziehungsminiſterium 
unterſtützt. Auf der Tagung ſprach auch Dr. Benze gegen das wiſſenſchaftliche Papſt⸗ 
tum, das gerade in dieſer Angelegenheit wieder einmal geiert hat; mit der gleichen Frage 
beſchäftigt ſich W. Scheuermann, Freienbrink, in der „Deutſchen Zeitung“ (30. 8. 34). 
Ein ähnlicher Fall liegt am „Brunholdisſtuhl“ bei Dürkheim vor, an dem Ausgrabungen 
vorgenommen werden und deſſen Charakter als germaniſches Sonnenheiligtum von der 
zünftigen Wiſſenſchaft vorerſt noch beſtritten wird. Über dieſe Arbeiten und die Extern⸗ 
ſteine wird von Teudt, Suffert und Franſſen in der Zeitſchrift „Germanien“ 


4) Jetzt im Staatlichen Ethnographiſchen Muſeum zu Riga. 


26 Berichte 


(VI—X 1934) berichtet. Auch der Streit um die „germanifchen Tempelbauten“, die 
B. Wille in manchen Steinſetzungen zu ſehen glaubt, iſt noch unentſchieden, ſo wandten ſich 
Jakob⸗Frieſen, Michagelſen und Müller-Brauel in einer öffentlichen Erklärung 
gegen Wille (3. B. Weſtfäl. Landesztg., Dortmund, 22. 7. 34), worauf dieſer in „Ger: 
manien“, Kaul u. a. in der Preſſe (3. B. Bremer Ztg., 31. 8. 34) erwiderten. 

Durch den Arbeitsdienſt ſind in letzter Zeit eine Reihe wichtiger Funde gehoben worden. 
Bei Stuttgart fand man ein germaniſches Fürſtengrab aus der Hallſtattzeit (etwa 
600 v. Chr.) mit reichen Gold⸗ und Bronzegaben und einem Streitwagen. In Wollin 
glaubte man bei Grabungen das verſunkene Vineta wiedergefunden zu haben. Der alte 
frieſiſche Pflug, der ſeit längerer Zeit bekannt iſt, konnte durch Pollenanalyſe nach 
Prof. Werth und Dr. Klemm einwandfrei als 2000 Jahre älter beſtimmt werden, 
als man bisher annahm. Er iff damit unzweifelhaft der älteſte Pflug der Welt, und das 
Miärlein vom nomadiſchen Vorzeit-Germanen ift erledigt. Dagegen ift die Frage, wo 
die Pferde zuerſt gezüchtet wurden, noch nicht endgültig geklärt. Prof. Amſchler, Wien, 
kommt auf Grund feiner Unterſuchungen (Forſch. u. Fortſchr. 1934, 23/24) zu dem Er⸗ 
gebnis, das zahme Pferd fei bis jetzt um 2400 v. Chr. in Schonen, um 3500 v. Chr. 
in Weſtturkeſtan (bei den blonden, nordiſchen „Andronowleuten“) und 3500 im Hodh- 
land von Iran nachgewieſen — alfo auf jeden Fall zuerſt bei Indogermanen. Die Phö⸗ 
nikier kennen, wie das Schäffer, Chateau St. Germain-en⸗Laye, in den „Forſch. u. 
Fortſchr.“ (1934, 29) beſchreibt, es erſt im 14. Jahrhundert vor Chriftus. 

Gegen das für den Film „Deutſcher Wald, deutſches Schickſal“ aufgebaute „Bronze⸗ 
zeit⸗Dorf“ wendet ſich Dr. Peterſen in der „Deutſchen Zeitung“ (18. 10. 34), weil es 
eher einer Zigeuner- als einer Germanenſiedlung gleiche. Vielleicht können die neuen 
Ausgrabungen in Döberitz unter Dr. Beſtehorn und Hoffmann, die ein indogerma— 
niſches Dorf um 2000—2500 v. Chr. freilegten, zeigen, wie ein Dorf in jener Zeit aus- 
fab. — Einen altgermaniſchen Bootsfund, den bisher älteſten (Y), bei Cuxhaven beſchreibt 
die „Nordiſche Rundſchau“ (Kiel 16. 10. 34). 

Die Frage nach der Urheimat der Nordraſſe bzw. der Indogermanen iſt durch einen 
neuen Vorſtoß der Verfechter einer öſtlichen Herkunft wieder angeſchnitten worden. 
Einen guten volkstümlichen Überblict über den Stand der Forſchung gibt H. Kaul, 
Berlin, in der „Deutſchen Metallarbeiter-Ztg. (Nr. 48). Die Frage „Dff oder Nord?“ 
beantwortet K. Paſtenazi mit Prof. Neckel (in D. Allg. Ztg. 7. 11. 34) gegen 
den Verfechter der Oſttheorie Güntert entſchieden mit „Nord“. Auch Prof. Specht, 
Halle, vertritt in „Geiſtige Arbeit“ (ſ. D. Allg. Ztg. 24. 8. 34) die nordiſche Her⸗ 
kunft, die von den Vorgeſchichtlern wohl faſt allgemein angenommen wird, wie das 
auch aus den Vorträgen Prof. Reinerths, Koſſinnas Nachfolger in Berlin, (f.z. B. 
Berl. Börſ.⸗Ztg. 6. 11. 34) deutlich hervorging. — In den „Forſch. u. Fortſchr.“ (X, 18, 
1934) findet man auch einen Beitrag von Prof. Hermann über „Die Eheform der 
Urindogermanen“, der wohl bei Kummer, Neckel u. a. auf lebhaften Widerſpruch 
ſtoßen wird, da die dort behauptete Stellung der Frau nicht mit dem in Einklang zu 
bringen ſein wird, was wir aus den ſpäteren Sagas entnehmen können. — In der Nr. 27 
der gleichen Zeitſchrift beſpricht Prof. Wüſt, München, „Die indogermaniſchen Ele⸗ 
mente im Rigveda“, die er auf das 2. Jahrtauſend v. Chr. datiert und als „älteſte Ur- 
kunde ariſchen Schrifttums“ und „reinſte Urkunde des Altindogermanentums“ bezeichnet. 

Auf raſſenkundlichem Fachgebiet find an erſter Stelle die Ergebniſſe des 1. internatio⸗ 
nalen Kongreſſes der anthropologiſchen und ethnographiſchen Wiſſenſchaften in London 
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(30. 7.—4. 8. 34) zu nennen. Wir kommen an anderer Stelle darauf zurück. — In 
Speyer fand vom 7. —9. 8. 34 eine Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeſchichte zuſammen mit der Deutſchen Geſellſchaft für phyſiſche 
Anthropologie und der Berufsvereinigung Deutſcher Vorgeſchichtler ſtatt. Von den Vor⸗ 
trägen ſind für uns nur die von Reche, Leipzig, über „Raſſenkunde der Kelten“ und 
Behrens, Mainz, über „Germaniſierung des linken Rheinufers“ bemerkenswert. — 
Neu für uns iſt auch die Nachricht der „Berl. Börſ.⸗Ztg.“ (13. 10. 34), daß Prof. 
v. Eickſtedt, der ja auf raſſiſchem Gebiete eigene Anſichten vertritt, vom 1. 1. 35 eine 
eigene Zeitſchrift für Raſſenkunde herausgeben will. — Bemerkenswerte Ausführungen 
über „Raſſenkunde und Lehre vom Erbcharakter“ macht Prof. Pfahler, Gießen, in 
„Forſch. u. Fortſchr.“ (1934, 25). Die Erbcharaktere ſind unabhängig von der Umwelt. 
Wieweit Raſſenſeele und Erbcharaktere übereinſtimmen, ſoll noch unterſucht werden. 
Die Arbeiten Clauß' auf dieſem Gebiet werden nicht erwähnt! 

Chriſtian Leden, der norwegiſche Polarfahrer und Völkerkundler, befindet ſich auf 
einer von der „Nordiſchen Geſellſchaft“ veranſtalteten Vortragsreiſe über Arktiſche und 
Raſſenprobleme in Deutſchland. In den „Forſch. u. Fortſchr.“ (1934, 25) entwickelt er 
gelegentlich der Unterſuchung der Eskimomuſik die nicht neue Anſicht, daß Muſik raſſe⸗ 
bedingt ſei und daß die vergleichende Muſikwiſſenſchaft eine wertvolle Helferin der Raſſen⸗ 
kunde werden könne. 

Prof. Hellpachs Ausführungen über „Volk als Naturtatſache, geiſtige Geſtalt und 
Willensſchöpfung“ in gleicher Zeitſchrift (1934, 32) find inſofern intereſſant, als er neuer- 
dings dem Raſſiſch⸗Erblichen weſentlich ſtärkeren Einfluß einräumt und vom Standort 
nur „phänotypiſche“ Abwandlungen erwartet. — Im „Tagesanzeiger“ (Zürich, 1. 12. 34) 
finden wir einen bebilderten Beitrag über „Raſſen“ von Dr. Lämmel, der ausnahms⸗ 
weiſe das Thema einmal ſachlich behandelt, allerdings aber Feſtſtehendes und mehr als 
Zweifelhaftes in bunter Miſchung bringt. — Im „Vorpoſten“ (Danzig, 12. 12. 34) 
bringt Prof. Heyck einen beachtlichen Aufſatz „Die Nichtarier in Europa“, in dem er 
darauf hinweiſt, daß in Europa auch die Iberer (Basken), Ligurer, Etrusker, Räter 
(Oberitalien), Finnen, Eſten, Lappen (Nordeuropa), Bulgaren, Ungarn und Türken 
(Balkan) „Nichtarier“ ſind; der Begriff „ariſch“ und „nichtariſch“ iſt alſo nicht ſehr 
glücklich. Er wird daher von den Raſſenkundlern meiſt abgelehnt. — In „Volk und Raſſe“ 
finden wir zwei Beiträge, die Neues bringen: „Raſſe und Handſchrift“ von B. Schultze 
Naumburg (X 1934), und „Raſſenſtil im Sport“ von E. Folkerts (XII 1934), 
letzterer mit ausgezeichneten Bildern. 

Auf dem Gebiete der Erbkunde brachte die Deutſche Naturforſcher- und Arzte— 
Tagung, die im Scheiding 1934 in Hannover ſtattfand, viel Neues und Weſentliches. In den 
Vorträgen, unter denen die von v. Verſchuer, Berlin, Curtius, Heidelberg, Boſtroem, 
Königsberg, Stubbe, Müncheberg, Nägeli, Zürich, u. a. beſonders zu erwähnen ſind, 
wurde viel Neues über die „Mutationen“ vorgebracht, was hier in Einzelheiten nicht 
gebracht werden kann. Wenn Prof. Kühn, Göttingen, in feinem Vortrag „Phyſiologie 
der Vererbung und Artumwandlung“ die letztere durch Mutation und Ausleſe, nicht durch 
Vererbung erworbener Eigenſchaften bedingt ſieht, ſo dürfte das wohl die Anſicht der 
überwiegenden Mehrheit der Erbforſcher ſein. In einem Beitrag „Über den biologiſchen 
Wert der Mutationsraſſen („Forſch. u. Fortſchr.“ 1934, 29) ging er auf ähnliche Dinge 
ein. — Daß die Konſtitution eine ererbte, nicht eine erworbene Eigenſchaft, damit alſo 
ein Raſſenmerkmal iff, geht aus Prof. Lehmanns Beitrag „Konſtitution und Ber- 
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erbung in der Chirurgie“ („Forſch. u. Fortſchr.“ 1934, 18) hervor, der auch intereſſante 
Zuſammenhänge zwiſchen Konſtitutionstypen und Anfälligkeiten nachweiſt. 

Daß wir in der „Weſtfäliſchen Landesztg. Rote Erde“ (Dortmund, 28. 9. 34) ein 
Geſpräch mit Prof. Gins finden, in dem dieſer u. a. behauptet, durch ſyſtematiſche körper⸗ 
liche und geiſtige Übungen fei auf dem Wege über die Vererbung erworbener Eigen- 
ſchaften eine erbliche Raſſenverbeſſerung zu erzielen, iſt leider heute nicht mehr Einzel⸗ 
erſcheinung. Daß diefe Parteizeitung damit die ganze nationalſozialiſtiſche Weltanſchau⸗ 
ung preisgibt, iſt ihr offenbar nicht bewußt geworden. Wie Prof. Gins ſeine Behaup⸗ 
tungen beweiſen will, iſt uns rätſelhaft, beſonders in Anbetracht der Ergebniſſe der 
Zwillingsforſchung. Zu letzterer finden wir neue Beiträge von E. Folkerts und 
Dr. Mierke in „Volk und Raſſe“ (XI 1934), die febr intereſſant find. 

Aus dem Gebiete der Erbgeſundheitslehre können wir wegen der großen Menge 
des Materials nur Auszüge bieten. Eine Reihe von Ausſtellungen foll den Raſſen- und 
Erbgeſundheitsgedanken ins Volk tragen. Wir nennen: die Ausſtellung „Volk und Raſſe“ 
des Deutſchen Hygiene⸗Muſeums, Dresden (in Chemnitz, Bautzen uſw.); „Thüringiſches 
Raſſeweſen“ (in Thüringen und neuerdings Detmold); „Raſſe und Geſundheit“ (Bar— 
men); „Erbgut und Raſſe“ des Hochſchulkreiſes Niederſachſen in Verbindung mit Reichs- 
innenminiſterium und Reichsärztekammer (in Bremen, Hannover, Göttingen u. a.); 
„Für einen geſunden Nachwuchs“ der Arbeitsgemeinſchaft der Berufskrankenkaſſen (in 
München); „Raſſe, Volk, Familie“ der rhein⸗mainiſchen Stätte für Erziehung (in Mainz). 
Beſonders wichtig für die Aufklärung des Auslandes iſt die Wanderausſtellung „Ge⸗ 
funde Frau — geſundes Volk“ des Deutſchen Hygiene-Muſeums, Dresden. Sie warb in 
Norwegen (Oslo mit 36000 Beſuchern, Stavanger u. a.) und Island (Reykjavik mit 
17000 Beſuchern) mit Rundfunkvorträgen und Kinovorführungen um Verſtändnis für 
die deutſche Raſſegeſetzgebung. 

Von den vielen Schulungskurſen ſeien hier erwähnt: der „raſſepolitiſche Schulungs⸗ 
kurs“ der NS.⸗Arzte und Lehrer in Deſſau, auf dem Groß, Hilgenfeldt, Löffler, 
Reiter u. a. ſprachen (Gilbhart 1934). — Der raſſenhygieniſche Lehrgang der bayr. 
Akademie für ärztliche Fortbildung, München, vom 27.—29. 9. 34, auf dem Hirt, 
Korherr, Kürten, Luxenburger, Molliſon, Rüdin, Tirala u.a. zu Worte 
kamen. Der raſſehygieniſche Fortbildungskurs für Arzte in Bad Nauheim vom 6.—9. 12., 
auf dem Groß, v. Verſchuer, Koller, Tirala, Bluhm, Ruttke ſprachen. Auch die 
Lehrgänge für die heſſiſchen Lehrer auf der Mainzer Zitadelle ſeien erwähnt, und ferner 
der Beſchluß des BDM., feine Mitglieder erbbiologiſch zu fulen. 

Gegen die Behauptung, Darrés Erbhofgeſetzgebung führe zum Geburtenrückgang, 
wendet fich Dr. Peterſen in der „Deutſchen Ztg.“ (15. 7. 34) und W. Schunk in 
„Volk und Raſſe“ (XI 1934). — Einen ausgezeichneten Überblick über „Die natürliche 
Bevölkerungsbewegung und der Geſundheitszuſtand in Deutſchland im Jahre 1933“ 
gibt Dr. R. v. Ungern-Sternberg in der „Münchener Mediz. Wochenſchrift“ 
(27. J. 34). — Die „Warnung vor falſchem Optimismus“, die wir bezüglich der Geburten- 
ziffern in der letzten „Überſicht“ ausſprachen, wurde nun auch vom Reichsausſchuß für 
Volksgeſundheitsdienſt ausgeſprochen. — Wie verſchiedentlich gemeldet wird, iſt eine 
Reichskartei der Erbkranken geplant; das Reichsgeſundheitsamt führe bereits Probe⸗ 
erhebungen in Heilanſtalten durch. — Der volkstümlichen Aufklärung über Erbkrank⸗ 
heiten dient auch ein Schauſpiel „Erbſtrom“ von Dr. K. Dürre, das verſchiedentlich 
in Deutſchland mit Erfolg aufgeführt worden iſt. — Die neuen Steuergeſetze bringen 
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bezüglich der Einkommen-, Vermögens-, Bürger- und Erbſchaftsſteuer Ermäßigungen 
für Familien mit Kindern. — Der Schwachſinnigen⸗Hilfsverein Oberfranken wurde auf- 
gelöſt und ſtellte ſein Vermögen zur Einrichtung einer erbbiologiſchen Abteilung im Haus 
der Deutſchen Erziehung zu Bayreuth zur Verfügung. — Dies ſind einige Schlaglichter 
auf das erbgeſundheitliche Geſchehen im neuen Deutſchland! 

Im Ausland erregte vor kurzem eine irreführende Notiz großes Aufſehen, aus der 
gefolgert wurde, in Deutſchland ſollten auch erbkranke Ausländer ſteriliſiert werden. 
Wie die RAK. Nr. 4 mitteilt, trifft dieſe Meldung nicht zu. — Ein Land, das trotz des 
einſichtigen Vorgehens eines ſeiner Kantone ſonſt wenig Verſtändnis für die Fragen 
der Erbgeſundheit zeigt, iſt die Schweiz. Auf einer Tagung in Liestal ſprach ein Arzt 
Dr. Reiſt aus Zürich für die Unfruchtbarmachung und behauptete, die Mehrheit der 
ſchweizer Arzte ſei dafür, erntete aber ſtarken Widerſpruch von einem Pfarrer Groß— 
mann aus Zürich u. a, und wurde deswegen in der ſchweizer. ſozialiſtiſch⸗kommuniſtiſchen 
Preſſe (3. B. Arbeiter-Ztg., Schaffhaufen, 18. 10. 34) bös angegriffen. Auch hat der 
Regierungsrat des Kantons St. Gallen die Einführung der geſetzlichen Steriliſation 
abgelehnt. In der „Neuen Zürcher Zeitung“ (12. 11. 34) finden wir auch einen langen 
Beitrag von A. Koelſch, in dem die Steriliſierung verurteilt wird. Die Begründung iſt 
ſo oft widerlegt worden, daß wir es uns hier erſparen, ſie zu erwähnen. 


Zuſtimmende Außerungen zur deutſchen Raſſengeſetzgebung fanden wir u. a. in 
Nordamerika (Beitrag Prof. Dr. P. Popenoe im Journ. of Heredity 25, 257) und 
in Indien (Beitrag Prof. Dr. Subodh Kumar Majundar, Kalkutta, im „Forward“ 
27.8. 34). Noch mehr Zuſtimmung leſen wir aber aus der Tatſache, daß das Ausland 
unſer und Amerikas Beiſpiel nachzuahmen beginnt. So hat der norwegiſche Landtag 
das Steriliſationsgeſetz angenommen; ſo tritt das ſchwediſche Steriliſationsgeſetz bereits 
am 1. 1. 35 in Kraft; fo hat die polniſche eugeniſche Geſellſchaft den Entwurf eines Steri⸗ 
liſierungsgeſetzes ausgearbeitet; ſo hat die japaniſche Geſellſchaft für Raſſenhygiene 
mitgeteilt, daß ſie dem Parlament ebenfalls ein Steriliſierungsgeſetz vorlegen wolle. 
Und in England, wo die Vorarbeiten bereits im Gange ſind, hat nun auch der National⸗ 
rat engliſcher Frauen ein Steriliſierungsgeſetz gefordert. 


Eine Auseinanderſetzung mit einer amerikaniſchen Kritik (im Journ. of the Americ. 
Medical Assoc. 1934) finden wir in „Volk und Raſſe“ (XII 1934). — In Frankreich, 
wo neuerdings ein ſo erſchreckender Geburtenrückgang eingeſetzt hat, daß bereits 60 De⸗ 
partements einen Sterbezifferüberſchuß haben, greift man zur Förderung von Verbrecher⸗ 
ehen, um die Kinderzahl zu erhöhen. Es ſcheint, als ob dem armen franzöſiſchen Volke 
kein Schrecken, der ſeinen raſſiſchen und kulturellen Untergang beſchleunigt, erſpart werden 
ſoll. — Die Italiener, die bis jetzt jede Erbgeſundheitspolitik ablehnen, haben mit ihrer 
quantitativen Bevölkerungspolitik wenig Erfolg. Die Geburtenziffern für 1925 find 
28,4 auf 1000, für 1932 — 23,8 und für 1933 — 23,5! 

Die Nordiſche Bewegung hat gerade im vergangenen Vierteljahre neue ſtarke 
Auftriebe bekommen. Wir berichten: Die Stadt Düſſeldorf bringt eine Vortragsfolge 
über Nordiſche Weltanſchauung. Es ſprechen Dr. Hupp: „Germanen und Romanen 
in der bildenden Kunſt“, Prof. v. Spieß: „Die Nordiſche Überlieferungsmelt und ihre 
Kunſt“, Prof. W. Schultz: „Altgermaniſche Kultur“, Dr. Rohden: „Raſſengeſchichte 
der Menſchheit“, Dr. Kummer: „Perſönlichkeit und Gemeinſchaft im altgermaniſchen 
Leben“, Dr. Richter: „Altgermaniſche Kunſt“. — Auf der Deutſchkundlichen Woche 
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unter Gauleiter Forſter in Danzig (Gilbhart 1934) ſprachen Dr. Clauß über „Raſſen⸗ 
file“, Prof. Dr. Zimmermann: „Raſſe als Grundlage der neuen Geſchichtsbetrachtung“, 
Prof. Dr. La Baume: „Die raſſiſche Entwicklung des deutſchen Volkes in der Frühzeit“, 
Prof. Dr. Erbt: desgleichen „im Mittelalter“, Dr. Beyl: desgleichen „in der Neu- 
zeit“. Die ganze Woche ſtand im Nordiſchen Gedanken! — In Mannheim veranſtaltete 
die NS.⸗Kulturgemeinde im Gilbhart 1934 „Sechs Nordiſche Abende“, auf denen Prof. 
Reinerth, Berlin, Prof. Schultz, München, Prof. Hahne, Halle, Prof. Neckel, 
Berlin, Dr. Straſſer, Verden, und Dr. Grunewald, Berlin, fprachen. — Im „Nor⸗ 
diſchen Ring“ in Berlin ſprachen am 30. 11. 34 Prof. Kraeger, Borgsdorf, über 
„Dietrich Eckart“ und Dr. Ruttke über den „Nordiſchen Gedanken“. Der Bund „Kinder: 
land“ veröffentlicht durch die Schrift „Sieben Jahre Dienſt für die Nordiſche Wieder⸗ 
geburt unferes Volkes“ 1934 (von Thea v. Teubern) einen Bericht über feine Arbeiten 
zuſammen mit Briefen nordiſcher Mütter und Anleitungen zur Adoption. — Dr. B. Kum- 
mer hielt im Julmond 1934 in Berlin vor der GermaniſchenFachſchaft und dem „Wiking“ 
einen Vortrag „Wikingertum als nordiſcher Ausdruck“. Dr. Clauß hielt u. a. im Neblung 
1934 vor dem NELB. Karlsruhe einen Vortrag „Raffenfeele und Volksgemeinſchaft“. 
Dr. A. Pudelko ſprach über den Nordiſchen Gedanken auf der Schulungswoche der 
NS. ⸗Lehrer in Mainz (IX 1934). — In Hamburg wurde von Schulen und Reedereien eine 
Ausſtellung „Deutſchland und der Norden“ eröffnet (XI 1934), die die Beziehungen in 
raſſiſcher, kultureller und wirtſchaftlicher Hinſicht darſtellen ſollte. — Auf der Tagung 
der RS.⸗Arzte in Dortmund ſprach Dr. Jeß (VII 1934). Seine Ausführungen gipfelten 
(nach „Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“ 15. 7. 34) darin: Der Entnordung und Raſſenmiſchung die 
Vernordung unſeres Volkes entgegenzuſetzen ſei unſere Aufgabe für die Zukunft unſeres 
Volkes. Über die Bedeutung der Nordraſſe für die Naturforſchung ſprach u. a. anläßlich 
einer Lenard⸗Ehrung Prof. Schultz, München, in Görlitz (X 1934). Nach „Vorpoſten“ 
(Danzig, 12. 7. 34) hat ſich auch Prof. Fiſcher, Berlin, im Ferienkurs der T. H. Danzig 
gegen Raſſenmiſchung und für den Nordiſchen Gedanken eingeſetzt. 

Anläßlich der Firduſi-Feiern wurde die Aufmerkſamkeit auf die Perſer gelenkt. Der 
urſprünglich nordiſche Charakter dieſes Volkes wurde von Dr. Richter in Düſſeldorf 
bei der Ausſtellung „Perſiſche Miniaturen“ betont. Auch Dr. Hollerbach wies im 
„Weſtdeutſchen Beobachter“ (2. 12. 34) auf die Bedeutung der Perſer für die nordiſche 

Kulrurwelt hin. In der Zeitſchrift „Germanien“ macht Dr. Runge auf Zuſammenhänge 
zwiſchen nordiſcher und oſtaſiatiſcher Zierkunſt aufmerkſam. Erſtere muß den Weg über 
die öſtlichen Indogermanen nach Aſien gefunden haben. 

Einer ſtärkeren kulturellen, wirtſchaftlichen und politiſchen Zuſammenarbeit mit den 
nordiſchen Ländern wird jetzt viel das Wort geredet. So A. Bertelsſon in den „Leip⸗ 
ziger Neueſten Nachrichten“ (25. 9. 34) oder E. S. Kvaran, Island im „Freiheits⸗ 
kampf“ (Dresden, 12. 8. 34). Auch das Sonderheft „Nordiſche Geſellſchaft“ (XI 1934) 
der Zeitſchrift „Politiſche Erziehung“ (NS.⸗Lehrerbund Sachſen) mit feinen Beiträgen 
von Roſenberg, Timm, Schultz, Domes, Ziegler u. a. tritt dafür ein. In gleichem 
Sinne wirken die Ausführungen K. Paſtenazis über den Norden und die Nordraſſe 
in verſchiedenen Zeitungen (3. B. Kreuzzeitung, 16. 10. 34). Auch der Aufſatz Dr. Domes 
in den „Flensburger Nachrichten“ (14. 9. 34) gehört hierher. 

Eine ſtärkere Betonung des raſſiſchen Elements im Nordiſchen Gedanken finden 
wir bei Hogräfer in einem Beitrag „Blut und Boden“ (NSBF., Beilage „Schulung“, 
9. 12. 34). Von Dr. Römpp find die den Nordiſchen Gedanken vertretenden Muf- 
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ſätze „Nordiſche und weſtiſche Seele“ (in „Unterricht und Forſchung“ VII 1934) und 
„Raſſen⸗ und Staatszugehörigkeit europäiſcher Lebensforſcher“ (Württembergiſche 
Schulwarte, III 1934) zu nennen. Einen Aufſatz „Deutſche und nordiſche Muſik“ von 
Dr. F. Stege, in dem wir einen Hinweis auf Eichenauer vermiſſen, findet man in der 
„Heſſiſchen Landeszeitung“ (Darmſtadt, 22. 11. 34). (Fortſetzung im nächſten Heft.) 


Nordiſche Warte. 
Von Kurt Holler. 
„Deutſche Raſſe“. 


Schon einige Male haben wir uns hier mit jenen Beſtrebungen befaßt, deren Ziel 
eine Beſeitigung des „Nordiſchen Gedankens“ zugunſten des Gedankens von der Neu⸗ 
bildung einer „Deutſchen Raſſe“ iſt. Wir wieſen ſchon damals darauf hin, daß eine 
Raſſenneubildung lediglich durch Vermiſchung niemals eintreten kann, es ſei denn durch 
Nachhilfe vermittels züchteriſcher Ausleſe. Oder aber man leugnet den bisherigen 
Raſſenbegriff überhaupt und nimmt — im Widerſpruch zu allen Ergebniſſen der Ver⸗ 
erbungslehre, der Zwillingsforſchung, der Paläontologie — eine Umbildung von Raſſen 
durch Anpaſſung an die Umwelt auf dem Wege über die Vererbung erworbener Eigen— 
ſchaften an. Wie aus der Ausſprache über dieſe Frage in dieſer Zeitſchrift hervorgeht, 
lehnen ſogar Vererbungsforſcher, die eine Vererbung erworbener Eigenſchaften bei 
der Artbildung annehmen und bejahen, dennoch den Gedanken an die Möglichkeit einer 
Raſſenveränderung durch Vererbung erworbener Eigenſchaften, noch dazu in geſchicht⸗ 
lichen Zeiträumen, entſchieden ab. 

Trotzdem aber finden wir immer wieder in Preſſe und Schrifttum das Auftauchen des 
Begriffes „Deutſche Raſſe“. Beſchränkte ſich das auf den Kreis jener Syſtemgrößen 
wie Saller, Merckenſchlager, Hellpach nebſt ihrem jüdiſchen Anhang wie Hertz, 
Friedenthal, Weidenreich u. ä., dann würden wir darüber zur Tagesordnung 
übergehen können. Aber wenn ſich Partei- oder Staatsſtellen für derartige Pläne ein⸗ 
ſetzen oder von „Deutſcher Raſſe“ ſprechen, dann dürfen wir nicht ſchweigen. Es iſt uns 
unbegreiflich, daß im Führerorgan der nationalſozialiſtiſchen Jugend „Wille und Macht“ 
(II, 19, 1934), ein Aufſatz wie der von Weber-Krohſe „Der Ordensgedanke im 
Nationalſozialismus“ unbeanſtandet erſcheinen kann! Darin wird heute noch ge— 
ſchrieben, die Vermiſchung der „germaniſchen“ mit der „flawiſchen“ Raſſe habe eine 
„Verjüngung“ der „Deutſchen Raſſe“ gebracht, die zur „Bildung einer jungen preußiſchen 
Raſſe“ geführt habe. Alſo nicht nur Denkfaulheit und Verwirrung des Raſſebegriffs — 
im ſelben Heft S. 18 wendet ſich J. v. Leers in „Problem Polen“ gegen derartige 
Begriffsverwirrungen! — fondern auch der von jedem Vererbungsforſcher, Raſſe⸗ 
forſcher oder Tierzüchter abgelehnte Aberglaube an die „Blutauffriſchung“ durch Raſſen⸗ 
miſchung. Wenn das ein Geographieſchullehrer alter Generation geſchrieben hätte, dann 
wäre es zu verzeihen; aber im Führerorgan der Hitler-Jugend ſollte ſo etwas nicht 
vorkommen! 

Was aber follen wir dazu fagen, wenn die „Jüdiſche Rundſchau“ (Nr. 85; Oktober 1934) 
unter dem Titel „Auswüchſe des Raſſegedankens“ anerkennend mitteilt, Miniſterialrat 
Dr. Bartels habe ſich auf einem Schulungskurs des Raſſenpolitiſchen Amtes des Gaues 
Magdeburg⸗Anhalt der NSDAP. gegen den „Nordiſchen Gedanken“ ausgeſprochen, 
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den er bezüglich des Wunſches nach einer Neuzüchtung nordiſcher Raſſe mit einem „Ver⸗ 
ſuchskaninchenſtall“ verglich. Wir wiſſen nicht, ob die Preſſe, die darüber berichtet, den 
Inhalt der Ausführungen richtig wiedergegeben hat. Da uns aber keine Berichtigung 
von ſeiten Dr. Bartels' bekannt geworden iſt, müſſen wir zunächſt annehmen, daß 
die Notiz den Inhalt richtig wiedergibt. Was ſollen die armen Schulungsleiter machen, 
denen heute der „Nordiſche Gedanke“ und morgen die „Deutſche Raſſe“ gepredigt wird? 
Muß Dr. Bartels nicht nachdenklich werden, wenn er ſieht, daß „Jüdiſche Rundſchau“, 
„Frankfurter Zeitung“ u. ä. ſeine Ausführungen triumphierend abdrucken? Macht es 
ihn nicht ſtutzig, wenn derſelbe Merkenſchlager, der noch Ende 1932 kurz vor dem 
Umffurz in der jüdiſchen „C. V.⸗Zeitung“ einen haßfunkelnden Aufſatz gegen den Erlaß 
zur „Pflege des völkiſchen Gedankens“ der nationalſozialiſtiſchen Anhalter Regierung 
mit Beſchimpfungen gegen Günther und Darr«é ſchrieb, heute die Ausführung 
Dr. Bartels’ dazu mißbraucht, um für fein Buch „Vineta“, in dem er mit Saller die 
„Deutſche Raſſe“ predigt, Reklame zu machen? Was ſagt das „Raffenpolitifche Amt 
der NSDAP.“ dazu? — Wurden nicht vor kurzem ähnliche Außerungen Dr. Gerckes 
vom Reichsinnenminifferium von einer gewiſſen reaktionären Preſſe dazu benutzt, 
um gegen Günther und den ganzen Raſſengedanken Stimmung zu machen? Er⸗ 
leben wir nicht fogar, daß einzelne Blätter der eigenen Parteipreſſe (3. B. „Heſſiſche 
Landeszeitung“, Darmſtadt, 9. 12. 34) Auszüge aus dem Werk des oben genannten 
Merckenſchlager und Aufſätze über die „Raſſenforſchung“ Hellpachs kritiklos 
veröffentlichen und damit ihre eigene Regierung und deren Raſſenpolitik lächerlich 
machen? Wir dürfen nicht dazu ſchweigen, wenn ſo aus unſeren eigenen Reihen unſeren 
Gegnern Material gegeben wird, das ſie dazu benutzen, um den ihnen ſo verhaßten 
Raſſengedanken zu bekämpfen oder ihn wenigſtens auf das harmloſe Geleiſe der „Deutſchen 
Raſſe“ abzuſchieben. Wer den Raſſengedanken zu untergraben ſucht, zerſtört die Grund⸗ 
lage des Dritten Reiches. Ihn werden wir unerbittlich bekämpfen! 


Neue Bücher. 


Philoſophie und Weltanſchauung. 
Von Oskar Becker. 


An erſter Stelle mögen zwei Ab- | felben Philoſophen. Für den Raſſe⸗ 


handlungen über einen jüdiſch⸗helleniſti⸗ 
ſchen Philoſophen beſprochen werden; die 
eine von Dr. Helmuth Schmidt iſt be— 
titelt: „Die Anthropologie Philons 
von Alexandrien“ ), die andere, deren 
Verfaſſer Dr. Werner Knuth) iſt, han⸗ 
delt über den Begriff der Sünde bei dem⸗ 


1) Würzburg, Konrad Triltſch 1934. 
179 S. 4 AA. 

2) Der Begriff der Sünde bei Philon von 
Alexandreia. Würzburg, Konrad Triltſch 1934. 
85 S. 3 RM. 


forſcher kommen beide Arbeiten wenig 
in Betracht. Die erſte ſchon gar nicht, denn 
fie ſtellt das Muſter einer klaſſiſch-philo⸗ 
logiſchen Abhandlung alten Stils dar, 
in der Raſſefragen gewiſſermaßen grund⸗ 
ſätzlich nicht behandelt werden. Der Ver⸗ 
faſſer ſtellt gleich zu Anfang feſt: „Das 
jüdiſche Element tritt völlig zurück hinter 
den der griechiſchen Philoſophie ent⸗ 
nommenen Gedankengängen“ (S. 1), und 
die weitere Interpretation, die ſehr ſorg⸗ 
fältig und ſehr reich belegt iſt, läuft 
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im weſentlichen auf die Einordnung in 
den Strom „griechiſchen“ Philoſophie⸗ 
rens hinaus, ohne daß jemals die Frage 
nach dem raſſiſch ungleichförmigen Ge- 
füge dieſes geiſtesgeſchichtlichen Geſche⸗ 
hens auch nur aufgeworfen würde. Iſt 
in H. Schmidt der „reine Philologe“ am 
Werk, ſo hat die Abhandlung von 
W. Knuth einen deutlich theologiſchen 
Einſchlag. In einer Selbſtanzeige ſagt 
der Verfaſſer u. a.: „. .. wie in feinen 
(Philons) Schriften der ſittliche Idealis⸗ 
mus griechiſcher Philoſophen mit der 
rein verſtandenen theonomen Ethik des 
Alten Teſtamentes zur Einheit verſchmilzt 
und mit tiefem Gottesglauben und dem 
Ernſt der Wahrhaftigkeit Sünde und Er⸗ 
löſung als die wichtigſten Angelegen— 
heiten des Menſchen ſchlechthin behandelt 
werden, das herauszuſtellen, war eine 
lohnende Aufgabe, die der Schrift zu- 
grunde lag.“ Und in der Tat, dieſe 
Worte geben den Geiſt der Schrift gut 
wieder! Es fehlt in einem erſchreckenden 
Maße jedes Gefühl dafür, daß jene „Ver⸗ 
ſchmelzung“ von griechiſchem Idealismus 
und Altem Teſtament ein beſonders deuf- 
licher geiſtiger Ausdruck für den verhäng⸗ 
nispollen biologiſchen Vorgang der Raf- 
ſenverſchlechterung und ſchließlich -zer⸗ 
ſtörung iſt, der das Ende der antiken 
Welt im „Völkerchaos“ (H. St. Cham- 
berlain) herbeiführte. Im einzelnen enf- 
hält die Arbeit manches Intereſſante, 
3. B. die beſonders unheilvolle Bedeutung, 
die Philon dem thymos (dem „Mut“, 
d. h. dem leidenſchaftlichen, über die bloße 
ſinnliche Begierde hinausragenden Teil 
der Seele nach Platon) zuſchreibt (S. 29). 
Merkwürdig, daß Platon gerade in jenem 
Seelenvermögen die Grundhaltung der 
„nordiſchen Barbaren“ geſehen hat. An: 
deres muß Bedenken erregen, ſo beſonders 
die dem ſeelenkundigen Raſſeforſcher er- 
ſtaunlich naiv ſcheinende Art, in der der 
Begriff „Sünde“ unterſchiedslos Platon, 
Raſſe II. Heft 1 


den Stoikern und dem alten Judentum 
zugeſchrieben wird. Dazu genügt doch 
wirklich nicht die Feſtſtellung, daß das grie⸗ 
chiſche Wort harmartia bzw. harmar- 
tēma fon bei Homer und Aeſchylus 
ebenſo wie in der Septuaginta auftritt. — 
Trotzdem kann die Schrift Knuths wie auch 
die Schmidts als Stoffſammlung für 
eine zu erhoffende Bearbeitung Philons 
nach raſſepſychologiſchen Geſichtspunkten 
Wert haben. 

In derſelben Richtung, aber in einem 
ganz anderen Gebiet iſt zu nennen und zu 
empfehlen die ſoeben erſchienene Über- 
ſetzung aus den Gäthä’s des Bara- 
thuſtra von Prof. Hermann Lommel.) 
Dieſe von Erläuterungen ſprachlicher und 
fachlicher Art begleitete IIberſetzung ift 
in erſter Linie für den Fachgelehrten be- 
ſtimmt und iſt nur das erſte Stück einer 
Reihe weiterer Texte. Für den irani- 
ſtiſchen Laien wird es ſich empfehlen, das 
einführende und umfaſſende, ausgezeich⸗ 
nete Werk Lommels: „Die Religion 
Zarathuſtras“ (Tübingen 1930, J. C. B. 
Mohr) in die Hand zu nehmen, ehe er 
an die Originaltexte herantritt. Die Wich⸗ 
tigkeit dieſer im „ſtrengſten Sinne ariz 
ſchen Forſchung“ (Lommel) ſollte für den 
Raſſekundigen keiner Betonung mehr be- 
dürfen. 

Es bleiben noch einige Werke übrig, 
die ſich mit religiöſen Fragen befaſſen. 
Broder Chriſtianſen ſtellt in ſeinem 
Buch „Der neue Gott“ 4) die alten Götter 


3) Gäthä’s des Zarathuſtra, asna 43 
bis 46. Mit Benützung der Entwürfe von 
F. C. Andreas überſetzt und erklärt von Dr. 
Hermann Lommel; Nachrichten von der Ge- 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen, Phi- 
lologiſch-Hiſtoriſche Klaſſe, Fachgruppe III, 
Neue Folge Bd. I, Nr. 3, Berlin, Weid⸗ 
mannſche Buchhandlung 1934, S. 67—119. 
Einzelpreis 3 H. 

4) München, Felſen⸗Verlag 1934. 176 S. 
2,80 AM. 
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des „UN“ (Unheimlich⸗Unerkennbaren), 
die Projektionen des „Lebenswillens“, der 
neuen Gottheit des „dämoniſchen Wil⸗ 
lens“ gegenüber, die er vor allem von 
Chriſtus, aber auch von Buddha ver⸗ 
kündet glaubt. Es iſt im Grunde nichts 
anderes als die alte Unterſcheidung 
Kants zwiſchen einer eudämoniſtiſchen 
Ethik, bei der alles in gröberer oder feine⸗ 
rer Form auf Lohn und Strafe im Dies⸗ 
oder Jenſeits hinausläuft, und der „rigo⸗ 
riſtiſchen“ Haltung der „Achtung“ vor 
dem Sittengeſetz, in der erſt die wahre 
Freiheit des Menſchen aufleuchtet. Aller⸗ 
dings erkennt man die kantiſche Poſition 
nicht auf den erſten Blick: was bei Kant 
in herber Knappheit und wiederum barock 
verſchnörkelter und doch trockener Be⸗ 
grifflichkeit auseinandergeſetzt wird, 
ſchimmert bei dem Verfaſſer der „Kunſt 
des Schreibens“ in allen farbigen Lichtern 
einer äußerſt lebendigen und doch ſehr 
ſicher beherrſchten Kunſtproſa. Den Mäch⸗ 
ten des Unbewußten, die bei Kant im 
Schatten bleiben, wird der gebührende 
Tribut: der Angſt des Lebens auf der 
einen, dem heute ſo vielbeſungenen „He⸗ 
roiſchen“, dem „Wagnis“ und „Opfer“ 
auf der Gegenſeite („Reich des UN“ — 
„das andere Reich“). Es bleibt zu fragen, 
ob Nietzſches Grundgedanke, „daß der 
Wert des Lebens niemals abgeſchätzt 
werden kann“ ſich nicht auch gegen 
Chriſtianſen durchſetzen läßt. „Das Leben 
wertet durch uns, wenn wir Werte an⸗ 
ſetzen ...“ Wagnis und Opfermut „bleibt 
zuletzt doch nur das Symptom einer be- 
ſtimmten Art von Leben“. Hier könnte 
nun der Erforſcher der Raſſenſeele an- 
knüpfen und fragen: Welche „Art von 
Leben“, d. h. welche Raſſe ſetzt das Wag⸗ 
nis als letzten Wert? Und er wird wohl 
antworten müſſen: vor allen anderen die 
nordiſche Raſſe, denn ihr iſt der Augen⸗ 
blick vor dem Siege der höchſte (Clauß). 
Aber ſo fragt Chriſtianſen nicht, ſein Be⸗ 


griff von Leben ift trotz feines luxurieren⸗ 
den „Lebensplus“ eng an das „Nütz⸗ 
liche“ gebunden, er weiß nichts davon, 
daß Leben nicht „Wille zum (wenn auch 
erhöhten) Daſein“ bedeutet, ſondern 
„Wille zur Macht“. 

Das Ringen um die Möglichkeit einer 
„Philoſophie der chriſtlichen Exiſtenz“ hat 
einen tiefen Ausdruck gefunden in den 
Werken des Grazer Philoſophen Otto 
Juluis Hartmann, „Der Menſch 
im Abgrunde feiner Freiheit“?) und 
„Der Kampf um den Menſchen“.“) (Sie 
können hier nicht ausführlich beſprochen 
werden, wozu ſich vielleicht ſpäter einmal 
die Gelegenheit ergibt.) Einen Einblick in 
die Grundhaltung vermittelt folgende 
Stelle: „In niemals ermüdender Opfer⸗ 
kraft ſtrahlen die ſchaffenden Hierarchien 
Gott⸗Vaters die weſenhafte Geiſtſubſtanz 
der Liebe und Weisheit aus. Die Natur⸗ 
reiche ſind deren mannigfach gebrochener 
Spiegel, das urſprüngliche Menſchen⸗ 
weſen deren unmittelbare, lebendige Wirk⸗ 
lichkeit. Der Menſch aber wird erſt ganz 
Menſch, wenn er dieſe Liebes- und Weis⸗ 
heitsfülle ſich ſelbſt zueignet, ſie an ſich 
reißt und als eigene Bewußtſeinskraft 
ſüchtig beſitzen will. Alſo wird er erſt im 
Sündenfall zum Selbſterlebnis geführt. 
Sein Eigenſein iff Verfall und doch not- 
wendige Baſis aller Zukunft. Nur ein 
im Abfall von Gott frei gewordenes 
Weſen kann ſich ſpäter zu Gott bekennen. 
Alles andere wäre ichloſe Notwendigkeit. 
Gott bliebe einſam, wenn der Menſch 
nur fein paradiefifch-volltommenes Pro- 
dukt wäre ...“ Hier iff der Kern der „chriſt⸗ 
lichen“ Welttragödie in ſeinem eigentlichen 
Weſen erfaßt und es liegt ſchon etwas 
echt Nordiſches in der Unerbittlichkeit, 


5) Frankfurt a. M., Vittorio Kloſtermann 
1932. 186 S. 

8) München und Berlin, R. Oldenbourg 
1934. 309 S. 7,50 RM. 
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mit welcher der grauſame Grund letzter 
menſchlicher Wahrheit herausgeſtellt iſt. 
Freilich ſcheint uns das Wort „Liebe“ 
(agape) hier fehl am Platze, und in 
dieſer eiſigen Sphäre iſt es ſchwer, noch 
die Verbindung zum überlieferten Chriſten⸗ 
tum außfrechtzuerhalten. Ein tieferes 
Eingehen verbietet ſich leider an dieſer 
Stelle. 

Nach all dieſem oft zweifelhaften, jeden⸗ 
falls nicht ganz zu bejahenden Schrift⸗ 
tum ein letzter Hinweis auf ein Meiffer- 
ſtück kriſtallklaren und metalliſchharten 
nordiſchen Denkens, Ernſt Jüngers 
Abhandlung „Über den Schmerz“ in dem 
Buch „Blätter und Steine“ 7). In einer 
am ſpäten Nietzſche geſchulten, doch durch- 
aus eigenen Sprache treibt Jünger den 
bohrenden Stahl ſeiner ſoldatiſchen Philo⸗ 
ſophie noch einen Schritt weiter als 
ſelbſt im „Arbeiter“ oder in der „totalen 
Mobilmachung“. Er ſagt zu Anfang: 
„Was die innere Form dieſer Unter⸗ 
ſuchung betrifft, ſo beabſichtigen wir die 
Wirkung eines Geſchoſſes mit Ver⸗ 
zögerung, und wir verſprechen dem Leſer, 
der uns aufmerkſam folgt, daß er nicht 
geſchont werden foll.” Und er hält Wort! 
Man höre einige Sätze aus den letzten Sei⸗ 
ten: „Wir ſehen auch den Einzelnen immer 
deutlicher in einen Zuſtand geraten, in 
dem er ohne Bedenken geopfert werden 
kann. Bei dieſem Anblick erhebt ſich die 


7) Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 
1934. 226 S. 5 RM. 


Frage, ob wir hier der Eröffnung jenes 
Schauſpiels beiwohnen, in dem das Leben 
als der Wille zur Macht auftritt, und 
als nichts außerdem. .. Wenn man den 
Menſchen in ſeiner einſamen Lage er⸗ 
blickt, weit vorgeſchoben im gefährlichen 
Raum und in hoher Bereitſchaft, ſo er— 
gibt ſich von ſelbſt die Frage, auf welchen 
Punkt ſich dieſe Bereitſchaft bezieht. Die 
Macht muß groß fein, die ihn Anforde- 
rungen zu unterwerfen vermag, wie man 
ſie an eine Maſchine ſtellt. Dennoch wird 
der Blick vergebens nach Anhöhen ſuchen, 
die dem reinen Ordnungs- und Rüſtungs⸗ 
vorgange überlegen und jedem Zweifel 
entzogen ſind. Zweifellos iſt vielmehr die 
Einebnung der alten Kulte, die Zeugungs⸗ 
unfähigkeit der Kulturen und das dürftige 
Mittelmaß, das die Akteure kennzeichnet.. 
Innerhalb einer ſolchen Lage aber iſt der 
Schmerz der einzige Maßſtab, der ſichere 
Aufſchlüſſe verſpricht. Wo kein Wert 
ſtandhält, bleibt die auf den Schmerz ge— 
richtete Bewegung als ein erſtaunliches 
Zeichen beſtehen; in ihr verrät ſich der 
negative Abdruck einer metaphyſiſchen 
Struktur ...“ Noch niemals þat viel- 
leicht der ſpäte Norde mit einer ſo ge⸗ 
fährlichen Deutlichkeit, ſo ganz sans 
phrase geſprochen — „fei es, daß er... 
die Vorbereitung zum Untergange er: 
blickt, ſei es, daß er auf jenen Hügeln, auf 
denen die Kreuze verwittert und die Pa⸗ 
läſte verfallen ſind, jene Unruhe zu erken⸗ 
nen glaubt, die der Errichtung neuer Feld⸗ 
zeichen vorauszugehen pflegt ...“ 
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Vererbungslehre, Erbgeſundheits⸗ und Raſſenpflege. 
II. Schriften mit unterrichtlich-planvoller Stoffgliederung. “) 
Von Michael Heſch. 


Von den in den letzten zwei Jahren 
zahlreich erſchienenen Büchern, die ſich 
berufen fühlten (die wenigſten davon ſind 
es leider), das Wiſſen über Vererbung, 
Raſſe und Raſſenpflege großen Kreiſen 
des Volkes zu vermitteln, im beſonderen 
denen, die die „neuen Fächer“ beruflich 
oder politiſch irgendwie „zu behandeln“ 
hatten, iſt zu den beſten zu rechnen die 
„Vererbungslehre, Raſſenkunde und Erb- 
geſundheitspflege“ von Jakob Graf.?) 
Es iſt, wie der Verfaſſer ſie kennzeichnet, 
eine „Einführung nach methodiſchen 
Grundſätzen“ im beſten Sinne des Wortes. 
Erfreulich iſt bei der vorliegenden zweiten 
Auflage vor allem auch die Erweiterung 
des zweiten Teiles durch eingehendere Be⸗ 
handlung der Vererbungserſcheinungen 
beim Menſchen, der beſchreibenden Raſſen⸗ 
kunde und der Raſſenſeelenkunde. In einem 
den Unterrichtsbedürfniſſen voll entſpre⸗ 
chenden planvollen Aufbau wird mit 
gründlicher Sachkenntnis und in einfacher, 
klarer Darſtellung die Vererbungslehre 
einſchließlich weſentlicher Erkenntniſſe des 
höheren Mendelismus, wird die Lehre 
von der Veränderlichkeit (Variabilität: 
Modifikationen, Mutationen) der Merk⸗ 
male behandelt. Im Anſchluß daran wer⸗ 
den die Beziehungen zwiſchen Vererbungs⸗ 
lehre und Abſtammungstheorien beleuch- 
feft. An dieſen erſten Teil ſchließt fich die 
menſchliche Erblichkeitslehre an: Zwillings⸗ 
und Familienforſchung, Vererbungserſchei⸗ 
nungen beim Menſchen, Raſſenkunde, 


1) Teil I in Heft 9, Dez. 1934. 

2) J. Graf, Vererbungslehre, Raſſenkunde 
und Erbgeſundheitspflege. Einf. nach method. 
Grundſätzen. München, J. F. Lehmann 1934. 
314 S. 6 AM ; Lw. 7. 20 AM. 


Raſſenſeelenkunde und als Abſchluß Haupt⸗ 
tatſachen der Erbgeſundheitspflege: Volks⸗ 
entartung und ⸗aufartung. Die Darſtellung 
vermittelt trotz einfacher Sachlichkeit nicht 
trockenes verſtandesmäßiges Wiſſen, ſon⸗ 
dern das Bewußtſein ſchickſalhafter Ver⸗ 
bundenheit des Auf- und Abſtieges von 
Volk und Kultur mit den lebensgeſetzlichen 
Vorgängen. Das Buch vermittelt alſo 
Erziehung zur nationalſozialiſtiſchen Welt- 
anſchauung. Es iſt neben den Werken 
Günthers und Clauß' und den zwei 
Bänden „Baur⸗Fiſcher⸗Lenz“, auf die ſich 
der Verfaſſer weſentlich ſtützt, als beſte 
umfaſſende Einführung zu bezeichnen. 

Ein kürzeres, inhaltlich und in ſeiner 
erzieheriſchen Wirkung gleich wertvolles 
Buch iſt die „Erbkunde, Raſſenkunde, 
Raſſenpflege“ von Bruno K. Schultz.) 
Auch dieſes Buch iſt als Leitfaden ſowohl 
zum Selbſtſtudium wie für den Unterricht 
beſtimmt. Die Erbkunde iſt hier kürzer 
gefaßt, die Raſſenkunde aber — und das 
iſt ein beſonderer Vorzug des Buches — 
zeitlich und räumlich weiter unterbaut: 
Die Beſchreibung der Raſſen und raſſiſche 
Kennzeichnung der europäiſchen Völker 
wird aus raſſengeſchichtlichen Grundlagen 
entwickelt, wobei das lebenskräftige (or⸗ 
ganiſche) Werden von Völkern und Kul⸗ 
turen in Erſcheinung tritt. Daß die große 
Bedeutung der nordiſchen Raſſe in dieſer 
Entwicklung überzeugend zum Ausdruck 
kommt, mag nur kurz angemerkt werden. 
Im letzten Teil werden die Gefahren der 


3) Bruno K. Schultz, Erbkunde, Raſſen⸗ 
kunde, Raſſenpflege. Ein Leitfaden zum Selbſt⸗ 
ſtudium und für den Unterricht. München, 
J. F. Lehmann 1933. 98 S. Geh. 2,20 AM; 
geb. 3 RM. 
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Raſſenmiſchung, der Entnordung und ent⸗ 
artenden Ausleſe aufgezeigt und Wege 
der Aufartung beleuchtet. 

In der Gliederung, wiſſenſchaftlichen 
Darſtellung des Stoffes und in der welt⸗ 
anſchaulich-erzieheriſchen Wirkung iff den 
beiden genannten Büchern an die Seite 
zu ſtellen Philipp Depdollas Darffel- 
lung der „Erblehre, Raſſe, Bevölkerungs⸗ 
politik“. 4) Darin finden die Erblehre, 
Raſſenhygiene und Bevölkerungspolitik 
die ausführlichere, die Raſſenkunde eine 
kürzere Behandlung. In dem Abſchnitt 
über „Offentliche Raſſenhygiene“ werden 
geſetzliche raſſenhygieniſche Maßnahmen 
unſerer Regierung gewürdigt. 

Eine nach Wiſſensinhalt und Erzie⸗ 
hungswert gleich wertvolle Einführung in 
Erbkunde und Raſſenpflege geben Lothar 
Stengel-von Rutkowski und Hein 
Schröder.) Eine kurze Einleitung zeigt, 
wie aus dem Bewußtſein der erbmäßigen 
Verbundenheit des Einzelnen über Fa⸗ 
milie und Sippe mit dem Volke der „So⸗ 
zialismus des Blutes“ erwächſt. In bün⸗ 
diger, klarer Weiſe wird dann an Hand 
von Beiſpielen das Verſtändnis eröffnet 
für die entſcheidende Bedeutung der Erb- 
anlagen, die Unhaltbarkeit der Annahme 
einer Vererbung erworbener Eigenſchaften 
bei Behandlung von Fragen der Raſſen⸗ 
pflege, wird Weſen und Sinn der Ver⸗ 
erbungsgeſetze erklärt und deren Auswir⸗ 
kung bei der Vererbung von Mißbildungen 
und Krankheiten gezeigt. Vom Begriff 
der Raſſe aus führt die Darſtellung dann 
zur körperlichen und geiſtig⸗ſeeliſchen Kenn⸗ 
zeichnung der europäiſchen Raſſen, deren 


4) Ph. Depdolla, Erblehre, Raſſe, Be⸗ 
völkerungspolitik. Vornehmlich für den Unter⸗ 
richt in höheren Schulen beſtimmt. Berlin, 
Metzner 1934. 128 ©. 1,90 RM. 

5) Lothar Stengel- von Rutkowski und 
Hein Schröder, Grundzüge der Erbkunde und 
Raſſenpflege. Berlin-Lichterfelde W, Lange- 
wort 1934. 68 S. 1,60 AM. 


räumlicher und zeitlicher Verbreitung und 
Bedeutung für die Kulturentwicklung. 
Aus dieſem Zuſammenhang ergibt ſich die 
Begründung des Nordiſchen Gedankens. 
Auch die Judenfrage wird unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt „Raſſe und Kultur“ behandelt. 
Eindringlich werden die großen Gefahren 
gezeigt, die aus der raſſiſchen Zerſetzung, 
dem Geburtenrückgang und der erblichen 
Entartung erwachſen. Die Maßnahmen 
des nationalſozialiſtiſchen Staates gegen 
dieſe Entartungserſcheinungen ſind die 
folgerichtige Umſetzung lebensgeſetzlichen 
Denkens in die Tat, des Denkens, das die 
Grundlage bildet der Volksgemeinſchaft 
und des Staates. 

In zweiter, erweiterter Auflage (erffe 
Auflage 1927) liegt der „Abriß der Erb- 
biologie und Raſſenhygiene“ von Rainer 
Fetſcher vor.) In dem ſchon in feiner 
erſten Auflage weit verbreiteten Büchlein 
iſt im erbbiologiſchen Teil die allgemeine 
Vererbungslehre kurz, die Vererbung beim 
Menſchen ausführlicher, mit beſonderer 
Berückſichtigung von Erbleiden dargeſtellt. 
Die Raſſenkunde iſt nur geſtreift. Gründ⸗ 
lich behandelt iſt dann die Raſſenhygiene, 
mit Berückſichtigung raſſenpolitiſcher Ge- 
ſichtspunkte (Abſchnitt: Öffentliche Raſſen⸗ 
hygiene). Bemerkenswert iſt die Auffaſſung 
Fetſchers über die Möglichkeit von Über- 
ſeeſiedlung in Kolonien fremder Mächte: 
„Dazu gehört ſorgfältige Auswahl der 
Siedlerfamilien nach raſſenhygieniſchen 
Geſichtspunkten, geſchloſſene Anſied— 
lung nach ſorgfältiger Vorbereitung und 
ſtaatlicher Unterſtützung“ ... „Es kann 
dann erreicht werden, daß dieſe Familien 
dem deutſchen Volke erhalten bleiben und 
durch Güteraustauſch mit der Heimat auch 
dieſer Nutzen bringen.“ Fetſcher führt als 


6) R. Fetſcher, Abriß der Erbbiologie und 
Raſſenhygiene. Mathematiſch- naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗techniſche Bücherei, Bd. 10. 2. Aufl. 
Frankfurt a. M. und Berlin, Salle 1934. 


165 S. Hlw. 3,60 AM. 
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Beiſpiel die organiſierte Anſiedlung von 
Japanern in Braſilien an. Ob die Er⸗ 
haltung deutſchen Volkstums unter fremder 
Kolonialherrſchaft möglich fein würde, iff 
doch wohl eine Annahme, gegen die im 
allgemeinen die Erfahrungen der Ver⸗ 
gangenheit ſprechen. Bei dem Vergleich 
mit japaniſchen Siedlungen iſt zu beden⸗ 
ken, daß zwiſchen Oſtaſiaten und dem bra- 
ſilianiſchen Staatsvolke der Raſſen- und 
Geſittungsabſtand, vor allem auch der Ab⸗ 
ſtand im religiöſen Erleben, groß iſt, für 
deutſche Siedlungen aber in engliſchen 
Kolonien etwa ein ſolcher Abſtand als 
Schutz des Volkstums nicht in Betracht 
käme. Daß gerade dieſer Umſtand für die 
Erhaltung von Kolonien in fremdem Volks⸗ 
tum weſentlich ift, dafür geben oſteuro⸗ 
päiſche deutſche Siedlungen den Beweis: 
Die Siebenbürger Sachſen z. B. haben 
ſich ſeit dem 13. Jahrhundert im fremden 
Volkstum erhalten, weil der Geſittungs⸗ 
und Raſſenabſtand zur Zeit ihrer Einwan⸗ 
derung und Feſtigung als geſchloſſene Sied⸗ 
lung der Umgebung gegenüber groß war. 
Spätere deutſche Siedlungen in Oſteuropa, 
wie die der Schwaben im Banat und deren 
Tochterſiedlungen in Südrußland, Bef- 
ſarabien und der Bukowina, die ſeit dem 
18. Jahrhundert angelegt wurden, wo der 
Geſittungsabſtand zu den umgebenden Völ⸗ 
kern geringer war, haben der Einbeziehung 
in das herrſchende umgebende Volkstum 
weniger Widerſtand entgegengeſetzt. Die 
Ausſicht auf Erhaltung deutſchen Volks⸗ 
tums in Kolonien europäiſcher Völker iſt 
doch wohl gering, und eine Entſendung 
raſſenhygieniſch ausgeleſener Familien in 
Überfeefiedlungen anderer Völker ift mit 
der großen Gefahr weiterer Verarmung 
unſeres Volkes an wertvollem Raſſengut 
verbunden. 

Eine Einführung in die Raſſenkunde 
als Geiſteswiſſenſchaft gibt Richard 
Eichenauer unter dem Titel „Die Raſſen 
als Lebensgeſetz in Geſchichte und Ge- 


ſittung“.7) Die, wie der Verfaſſer ſelber 
hervorhebt, in weſentlichen Zügen auf 
Günthers Arbeiten fußende Darſtellung 
iſt ſachlich klar, zum Nachdenken und zur 
weltanſchaulichen Willensbildung anre- 
gend, in erſter Linie für die deutſche Jugend 
und deren Erzieher beſtimmt. „Die Raſſen⸗ 
kunde ſoll in Zukunft die Geſamtheit un⸗ 
ſeres Wiſſens durchdringen.“ In dieſem 
Sinne werden nach der einleitenden körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen Beſchreibung der 
europäiſchen Raſſen Ausſchnitte aus der 
Raſſengeſchichte der indogermaniſchen Völ⸗ 
ker entwickelt, von denen fich die Kenn- 
zeichnung des Judentums in ſeiner Anders⸗ 
artigkeit ſcharf abſetzt. Ein beſonderer Ab⸗ 
ſchnitt iſt Unterſuchungen über „Die Kunſt 
als Raſſenſpiegel“ gewidmet: Malerei 
und Bildende Kunſt, Bau⸗, Dicht⸗ und 
Tonkunſt ſind dabei berückſichtigt. Der 
Schlußabſchnitt behandelt „die Ge- 
ſtaltung der Zukunft“: Notwendigkeiten 
und Wege der Aufartung, Raffen- und 
Erbgeſundheitspflege, Raſſenpolitik. Der 
Nordiſche Gedanke bildet Grundlage und 
Ziel der Darſtellung. 

Eine gute Einführung in die Erbforſchung, 
Familienkunde, Raſſenlehre, Raſſenpflege 
und Bevölkerungspolitik gibt C. Schäf⸗ 
fer.8) Im erſten Teile werden als Grund- 
lage der Forderungen von Raſſenpflege 
und Bevölkerungspolitik die Geſetzmäßig⸗ 
keiten der Vererbung in leicht verſtänd⸗ 
licher Weiſe dargeſtellt, anſchauliche Bilder 
ergänzen den Text. Im zweiten Teile führt 
der Gedankengang von Familienkunde und 


7) R. Eichenauer, Die Raſſe als Lebens⸗ 
geſetz in Geſchichte und Geſittung. Ein 
Wegweiſer für die deutſche Jugend. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner 1934. 141 S. 
Kart. 2,60 RM. 

8) C. Schäffer, Volk und Vererbung. 
Eine Einführung in die Erbforſchung, Fa⸗ 
milienkunde, Raſſenlehre, Raſſenpflege und 
Bevölkerungspolitik. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner 1934. 86 S. 1,60 A. 
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Vererbungsvorgängen beim Menſchen zur 
Kennzeichnung der Raſſen unſeres Volkes 
und zu den Aufgaben der Erb- und Raſſen⸗ 
pflege und Bevölkerungspolitik, deren 
Notwendigkeit nicht allein durch den ge- 
botenen Stoff, ſondern auch durch die 
überzeugende Art der Darſtellung ein- 
dringlich hervortritt und das Gewiſſen 
weckt für die Pflichten dem Volke gegen⸗ 
über. Anregungen für Übungen und Ver⸗ 
ſuche ſind wertvoll für die unterrichtliche 
Verarbeitung des Stoffes. 

Ein Büchlein „Vererbung und Raſſe“ 
von Guſtav Franke“ behandelt in fei- 
nem umfaſſenderen erſten Teile klar die 
allgemeine Vererbungslehre. Erzieheriſch 
wirkſam für die Würdigung der Erbfor⸗ 
ſchung ſind vor allem auch die Beiſpiele 
volkswirtſchaftlich bedeutſamer Züchtungs⸗ 
ergebniſſe, die der Verfaſſer heranzieht: 
Verbindung der Güte der deutſchen Wein- 
rebe mit Widerſtandsfähigkeit gegen Mel⸗ 
tau und Reblaus, Züchtung ſüßer Lupine 
durch E. Baur als eiweißreiches Futter⸗ 
mittel, das die Einfuhr ebenſolcher ein- 
ſchränkte uſw. Für den Unterricht anregend 
ſind die Anleitungen für erbkundliche Ver⸗ 
ſuche. Klar und eindeutig lehnen die Ab⸗ 
ſchnitte über „Erbanlage und Umwelt“ 
ſowie „Vererbung erworbener Eigen— 
ſchaften“ lamarckiſtiſche Annahmen ab, 
die weltanſchauliche Tragweite dieſer Er⸗ 
kenntnis iſt dabei erfreulich herausgeſtellt. 
Das Büchlein ſchließt mit zwei kurzen 
Kapiteln über Raſſenhygiene und Raſſen⸗ 
kunde. Im letzteren fehlt die Geſchichte 
der europäiſchen Raſſen, was als Mangel 
bezeichnet werden muß, da dieſe wichtig 
iſt nicht allein für das Verſtändnis der ge⸗ 
gemwärtigen raſſiſchen Zuſammenſetzung 


9) G. Franke, Vererbung und Raſſe. 
Berlin, Verlag „Nationalſozialiſtiſche Er⸗ 
ziehung“ 1934. 142 S. 3 AM. 

10) A. Bauer, Vererbungslehre, Raffen-, 
Bevölkerungs- und Familienkunde. Leipzig, 
G. Freitag 1934. 78 S. 1,40 RM. 


unſeres Volkes, ſondern auch für das Ver⸗ 
ſtändnis der Raſſenpolitik. 

Eine ſchulmäßige Darſtellung der Ver⸗ 
erbungs⸗, Raffen- und Familienkunde von 
Albert Bauer!) iff in erſter Linie für 
die Abſchlußklaſſen der Mittelſtufe höherer 
Lehranſtalten beſtimmt, iſt aber geeignet, 
jedem eine verſtändliche erſte Anleitung 
zur Beſchäftigung mit Raſſen- und Erb- 
geſundheitsfragen zu vermitteln. Zu kurz 
und unzulänglich iſt die Behandlung der 
Vererbung körperlicher und geiſtiger Eigen⸗ 
ſchaften beim Menſchen (Abſchnitt VI), 
bündig und klar die Beſchreibung der euro⸗ 
päiſchen Raſſen, die Kennzeichnung der 
Judenfrage, Hauptfragen der Bevölke⸗ 
rungsbewegung, Raſſenhygiene und Fa⸗ 
milienkunde. — 


Ein begeiſternd geſchriebener Wegweiſer 
für raſſenpolitiſche Aufklärungsarbeit in 
Vorträgen iſt die „Raſſenkunde und Raſſen⸗ 
pflege“ von Friedrich Jeg.) Der Ber- 
faſſer ſtützt ſich auf Erfahrungen, die er ſeit 
der Kampfzeit in bevölkerungspolitiſchen 
Propagandavorträgen gemacht hat. So 
enthält das Büchlein neben verſtändlich 
gebotenem Wiſſensſtoff, aus eigenem Er⸗ 
leben erwachſene Erfahrungsgeſichtspunkte 
für die Schulungsarbeit. Einleitend wird 
durch Hinweiſe auf Auswirkungen raſſiſcher 
Werte in der Kulturgeſtaltung die Bedeu— 
tung der Raſſenfrage für Volk und Staat 
beleuchtet (u. a. die Judenfrage und der 
Nordiſche Gedanke). Dann folgt die Kenn⸗ 
zeichnung der Raſſen des deutſchen Volkes 
und abſchließend werden Hauptaufgaben 
und Maßnahmen der Raſſenpflege über⸗ 
zeugend behandelt. Jeß tritt entſchieden 
für den Nordiſchen Gedanken ein. 

In anregender vortragsmäßiger Dar⸗ 
ſtellung, die für Beachtung raſſiſcher 
Gegebenheiten Anteilnahme weckt, be- 


11) Fr. Jeß, Raſſenkunde und Raſſenpflege. 
Dortmund, W. Crüwell 1934. 125 S. 2 RM. 
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handelt auch Wilhelm Hildebrandt 
in ſeiner kleinen Schrift „Die Bedeu⸗ 
tung der Raſſenkunde für den Einzelnen 
und für die Volksgemeinſchaft“ 12) Fragen 
der Vererbung, Raſſenkunde und Raſſen⸗ 
pflege. Anregend ſind auch ſeine Karten 
über die raſſiſche Zuſammenſetzung der 
Nord- und Süddeutſchen, der Dff- und 
Weſtjuden, aus denen eindrucksvoll die 
raſſiſche Verſchiedenartigkeit von Deut⸗ 
ſchen und Juden in Erſcheinung tritt. Die 
erzieheriſche Haltung des Büchleins iff 
gekennzeichnet durch den Satz: „National⸗ 
ſozialismus als Lebensanſchauung iſt an⸗ 
gewandte Raſſenkunde“. — 


Sehr beachtliche Ausführungen zur Fra⸗ 
ge der Geſtaltung der Erziehung nach na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Geſichtspunkten ent⸗ 
hält das Buch „Raſſe und Schule“ von 
Rudolf Benze. 3). S. 6: „Mit dem 
Raſſengedanken freilich ſteht und fällt die 
Idee des völkiſchen Staates und die völ⸗ 
kiſche Erneuerung.“ S. 7—8 wird aus- 
geführt, daß die Pflege der nordiſchen Raſſe 
notwendig iſt, da ſie am meiſten bedroht iſt. 

Im zweiten Teil (Raſſiſche Erziehung) 
wird ausgeführt, daß es unſere Pflicht 
iſt, dieſe neuen Erkenntniſſe ganz beſonders 
in der Erziehung in die Tat umzuſetzen. 
Die liberaliſtiſche Erziehung glaubte an 
die Vormacht der Umwelt und achtete 
nicht auf die erbliche Veranlagung. Ziel 
der nationalſozialiſtiſchen Erziehung muß 
es ſein, über den einzelnen hinaus ſtets 
den Blick auf die Volksgemeinſchaft zu 


12) W. Hildebrandt, Die Bedeutung der 
Raſſenkunde für den Einzelnen und für die 
Volksgemeinſchaft. Stuttgart und Leipzig, 
Hippokrates⸗Verlag 1933. 28 S. 2 RM. 

13) R. Benze, Raſſe und Schule. Braun⸗ 
ſchweig, E. Appelhans & Co. 1934. 40 S. 
1 RM. 


richten und in voller Verantwortung ihr 
gegenüber die Jugend zum bewußt mit⸗ 
arbeitenden Glied dieſer natürlichen Raſ⸗ 
ſen⸗ und Volksgemeinſchaft zu erziehen 
(ein) 

Es folgt der Hauptteil „Raſſe und 
Schule“ (ab S. 15). Bei der Erziehung 
wurde bisher der Körper vernachläſſigt — 
in Zukunft muß jedoch die körperliche Ge⸗ 
ſundheit und Leiſtung und die raſſiſche 
Schönheit eines der Hauptziele aller Schu⸗ 
len werden. Die ſeeliſch⸗ charakterliche 
Erziehung muß ebenfalls geändert ter- 
den — bisher erzog man geradezu „Flügel⸗ 
lahmheit, Mangel an Selbſtvertrauen und 
an Wagemut und Charakterſchwäche“. 
Die Schüler follen nicht zu Strebern wer: 
den, ſondern es ſoll beſonders der Kamerad⸗ 
ſchafts⸗ und Gemeinſchaftsſinn gepflegt 
werden (S. 18—19). Letzteres Ziel iff, der 
Jugend klarzumachen, „daß ſie nicht für 
ſich und ihre Zeit lebt, ſondern daß ſie nur 
ein lebendiges Glied in der langen ger- 
maniſch⸗deutſchen Kette bildet, die von 
der Urzeit her in die ferne Zukunft hin 
läuft“. Es darf nicht heißen „ex oriente 
luxe, ſondern für uns gilt „ex oriente 
mors‘, 

Von S. 27 ab folgt die Anwendung 
der Erkenntniſſe, die wir durch Erb- und 
Raſſenkunde gewonnen haben, auf die ein⸗ 
zelnen Schulfächer. Es werden behandelt: 
Leibesübungen, Lebenslehre (Biologie), 
Religion, Geſchichte, Deutſch, künſtleriſche 
Fächer (Zeichnen, Singen), Erdkunde, die 
mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen gä- 
cher und die Fremdſprachen. All diefe 
neuen Geſichtspunkte erfordern eine Um⸗ 
änderung des Schulaufbaues und eine 
Schulreform. Das Buch ſchließt mit einem 
Aufruf an die Lehrer zur Mitarbeit im 
Geiſte des Nationalſozialismus. 

Ruttke. 
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Zum 80. Geburtstag 

des Grafen 

Georges Bacher de Lapouge. 
Von Gifela Meyer-Heydenhagen. 


Am 12. Dez. 1934 vollendete Graf 
Georges Vacher de Lapouge, der Be⸗ 
gründer der Authropoſoziologie und 
Vorkämpfer des Nordiſchen Gedankens, 
ſein 80. Lebensjahr. Ihm, dem von ſeinen 
< Landsleuten werfannfen großen fran- 
zöſiſchen Anthropologen und Naturforſcher, feien hier von feinen deutſchen 
Freunden und Geſinnungsgenoſſen einige Worte des Gedenkens gewidmet. 

Lapouge iſt ein Zeitgenoſſe der bereits verſtorbenen Forſcher Ammon und 
Woltmann, mit denen er ebenſo wie mit L. Schemann viel gearbeitet hat und 
perſönlich eng verbunden war. Er iſt 1854 in Neufville de Poitou (Vienne) 
geboren. Seit feiner früheſten Kindheit liebte er die Natur, die Tiere und 
Pflanzen über alles. Mit 17 Jahren ſchon hatte er die Werke von Darwin 
und Spencer, ſpäter die von Galton und Haeckel geleſen und ihre Bedeutung 
voll erkannt. Er ſtudierte Jura und Medizin und mancherlei fremde Sprachen, 
die er alle fließend beherrſcht. Er war alfo vor allem Naturforſcher und Boo- 
loge, und erft allmählich ift er zum Anthropologen — er war ein Schüler 
von Broca —, Soziologe und Geſchichtsforſcher geworden. 

Im Jahre 1886 hielt er feine erſte Vorleſung über Anthropoſoziologie an 
der Univerfität Montpellier, die viele Hörer, in der Mehrzahl aber Ausländer 
— die ſüdfranzöſiſchen Studenten waren ſchon zu ſehr entnordet und hatten 
keinen Sinn für feine Lehren — anlockte. Nach einigen Jahren ging er 
nach Rennes, wohin ihm ein großer Teil der Studenten folgte. Doch dies 
follte nicht lange dauern — feine Zeitgenoſſen konnten ihn nicht verftehen —, 
und man verbot ihm — nachdem man einige ſeiner Arbeiten kennengelernt 
hatte — feine bisherige Tätigkeit, wie Schädel ſammeln, Meſſungen am Keben- 
den vornehmen und Photographien Unbekleideter anzufertigen. Das Halten 
von Vorleſungen — er bewarb fih 1909 darum an der Univerfität Paris — 
wurde ihm ebenfalls nicht mehr geſtattet, fo daß er als Bibliothekar in Poitiers 
bleiben mußte. Er wurde bewußt totgeſchwiegen und lebt noch heute als ſtiller, 
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zurückgezogener Privatgelehrter in Poitiers, immer noch unbeachtet von feinen 
Landsleuten. 

Von den vielen wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſeien hier nur die wichtigſten 
genannt. 

Sein erſtes größeres Werk, das 1896 erſchien, heißt: „Les Selections So- 
ciales.“ Hier wurde der Ausleſegedanke zum erſten Male in erweiterter Form 
auf die ſozialen Verhältniſſe des Menſchen angewandt. Der Menſch Hat fih 
dem Einfluß der für die übrigen Lebeweſen in der freien Natur geltenden natür⸗ 
lichen Ausleſe entzogen und iſt dem Wirken der durch ſeine eigene Tätigkeit ent⸗ 
ſtandenen ſozialen Ausleſe verfallen, die (L. teilt ihr Wirken in ſechs große 
Klaſſen ein) fih auf militäriſchem, politiſchem, religiöſem, ſittlichem, redt- 
lichem und wirtſchaftlichem Gebiet auswirkt. Die natürliche Ausleſe ſorgte für 
die Reinerhaltung des Erbes, die ſoziale Ausleſe dagegen wirkt verſchlechternd 
auf die Erbgeſundheit der Menſchen ein. 

Von Wichtigkeit für die Nordiſche Bewegung iſt die 1897 erſchienene kleinere 
Schrift: „The fundamental laws of anthroposociology“, in der L. die Raffen- 
unterſchiede zwiſchen Lang- und Kurzſchädeln bei den verſchiedenſten Völkern 
darſtellt und die überlegene kulturgeſchichtliche Bedeutung der Langſchädel mit 
reichlichen Beiſpielen belegt. 

Das zweite große Hauptwerk Lis, erſchienen 1899, if „L’Aryen, son Rôle 
Social“, das die Bedeutung der nordiſchen Raſſe im Leben der Völker behandelt 
und den Verfall der Geſittungen bei den Hellenen, Römern, Kelten und Sla⸗ 
wen in der Entnordung dieſer Völker begründet ſieht. Eigentlich ſollte hierzu 
ein Seitenſtück, „Le Sémite“, erſcheinen — es iſt aber bis heute noch nicht 
veröffentlicht worden (J). 

Eine weitere Anwendung erbgeſetzlicher Gedankengänge auf das Staatsleben 
findet ſich in dem Werke „Race et Mileu social“ (1909), das eine Zuſammen⸗ 
faſſung ſpäterer Arbeiten bringt. 

Zuſammenfaſſend iſt über die Bedeutung dieſes Forſchers zu ſagen: L. hat 
erkannt, daß die Völker aus verſchiedenen Raſſen zuſammengeſetzt ſind, und 
hat ihre einzelnen Raſſenbeſtandteile zu beſtimmen verſucht. Er hat die Ge- 
danken Gobineaus von der Ungleichheit der Menſchenraſſen und von der Über⸗ 
legenheit der nordiſchen Raſſe unabhängig von dieſem Jahrzehnte ſpäter auf 
anderen Wegen wieder entdeckt und hat dieſe, die vorerſt nur vom geſchichtlichen 
Standpunkt aus geſehen waren, von ſeiten der Naturwiſſenſchaft aus, ins⸗ 
beſondere mit Zuhilfenahme von raſſenkundlichen Unterſuchungen am Men⸗ 
ſchen geſtützt. Er hat als einer der erſten die Lehren von Vererbung und Ausleſe 
auf das Leben der Völker und ihrer einzelnen Schichten angewandt und daraus 
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weltanſchauliche Folgerungen gezogen. Kurzum — L. ift als Vorkämpfer des 
Raſſegedankens zu bezeichnen, und da dieſer eine der Hauptgrundlagen des 
Nationalſozialismus iſt, wiſſen wir heute im nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land, welche Werte wir dieſem Manne verdanken. Wir bringen dieſem großen 
Franzoſen, der als ein verkannter Prophet in ſeinem Vaterlande unermüdlich 
weiterſchafft und fein Volk umwerdroſſen, aber bisher vergeblich, zu warnen 
und aufzuklären ſucht, hohe Achtung und Bewunderung entgegen. 


Die jungſteinzeitlichen Wurzeln des Germanentums.) 


Von Hans F. K. Günther. 
Mit 6 Abbildungen auf 2 Tafeln. 


Die Fragen der Herkunft des Germanentums nach Raſſe und 
Geſittung (Kultur) werden immer noch, ja gerade heute wieder, lebhaft 
erörtert. Das Germanentun als ſolches erhebt fich in der Bronzezeit (2000 
bis 800 v. Chr.) in Norwegen, Schweden, Dänemark und den nördlichen Ge⸗ 
bieten Nordweſtdeutſchlands mit einer unverkennbar eigenen und eigenartigen 
Geſittung. Die einzelnen Bevölkerungsgruppen, aus denen es erwachſen iſt, 
laſſen ſich aber bis in die Jungſteinzeit zurückverfolgen, nur eben nicht als 
Germanen, denn erſt aus der Verſchmelzung verſchiedener jungſteinzeitlicher 
Bevpölkerungsgruppen Alteuropas, einer Verſchmelzung, die gegen Ende der 
Jungſteinzeit ſich nach und nach vollzogen haben muß, iſt in der frühen Bronze⸗ 
zeit das Germanentum entſtanden. 

Gegen Ende der Jungſteinzeit, um die Wende vom 3. zum 2. Jahrtauſend, 
muß der Vorſtoß einer ſchnurkeramiſchen Gruppe?) gegen Nordweſten von 
Mitteldeutſchland aus erfolgt ſein: ein Vorſtoß mit der kennzeichnenden „ge⸗ 
waltigen Stoßkraft“ (Sprockhoff), der die ſchließliche Eroberung des ſpäteren 
germaniſchen Urheimatgebietes einleitete. Die Einzelheiten dieſes nord- 
weſtlich und nördlich gerichteten Vorſtoßes ſind von der Vorgeſchichtsforſchung 


1) Abgedruckt aus Hans F. K. Günther, Herkunft und Raſſengeſchichte der Germanen, 
München, J. F. Lehmann 1935. Geh. 4,80 AM, geb. 6 AM. Eine eingehende Beſprechung 
des Werkes behalten wir uns vor. 

2) Dieſe jungſteinzeitliche Gruppe hat ſowohl zum Entſtehen des Keltentums wie des 
Italikertums und des Germanentums beigetragen und hat überhaupt den Anlaß gegeben 
zur Entſtehung eines jeden Volkstums indogermaniſcher Sprache. Alle weſentlichen Züge im 
Bilde der indogermaniſchen Völker, im beſonderen auch deren Bauernkriegertum und wahr- 
ſcheinlich auch die erſte Zähmung des Pferdes in Europa, muß auf die Schnurkeramiker 
zurückgeführt werden. Vgl. hierzu auch Günther, „Die Nordiſche Raſſe bei den Indogermanen 
Aſiens“, letzter Abſchnitt. 
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bisher nur wenig geklärt worden. Die (vollzogene) Durchdringung des mega- 
lithkeramiſchen Gebietes im Nordweſten Europas durch eine oder mehrere 
Wellen von Schnurkeramikern ergibt ſich aus den Funden. Für die Schnur⸗ 
keramiker ſind außer den Formen und Schnureindrücken der Gefäße künſt⸗ 
leriſch vollkommen geſtaltete Streitäpte aus Stein bezeichnend, die den 
Toten bei der Beſtattung beigegeben wurden; die Beſtattungen ſelbſt ſind ge⸗ 
kennzeichnet durch Einzelgräber, einzeln beſtattete Tote in Steinkiſten oder 
Flachgräbern. Die Sitte der Leichen verbrennung hat fih unter den Indo⸗ 
germanen erſt nach der Zeit der ſchnurkeramiſchen Wanderungen verbreitet. 
Die Megalithkeramiker Nordweſteuropas — Einzelheiten ihrer jungſteinzeit⸗ 
lichen Geſittung ſollen weiter unten genannt werden — ſind gekennzeichnet 
durch die Gippenbeftaffungen in den Megalithgräbern, den „Rieſenſtein⸗ 
gräbern“ oder „Hünengräbern“, den Ganggräbern, deren älteſte und einfachſte 
Formen die Dolmen des mittelſteinzeitlichen (meſolithiſchen) Weſteuropas 
ſind. Das Ergebnis der Durchdringung des megalithkeramiſchen Gebiets durch 
Zuwanderer aus dem Bezirke der Schnurkeramiker ſchildert anſchaulich Ja— 
cob⸗Frieſen nach Funden auf niederſächſiſchem Boden: „Neben die ur- 
kümlichen Rieſenſteingräber, die ganz ausgeſprochen Gemeinſchaftsgräber ſind, 
treten unvermittelt die ebenfalls noch ſteinzeitlichen Einzelgräber unter Erd- 
bügeln mit einer ganz anderen Grabausſtattung. Dieſe an fih fo grundver⸗ 
ſchiedenen Beiſetzungsarten: hier Steinbau und Gemeinſchaftsgrab, dort Crd- 
hügel und Einzelgrab, ſcheinen dann zu Beginn der Bronzezeit verſchmolzen 
zu fein, denn jetzt finden wir zwar noch Grabfammern, die aus rieſigen Steinen 
zuſammengefügt ſind, die aber nicht mehr für viele Teile, ſondern nur für 
einen errichtet und auch vollſtändig von einem Erdhügel überdeckt wurden.“ 
So iſt alſo Nordweſtdeutſchland und dann Südſkandinavien von Schnurkera⸗ 
mikern durchdrungen und, wie man ſchließen muß, der Sprache nach indo- 
germaniſiert worden. So wäre alfo auch das Indogermanentum der Germanen 
auf die Schnurkeramiker zurückzuführen, wodurch dieſe auch durch das Beiſpiel 
des Germanentums als der Kern alles Indogermanentums nachzu⸗ 
weiſen wären. 

Es gibt noch eine andere Annahme über die jungſteinzeitliche Indogermani⸗ 
ſierung Nordweſteuropas, des Gebietes der ſpäteren, bronzezeitlichen Urheimat 
des Germanentums: ſie iſt vor längerer Zeit ſchon von dem däniſchen Vor⸗ 
geſchichtsforſcher Sophus Müller vorgetragen worden und wird heute von 
Rydbeck, dem ſchwediſchen Vorgeſchichtsforſcher, erwogen: nicht erſt den 
Schnurkeramikern, ſondern ſchon den „Streitaxtleuten“, dem Streitaxtvolk 
oder Einzelgrabvolk Jütlands — dem Bootaxtvolke, wie die ſchwediſche Wor- 
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geſchichtsforſchung diefe Gruppe auch benennt — fei die Indogermaniſterung 
Nordweſteuropas zuzuſchreiben. Sophus Müller leitet aber das Einzelgrab⸗ 
volk doch wieder von Mitteleuropa ab und Rydbeck vom ſächſiſch⸗thüringiſchen 
Gebiete Mitteldeutſchlands, ja eigentlich unmittelbar von den Schuurkera⸗ 
mikern, wodurch ja auch von Sophus Müller wiederum auf das Gebiet der 
Schnurkeramiker verwieſen wird, nur eben auf eine Welle von Auswanderern 
aus Mitteleuropa vor der großen ſpätjungſteinzeitlichen Ausbreitung der ſäch⸗ 
ſiſch⸗thüringiſchen Schnurkeramiker. 

Über das Einzelgrabvolk Jütlands, das in der ſpäteren Jungſteinzeit 
die Höhenrücken im Innern und Teile des Weſtens der ſchleswig⸗holſteiniſch⸗ 
jütländiſchen Halbinſel beſiedelte, ift ſchon viel geſtritten worden. Einige halten 
diefe „Streitaxtleute“, wie fie nach ihren ſchönen Steinbeilen auch genannt 
werden, für eine Gruppe ſkandinaviſcher Herkunft, andere — wie Rydbeck 
und ſo auch Schwantes — für eine Gruppe mitteldeutſcher Herkunft, und 
zwar für eine frühe Abzweigung aus dem Geſtttungskreiſe der Schnurkera⸗ 
miker, von dem ja einzelne Gruppen zwiſchen 3000 und 2500 v. Chr. auch ſchon 
Südrußland erreicht hatten. Einzelgrabvolk und Schnurkeramiker gehören näm- 
lich nach Töpferei und Waffengeſtaltung zuſammen und ſtimmen ja auch in der 
Sitte der Einzelgräber überein. Wegen der gemeinſamen Züge wollte der 
ſchwediſche Vorgeſchichtsforſcher Aberg auch die Schnurkeramiker für ur- 
ſprüngliche Nordweſteuropäer, Skandinavier, anfehen und Schnurkeramik und 
Megalithkeramik als Geſittungen, und zwar ſchon als germaniſche Geſittungen 
aus gleicher nordeuropäiſcher Wurzel auffaſſen. Ich möchte mich der Auf- 
faſſung anſchließen, die in den Streitaxtleuten, dem Einzelgrabvolke, einen 
frühen Ausläufer des Schnurkeramikertums vermutet. Zu einem entſcheiden⸗ 
den Beweiſe reichen die bisherigen Funde nicht aus, wiewohl dieſer Beweis 
heute durch Forſſander ſchon nahezu ausgeſprochen worden iſt. Dennoch 
erſcheinen mir die Streitaxtleute nicht als eine fo ſtarke Gruppe, daß ſchon 
ihnen (und nicht erſt der ſpäteren ſchnurkeramiſchen Eroberung im Zeitabſchnitt 
der Wende der Jungſteinzeit in die Bronzezeit) die Indogermaniſierung der 
ganzen nordweſteuropäiſchen Gebiete im Bereiche der bronzezeitlichen Urheimat 
des Germanentums zugeſchrieben werden dürfte. 

Gehören aber die Streitaxtleute ſelbſt wieder zu den Schnurkeramikern, ſo 
wäre, auch wenn ihnen dieſe Indogermaniſterung zuzuſchreiben wäre, ihr Auf⸗ 
treten doch kein Einwand gegen die oben vorgetragene Anſchauung, daß alles 
Indogermanentum, auch das der Germanen, auf ſchnurkeramiſche Herrenfchich- 
ten zurückzuführen ſei. Die Schnurkeramiker als Kern alles Indoger— 
manentums: dieſe Erkenntnis ift von Seiten der Vorgeſchichtsforſchung auch 
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ſchon durch Schuchhardt, Childe, Sprockhoff und Menghin vor⸗ 
bereitet worden. Die Raſſenforſchung wird dieſer Auffaſſung nicht wider⸗ 
ſtreiten können. 

Die Schnurkeramiker zeigen ſich innerhalb der ſchon ziemlich raſſengemiſchten 
Bevölkerungen des jungſteinzeitlichen Europas als eine nahezu raſſenreine, un- 
vermiſcht⸗einheitliche Menſchengruppe: ſchlanke Menſchen mit ſchmalen Ge- 
ſichtern, ſchmalen Langköpfen mit Überaugenbögen, ſchmalen Naſen, zurück⸗ 
geneigten Stirnen und mit weit über den Nacken ausladenden Hinterhäuptern. 

Die Gebeinfunde laſſen nicht erkennen, ob die Schnurkeramiker von Haut⸗, 
Haar⸗ und Augenfarbe hell oder dunkel waren; aber die gleichen ſchmalgeſichtig⸗ 
langſchädligen Formen finden ſich wieder bei den Urhellenen, von denen ſich 
glücklicherweiſe aus dem Zeitabſchnitt vor Ausbreitung der indogermaniſchen 
Leichenverbrennung einige Schädel erhalten haben, bei ſpäter wieder beſtatten⸗ 
den Uritalikern, bei Urſlawen und Slawen bis ins Mittelalter hinein, bei Ur⸗ 
kelten und bei den Germanen der Reihengräber, ſobald dieſe Stämme wieder 
zur Beſtattung übergegangen waren. Zugleich läßt ſich aber die Blondheit, 
Helläugigkeit und Hellhäutigkeit der homeriſchen Hellenen, der italiſchen Herren- 
ſchicht, der Urſlawen, Urkelten und der Germanen nachweiſen, ebenſo wie die 
urſprüngliche Blondheit, Helläugigkeit und Hellhäutigkeit der einzelnen Stämme 
der Satem⸗Indogermanen Aſtens und der Tocharer Oſtturkiſtans. Rückſchlie⸗ 
ßend darf damit auch für die — zum Kern der einzelnen indogermaniſchen 
Volkstümer werdenden — ſächſiſch-kthüringiſchen Schnurkeramiker Blondheit, 
Helläugigkeit und Hellhäutigkeit angenommen werden. Die Schnurkeramiker 
müſſen als eine Menſchengruppe nahezu reiner nordiſcher Raſſe angeſehen 
werden. Dieſe Raſſe war als Einſchlag auch bei den Bandkeramikern vertreten, 
als ſtärkerer Einſchlag auch bei den Megalithkeramikern; aber als das Kern⸗ 
volk nordiſcher Raſſe erſcheinen in der Jungſteinzeit nur die Schnur⸗ 
keramiker. 

Dadurch, daß jeweils ſchnurkeramiſche Auswanderer den Kern indogermani⸗ 
ſcher Stämme gebildet haben, erklären ſich nun auch die engeren Beziehungen 
zwiſchen Kelten- und Italikertum einerſeits und Germanentum andererſeits, ob- 
ſchon doch die Germanen der Bronzezeit niemals Nachbarn der Kelten und 
Italiker geweſen ſind. Erſt ſeit Beginn der Eiſenzeit (800 v. Chr.) rücken ja 
die Germanen auf khüringiſchem Boden gegen die keltiſchen Siedlungsgebiete 
vor, die inzwiſchen von der keltiſchen Urheimat her in die Gebiete des mitt⸗ 
leren Rheinlaufs und bis gegen den Harz hin vorgeſchoben worden waren, und 
erſt um 500 v. Chr. gehen umfaſſendere kriegeriſche Auseinanderſetzungen vor 
ſich zwiſchen den Kelten und den herandrängenden Germanen, ſwebiſchen Stäm⸗ 
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men, ſo zunächſt im Gebiete der nordthüringiſchen Höhen Hainleite, Finne und 
Schmücke. 

Das Heranrücken von Eroberern nordiſcher Raſſe iſt im ſchweizeriſchen Ur⸗ 
heimatgebiet der Italiker erkennbar durch die Zunahme ſchmalgeſichtiger Lang- 
ſchädel, die beim Übergang der Jungſteinzeit in die Bronzezeit im ſchweize⸗ 
riſchen Gebiete, einem vorher (und nachher) überwiegend kurzſchädlig befiedel- 
ten Gebiete, zuerſt zunehmen und dann in der Bronzezeit ſogar vorwiegen 
(Taf. VIII, Abb. 1). Das nordiſche Weſen des frühen Keltentums habe ich in 
der „Raſſenkunde Europas“ (1928) betrachtet. 

Einen Rückſchluß auf die Raſſenmerkmale der Schnurkeramiker, auf deren 
ſchlanken, verhältnismäßig hohen Wuchs und deren helle Farben, läßt aber 
auch der heutige raſſiſche Befund der geſamten Bevölkerungen indo⸗ 
germaniſcher Sprache zwiſchen Island, Portugal und Indien zu: wieweit dieſe 
Völker, die heute nur nach der Sprache und einigen geiſtigen Überlieferungen 
noch zuſammengehören, ſich im Laufe von drei bis vier Jahrtauſenden von⸗ 
einander im Raſſentümlichen entfernt haben mögen durch Kreuzungen mit den 
Raſſen, die in den Gebieten ihrer vor- und frühgeſchichtlichen Eroberungen 
einheimiſch waren, ein Einſchlag iſt ihnen allen heute noch gemeinſam: der 
Einſchlag einer ſchlanken, hochgewachſenen, hellen, ſchmalgeſichtig⸗langköpfigen 
Raſſe. Für das heutige indogermaniſche Sprachgebiet Aſiens trifft dies auch 
für die Gegenwart noch zu, wofür ich Zeugniſſe zuſanmengeſtellt habe in „Die 
Nordiſche Raſſe bei den Indogermanen Aſiens“ (1934). Die heutigen Inder 
ſind nicht nur die Spracherben derjenigen Inder, die ſich gegenüber den dunklen 
Einwohnern Worderafiens ſelbſt als Hari „die Blonden“ bezeichnet haben, ſon⸗ 
dern in einigen Stämmen und einigen Geſchlechtern der höchſten Kaſten auch 
noch Blutserben der hellen Inder aus dem Zeitalter des Rigwedas. Der ge⸗ 
meinſame helle Einſchlag im geſamten Indogermanentum ift aber hauptſäch⸗ 
lich auf die nordiſche Gruppe der Schnurkeramiker zurückzuführen, wenn auch — 
beſonders für Kelten und Germanen — nicht überſehen werden darf, daß auch 
den Bandkeramikern ein nordiſcher Einſchlag, den Megalithkeramikern ſogar 
ein ſtarker nordiſcher Einſchlag eigen war. Die nordiſche Raſſe iſt, wie noch 
zu erwähnen ſein wird, nicht erſt durch die Schnurkeramiker und nicht erſt 
gegen Ende der Jungſteinzeit durch Auswanderer verbreitet worden. 

Man hat früher dieſe Raſſe, die nordiſche, auch gerne von Nordeuropa, von 
Schweden und Norwegen, abgeleitet, wo ſie heute in den Bevölkerungen (mit 
Ausnahme mancher Gebiete der norwegiſchen Weſtküſte) noch ſtark überwiegt. 
Dieſe Ableitung vom ſteinzeitlichen Skandinavien läßt ſich nicht aufrechterhalten, 
zumal ja nicht nur Skandinavien, ſondern große Teile Norddeutſchlands in 
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den Eiszeiten vom Eiſe der aus Skandinavien vorgeſchobenen Gletſcher be⸗ 
deckt waren. Erſt um 12 000 v. Chr. wurde Südſchweden eisfrei. Die Be- 
zeichnung „Nordiſche Raſſe“ darf alſo nicht im Sinne einer Angabe der 
Eutſtehungsumwelt und ſteinzeitlichen Herkunft dieſes Menſchenſchlags ge- 
braucht werden. Die nordiſche Raſſe iſt nicht im heutigen Norden Europas, 
ſondern in Mitteleuropa entſtanden, alſo im ſpäteiszeitlichen und nacheiszeit⸗ 
lichen „Norden“ des beſiedelten Europas, am Rande des zurückweichenden Eiſes. 
Die altſteinzeitlichen Wurzeln der nordiſchen Raſſe ſollen weiter unten erörtert 
werden. In der Jungſteinzeit tritt dieſer Menſchenſchlag nahezu raſſerein her⸗ 
vor eben in den ſächſiſch-thüringiſchen Schnurkeramikern. 

Diejenigen Schnurkeramiker, die in Nordweſteuropa den Anſtoß zur Enk⸗ 
ſtehung des Germanentums gegeben haben, find aber in Nordweſtdeutſch⸗ 
land, in Dänemark, Schweden und Norwegen, nicht in menſchenleere Land⸗ 
ſchaften eingerückt. Sie fanden vielmehr dort ſchon einheimiſche Bevölkerungen 
vor, die ebenſoviel wie ſie, wenn nicht mehr als ſie, zum ſpäter, in der frühen 
Bronzezeit, entſtehenden Germanentum beigetragen haben: die erwähnten Be⸗ 
völkerungen der Megalithkeramiker. Daher im folgenden ein Überblick über 
die vorgeſchichtlichen Geſittungskreiſe, aus deren Verſchmelzung ſich das Ger⸗ 
manentum erklärt: 

1. Die Schnurkeramiker Mitteldeutſchlands mit den durch Schnur⸗ 
eindrücke verzierten Gefäßen und den künſtleriſch geſtalteten Hammerbeilen, 
die zuſammen mit der Pferdehaltung der Schnurkeramiker den Eindruck herren⸗ 
fümlichen Kriegertums erwecken, die eigentlich ausbreitungsfreudige Gruppe des 
jungſteinzeitlichen Alteuropas (Taf. VIII, Abb. 2). Gerade die Tongefäße, die 
feit der mittleren Steinzeit (Meſolithikum) in Alteuropa auftraten, find werf- 
volle Zeugen vorgeſchichtlicher Wanderungen, denn bei ihrer Gebrechlichkeit (die 
viel größer war als die heutiger Ton- oder Steingutgefäße) verbreiteten ſich folde 
Töpferwaren nur felten durch Handel und nie in entlegenere Gegenden, meiſtens 
nur durch Abwanderungen der ſie herſtellenden Menſchengruppe, deren Frauen 
immer wieder neue Gefäße für zerbrochene fertigten. Die Frage der Ableitung 
der jungſteinzeitlichen Schnurkeramiker von einer mittelſteinzeitlichen (meſolithi⸗ 
ſchen) Menſchengruppe Mitteleuropas ſoll weiter unten geſtellt werden. 

2. Die Megalithkeramiker des Nord- und Oſtſeekreiſes der Jungſtein⸗ 
zeit (Taf. IX, Abb. 5 u. 6). Ihre Töpferei wird auch als „nordiſche Tiefſtichkera⸗ 
mik“ bezeichnet, weil die Zierformen der Gefäße durch Einſtiche in die noch weiche 
Tonmaſſe mit ſpitzen Geräten hervorgebracht wurden. Megalithkeramiker heißen 
dieſe Bevölkerungen, weil ſie die Schöpfer der „Rieſenſteingräber“ (Megalith⸗ 
gräber; megas = grof, lithos Stein) find, die fih auf heutigem deutſchem Ge- 
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Abb. 1. Weiblicher Schädel vorwiegend nordischer Rasse aus der Bronzezeit, gefunden 
in Auvernier (Schweiz). (Nach Studer und Bannwarth, Crania Helvetica Antiqua). — 
Abb. 2. Schnurkeramisches Grab aus Gispersleben bei Erfurt. Erwachsener Mann. 
(Aufn.: Studienrat Ernst Lehmann, Merseburg.) — Abb. 3. Hockergrab aus Rössen, 
Kreis Merseburg. (Aufn.: Staatliches Museum für Vor- und Frühgeschichte, Berlin) 
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Abb. 6 
Abb. 4. Nordischer Schädel aus Rössen (Staatl. Museum für Vor- und Frühg 
Berlin). — Abb. 5. Vorwiegend nordischer, Abb. 6 vorwiegend fälischer Schädel 


aus jungsteinzeitlichen Ganggräbern der schwedischen Megalithbevölkerung. (Aus 
Gustav Retzius, Crania Suecica Antiqua, 1900) 


(Abb. 1—6 aus: Günther, Herkunft und Rassengeschichte der Germanen. J. F. Lehmanns Verlag, München 
Preis geh. 2.4 4.80, in Leinen geb. AM 6.—) 
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biete in Schleswig⸗Holſtein, Hannover, Oldenburg, Mecklenburg, Pommern 
und im Norden der Mark Brandenburg finden. Dieſe „Hünenbetten“ als Sip⸗ 
pengrabftäffen leiten ſich von den mittelſteinzeitlichen (meſolithiſchen) Dolmen 
Weſteuropas ab. Auch in der Bearbeitung der Steingeräte der Megalith⸗ 
keramiker zeigen ſich Zuſammenhänge mit den altſteinzeitlichen (paläolithiſchen) 
Formen Weſteuropas und Nordweſteuropas. Die Sonderentwicklung der 
Tonwaren, Geräte und Gefäße läßt erkennen, daß die Megalithbevölkerung 
Nordweſteuropas in einer gewiſſen Abſchließung vom übrigen Alteuropa eine 
auch künſtleriſch hochſtehende jungſteinzeitliche Geſittung geſchaffen hat, deren 
uns erhaltene Reſte auf einen hochſtehenden Menſchenſchlag ſchließen laſſen. 

Zuſammenhänge dieſes Menſchenſchlags und ſeiner Geſittung mit den mittel⸗ 
ſteinzeitlichen Bevölkerungen der Mullerup⸗ oder Maglemoſe⸗Kultur Däne⸗ 
marks und der kökkenmöddinge ſind erkennbar, d. h. mit den beſonders in 
Dänemark auftretenden Bevölkerungen von Muſcheleſſern aus der Zeit vor 
und um 5000 v. Chr. (Die Küchenabfälle, däniſch kökkenmöddinger, dieſer 
Menſchen, darunter viele Muſchelſchalen, bilden da und dort große Auhäu⸗ 
fungen, aus denen ſpärliche Funde von Geräten und einige Schädelbruchſtücke 
geborgen worden ſind). Die Megalithkeramiker waren vermutlich zum Teil 
Nachkommen dieſer Muſcheleſſer der mittleren Steinzeit (Meſolithikum), geo⸗ 
logiſch geſprochen: der Ancylus- und Likorinazeit, zum anderen Teil Machkom⸗ 
men altſteinzeitlicher (paläolithiſcher) Bevölkerungen Weſteuropas. 

Von den Bevölkerungen der Kökkenmöddinge und der fog. Mullerup- 
oder Maglemoſe-Kultur, bezeugt durch die Funde bei den däniſchen 
Ortſchaften Fannerup, Holbaek, Spaerdborg, Mullerup (Maglemoſe) uſw., 
find Gebeine in zu geringer Zahl und in zu ſchlechter Beſchaffenheit erhalten, 
als daß ſich ein ſicheres Urteil über ihre raſſiſche Eigenart ausſprechen ließe. 

Dieſe Gebeinreſte ſchließen ſich am eheſten an Formen der nordiſchen und 
der fäliſchen Raſſe an. 

Zwiſchen den Gebieten der Megalithkeramiker einerſeits und denen der 
Schnurkeramiker andererſeits haben ſich im Gebiete der mittleren Elbe einige 
Miſchgeſittungen ausgebildet aus megalith-, band- und ſchnurkeramiſchen 
Einflüſſen, ſo die Geſiktungen von Walternienburg (bei Magdeburg), 
von Bernburg und von Röſſen (Kreis Merſeburg) (Taf. VIII, Abb. 3 
und Taf. IX, Abb. 4). Die Bevölkerungen dieſer Gebiete ſind zum Teil abge⸗ 
wandert und haben im Süden Mitteleuropas zur Eutſtehung des Hellenen⸗, 
Kelten- und Italikertums beigetragen; zum anderen Teil find fie ſpäter im Mre- 
galith⸗ und Schnurkeramikertum aufgegangen bzw. in dem aus beiden jung⸗ 
ſteinzeitlichen Gruppen entſtehenden Germanentum der früheren Bronzezeit. 
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Ihrer raſſiſchen Eigenart nach ſtehen dieſe Miſchgruppen nach ihren Ge⸗ 
beinreſten, wie zu erwarten ift, den Megalith⸗ und Schnurkeramikern nahe, 
auch den überwiegend nordiſchen Gruppen der oſtmitteldeutſchen Bandkera⸗ 
miker. Ein leichter Einſchlag einer kurzſchädligen Raſſe iſt bei den Röſſenern 
bemerkbar. 

3. Die Streitaxtleute, das jütländiſche Einzelgrabvolk, deſſen Herkunft, 
wie oben berichtet worden iſt, noch umſtritten wird und von dem auf ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſch⸗jütländiſchem Boden bisher Gebeinreſte nicht gefunden worden 
ſind. Über einige Funde, darunter auch zeitlich nicht ſicher einzuordnende Schä⸗ 
delfunde auf ſchwediſchem Gebiete, die den Streitaxtleuten zugeſchrieben wer⸗ 
den, wird weiter unten berichtet. 

Aus dieſen drei Gruppen und durch deren Verſchmelzung in 
der früheſten Bronzezeit iſt das Germanentum der Bronzezeit 
enfftanden, Die indogermaniſche Mundart dieſes Germanentums, ſowie die 
kennzeichnend indogermaniſchen Züge der germaniſchen Geſittung, hat dieſes 
fo entſtandene Germanentum einem ſchnurkeramiſchen Erobererſtamme zu Dan- 
ken. Eine der von Mitteleuropa abgewanderten ſchnurkeramiſchen Gruppen hat 
im Zeitabſchnitt des Übergangs der Stein⸗ in die Bronzezeit Nordweſteuropa 
indogermaniſtert. 

Aus dem ſprachlichen Vorgang dieſer Indogermaniſierung erklären fich 
vielleicht beſtimmte Wörter des Gee- und Küſtenlebens, zu denen fih in den 
übrigen indogermaniſchen Sprachen keine Entſprechungen finden. Solche Wör⸗ 
fer find See, Damm, Schiff, Boot, Segel, Steuer, Bord, Briſe, Hafen, 
Ebbe, Klippe, Strand, Geeft, Au (= Juſel), Netz und andere. Daf diefe 
Wörter in den anderen indogermaniſchen Sprachen nicht vorkommen, iſt noch 
kein Beweis, daß fie nicht indogermaniſch find, daß fie einem anderen altenro- 
päiſchen Sprachſtamme, der ausgeſtorben iſt, entnommen ſind; denn die an⸗ 
deren indogermaniſchen Sprachen könnten eben dieſe Wortſtämme verloren und 
durch andere erſetzt haben. Aber die Anzahl dieſer Wörter, die alle dem gleichen 
Lebensgebiete zugehören, fällt doch auf und läßt vermuten, daß es fih um 
Wörter der ſeegewohnten Megalithbevölkerung nicht⸗indogermaniſchen Sprach⸗ 
ftanıms handle, die von einer indogermaniſchen und indogermaniſierenden Gruppe 
der Schnurkeramiker binnenländiſcher Herkunft übernommen worden ſind. Die 
Indogermanen ſind nach ihrem urſprünglichen Wortſchatze durchaus als eine 
binnenländiſche Stämmegruppe zu erkennen: ihnen fehlt ein gemeinſames Wort 
für „Meer“, gemeinſame Wörter, die größere Seen bezeichnen und gemein⸗ 
fame Fiſchnamen. Nach dem Bericht des Pytheas von Maſſilia follen zu 
Pytheas Zeit, d. h. im 4. vorchriſtlichen Jahrhundert, an der Nordſee noch 
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nicht⸗germaniſche Stämme, anſcheinend fogar nicht⸗indogermaniſche Stämme, 
gewohnt haben. Bojunga vermutet, daß aus deren Sprachſtannn ſolche Wör⸗ 
ter entnommen ſeien wie Ziefer, treffen, treiben, töten, ſchneiden, röſten, Blut, 
Fleiſch, Bein, Zauber, Los und einige andere — alles Wörter, die ſich auf 
Tieropfer beziehen laſſen. Soll man der Erzählung des Marſeiller Griechen 
Pytheas vertrauen und ſoll man annehmen, es hätten ſich bis in ſeine Zeit in 
Nordweſtdeutſchland Reſte vorindogermaniſcher Stämme gehalten? 

Auch die Durchbrechung der indogermaniſchen Zehnerrechnung 
(Dezimalſyſtem) durch eine Zwanzigerrechnung (vigefimales Syſtem), die ſich 
beſonders auf keltiſchem Gebiete zeigt, könnte einer Einwirkung urſprünglich 
nicht⸗indogermaniſcher Nordweſteuropäer zuzuſchreiben fein. Spuren einer muf- 
terrechtlichen Einwirkung auf das vaterrechtliche Germanentum find 
vermutet worden nach Berichten bei Tacitus (Germania 20; Annalen XII, 29), 
die außer dem Familienvater, dem kennzeichnend indogermaniſchen pater fa- 
milias, dem die Familie, urſprünglich die Großfamilie gehorchte, auch dem 
Mutterbruder innerhalb der Sippe eine gewiſſe herrſchende Stellung zu⸗ 
ſchreiben. Das ganze Indogermanentum beſitzt eine kennzeichnend vaterrechtliche 
Familienordnung; für die Megalithkeramiker der Jungſteinzeit wollte Paud⸗ 
ler, der auch auf die Einwirkung einer Zwanzigerrechnung und andere viel⸗ 
leicht zu erwägende Züge einer vorgermaniſchen Geſittungsvermiſchung Hinge- 
wieſen hat, eine mutterrechtliche Familienordnung annehmen. 

Die vielumſtrittene und noch nicht befriedigend erklärte Germaniſche 
Lautverſchiebung (oder Erſte Lautverſchiebung, der in frühmittelalter⸗ 
licher Zeit die Zweite, die Hochdeutſche Lautverſchiebung innerhalb des Deut⸗ 
(hen gefolgt iſt), eine lautgeſetzlich einheitliche Abwandlung beſtinunter ur- 
ſprünglich gemein⸗indogermaniſchen Laute zu anderen Lauten, die nun eben für 
das Germaniſche bezeichnend wurden, dieſe Lautverſchiebung iſt von Paudler 
und anderen ebenfalls als eine Auswirkung der Indogermanifierung nordweſt⸗ 
europäiſcher Bevölkerungen durch indogermaniſche Eroberer gedeutet worden: 
im Munde der ihre Sprache aufgebenden Nicht⸗Indogermanen hätten die indo⸗ 
germaniſchen Laute eine beſtimmte Abwandlung erfahren, die ſchließlich für 
die Sprechweiſe aller germaniſchen Stämme kennzeichnend geworden ſei. Ich 
vermag nicht, mich dieſer Erklärung anzuſchließen, denn die Germaniſche Laut⸗ 
verſchiebung fällt in die Zeit um 500 v. Chr., während die Durchdringung des 
megalithkeramiſchen Gebietes in Nordweſteuropa durch indogermaniſche 
Schnurkeramiker ſchon gegen Ende der Steinzeit, um die Wende vom 3. in 
das 2. Jahrtauſend erfolgt war. Ein ſolcher Lautwandel hätte ſich doch nach 
Verſchmelzung der Einheimiſchen mit den Zuwanderern innerhalb einiger Ge⸗ 
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ſchlechterfolgen durchgeſetzt — zumal die Sprache ja nicht durch eine Schrift 
befeſtigt war. 

Alle diejenigen Züge oder doch viele derjenigen Züge des frühen Germanen- 
fums, welche dieſes in feiner Geſittung und in feinem ſeeliſchen Weſen von 
Geſittung und Weſen der anderen indogermaniſchen Volkstümer unterſcheiden, 
dürfen — ſoweit es ſich nicht deutlich um Züge handelt, die allein durch die 
Umwelt des Gebiets und der äußeren geſchichtlichen Ereigniſſe zu erklären ſind 
— hauptſächlich dem raſſenſeeliſchen Erbe der Megalithbevölkerung zuge⸗ 
ſchrieben werden: ſo eine gewiſſe ſeeliſche Schwere und Wucht, eine gewiſſe 
frogige Verſchloſſenheit, welche die Germanen beſonders von den ihnen ſonſt 
ſo verwandt erſcheinenden homeriſchen Hellenen unterſcheidet, den Hellenen, 
die allerdings in ihrer Landſchaft und bei ihrer Stellung als Herren über zahl⸗ 
reichen Unterworfenen beſonders umwelts⸗entlaſtet fih entfalten konnten. Vieles 
von dem Unterſchied, der bei aller nahen urſprünglichen Verwandtſchaft zwi⸗ 
(hen Germanen und Hellenen zu erkennen ift, läßt fih durch die raſſiſche Bu- 
ſammenſetzung des Germanenkums erklären, das mit dem frühen Hellenentum 
das Vorwiegen der nordiſchen Raſſe gemein hat, das ſich aber durch einen fäli⸗ 
ſchen Einſchlag vom Hellenentum unterſcheidet. 

Aus dem Vorſtehenden ergibt fih folgendes Bild der raſſiſchen Zuſam⸗ 
menſetzung des Germanentums: Die Megalithkeramiker wird man 
als fäliſch⸗nordiſch anſehen müſſen, in manchen ihrer Gebiete mag allerdings 
die nordiſche Raſſe auch ſchon vor Zuwanderung ſchnurkeramiſcher Stämme 
vorherrſchend geweſen ſein, denn Fürſt findet unter den ſchwediſchen 
langförmigen Steinzeitſchädeln vorherrſchend eine Form mit Schmalgeſicht, 
Überaugenbögen, hoher, ſchmaler Naſe und betontem Kinn, alfo nicht die 
Form der Crö⸗Magnon⸗Schädel, wie er beſonders betont, ſondern eben 
diejenige Form, die er allein als „nordiſche Raſſe“ bezeichnen will. Mielſen, 
der däniſche Raſſenforſcher, hatte ja die ſteinzeitlichen Schädel Skandinaviens 
an die Crö⸗Magnon⸗Raſſe anſchließen wollen. Kennzeichnend ift aber eben 
für die Megalithkeramiker das fälifch-nordifche oder nordiſch-fäliſche Raſſen⸗ 
gemiſch mit Einſchlägen einer oder mehrerer breitgeſichtiger Kurzkopfraſſen, die 
vermutlich mehr der Knechteſchicht angehört haben. Dieſes Raſſengemiſch erhielt 
durch die oben bezeichneten Streitaxtleute wahrſcheinlich einen weiteren 
nordiſchen Einſchlag und endlich durch die Schnurkeramiker gegen Ende 
der Jungſteinzeit eine ſolche Verſtärkung des nordiſchen Raſſeneinſchlags, 
daß nunmehr die nordweſteuropäiſchen Bevölkerungen, aus deren Verſchmel⸗ 
zung ſich das bronzezeitliche Germanentum erhob, zu einem nordiſch⸗fäli⸗ 
{hen Raſſengemiſch mit geringen Einſchlägen breitgeſichtig⸗kurzſchädliger 
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Formen geworden fein müſſen, jedenfalls zu einem überwiegend nordi— 
ſchen Menſchenſchlag. Die Einſchläge breitgeſichtig⸗kurzſchädliger Formen 
ſcheinen außerhalb Dänemarks urſprünglich ſehr gering geweſen zu ſein. 

Der fäliſche Einſchlag, dieſer Einſchlag aus dem Raſſenerbe der ſpät⸗ 
altſteinzeitlichen (ungpaläolithiſchen) Raſſe von Crö-Magnon erklärt nun auch 
die oben erwähnten Rückbeziehungen der Geſittung der Muſchelhaufen (Kökken⸗ 
möddinge) und der Steinbearbeitung und Grabformen der Megalithkeramiker 
zu den Geſittungsformen des altſteinzeitlichen Weſteuropas. Die Crö⸗Magnon⸗ 
Raſſe iſt ja die Hauptraſſe im ſpät⸗altſteinzeitlichen Weſteuropa geweſen. Von 
Bevölkerungen aus ihrem Raſſenerbe ſind die großen Steinſetzungen Weſt⸗, 
Süd⸗ und Nordweſteuropas ausgegangen, aus deren Überlieferung von den 
Dolmen Weſteuropas her ſich auch die Ganggräber erklären, nach denen die 
Megalithkeramiker benannt worden ſind. 

Der nordiſche Einſchlag, der in Nordweſteuropa alſo ſchon vor Ein⸗ 
dringen der Schnurkeramiker erkennbar iſt und ſchon für die Zeit um 6000 v. 
Chr. durch den älteſten Schädel Skandinaviens, den Schädel von Stängenäs 
(Bohuslän, Schweden), bezeugt ift, einen Schädel alfo aus der fog. Ancylus⸗ 
zeit (etwa 7500—5000), den Fürſt beſchrieben hat, einen Fund, der demnach 
zeitlich vor den Muſchelhaufen (Kökkenmöddingen) einzureihen iſt — dieſer ſo 
frühzeitig erſcheinende nordiſche Einſchlag ſpricht für eine ſchon mittelſteinzeit⸗ 
liche (meſolithiſche) Ausbreitung von Bevölkerungen nordiſcher Raſſe, ſo daß 
alſo die Wanderungen der Schnurkeramiker eine Fortſetzung noch älterer Wan⸗ 
derungen nordraſſiſcher Gruppen wären. Für dieſe Annahme läßt ſich anführen, 
daß um 6000 v. Chr. die nordiſche Raſſe in Negade in Agypten in einer kleinen 
Gruppe auftaucht und dann wieder um 3500 v. Chr. in Abuſir el Meleg in 
Agypten. Von einer „gewaltigen Stoßkraft“ (Sprockhoff) überwiegend 
nordraſſiſcher Gruppen wäre alſo nicht erſt gegenüber den ſpätjungſteinzeit⸗ 
lichen Schnurkeramikern zu ſprechen. 

Zum Germanentum haben jungſteinzeitliche Stämme von ungewöhnlicher 
Begabung und umwelt⸗überwindender Kühnheit, einer vordenklich überlegen- 
den, beſonnenen Kühnheit, beigetragen. Schon über die Megalithkeramiker — 
die man aber noch nicht, wie es hier geſchieht, als Germanen bezeichnen darf, 
da fie nur einen Teil der Ahnen des bronzezeitlichen Germanentums ausmachen, 
— urteilt Hoernes-Behn, Urgeſchichte der Menſchheit, 1926, S. 66: 
„Die vollneolithiſche Kultur Skandinaviens, deren Dauer man etwa bis 2000 
v. Chr. anſetzen kann, iſt in jeder Hinſicht ein ausgezeichnetes Beiſpiel dafür, 
wie weit es eine intelligente Gruppe der Menſchheit — hier dürfen wir ſchon 
die Germanen nennen — noch ohne alle Kenntnis der Metalle im Ausbau 
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einer eigenartigen und muſtergültigen Lebensführung bringen kann.“ — Wird 
man auch die Megalithkeramiker höher achten, als daß man ſie mit dem auf 
gewiſſe Großſtädter anwendbaren Worte „intelligent“ kennzeichnet, und iſt in 
ihnen, wie betont, nur ein Teil der Vorfahren des Germanentums zu er⸗ 
blicken, fo ergibt fih aus der angeführten Schilderung doch, wie hoch die Bor- 
geſchichtsforſchung die Geſittung ſchon der Megalithkeramiker einſchätzt. Zu 
ihnen ſtößt das durch Waffenſchönheit auffallende Herrenvolk der Schnur⸗ 
keramiker, und durch die Verſchmelzung dieſer Gruppen und der Streitaxk⸗ 
leute entſteht das bronzezeitliche Germanentum, das wiederum der Vorge⸗ 
ſchichtsforſchung auffällt durch ſeine reichen ſchöpferiſchen Kräfte, durch eine 
Geſittung, die eben in den letzten Jahren mehrfach zugleich kundige und be⸗ 
geifternde Kennzeichnungen erfahren hat. 

Im geſamten Indogermanentum und vor allem auch im Germanentum läßt 
fih die Schöpferkraft hochbegabter Menſchengruppen Alteuropas erkennen, 
laſſen ſich Auswirkungen eines „deutlich erkennbaren Vorſprungs des Nordens“ 
(Quiring), eines während der letzten Vereiſung durch Ausleſe erworbenen 
Züchtungsvorſprungs des ſteinzeitlichen Mittel- und Nordeuropas er- 
kennen, der ſich ſeit den Zeitabſchnitten des Solutréens und Magdaléniens ver- 
folgen läßt. 

Gerade die beiden durch nacheiszeitliche Aufhellung (Depigmentierung) blond 
werdenden hochgewachſenen Langſchädelraſſen Alteuropas, die fäliſche und die 
nordiſche, laſſen ſich als das Ergebnis beſonders eingreifender Ausleſevorgänge 
auffaſſen. Sie haben jahrtauſendelang in den Randlandſchaften des nach Nor⸗ 
den zurückweichenden Eiſes gelebt und ſolche Umwelten durch Erbhäufungen 
von Anlagen ſeeliſcher Kraft und überlegenen Vorausdenkens überwunden. 
Hauptſächlich von der ſo geſammelten raſſiſchen Kraft zehrt heute noch Europa 
und Nordamerika. 


Geologie und Umweltlehre. 
Von Kurt Holler. 

Prof. Böker und Prof. Plate) find mir wegen einiger Außerungen über 
die Umweltlehre in dieſer Zeitſchrift entgegengetreten. Beide betonen im weſent⸗ 
lichen, daß auch nach ihrer Auffaſſung eine Umweltwirkung auf dem Wege 
über die Vererbung erworbener Eigenſchaften für die Raſſenentſtehung gar 
nicht oder kaum in Frage komme — zum mindeſten nicht in geſchichtlichen Beit- 
räumen —, halten aber an der Notwendigkeit der Umweltlehre und an der 


1) Siehe Heft 6 und 7 (1934). 
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Vererbung erworbener Eigenſchaften für die Artenentſtehung feſt. Ich habe 
bereits in einer früheren Überſicht?) darauf hingewieſen, daß es mir natürlich 
ganz fern liegt, ehrlich forſchenden Wiſſenſchaftlern den Vorwurf marxiſtiſcher 
Geſinnung zu machen, weil ſie an der Umweltlehre feſthalten. Meine Angriffe 
richteten ſich lediglich gegen Männer wie Hellpach oder Saller, beſonders 
aber gegen Schriftſteller wie Dr. Wenzmer oder Dr. Woltereck, die die 
Umweltlehre dazu benutzen, den Raſſebegriff zu zerſtören und die marxiſtiſche 
Faſſung der Umweltlehre unter den Begriffen „Blut und Boden“ heimlich, 
ſtill und leiſe wieder zu neuem Leben im Volke zu erwecken. Gegen Leute, die 
lehren möchten — und zwar in der Offentlichkeit! —, der nationalſozialiſtiſche 
Raſſebegriff fei unwiſſenſchaftlich, Raſſe fei nur eine landſchaftliche Erfchei- 
nungsform; ein an die Nordſeeküſte verſetzter Dinarier bekomme durch Um- 
welteinwirkung und Vererbung erworbener Eigenſchaften (nicht etwa durch 
Raſſenkreuzung) einen blonden Langſchädel, ein Norde werde in den Alpen 
zum brünetten Kurzkopf — ſo ähnlich, wie das Boas in Nordamerika be⸗ 
hauptet hat. Die notwendige Folgerung iſt dann nämlich, daß die Juden in⸗ 
folge der jahrhundertelangen Umprägung in der nordiſchen Umwelt längſt zu 
Menſchen unſerer Raſſe geworden ſind, daß alſo unſere Raſſegeſetzgebung gänz⸗ 
lich unbegründet und verwerflich fei! Matürlich wird das nicht ausgeſprochen, 
es ift aber eine felbftverftändliche Folgerung. Prof. Böker wie Prof. Plate 
lehnen ja auch derartige Anwendungen der Umweltlehre ab und betonen, daß 
von Einwirkungen in geſchichtlichen Zeiträumen nicht die Rede ſein kann. Ich 
halte es nun allerdings für notwendig, daß der Staat, deſſen Raſſengeſetz⸗ 
gebung ſchließlich auf der Lehre von der Unveränderlichkeit der Raſſe beruht, 
die oben angeführte Wühlarbeit nicht duldet. Von einer „Indexpolitik“ gegen⸗ 
über der biologiſchen Wiſſenſchaft iſt das aber grundverſchieden, und nichts 
liegt mir ferner, als einer ſolchen das Wort zu reden! Ich wende mich ledig⸗ 
lich gegen die Gefahr des Wiederauflebens einer marxiſtiſchen biologiſchen 
Weltanſchauung unter Mißbrauch der nationalſozialiſtiſchen Begriffe von 
„Blut und Boden“. 

Wenn ich nun auch durchaus auf dem Standpunkt ſtehe, daß die wiſſenſchaft⸗ 
liche Lehre von der Vererbung erworbener Eigenſchaften und von der Bedeu⸗ 
tung der Umwelt für die Entſtehung der Arten nichts mit Marxismus zu 
tun hat, ſo muß ich doch auch andererſeits betonen, daß ich durchaus nicht 
von der Notwendigkeit dieſer Lehrmeinung für die Entwicklungslehre über⸗ 
zeugt bin. Ich glaube durchaus nicht, daß — wie Prof. Plate ſagt — „ein 
maßvoller Lamarckismus, d. h. eine vernünftig aufgefaßte Umweltlehre, gu- 

2) Heft 7 (1934) S. 301. 
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fammen mit der Annahme einer Vererbung erworbener Eigenſchaften gar nicht 
zu entbehren iſt“. Das möchte ich im folgenden vom geologiſchen Standpunkt 
aus begründen. 

In einem Beitrag „Können erworbene Eigenſchaften vererbt werden?“ 5) be⸗ 
hauptet ein Biologe A. Schneider, die Befunde der Paläontologie 
(Lehre von den ausgeſtorbenen Pflanzen- und Tierformen) bewieſen eindeutig 
den Einfluß der Umwelt und die Vererbung erworbener Eigenſchaften bei der 
Eutſtehung neuer Arten. Ahnliche Anſichten äußern ja auch Prof. Böker und 
Plate in ihren Beiträgen. Iſt das nun katſächlich der Fall? 

Sicherlich iſt die Paläontologie im Verein mit der Stratigraphie (Erdſchich⸗ 
tenforſchung) eine der wichtigſten Hilfswiſſenſchaften für den Erforſcher der 
biologiſchen Entwicklungsgeſchichte. Denn wenn uns die Stratigraphie Aus⸗ 
kunft darüber gibt, wie ſich im Verlaufe der geologiſchen Zeiträume die Um⸗ 
weltverhältniſſe verändert haben, fo zeigt uns die Paläontologie, welche Ent- 
wicklung gleichzeitig in der tieriſchen und pflanzlichen Lebewelt vor ſich ging. 
Haben wir es nun in der Paläontologie tatſächlich mit lückenloſen und einden- 
tigen Abſtammungsreihen zu tun? Nein, keinesfalls! Gewiß, es gibt eine ganze 
Anzahl derartiger Reihen, wie z. B. das berühmte „Paradepferd der Palä⸗ 
ontologie“, die Herkunft unferes einfingerigen und einzehigen Pferdes von fünf- 
fingerigen und fünfzehigen Ahnen. Wenn man aber mit Abel („Paläozoo⸗ 
logie“) alle diejenigen Reihen, die durch Fälle von „Spezialiſationskreuzung“ 
nur als „Stufenreihen“ ) betrachtet werden können, ausſcheidet, dann bleiben 
nicht allzu viele unmittelbare „Ahnenreihen“ übrig. Einige der beſtbekannten 
ſind die aus dem Reiche der Gaſtropoden (Schnecken) und Ammoniten (Kopf⸗ 
füßler). Aber gerade was wir nun hier und in zahlreichen anderen Fällen be⸗ 
obachten können, zeigt uns, daß Entwicklung der Formen und Anderung der 
Umweltverhältniſſe keineswegs immer gleichlaufen! Wie oft müſſen wir be- 
obachten, daß ſich große Entwicklungsſtufen in der Lebewelt vollziehen, ohne 
daß irgendwelche bedeutſame Umweltveränderungen eintreten, und umgekehrt, 
wie oft finden gewaltige Umwälzungen ſtatt, ohne daß ſich die Lebewelt weſent⸗ 
lich ändert! Man denke nur in der Geologie an die großen Tierweltänderungen 
an der Formationsgrenze von Perm und Karbon, von Perm und Trias oder 
von marinem Jura und Unterkreide, denen kein Fazieswechſel (Veränderung 

3) Neue Leipziger Zeitung 24. Juni 1934. 

4) Man verſteht unter „Stufenreihen“ Entwicklungsreihen, deren Formen nicht ohne 
weiteres voneinander hergeleitet werden können, weil in einzelnen Merkmalen die Entwick⸗ 
lung rückwärts verläuft (Spezialiſationskreuzung). Lefer, die ſich eingehender darüber unter- 


richten möchten, feien auf die Werke des bekannten Paläontologen Abel (3. B. „Allg. 
Paläontologie“ oder „Paläozoologie“) verwieſen. 
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der Schichten) entſpricht!s) Und man denke andererſeits an die Stufenreihe 
der Lungenfiſche, die im Unterkarbon erſtmals auftreten, ſich über verſchiedene 
Zwiſchenſtufen in der Trias zur Gattung Ceratodus entwickeln und ſeitdem, 
alſo in einem unvorſtellbar großen Zeitraum, beinahe überhaupt nicht mehr ver⸗ 
ändert haben, ſo daß die lebende Gattung Epiceratodus noch heute von manchen 
Forſchern mit der Gattung Ceratodus aus der Trias vereinigt wird! Welche 
Umwälzungen der Umwelt ſind ſeitdem erfolgt! Oder man denke an die ewig 
gleiche Tierwelt der Karbonzeit inmitten einer dauernd wechſelnden Umwelt! — 
Wenn aber, wie ktatſächlich zu beobachten, Tierweltänderungen und Umwelt⸗ 
wechſel zuſammenfallen, ſind dann die neu auftretenden Formen von den alten 
ſtets ableitbar durch Vererbung erworbener Eigenſchaften? Keineswegs! Es 
treten zahlloſe Meuformen auf, die weder beſſer noch ſchlechter an die Umwelt 
angepaßt ſind! Erſt langſam verſchwinden dann die einen, während die anderen 
erhalten bleiben. Wie oft beobachten wir auch, daß die alten Formen ſich neben 
neuen Formen erhalten. Alles das iſt mit „Vererbung erworbener Eigenſchaf— 
ten“ nicht erklärbar, und fo wundern wir uns nicht, wenn Zittel“) zu dem 
Ergebnis kommt, es habe „fih gezeigt, daß die Entſtehung neuer Arten oder 
Raſſen mutativ als Sprung aufgefaßt werden muß“, oder wenn Dac qué!) 
ſchreibt: „Hier nun ſchimmert zum erſtenmal die zur Eutſcheidung unſerer Frage 
ſo wichtige Erkenntnis durch, daß die innere, genotypiſche Verfaſſung 
der Gattungen und Gruppen beſtimmend iſt für ihr Auftreten, nicht 
der Wechſel in der geologiſchen Umwelt“, oder: „Die genotypiſch be⸗ 
ſtinnmten Grundarten ſelbſt aber treten periodiſch in der Erdgeſchichte auf, ver- 
feilen fih wieder als Lokalraſſen und Lokalvarietäten da und dorthin, und nur 
die phänotypiſchen Abänderungen genotypiſch neuer Grund- 
arten allein find es, deren äußere Erſcheinungsweiſe von den verän— 
derten äußeren Lebensbedingungen abhängt; nicht aber die Gnuf- 
ſtehung des Typus als ſolchem.“s) Ahnliche Äußerungen finden wir in 
der Paläontologie zahlreich! 

Bedürfen wir alſo wirklich der Umweltlehre zum Verſtändnis der Ent⸗ 
wicklungslehre? Nein, denn wir können uns die Artenentſtehung genau ſo gut 
durch ſprunghafte Erbänderungen (Mutationen) im Verein mit der ausleſen⸗ 
den Wirkung der Umwelt vorſtellen! Mur in dieſem Sinne iſt die Un- 


5) Man teilt in der Geologie die Erdgeſchichte nach folgenden Abſchnitten ein: 1. Algon⸗ 
kium, 2. Kambrium (Urzeit), 3. Silur, 4. Devon, 5. Karbon, 6. Perm (Altzeit), 7. Trias, 
8. Jura, 9. Kreide (Mittelzeit), 10. Tertiär, 11. Diluvium, 12. Alluvium (Neuzeit). 

6) Paläontologie. 7) Vergleichende biologiſche Formenkunde 1921. 

8) „Phänotypus“ = Erſcheinungsbild, „Genotypus“ — Erbbild. 
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nahme einer Umwelteinwirkung unmöglich zu entbehren. Wenn Prof. Plate 
ſchreibt, die richtungsloſen Mutationen der Taufliege ſeien krankhaft oder in⸗ 
different, „nicht eine von ihnen habe das Tier verbeſſert“, ſo ſteht das im 
Widerſpruch zu den Befunden von Prof. Kühn, die dieſer neueſtens unter 
der Überſchrift „Über den biologiſchen Wert von Mutationsraſſen“ e) veröffent⸗ 
licht. Darin werden auch Erbänderungen erwähnt, die die Lebenseignung erheb⸗ 
lich ſteigerten! 

Letzten Endes iſt doch auch das bekannte, von Dollo im Jahre 1893 auf 
Grund feiner Erfahrungen über die Stannnmesgeſchichte der Tierwelt aufge⸗ 
fellfe „Geſetz der Irreverſibilität“, das beſagt, daß die Entwicklung 
begrenzt, ſprunghaft und nicht umkehrbar ſei, und das bis heute noch nicht 
widerlegt iſt, mit einer auf der Annahme von der Vererbung erworbener Eigen⸗ 
ſchaften aufgebauten Umweltlehre kaum zu vereinbaren! 

Nach dem oben Ausgeführten iſt es wohl klar, daß die paläontologiſchen Be⸗ 
funde eher gegen als für die Vererbung erworbener Eigenſchaf— 
fen und die Umweltlehre ſprechen. Wenn ich zum Schluß noch auf die Er⸗ 
gebniſſe der Zwillingsforſchung verweiſe, die uns immer wieder zeigt, wie ge⸗ 
ringfügig ſogar beim Einzelweſen im Erſcheinungsbild die Umweltwirkungen 
im Vergleich mit den Wirkungen erblicher Anlagen ſind, dann glaube ich zur 
Genüge begründet zu haben, weshalb ich auch Renſchs Ausführungen zum 
„Umweltaberglauben“ gerechnet habe, wenngleich ich gerne zugebe, daß dieſes 
Wort einer wiſſenſchaftlichen Arbeit gegenüber unangebracht iſt. — Zeigt uns 
alſo die Geologie, daß die Umweltlehre für die Erklärung der Entwicklung der 
Lebeweſen durchaus entbehrlich iſt, zeigt uns die Vererbungsforſchung, beſon⸗ 
ders die Zwillingsforſchung, wie ſtark die Erbanlage zumeiſt über die Umwelt⸗ 
einflüſſe herrſcht, fo haben wir allen Grund, unſere wiſſenſchaftliche Begrün⸗ 
dung der nationalſozialiſtiſchen Raſſengeſetzgebung für einwandfrei zu halten 
und diejenigen zu bekämpfen, die durch Mißbrauch der Umwdeltlehre eine 
Verfälſchung und Verwäſſerung des Raſſebegriffs erzeugen und 
im Volke Verwirrung ſtatt Aufklärung anſtiften. Gegen dieſe allein richtet 
ſich unſer Kampf, und wir freuen uns, daß die Regierung in einem beſonders 
hervorſtechenden Fall bereits gründlich durchgegriffen hat. 


9) Forſchungen und Fortſchritte X, 29 vom 10. Oktober 1934. 
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Nordiſches in den Erziehungsgrundſätzen 
altpreußiſcher Offiziersfamilien. 
Von Franziska von Porembsky. 


Abkönnmlinge preußiſcher Dffiziersfamilien erkennen einander leicht. Weniger 
leicht iſt es, zu erklären, woran fie ſich erkennen. Vielleicht an einer gewiſſen 
Selbſtverſtändlichkeit des Auftretens, an dem rafen Überblicken einer Sach⸗ 
lage. Vielleicht auch an der heiteren Entſchloſſenheit, mit der ohne Zögern an jede 
Aufgabe mit aller Kraft herangegangen wird. Ungefähr ſo: die Sache iſt 
notwendig, alfo wird fie in Angriff genommen. Gemacht wird es — irgend- 
wie —, wenn's nachher nicht richtig war ... ein Schuft gibt mehr, als er hat! 

Dieſe Unbekümmertheit der Soldatenkinder beruht auf der immer wieder- 
holten Erfahrung der Kindheit, daß da die Großen waren, die alle überein- 
ſtimmten in dem, was recht und was unrecht war. Sie wußten zu beurteilen, 
daß man ſein Beſtes getan hatte und daß mehr unter den Umſtänden nicht zu 
erreichen geweſen war. Daß man nur überhaupt einen Entſchluß gefaßt, daß 
man etwas getan hatte! „Konſequent oder inkonſequent — nur nicht das ver⸗ 
fluchte Schwanken!“ Oder, um es auf einer höheren Ebene auszudrücken: 
„Die Entſchloſſenheit ... die jede andere Scheu im Menſchen niederkämpft 
mit der Scheu vor dem Zaudern und Schwanken ... ift ein Akt des Mutes 
im einzelnen Falle und, wenn ſie zum Charakterzug wird, eine Gewohnheit 
der Seele“ (Clauſewitz, Vom Kriege). Gegenüber dieſer Anerkennung verlor 
der äußere Erfolg an Wichtigkeit. Das, was ſo viele Menſchen zu Sklaven 
des Erfolges macht, iſt ja die unbewußte und daher beſonders ſtarke Vorſtel⸗ 
lung, daß mit dem äußeren Erfolg eine Wertſtempelung verbunden ſei. 

Im Beſitz eines Wertſtempels befanden ſich aber nach unſerer niemals zu 
erſchütternden Auffaſſung nur die Eltern und wer — uns bekannt oder nur 
in ihren Erzählungen auftauchend — mit ihnen auf gleicher Höhe ſtand. Dieſe 
alle, in welcher Stadt man auch auftauchen mochte, ſie hatten alle dieſelben 
Anſchauungen. Das iſt für ein Kind etwas Herrliches, nur einen Wertmaßſtab 
zu kennen, nur eine Anſchauung über das, was richtig und was falſch iſt. 
Man wußte, daß es auch Menſchen gab, die eine andere Meinung über die 
Dinge hatten, aber dieſe Meinung war eben falſch. Man wußte, es gab Men⸗ 
(hen, die reich waren — mochten fie, Von uns wurde nicht verlangt, daß wir 
reich ſeien, von uns wurde verlangt, daß man ſozuſagen ſchon von weitem er⸗ 
kennen konnte: das ift eine preußiſche Dffiziersfamilie. An der geſchloſſenen 
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Haltung, an der gepflegten unauffälligen Haltung von Frau und Kindern — 
kurz an dem, was man Potsdamer Stil genannt hat. 

Ohne daß das Kind das Wort je gehört hätte, ohne daß der Begriff ihm 
erklärt worden wäre, ſog das Kind dieſen Stil mit jeder Bewegung, mit jedem 
Work der Eltern in ſich. Und da ſeine Erbmaſſe dem Lebensſtil der Eltern enk⸗ 
ſprach, war eine vollkommen bruchloſe Entwicklung des Kindes geſichert. 
Menſchen, denen eine ſolche Kindheit zuteil geworden iſt, ſind ſpäter an ihrer 
inneren Stimme nicht mehr irre zu machen. 

Günther ſpricht in ſeiner „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ von der in 
„leiblicher und ſeeliſcher Hinſicht ſo ausgewählten Bevölkerungsſchicht der 
Offiziere“ und von der „unverantwortlich niedrigen Beſoldung, die der in 
Raſſendingen ſo kurzſichtige, ja blinde Staat dieſer Bevölkerungsgruppe zu⸗ 
kommen ließ“. 

Dieſe geringe Beſoldung hat, was die Zahl des Nachwuchſes anlangt, nie 
wieder gutzumachenden Schaden angerichtet, hat den raſſiſchen Wert des Itah- 
wuchſes unheilvoll beeinflußt durch den Zwang, Gattinnen nicht nach inſtink⸗ 
tiver Neigung, ſondern, mindeſtens in etwas, nach der Mitgift zu wählen. 

Und doch hätte dieſe geringe Beſoldung — wenn ſie nach der Seite der 
eigentlichen nordiſchen Lebensbedürfniſſe hin ausgeglichen worden wäre, wenn 
dieſer unermeßliche Wert deffen, was ein raſſereiner vornehmer Menſch befit, 
den regierenden Schichten bewußt geblieben wäre, wenn ſie die uralte Weis⸗ 
heit nicht vergeſſen hätten, die Theodor Fontane modern ſo ausdrückt: „Sich 
angehören, iſt der einzig begehrenswerte Lebensluxus“, die Grundlage zu einem 
wirklich ſtilreinen nordiſchen Leben werden können. 

Einmal hat es ſo etwas in der Geſchichte gegeben — bei den Spartanern, 
mit denen die Offiziere ja manchmal verglichen worden find. In keinem anderen 
Buche habe ich das, worauf es hier ankommt, ſo knapp und ſcharf umriſſen 
dargeſtellt gefunden, als in Sir Galahads „Mütter und Amazonen“: „Lykurg 
verbannte alle Gewerke in die Hände von Sklaven und Metöken, angeſeſſenen, 
aber nicht eingebürgerten Fremden. Den Freien war es durchaus nicht geſtattet, 
irgendein Gewerbe zu treiben, damit ſie vollkommen und in jeder Hinſicht frei 
blieben. Nur den Sklaven und Heloten war der Gelderwerb geſtattet. Alſo 
die ethiſchen Werte zu ſchaffen und zu erhalten, die Lebenshaltung lag bei 
den Freien. Nicht auf Koſten einer Unterſchicht. Dieſe durfte ſteinreich werden, 
die Oberraſſe blieb freiwillig bitterarm. Das war ihr ſtreng gehütetes Vor⸗ 
recht. Der ganze Peloponnes gehörte den kriegeriſchen Eroberern. Dennoch 
lebten fie von einem lächerlich geringen Pachtzins ... von Geld oder Ge- 
ſchäften zu reden, an Geld oder Geſchäfte zu denken, galt für ſo entehrend, 
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wie auf Dinge Wert zu legen, die Geld koſten könnten: bildende Künſte, Archi⸗ 
tektur oder irgendwelche Form von Ziviliſation. Dafür trieb jeder Dichtung, 
Muſik, Geſang, jagte und übte Körperſport aller Art in den Gymnaſien, 
lebte ſinnvoll und zweckfrei, mit beiſpielloſer Stetigkeit der Zuchtlinien. Mit 
einem leichten Zug der Beſchränktheit auch, dem notwendigen Fehler ſeiner 
Tugenden.“ 

Die ſeeliſchen Gewalten, die hier wirkſam find und deren fieffte Zuſammen⸗ 
hänge vielleicht den Regierenden noch dunkel bewußt waren, die damals das 
außerordentlich hohe Anſehen der Dffiziere mit geringem Einkonnnen koppel⸗ 
ten, find im Leben der preußiſchen Dffiziersfamilien ſpürbarer geweſen, als 
man ſo obenhin glauben ſollte. Manches davon iſt gelebt worden — nicht mit 
einer haarſpaltender Begründung fähigen Bewußtheit, mehr mit fröhlicher 
Inſtinktſicherheit. 

Der Soldat iſt dem ſeeliſchen Zerfaſern abhold. Wenn es ſein muß, kann 
er mit erfriſchender Deutlichkeit und anſchaulicher Zuſammengerafftheit, meiſt 
auch treffendem Witz feine Gedanken darſtellen. Aber wozu hin und her reden 
über das Selbſtverſtändliche. Das iſt die Falkenart des nordiſchen Menſchen, 
der von weit her das Ziel ins Auge faßt und darauf losſtößt. Auch die Ant⸗ 
work des Kindes ſollte wie aus der Piſtole geſchoſſen aufs Ziel gehen und ohne 
Umſchweif zeigen, was es wollte. 

Natürlich hat die Höhe der ſeeliſchen Ebene, auf der die Dffiziersfamilien 
ſtanden, je nach der Abſtammung der Eltern manche Verſchiedenheit gezeigt, 
aber ein Gemeinſames war doch da: eine fo günſtige Entfaltungsmöglichkeit 
für beſtinumte Anlagen, daß fie, wenn bei manchen auch nur in geringem Grade 
und in ſchwacher Eindringlichkeit, doch überall zutage kamen. Wiſſen, wo 
eigentlich der Wert des Lebens ſteckt, Zupacken, wenn man das Schöne ge⸗ 
funden hat, ſich eines reinen fordernden Geſetzes in ſich bewußt bleiben, dem 
zu folgen Pflicht und Glück ift, und das immer ſtärker bleibt als der Beit- 
geiſt — das immerhin haben die Ofſtzierskinder aus dem Ahnenerbe zu retten 
vermocht. 

Das Leben preußiſcher Offtzierskinder ſpielte fih — ihnen ſelbſt unbewußt, 
ſie kannten ja nicht anderes — vor einem gewaltigen Horizont ab. Die geſamte 
Geſchichte kriegeriſcher Helden, die weite Welt um Deutſchland her, die ein⸗ 
mal das Feld der Tat für den Soldaten werden konnte — all dies ſtrömte 
den ſtarken, belebenden Hauch einer unerſchütterlichen Lebensauffaſſung ſchon 
über die kindliche Seele. Und da war immer, auch dem kindlichen Bewußtſein 
gegenwärtig, im Hintergrund aller Dinge der kommende Krieg, der jeden 
Augenblick zum alles erfüllenden Vordergrund werden konnte. Auch das Kind 
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wußte ſchon, er war das große Ziel, auf das die Zeit hinfloß. Nicht als etwas 
Grauſigem ſah das Kind ihm entgegen, ſondern als der großen Probe, die er⸗ 
weiſen würde, ob man echt ſei. Immer wieder hörte das Kind davon ſprechen, 
wie furchtbar das Schickſal eines Offiziers fei, der nie das erlebte, an dem 
er fih erweiſen konnte, den Ernſtfall, den Krieg. Das war nicht Raufluſt, 
beſtimmt nicht bei den älteren Männern, das war die nordiſche Sehnſucht, 
leiſten zu dürfen, ſich erproben zu können auf ſeinem eigenſten Gebiet. 

Die Verpflichtung zur Leiſtung wurde auch dem Kinde unbedingt auferlegt 
und unbedingt anerkannt. Die Väter der Offizierskinder waren ja von Beruf 
Erzieher. Das wird leicht vergeſſen, weil die Offiziere fo gar nichts Schul⸗ 
meiſterliches an ſich hatten. Ihre großen Vorbilder, die genialen militäriſchen 
Führer, von denen die Grundſätze militäriſcher Erziehung ſtammen, waren zu⸗ 
gleich Weltleute geweſen, mit einer Erfahrung, einer Kenntnis der menſch⸗ 
lichen Seele, einer inſtinktiven Treffſicherheit, die der Durcharbeitung ſeelen⸗ 
kundlicher Werke nicht bedurfte. Auf nordiſche Menſchen war dieſe Erzie⸗ 
hung zugeſchnitten, und ſie waren es naturgemäß, die den größten Vorteil dar⸗ 
aus ziehen konnten. 

Es war da ein bemerkenswertes Beieinander: hoher, in die Weite greifender 
Idealismus und genaueſte ſorgſamſte Pünktlichkeit in den kleinſten Dingen. 
Nicht aus Kleinlichkeit, ſondern weil die Notwendigkeit der kleinen Dinge im 
Verlauf der ganz großen Ereigniſſe erlebt wurde. Immer wie aus dem Ei ge⸗ 
pellt, immer genau zur rechten Sekunde, innner ſelbſtbeherrſcht — und all 
das nicht als Selbſtzweck, ſondern als unentbehrliche Vorbedingungen zum 
großen Siege. Auch das iſt nordiſch: das ſachliche Einſchätzen der kleinen wie 
der großen Dinge ſowohl wie die Sauberkeit, die Untadeligkeit der Kleidung 
und Haltung. 

Man könnte glauben, daß die ſtarre Form, die kühle Haltung Zwang be⸗ 
deuten müßten, aber man muß bedenken, daß dieſe Formen dem nordiſchen 
Weſen entſprechen und daß eine Form, die einem Menſchen gemäß iſt, für 
ihn keine Dual bedeutet. Nur für den anders Gearteten iſt fie es. 

Außerdem geben Formen die Möglichkeit, ſie als Mauer vor dem eigenen 
Innenleben aufzurichten. Jeder nordiſche Menſch wünſcht Abſtand. Je höher 
er geartet iſt, deſto taktvoller wird er ſein, deſto ſorgfältiger wird er vermeiden, 
dieſe Mauer in einer andere Menſchen kränkenden Weiſe zu errichten. Gute 
Umgangsformen ſind das beſte Mittel, in Verbindlichkeit Abſtand zu halten. 
Die Offiziere haben nicht gewußt, daß ſie nordiſch ſeien. Sie fühlten nur un⸗ 
bewußt das große Glück, ſo ſein zu ſollen, wie die eigene Art es will, ſo ſein 
zu ſollen, wie man tatſächlich ift, nicht gegen die eigene Art, die eigene Ver⸗ 
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anlagung angehen zu müſſen, ein Vorbild zu haben, das die höchſte Möglich⸗ 
keit der eigenen, eben der nordiſchen Art darſtellt, ein Vorbild, das von vielen 
nicht erreicht worden iſt, das aber doch lebendig geſehen wurde und das von 
den höchſten Vertretern der Gattung zu erreichen war. Ein Vorbild höchſter 
Vornehmheit, an dem fon das Kind fih hochrecken konnte und das feinen 
Gegenpol ganz draußen hatte — in dem — was man „Gemeinheit“ nannte. 
Die Begriffe Ehre und Schande waren ſchon dem kleinen Kinde durchaus ge⸗ 
läufig. Nicht Ehre und Schande vor den Menſchen, ſondern eben vor jenem 
Forum, das allein fähig war, Ehre und Schande zu verleihen. Dieſes Forum 
verfuhr aber durchaus nicht willkürlich, ſondern nach alten, immer neu vom 
eigenen Blut beſtätigten Überlieferungen. Das Kind wußte, es gab Dinge, 
die waren gemein. Alles, was mit Betrug, mit Lüge und Feigheit zuſammen⸗ 
hing, gehörte dahin, und Käuflichkeit jeder Art. Schauerlich, zu denken, daß 
jemals ein Dffizierstind etwas Gemeines tun könnte, noch entſetzlicher, zu Den- 
ken, es könnte nicht den Mut aufbringen, dazu zu ſtehen und die Folgen auf 
ſich zu nehmen, denn es war ja unvorſtellbar, daß jemand anders als betäubt 
durch Rauſch, durch Leidenſchaft irgendwelcher Art dazu hätte kommen können. 
Rauſch wirkte beim Militär ſtrafverſchärfend. Das Kind konnte das ver⸗ 
ſtehen. Rauſch mindert die Selbſtbeherrſchung. Ein unbeherrſchter Menſch iſt 
verächtlich. Es konnte ganz gut verſtehen, daß — bei welchem Rauſch auch 
immer — es nicht darauf ankam, wieviel man trank, ſondern wieviel man per- 
tragen konnte. Man mufte fich kennen, man mußte wiſſen, wo die Grenze 
war. Nur dann konnte man wirklich zuverläſſig ſein. Daß die Großen einem 
vertrauten, daß ſie ſagten, auf dies Kind kann man ſich verlaſſen, das war 
höchſtes Lob. Unmöglich, dies Vertrauen zu käuſchen. 

Einen Kreis von Gleichgeſinnten ſetzt der Begriff der Ehre immer voraus. 
Unter ihnen gibt es kein Streiten über Ehre. Man weiß zweifelsfrei, was 
man zu kun hat, und das tut man. Wer dagegen verſtößt, muß ausgerottet 
werden, denn Ehre verliert man nur einmal. Geſchichten von Vätern, die ihren 
Söhnen die Piſtole hinlegten, damit ſie ihrem entehrten Leben ein Ende mach⸗ 
ten, find Offtzierskindern nicht als unmenſchlich erſchienen, ſondern als ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Man kann nicht leben, wenn man ſich ſelbſt untreu geworden iſt. 
Dieſer Satz ſetzt voraus, daß man es als „das“ Glück des Lebens, als eine 
unſagbare Wonne empfindet, ſich ſelbſt treu zu ſein, daß dieſe Treue einem 
Ehre iſt. 

Moltke nennt die Ehre „jenes geheimnisvoll erhabene Gefühl, mit deſſen 
bitterer Süße nichts Menſchliches ſich meſſen kann, da ja das Leben ſelbſt 
auf feiner Waage wie eine Feder leicht emporſchnellt“ ... „Das Gefühl der 
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Selbſtehre“, fährt er fort, „das Bewußtſein von der eigenen Perſönlichkeit, 
welches den Menſchen hinaushebt über die Bedingungen der gemeinen Natur 
und ihn verknüpft mit einer überweltlichen Ordnung der Dinge, iſt eben nichts 
weiter, als Konzentrierung der moraliſchen Kraft im Einzelnen. Als eine 
Art Vorrecht, als heiliges Beſitztum erſcheint fie folgerichtig beim Soldaten. 
der Krieger wacht eben darum ſo eiferſüchtig über ſeine Ehre, weil er fühlt, daß 
einzig ſie es iſt, die ihn, aber damit auch von Grund aus, über ſein Zerrbild, 
den Gladiator, erhebt.“ (Angeführt nach Freytag⸗Loringhoven, Macht der 
Perſönlichkeit im Kriege.) 

Manches von dem, was hier geſagt iſt, wird auf Beamtenfamilien auch zu⸗ 
treffen. Das ganz Beſondere der Grundſtinunung in Offtziersfamilien liegt in 
der Verſchmelzung von Todbereitſchaft und Lebensluſt. 

Der Gedanke an Gefahr und Wagnis — alles, was damit zuſammenhängt, 
feuert die Lebensgeiſter des nordiſchen Menſchen an und weckt ſeinen Witz. 
Der militäriſche Humor iſt ſpringlebendig und zugleich gebändigt. Er muß in 
Form fein, um anerkannt zu werden. Die militäriſchen Witze find immer von 
einer höheren Warte aus geſehen, von einem über den Dingen Stehenden. 
Die Handelnden ſelbſt ſind ſich der Komik der Lage meiſtens nicht bewußt. Steht 
der Handelnde aber in nordiſcher Unabhängigkeit über ſich ſelbſt, vermag er 
ſich ſelbſt und ſeine Lage ſozuſagen von ferne zu begutachten — eine Fähigkeit, 
die zu genialer Ausdrucksfähigkeit erſt nach geſchlechterlanger Kultur zu ge⸗ 
langen pflegt —, dann entſteht die höchſte Form des Witzes: der kreffende, geiſt⸗ 
volle, tiefe Witz, der immer wieder das Entzücken der Gleichempfindenden ſein 
wird. Dieſes Entzücken des gleichgeſinnten Kreiſes ſchafft die Lebensluft, in 
der Begabungen ſich entfalten, die bei mangelnder Sympathie nicht hervor⸗ 
kommen. Auch die geiſtvolle, annuitige Heiterkeit der vornehmſten Offtziers⸗ 
familie hat ihre Friſche und Unmittelbarkeit jener belebenden Luft zu danken, 
die im „Gebiete der Gefahr, der Friktion“ weht, wo „die Initiative den Nebel 
der Ungewißheit zerſtreut“. (Clauſewitz, Vom Kriege.) 

Der militäriſche Humor an fih, die vielen Witze, die beſtändig erzählt wur- 
den, waren dem Kinde noch nicht verſtändlich. Aber ſoviel merkte es doch, daß 
da die Möglichkeit war, auch ſchweren Dingen eine Seite abzugewinnen, die 
einen über ſie Herr werden ließ. Sie waren nun nicht mehr ſo ärgerlich und 
bedrückend. Das war eine Waffe im Leben — der Humor. 

Ganz nordiſch war die große Zurückhaltung in allen Gefühlsäußerungen. 
„So etwas kut man, aber man ſagt es nicht.“ Widrigkeiten beklagte man nicht, 
ſondern bekämpfte ſie. „Das muß niedergelebt werden.“ Unabänderlich war 
allein der Tod, ihm trat man ſchweigend gegenüber, dem Leben zugewandt. 
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Wenn die Truppe von einer Beerdigung zurückkehrte, ſpielte die Muſik: „Freut 
euch des Lebens.“ Der Tote ſelber hätte keinen Jammer gewünſcht. Er war 
abberufen zur großen Armee. Das iſt ganz germaniſch gedacht. 

Die Franzoſen haben einen Begriff „potentiel le guerre“. Die Vorſtellung, 
daß Deutſchland zuviel davon haben könnte, beängſtigt fie. Potentiel wird im 
Lexikon überſetzt mit: „auf eine nicht unmittelbare, ſondern verborgene Art 
wirkend.“ Sie meinen damit das angeborene Soldatentum, jene ererbte und 
durch blutsmäßig zuſtändige Erzieher zu höchſter Fähigkeit geſteigerte Kampf⸗ 
bereitſchaft, die auch Frauen haben können, denn ſie vererbt ſich ohne Rückſicht 
auf das Geſchlecht. Sich für das als recht Erkannte in die Schanze zu wer⸗ 
fen, iſt auch Töchtern von Offtzieren eine freudevolle Angelegenheit. Die 
„Schanze“ dieſer Redewendung heißt eigentlich Chance — auf gut Glück. Das 
zuverſichtliche Bauen auf die eigene Kraft und das Glück ift kennzeichnend 
für nordiſche Menſchen und typiſch für Dffiziersfinder. Es kann ausarten zum 
Leichtſiun — und doch iſt das, was zutiefſt darin liegt: das auf Leiſtung, auf 
Verantwortungsbewußtſein und auf unbedingter Einſatzbereitſchaft beruhende 
Selbſtvertrauen die Eigenſchaft, auf der die militäriſche Erziehung recht eigent⸗ 
lich aufbaute. Erziehung zur Selbſtverantwortung iſt für ein Kind nicht leicht, 
aber ſie lehrt es früh den Weg zu den eigenen Kräften. 

Einen „harmoniſchen Verein der Kräfte“ nennt Clauſewitz die kriegeriſche 
Tugend; als ihr Urſprung, als Haupt und Führer dieſes Vereins erſcheint die 
gewaltige Seelenkraft, die der große Soldat „Herz“ nennt. Herz mußte man 
haben, beherzt mußte man ſein, das wußten die Kinder. Wem das Herz fehlt, 
dem nützt der Degen nichts. Wirf dein Herz über den Graben, dein Pferd 
ſpringt nach. 

Ohne Selbſtvertrauen iſt der Führer nicht denkbar, der den gefährlichſten 
Poſten und die Sorge für feine Leute als fein gutes Recht verlange. Clauſe⸗ 
witz rühmt als hervorſtechende Eigenſchaft großer Feldherrn, „daß fie im Un- 
glück und in der Bedrängnis ſo wenig wie möglich aufgeben, ſich und dem 
Glück vertrauen“. 

Hindenburg ſpricht in feinen Teſtament von den Männern, die uns vor 
mehr als hundert Jahren ein innerlich neues Deutſchland ſchufen: „Ihre 
Religion war der Glaube an ſich ſelbſt und an die Heiligkeit ihrer Sache.“ 

Die Furchtloſigkeit, das Selbſtvertrauen, die vom Offtzierskind verlangt 
wurde, war (Hwer von Verantwortung, und es ift ſehr bezeichnend, daß ein 
Offizier feiner Tochter aus dem Buch der Bibel, das ihm am beſten gefiel, aus 
dem Jeſus Sirach, dieſen Spruch als Leitwort gab: „Was du auch vorninunſt, 
ſo vertraue dir ſelbſt, denn auch das iſt ein Halten der Gebote.“ 
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Da, wo das ganze Leben auf Tat und Tapferkeit und auf Anerkennung der 
Gleichgeſinnten abgeſtellt ift, wo nach der ganzen Denkweiſe weder um langes 
Leben noch um irdiſche Reichtümer, ſondern um ein fapferes Herz gebetet wer⸗ 
den muß, da iſt das Verhältnis zu Gott klar und einfach. Dogmenſtreitigkeiten 
haben in Offiziersfamilien keinen Widerhall gefunden. Da hat mancher ge⸗ 
dacht, wie der alte General von Petery, der Kommandant von Spandau. Als 
er zur Rede geſtellt wurde, weil er, obwohl Katholik, mit dem König zum 
Abendmahl gegangen ſei, gab er zur Antwort: „Wenn mein König mir die 
Ehre erweiſt, mich einzuladen, mit ihm zum Abendmahl zu gehen, dann iſt mir 
das partout egal, bei welchem von den beiden Herrgöktern das iſt.“ 

Die Frömmigkeit des geborenen Soldaten geht mit dem Spruch: „Dem 
Mutigen hilft Gott.“ Oder: „Vertrau auf Gott, dich tapfer wehr, darin 
beſteht dein ganze Ehr, denn wer's auf Gott herzhaftig wagt, wird nimmer 
aus dem Feld gejagt.“ Oder — noch unabhängiger, wie etwa der alte Deſſauer 
vor der Schlacht: „Lieber Gott, ſteh uns heute gnädig bei. Oder willſt du 
nicht, dann hilf wenigſtens den Schuften, den Feinden nicht, ſondern ſieh zu, 
wie es kommt.“ Die Kinder haben das mit Begeiſterung geleſen. 

Man kann auf dichteriſcher Höhe, aus Arndt, aus Goethe, aus Schiller an⸗ 
führen — es iſt immer dasſelbe. 

Wer nordiſches Blut in ſich hat, muß ſich ſelber treu ſein, muß den Kampf 
aufnehmen, wo er ihm geboten wird, und das geſchieht auf dieſer Erde forf- 
während. 

Ob mit dem Degen vorgeſtürmt wird oder mit Zivilkourage, das bleibt fich 
gleich. Durch muß er, zur Klarheit, zur Freude, zu Gott. 


Zwei nordiſche Selbſtbildniſſe. 


Von Richard Bie. 
Mit 2 Abbildungen auf 2 Tafeln. 


Die Möglichkeit, ſich ſelbſt zu beobachten, ſich ſelbſt gegenüberzutreten, ſich 
ſelbſt zu bekennen, ift eine eigentümliche Fähigkeit des nordiſchen Menſchen. 
Innerhalb dieſer Selbſtbetrachtung, die nie auf äußere, öffentliche, geſellſchaft⸗ 
liche Geltung und Darbietung abzielt, ſondern immer auf die Rechtfertigung 
vor ſich ſelbſt, gibt es zwei Möglichkeiten: den vollkommen ſachlichen, muſter⸗ 
gültigen Ausdruck der geſicherten, in ſich geſchloſſenen Perſönlichkeit und den 
völlig perſönlichen Augenblick ſchickſalhafter Selbſtbefragung, wie er ſich der 
Jugend eröffnet. Beides hat in Dürers Erlanger Selbſtbildunis und 
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in dem Münchner ſeine Antwort gefunden. Wir ſtellen dieſe beiden Werke 
gegenüber als die beiden Möglichkeiten nordiſcher Bildniskunſt. 

Jedes dieſer Bilder zeigt die Gefahrengrenze, in der ſich jeder nordiſche Künſt⸗ 
ler befindet. Will er die Idealiſierung der Form, fo verzichtet er auf die Kenn- 
zeichnung der Wirklichkeit, und ſein Bild verliert die Unmittelbarkeit des Le⸗ 
bens. Will er nur dieſes, ſo gerät er in die andere Gefahr flüchtiger Abſchrift, 
zufälligen Augenſcheins und wechſelnder Stimmung. Dort iſt Erſtarrung mög⸗ 
lich, hier Laune. Es iſt ein untrügliches Merkmal nordiſcher Geſinnung, daß 
Dürer dieſe Not empfunden hat. 

Dieſe Mot ift aber nicht perſönlich, ſondern geſchichtlich. Darum iſt Dürer 
zu einem geſetzgebenden Künſtler geworden, weil er in ſich ſelbſt das erlebte, 
ordnete und klärte, was die Zeit ſelbſt bewegte. Das Selbſtbildnis von Mün⸗ 
chen iſt kaum im Jahre 1500 entſtanden, wie die Bezeichnung angibt, ſondern 
unter dem Eindruck der zweiten italieniſchen Reiſe. Aus ihm ſpricht ſoviel Ge⸗ 
ſetzliches und Abſichtsvolles, daß es in innerer, künſtleriſcher und zeitlicher Nähe 
zu dem Kupferſtich „Adam und Eva“ von 1504 ſtehen muß, beziehungsweiſe 
zu dem zweiteiligen Tafelbild „Adam und Eva“ in Madrid von 1507. Wölff⸗ 
lin nennt es mit Recht ein Programm. Dürer verzichtet auf alles Perſönliche, 
auf alle Unmittelbarkeit des Ausdrucks. Im Spiegelbild ſucht er nicht den 
Augenblick des Werdens und der dauernden Verwandlung durch Stimmung, 
Erfahrung und Schickſal, wie wir es bei Rembrandt durch ſein ganzes Leben 
hindurch verfolgen können, fondern das unveränderliche, endgültige, feſt um- 
grenzte Sein. Dieſe Klarheit und Eindeutigkeit, dieſer Wille zum Monumen⸗ 
talen ſteht offenſichtlich unter dem Eindruck romaniſcher Formenſprache. Aber 
ſchon daß ſich Dürer ſo ſehen will, iſt nordiſch, ſehr charakteriſtiſch und deutſch. 
Es ift tatſächlich ein Bekenntnis, eine Forderung, ein Anſpruch an fidh ſelbſt, 
ein Wille zur Selbſtbehauptung, aber auch zur Selbſtbegrenzung gegenüber 
der unüberſehbaren und verwirrenden Vielfalt der Erſcheinungswelt. Als ein 
ſo geſetzgebender Künſtler hat ſich Dürer ſtets empfunden — bis zu den ſpäten, 
ganz ruhigen und geſchloſſenen Apoſtelbildern. Dieſe Difziplin war notwendig 
in einer Zeit naturaliſtiſcher Verwilderung und Entartung — die Aufrich⸗ 
kung eines ſtrengen Bildgeſetzes war ſelbſt um den Preis perſönlichen Aus⸗ 
drucks ſinnvoll für ein Zeitalter, das nicht mehr in der feſtgefügten und univer⸗ 
falen Ordnung des Mittelalters lebte, ſondern fih voller Neugierde dem Un- 
bekannten, der Wirklichkeit zuwandte. 

Wir müſſen zu verſtehen ſuchen, warum ſich Dürer mehr an bildmäßige Be⸗ 
rechnungen hielt als an die unmittelbare Anſchauung, warum er ſeine frän⸗ 
kiſche Volkskunſt und feine gotiſche Natur überſetzte in die Bildungsſprache der 
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italieniſchen Renaiſſance, warum er auf langen Strecken feines Weges ein 
theoretiſcher Künſtler wurde. 

Das Altarwerk des 18. Jahrhunderts, von dem wir im Pacheraltar von 
St. Wolfgang und im Grünewald⸗Altar von Iſenheim die großartigſten Bei- 
ſpiele haben, bildete ein in ſich geſchloſſenes, architektoniſches, plaſtiſches und 
maleriſches Geſamtkunſtwerk von planhafter Ordnung und Geſetzmäßigkeit. 
Dieſer Zuſammenhang der Künſte geht um 1500 verloren. Das Einzelbild, 
das Staffeleibild beanſprucht ein Eigenrecht und ein Eigenleben für ſich. Die 
Entdeckung der Wirklichkeit, der Natur und aller ſichtbaren Dinge bringt 
einen derartig überſtürzenden Reichtum von Motiven, daß der Rahmen des 
Altarwerkes geſprengt wird, ohne daß das Gfaffeleibild ſofort fähig ift, den 
verwirrenden Eindruck bildmäßig zu erfaſſen und zu ordnen. Die Folge iſt 
jene naturaliſtiſche Verwilderung, von der wir geſprochen haben. Ikalien da⸗ 
gegen hatte bereits im 18. Jahrhundert eine feſte ſchulmäßige Überlieferung 
in der Organiſation des großen Einzelbildes. Hier galt es alſo zu lernen, das 
vielfach unüberſichtliche und ſpitzſindige Linienwerk der Spätgotik zu überwin⸗ 
den durch eine organiſche und planhafte Klarheit des Bildes. Dürer hatte das 
(Hon in der Mitte der goer Jahre an Hand italieniſcher Vorbilder verſucht. 
Selbſt die Apokalypſe verdankt dieſem neuen Sehen viel an räumlicher und 
körperlicher Klarheit. Aber die Frage läßt ihn nicht los, wie es möglich ſei, 
vom Verworrenen und Mannigfaltigen des Lebens zu einer geſetzmäßigen und 
endgültigen Sicherheit der Form zu gelangen. Vom Werden zum Sein. Aus 
dieſen Bemühungen entſteht 1504 der Kupferſtich „Adam und Eva“, eine 
Konſtruktionsarbeit, die mit der Gründlichkeit des Deutſchen romaniſches Lehn⸗ 
gut verarbeitet; aus derſelben Mühe um die ideale, aber auch begriffliche Form 
entſteht das Selbſtbildnis in München. 

Es war ein Programm, aber auch ein Verzicht, es war eine Verpflichtung 
für alle künftige deutſche Kunſt, und zu der ift es auch geworden, ſeitdem Dürers 
Werkſtatt ſchulbildend wurde, während Grünewalds einſame und abſeitige, 
revolutionäre Bedeutung verkannt blieb ſchon zu ſeiner Zeit. In dieſer ver⸗ 
pflichtenden, geſetzgeberiſchen Größe Dürers lag ein perſönliches Opfer und 
eine künſtleriſche Einbuße, wenn man die erzwungene Sicherheit der Form in 
dem Müuchner Selbſtbildnis vergleicht mit der ſchöpferiſchen Unruhe, mit dem 
fragenden Ausdruck und dem nachdenklichen Leben im Erlanger Jugendbildnis. 
Hier wird auf eine ſeltene Weiſe die Nähe zu Rembrandt, zu dem Selbſt⸗ 
bildnis von Caſpar David Friedrich ſpürbar. Hier iſt noch nichts von dem auf 
das Objektive gerichteten Selbſtbewußtſein, von dem Unveränderlichen, Be- 
ſtimmten, von dem das Münchner Selbſtbildnis zeugt. Dort das Formbewußt⸗ 
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ſein einer reifen, in ſich abgeſchloſſenen und wandelloſen Perſönlichkeit, hier alle 
Erwartung der Jugend. 

Überträgt man dieſe Landſchaft der Seele, den ins Grenzenloſe ſchweifenden 
und fragenden Blick des jungen Dürer auf die beſeelte Landſchaft in der nor⸗ 
diſchen Kunſt, ſo hat man die niederdeutſche und niederländiſche Weite der Na⸗ 
tur und des Horizontes bei Friedrich und Rembrandt. Dürer ſelbſt hat ſolche 
Landſchaften in ſeiner Jugend gemalt. Merkwürdig, daß er dieſen Weg nicht 
weiter verfolgt hat, daß er das Problem nur geſtreift hat in flüchtigen Augen⸗ 
blicksſkizzen und ſchließlich ganz davon abgekommen iſt. 

Alles, was ſich an nordiſcher Landſchaft und im nordiſchen Selbſtbildnis 
ſeitdem entfaltet hat, beſaß in der Renaiſſance eine der nordiſchen Seele feind⸗ 
ſelige Macht, und alles, was im Norden an charakteriſtiſcher, raſſenhafter, ur⸗ 
ſprünglicher Kunſt entſtanden ift, ift trotz der Renaiſſance, trotz des Barock, 
trotz des Klaffizismus entſtanden. 


Berichte. 


Todesfälle. 


Am 31. Hartungs ſtarb in Kiel der Vorſtand des Anthropologiſchen Inſtitutes 
und Ordinarius an der Univerſität Kiel Otto Aichel im Alter von 64 Jahren. 

In Halle ſtarb am 2. Hornungs der Leiter der Landesanſtalt für Volkheitskunde und 
Ordinarius für Vorgeſchichte an der Univerfität in Halle Hans Hahne im Alter von 
39 Jahren. 


„Zerfallendes Europa“ im lettiſchen Lichte. 
Von M. Henning. 


Als bekannt iſt vorauszuſetzen, daß der überſteigerte Nationalismus ſeit einigen 
Monaten gerade in Oſteuropa üppigſte Blüten treibt, wie man fie hier vorher viel- 
leicht nur in den Jahren 191419 erlebte. Es ift weiter bezeichnend, daß die politiſchen 
Leidenſchaften ſich an erſter Stelle gegen das Deutſchtum richten, das mitteleuropäiſche 
ſowohl als auch das im Auslande; das wäre alſo im letzteren Fall das ſogenannte Außen⸗ 
deutſchtum. Wohl iſt die Preſſe nun faſt in allen Oſtländern amtlich ſtark beſchränkt 
(alſo längſt keine Großmacht mehr), jedoch oder ebendeshalb ſucht ſie ſich in Anwürfen 
gegen deutſches Weſen und deutſche Art auszuleben. Wie das geſchieht, beweiſt der nach⸗ 
ſtehend wiedergegebene Aufſatz in der lettiſchen rechtsbürgerlichen Zeitung „Latvis““ 
vom 20. Auguſt 1934. 

Dort beſchäftigt ſich Juris Widin, ein „noch“ ſehr wenig bekannter Name, mit 
der „Rolle Deutſchlands beim Zerfall Europas“, deſſen Beginn er ſchon auf die Zeit 
der Reformation zurückführt, deren negativer Einfluß nicht zu leugnen ſei. Sie habe 
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die Einheit des Glaubens zerſtört. Ferner führt der Verfaſſer als Triebfeder des Ber- 
falls den „neuen Humanismus“ an, der in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
auftauchte und „durch die deutſchen Gelehrten eine ganz beſondere Färbung erhielt“. 
Die deutſche Auffaſſung von der griechiſchen Kultur widerſpreche vollkommen dem 
lateiniſchen Ziviliſationsbegriff, der die ganze Zeit Europas Weſen und Einheit geweſen 
ſei. Die „neuen verderblichen Gedanken“ hätten ſich erfolgreich verbreitet, gerade zu 
der Zeit, als das neuere deutſche Schrifttum entſtand. Dieſes habe auch nicht neue For⸗ 
men einer gemeinſamen Kultur, ſondern „Spaltung“ gebracht. Das habe ſich ſpäter 
gezeigt, „als die deutſchen Gelehrten und Literaten der Welt die zweite Entdeckung 
ſchenkten, nämlich daß die Deutſchen jetzt die Rolle der alten Griechen ſpielten, während 
die Franzoſen den alten Römern anzugleichen ſeien, Leuten, die ſelbſt nichts Eigenes 
ſchüfen, ſondern fremde Errungenſchaften ſammelten, zuſammenfaßten und ſyſtemati⸗ 
ſierten“, eine Auffaſſung, ſagt der Verfaſſer, die mit größerer oder geringerer An⸗ 
maßung bis in unſere Tage hinein verkündet werde. 

Die hohe Meinung über die beſondere Sendung des deutſchen Volkes, ſchreibt der 
Verfaſſer weiter, werde außerhalb Deutſchlands nicht von vielen geteilt. Dennoch trüge 
die Saat der Spaltung Früchte. Es entſtehe die irrige Vorſtellung von Völkern, die 
ſich dem Weſen nach voneinander unterſchieden und ganz abweichende, ſelbſtgeſchaffene 
und für ſie allein taugliche Kulturen aufbrächten. Nie vorher habe man vernommen, 
daß ein jedes Volk ſeine eigene beſondere Wahrheit habe. Jetzt würden ſchon nationale 
Religionen erſonnen. „Dieſer Wahnſinn der Unterſchiedlichkeit und der beſonderen 
Eigenheiten umfaßt immer mehr neue Länder. Frankreich und England laſſen wenig⸗ 
ſtens ihren Urſprung auf ſich beruhen. Sie ſind nicht beſtrebt, die ruhmreichen Taten 
ihrer Geſchichte zu verleugnen, um des kärglichen Erbes eines barbariſchen Atavismus 
willen. Deutſchland dagegen hat das Beiſpiel gegeben, wie man auf viele ruhmpolle 
Jahrhunderte verzichtet, um zu dem tapferen Barbaren Arminius oder, wie ſie ſagen, 
Hermann, zurückzukehren. An Stelle des Geiſtes Europas drängt ſich der deutſche Geiſt 
vor. Noch ſchlimmer iſt es, wenn die Völker, die ihn übernommen haben, ihn in ihrer 
Einfalt für ihren eigenen halten. Wohin dieſer deutſche Geiſt führt, das wiſſen wir. 
Auf geiſtigem Gebiet nämlich zum Ende der geeinten Ziviliſation, zu einem ganzen 
Haufen unterſchiedlicher und einander feindlicher „Kulturen“ von verſchiedener Größe 
und verſchiedenem Wert. Auf politiſchem Gebiet zu Haß und Krieg unter den Völkern. 
Die Frage iſt die: wer wird ſiegen? Wie ſtark wird der europäiſche Geiſt ſein? Wird 
er es vermögen, all die Gegenſätze wieder auf den einen Weg zu bringen, der breit genug 
iſt, damit wir alle ganz bequem zu ein und demſelben Ziel auf ihm gehen können?“ 

Dieſe Probe wirren politiſchen Geſchwätzes mit ſcheinwiſſenſchaftlichem Einfchlag 
deckt einen Abgrund von Haß und Unwiſſenheit auf, der ganz offenſichtlich immer 
noch Teile Europas voneinander trennt. Der Zerfall des Feſtlandes tritt gerade in 
ſolchen Anwürfen zutage, deren obiges Beiſpiel eines von vielen iſt und ſich keines⸗ 
wegs nur auf einen Staat und ein Volk oder auch nur maßgebliche Kreiſe ſeiner geiſtigen 
Führerſchicht beſchränkt. Gewiß hat der Verfaſſer des Schmähaufſatzes nur weniges 
von dem gelernt und geleſen, was in Frage kommt, und auch dies wenige nicht verſtanden. 
Allein es iff mit der Tatſache zu rechnen, daß der Unverſtand und der auf ſolchem Boden 
üppig gedeihende Haß nicht nur fortbeſteht, ſondern anſcheinend auch wächſt. Dabei 
zählte der „Latvis“, das fei hervorgehoben, noch unlängſt zu den gemäßigſten lettiſchen 
Zeitungen. Aber leider verfällt auch dieſes Blatt mehr und mehr in Einſeitigkeit, wird 
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immer verblendefer und beſtätigt damit den an fih ja uralten Erfahrungsſatz Talbots 
in Schillers „Jungfrau von Orleans“. Umgekehrt heißt es freilich, daß man durch 
Schaden klug, aber nicht reich werde. Hinzu kommt natürlich die knechtiſche Furcht vor 
allem Höherſtehenden und der ſich daraus ergebende Widerwille gegen Ausleſe und 
Aufartung. 

Mittlerweile iſt auch der „Latvis“ amtlich geſchloſſen und damit die furchtbare 
Muſterung im lettiſchen Blätterwald ergänzt worden. Aber man wolle nicht glauben, 
daß noch ein geſtopfter Mund Wandel ſchüfe in der Beurteilung deutſchen Geiſtes, 
deutſcher Wiſſenſchaft und Geſittung, der alle Länder des europäiſchen Oſtens vieles von 
dem verdanken, was ſie beſitzen. Aber es iſt ja bekannt, daß man den beſonderes haßt, 
dem man zwar Dank ſchuldet, jedoch am meiſten Unrecht tut. 


Zwei⸗Jahres-Verſammlung der International Federation 
Eugeniſcher Organiſationen in Zürich vom 18. bis 2 1. Juli 1934. 
Von Falk Ruttke. 


Dieſe Tagung fand deshalb von vornherein große Teilnahme in den verſchiedenſten 
Staaten der Welt, weil wegen des Stattfindens in Zürich in erſter Linie mit einem ſtarken 
Beſuch aus Deutſchland gerechnet wurde. So ſchrieb die holländiſche Zeitung „Nieuwe 
Rotterdamſche Courant“ vom 22. Juli 1934 u. a. folgendes: 

„Im Waldhaus Dolder bei Zürich wird augenblicklich der Kongreß des internationalen 
Verbandes der Eugeniſchen Organiſationen abgehalten. Vorſitzender iſt der Direktor des 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitutes für Vererbungsforſchung in München, Dr. Rüdin. Er hat 
feit dem Umſturz bedeutenden Anteil an der raſſenhygieniſchen Geſetzgebung genommen 
und iſt u. a. der Schöpfer des Steriliſationsgeſetzes, deſſen Durchführung er jetzt leitet. 
Die Ankündigung, daß der Raſſenhygieniker Dr. Rüdin und Dr. Ruttke, der Juriſt, über 
das deutſche Steriliſationsgeſetz ſprechen ſollten, übte eine große Anziehungskraft aus. Es 
iſt dies das erſte Mal, daß Deutſche mit Ausländern auf neutralem Boden hierüber ihre 
Gedanken austauſchen werden.“ 

Auf der Tagung ſelbſt wurden folgende Gebiete behandelt: In der erſten Sitzung, 
die im erſten Teil Prof. Schlaginhaufen, im zweiten Dr. Kemp leitete, ſprach Prof. Dr. 
Rüdin über „Ein Programm für Raſſenpſychiatrie“, Prof. Richard Berry und Dr. Rudolf 
(England) ſowie Dr. Wildenskow (Dänemark) über „Dligophrenie“, Prof. Rüdin be- 
handelte die O. unter dem Geſichtspunkt der Steriliſation. An den Ausſprachen beteiligten 
fih Dr. Hamburger-Wien, Dr. Schintzel, Dr. Loeffler-Kiel, Dr. Steggerda (Amerika), 
Dr. Waardenburg (Holland), Dr. Sekla-Prag, Prof. Reichl⸗Graz, Dr. Drel-Wien, 
Dr. Tietze, Dr. Mjigen⸗Oslo, Dr. Bram. — Zwei weitere Sitzungen unter dem Vorſitz 
von Dr. Tietze (erſter Teil) und Dr. Frets (zweiter Teil) waren der Behandlung „Pſycholo⸗ 
giſcher Meſſungen“ gewidmet: Dr. Mjøen ſprach über „Muſikaliſche Begabung“, Prof. 
Spearman über „Pſychologiſche Meſſung“, Dr. Steggerda über „Raſſenpſychometrie“. 
Ausſprache: Die Proff. Tirala, Rüdin, von Verſchuer, Rodenwaldt, Spearman (Eng⸗ 
land), Ride (Hong-Kong), Czekanowsky, Dr. Waardenburg. Unter dem Vorſitz von 
Dr. Frets wurde in der folgenden Sitzung die Zwillingsforſchung behandelt: Prof. Frei⸗ 
herr von Verſchuer: „Methoden der Unterſcheidung monozygoter und dizygoter Zwillinge 
mit neuen Tatſachen über Tuberkuloſe bei Zwillingen“, Dr. Sanders (Holland): 
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a) „Homoſexuelle Zwillinge“, b) „Ein Fall von Myotonia congenita“. Ausſprache: 
Dr. Sekla, Dr. Schreiber, Dr. Loeffler, Prof. Czekanowsky, Dr. Waardenburg, Prof. Reichl. 
In einer fünften Sitzung unter dem Vorſitz von Prof. Reichl ſprach Prof. Ride über 
„Aſymmetrie der morphologiſchen Charaktere in Aſien“. Ausſprache: Dr. Steggerda, 
Prof. Schlaginhaufen, Prof. von Verſchuer. Den Vorſitz in der ſechſten Sitzung hatte 
Prof. Dr. Maier inne. In dieſer behandelte Dr. Ruttke die „Erbpflege in der deutſchen 
Geſetzgebung“, Prof. Aſtel die „Ausführung des deutſchen Geſetzes in Thüringen“, 
Dr. Mjsen⸗Oslo „Die eugeniſche Kommiſſion für Norwegen“, Dr. Wildenskow (Däne⸗ 
mark) „Däniſche Maßnahmen für Oligophrenie“. Ausſprache: Dr. Sanders, Dr. Waar⸗ 
denburg, Dr. Schreiber, Dr. Drel, Dr. Ploetz, Dr. Sekla, Dr. Frets, Dr. Rufffe, 
Prof. Rüdin, Dr. Loeffler, Prof. Aſtel. In der abſchließenden Plenarſitzung, deren 
Vorſitzender zuerſt Prof. Gates (England), dann Prof. Rüdin (Deutſchland) war, be⸗ 
richtete Dr. Waardenburg über das „Erbgeſundheitsinſtitut in Holland“, Dr. Sekla über 
die „Tſchechoſlowakei“. Prof. Reichl über „Oſterreich“. Ausſprache: Dr. Frets, Prof. Aſtel, 
Dr. Schreiber, Dr. Tietze, Dr. Ploetz, Dr. Mjøen, Prof. Rodenwaldt. 

Im Mittelpunkt der geſamten Tagung ſtand „Das deutſche Geſetz zur Verhütung erb- 
kranken Nachwuchſes“. Wenn auch in verſchiedenen Ausſprachen hin und wieder an dem 
Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes Kritik geübt wurde, fo ift der Geſamt⸗ 
eindruck, den die deutſchen Teilnehmer mitgenommen haben, der, daß das deutſche Geſetz 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes außerordentlich große Beachtung im Auslande 
gefunden hat, und zwar gerade wegen ſeiner beſonderen Vorzüge, die von mir in meinem 
Vortrag „Erbpflege in der deutſchen Geſetzgebung“ wie folgt umriſſen worden ſind: 

1. Keine Verknüpfung mit ſtrafrechtlichen Geſichtspunkten, 

2. Beſchränkung auf eine beſtimmte Anzahl von im Geſetz genannten Erbkrankheiten, 
einſchließlich des ſchweren Alkoholismus, 

3. Verankerung der Möglichkeit der Zwangsſteriliſierung, 

4. Einbau von Sicherungsmaßnahmen, um einen Mißbrauch des Geſetzes zu verhüten, 

5. keine Beſchränkung der Unfruchtbarmachung auf beſtimmte Perſonenkreiſe, etwa 
auf Inſaſſen von Irrenanſtalten. 

Prof. Aſtel, Präſident des Thüringiſchen Landesamtes für Raſſeweſen, Weimar, 
berichtete ausführlich über die praktiſchen Maßnahmen auf dem Gebiet der Erb- und 
Raſſenpflege, die von der von ihm geleiteten Behörde in Thüringen bereits durchgeführt 
worden ſind. Er konnte inhaltsreichen Aufſchluß über die Wege geben, die mit Erfolg 
in der praktiſchen Erb⸗ und Raffenpflege beſchritten werden können, und gewährte den 
Hörern einen lehrreichen Einblick in die Aufgaben, Arbeitsmethoden und Leiſtungen der 
bekannten Thüringiſchen Organiſation des Raſſeweſens. 

Beachtlich iff die Tatſache, daß eine Entſchließung, die fich mit der Frage der Ber- 
erbung homoſexueller Anlagen befaſſen ſollte, der Ablehnung verfiel, während dagegen die 
beiden folgenden Entſchließungen, mit denen die Tagung ihren Abſchluß fand, ange⸗ 
nommen wurden. 

Erſte Entſchließung auf Vorſchlag von Dr. Alfred Ploetz (Deutſchland): „Die 
in der letzten Zeit in vielen Staaten erfolgte Zunahme des Intereſſes und die Ausdehnung 
der Geſetzgebung auf dem Gebiete der Eugenik ermutigt die Verſammlung des Inter⸗ 
nationalen Verbandes Eugeniſcher Organiſaitonen, an der Gelehrte und Forſcher ſowie 
Sozialpolitiker aus Dänemark, Deutſchland, England, Britiſch-Borneo, Frankreich, 
Holland, Niederländiſch⸗Indien, Oſterreich, Polen, Schweiz, Tſchechoſlowakei und den 
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Vereinigten Staaten von Nordamerika zugegen ſind, die Aufmerkſamkeit der hohen 
Regierungen der zivilifierfen Staaten auf den Umſtand zu lenken, daß die Bevölkerung 
vieler Staaten beunruhigt iſt durch die Drohung eines neuen großen Krieges, und daß 
ein ſolcher Krieg aufs neue gerade die durchſchnittlich tüchtigeren Männer in Maſſen 
dahinraffen wird, ſo daß angeſichts der nur äußerſt ſchwer und langſam erfolgenden Re⸗ 
generation der weitere Verluſt an tüchtigem Menſchenmaterial für die abendländiſche 
Kultur verhängnisvoll werden kann.“ 

Zweite Entſchließung auf Vorſchlag von Dr. Mjøen (Norwegen): „Die Verſamm⸗ 
lungsteilnehmer, die bei Gelegenheit der elften Konferenz der Internationalen Föderation 
Eugeniſcher Organiſationen in Zürich anweſend ſind, und welche die verſchiedenſten Länder 
der Erde vertreten, ſtellen feſt, daß ſie in den viertägigen Verhandlungen bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit ihres politiſchen oder weltanſchaulichen Standpunktes doch die tiefe Über- 
zeugung geeint hat, daß raſſenhygieniſche Forſchung und Praxis für alle Kulturländer 
höchſt lebenswichtig und unausweichlich ſind. Der Kongreß empfiehlt den Regierungen 
der Welt, in gleicher ſachlicher Weiſe, wie dies bereits in einigen Ländern von Europa 
und Amerika geſchehen iſt, die Probleme der Erbbiologie, Bepölkerungspolitik und 
Raſſenhygiene zu ſtudieren und deren Ergebniſſe zum Wohle ihrer Völker anzuwenden.“ 

Perſönliche Berichte, die mir über die Tagung aus dem Auslande gegeben worden ſind, 
haben gezeigt, daß die Ausführungen der deutſchen Vertreter nachhaltigen Eindruck auf die 
Zuhörerſchaft gemacht haben. 


Vierteljahrsüberſicht. 
Von Kurt Holler. 
(Fortſetzung aus Heft 1, 1935). 

Zuſtimmungsäußerungen zum Nordiſchen Gedanken ſind in der Auslandspreſſe 
felten. Die däniſche Zeitung „Flensborg Avis“ macht eine rühmliche Ausnahme. Sie 
bringt am 27. 7. 34 eine zuſtimmende Beſprechung von Clauß' Werken und am 23. 8. 34 
einen Beitrag E. Vaabens für däniſch⸗deutſche Verſtändigung und Einigung im 
Nordiſchen Gedanken, was wir nur freudig begrüßen können! Der Norweger Dr. Mjöen 
ſetzt fich für die Nordiſche Sache in der „Nationalt Tidskrift“ (X 1934) ein und per- 
öffentlicht einen ähnlichen Aufſatz, in dem er fich warm für die deutſche Raſſengeſetz⸗ 
gebung einſetzt, in der „Deutſchen Zeitung“ (16. 11. 34). Schließlich ſei hier auch noch 
der ganz im nordiſchen Sinne geſchriebene Beitrag „Nordiſcher Menſch und romaniſcher 
Faſchismus“ des Capt. A. Leeds, London, des Führers der British Imperial Fascist 
League in der „Mitteldeutſchen Nationalzeitung“ (Halle, 22. 11. 34) zu nennen. 

Solche Außerungen von Ausländern ſins aber ſelten, und in der Auslandspreſſe ſehen 
wir heute ſogar einen von einer jüdiſchen Zentrale planmäßig geleiteten Feldzug gegen 
den Nordiſchen Gedanken vorgetragen. So finden wir überall die Meldungen der 
„Jüdiſchen Preſſezentrale, Zürich“, daß Dr. Meyer, Bozen, und Prof. Fl. Petrie, 
London, die Juden deshalb ſo reich an Genies finden, weil ſie raſſiſch ſo ſtark durchmiſcht 
ſeien. Oder man findet die von der gleichen Preſſezentrale verbreiteten Ausführungen 
über „Raſſe und Kultur“, in denen man ſich auf eine Sammelſchrift „Gleichwertigkeit 
der europäiſchen Raſſen und Wege zu ihrer Veredelung“ von der Tſchechiſchen Akademie 
der Künſte und Wiſſenſchaften zu Prag und auf Außerungen der deutſchen Raſſeforſcher 
v. Luſchan, Peters, Kretſchmer, Boas, v. Eickſtedt und Weidenreich beruft, 
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um die Ehre der „jüdiſchen Raſſe“ zu retten. Manchmal tun die Juden darin wohl 
etwas zu viel und ſo kommt es vor, daß Dr. A. Herzog im „Vaterland“ (Luzern, 14. 9. 34) 
— obgleich ausgezogen zum Streit gegen „Deutſchen Raſſenwahn“ — ſich ſchließlich 
gegen die raſſiſchen Anmaßungen des Juden Lewin wehren muß. Ja, der Dr. Zoll- 
ſchan aus Karlsbad hat vor dem erlauchten Forum der 3. jüdiſchen Weltkonferenz 
ſogar die Anthropologen der ganzen Welt zum Kampfe gegen die „Nordiſche Anmaßung“ 
aufgerufen! Er hat aber keinen großen Widerhall gefunden. 

Im „Peffer Lloyd“ (Budapeſt, 15. 8. 34) ſagt B. Molden über „Raſſen und Völker“ 
Wahres und Falſches und kommt zu dem nur in erſter Hälfte zutreffenden Schluß: 
„Es iſt, um es noch einmal zu ſagen, etwas Berechtigtes am Lob des Raſſenwertes, 
aber der Geiſt iſt nicht an ihn gebunden, und erſt viele Raſſen runden und vollenden das 
Menſchheitswerk.“ — Dr. A. Broderſen aus Trondheim, der vor dem Deutſch-Euro⸗ 
päiſchen Kulturbund in der Leſſing⸗Hochſchule (XII 1934), Berlin, über „Deutſchen und 
nordiſchen Geiſt“ ſprach, müſſen wir ſagen, daß er von deutſchem Geiſte garnichts 
und von nordiſchem Geiſte ſehr wenig begriffen hat — das letztere kann man nämlich 
auch als Nordländer! — menn er uns rät: nicht Aufnordung des deutſchen Geiſtes tue 
not, ſondern erneute Ausrichtung nach dem Süden, um durch die Syntheſe beider Welten 
den Schwerpunkt des europäiſchen Geiſtes zu finden (nach D. A. Z., Berlin, 5. 12. 34). 

Auf den Preſſefeldzug für die „Deutſche Raſſe“ gegen den „Nordiſchen Gedanken“ 
kommen wir an anderem Orte zurück. Wir melden hier nur, daß auch der „Badiſche 
Beobachter“ (Karlsruhe, 12. 7. 34) mit einem Beitrag von K. Schmid, Augsburg, 
auf dieſe Seite getreten iſt, ebenſo die in dieſem Zuſammenhang ſchon einmal erwähnte 
„Heſſiſche Landeszeitung“ (Darmſtadt, 9. 12. 34) mit einem Beitrag Merkenſchlagers. 
Daß ſich die Emigrantenzeitung „Weſtland“ (Saarbrücken) in einem Artikel „Germans 
prefer blond“ (g. 6. 34) über uns luſtig machen kann, verdanken wir hauptſächlich 
dieſen abſurden Beſtrebungen. Daß die „Jüdiſche Rundſchau“ (23. 10. 34) Außerungen 
des Miniſterialrats Dr. Bartels auf einem Schulungskurs der Partei, daß ferner der 
„Schwäbiſche Merkur“ (Stuttgart, 14. 7. 34) die Gerckeſchen Ausführungen im 
Arzteblatt benützen, um gegen Günther und die Nordiſche Bewegung vom Leder zu 
ziehen, fei hier nochmals feſtgeſtellt! W. Rottkay hat recht, wenn er in den „Nor⸗ 
diſchen Stimmen“ (IX 1934) dieſen Preſſekampf gegen den Nordiſchen Gedanken einen 
getarnten Kampf gegen den Nationalſozialismus nennt. Bedauerlich nur, daß ſich 
nationalſozialiſtiſche Blätter auch dazu hergeben! 

Zum Abſchluſſe noch einige erfreuliche Nachrichten: J. Fr. Lehmann, der als Berz 
leger ein Vorkämpfer der Nordiſchen Bewegung war, wurde am 28. 11. 34 70 Jahre 
alt und an dieſem Tage mit zahlreichen Ehrungen überſchüttet. Er wurde doppelter 
Ehrendoktor, erhielt das goldene Parteiabzeichen ehrenhalber, den Adlerſchild des 
Reiches und Glückwünſche Hitlers. Wir ſind Dr. J. Fr. Lehmann zu großem Dank 
verpflichtet und beglückwünſchen ihn auch unſererſeits an ſeinem Ehrentage nachträglich 
aufs herzlichſte. — Ebenſo gilt unſer Gruß und Dank dem in aller Stille feinen 65. Ge⸗ 
burtstag feiernden nordiſchen Kämpfer Prof. Dr. P. Schultze- Naumburg! — In 
Dorpat ſtarb 72 Jahre alt Dr. R. Baron Engelhardt, der bekannte Verfaſſer von 
„Organiſche Kultur“, eine echte nordiſche Kämpfernatur! 

In Berlin wurde unter Prof. Dr. v. Verſchuer eine „Poliklinik für Erb- und Raſſen⸗ 
pflege“ eingerichtet. — In Gießen an der Univerſität erhielt Dr. Kranz einen Lehr⸗ 
auftrag für Raſſenkunde und Bevölkerungspolitik. 
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Raſſenkunde, Raſſengeſchichte und Abſtammungslehre. 
Von Michael Hefd. 


Arndt Thorer) verſucht auf breiter 
Grundlage „Den Weg des Menſchen durch 
die Erd- und Kulturgeſchichte“ zu verfolgen. 
Die Entſtehung des Menſchen verlegt er ins 
Tertiär und rechnet mit der Annahme der 
Polwanderung und der Wegnerſchen Kon⸗ 
tinentalſchollentheorie, um daraus Geſetz⸗ 
mäßigkeiten für Wanderungen und Ber- 
breitung von Raſſen und Kulturen abzu⸗ 
leiten. Auch die Affenſprachentheorie von 
Schwidetzky bezieht er inſeine Betrachtungen 
ein. Das Buch iſt durch umfangreiche 
Materialbetrachtung, kühne Annahmen 
und zahlreiche Irrtümer gekennzeichnet. 
Die Blutgruppen z. B. als „dominante 
Eigenſchaften“ (S. 9) zu bezeichnen, iſt 
falſch, denn dominant iſt nur die Erb⸗ 
anlage A und B. Das auf den Seiten 7—12 
über die Blutgruppen im Lichte der Ub- 
ſtammung des Menſchen, unter Ein⸗ 
beziehung auch Wirthſcher Anſchauungen 
Geſagte iſt größtenteils Phantaſie. Der 
Satz „die Gruppe O iſt neben A und neben 
B aber nicht ohne weiteres erkennbar, 
wenn fie hier auch vorkommt“ (S. g / 10), 
zeigt, daß Thorer Erbanlage und Erſchei⸗ 
nungsbild verwechſelt. „Wann und wie 
fich die Urraſſe B entwickelt hat, läßt 
fich noch ſchwerer feſtſtellen als das Ent: 
fprechende von der Urraſſe O bzw. A. Sie 
muß aber in der Nähe des Aquators ent- 
ſtanden fein” (S. 15). „So finden wir 
denn auch bereits früh Angehörige der 
Urraſſe A ſowie der Urraſſe O in Aſien“ 


1) A. Thorer, Der Weg des Menſchen 
durch die Erd- und Kulturgeſchichte. Ein 
raſſen⸗ und volksgeſchichtliches Weltbild. 
München, R. Oldenbourg 1934. 374 ©. 
Br. 12 HM; Lw. 13,50 AM. 


(S. 14). Dabei ſind erſt ſeit 1919 Bluk⸗ 
gruppenfeſtſtellungen an aſiatiſchen Völ⸗ 
kern gemacht worden, und über vorge- 
ſchichtliche Verhältniſſe können felbftver- 
ſtändlich nur vorſichtigſte Annahmen ge: 
macht, nicht aber ſo ſichere Behauptungen 
aufgeſtellt werden. Einige Seiten weiter, 
S. 21: „Auch ob der Heidelberger der 
artikulierten Sprache fähig war, iſt nach 
ſeinem Schädelbau doch zu bezweifeln.“ 
Das ganz gewiß, denn wir haben vom 
Heidelberger keinen Schädel, nur einen 
Unterkiefer! So ſchließt ſich Annahme an 
Annahme an, von Irrtümern durchſetzt, 
vielfach im Widerſpruch zu bekannten Laf- 
ſachen. Von den verworrenen Vorſtel⸗ 
lungen über die Blutgruppenurraſſen O, 
A und B leitet Thorer die Verbreitung 
von Urkulturen ab und folgt in deren 
Schilderung hauptſächlich Menghin. „Et⸗ 
was gewaltſam vereinfachend wollen wir 
die Träger der früheſten Knochenkultur 
als Angehörige der Urraſſe O bezeichnen; 
unter gleichen Vorbehalten die Träger 
der Fauſtkeilkultur als Urraſſe B... Die 
Klingenkulturmenſchheit würde dann (ver⸗ 
mutlich) die Urraſſe & darſtellen, worauf 
ihre weitere Entwicklung ſchließen läßt“ 
(S. 26). Auf ſolchen, auch dem Verfaſſer 
bewußt unſicher erſcheinenden Annahmen, 
baut er dann aber doch kühn weiter, immer 
in dem Beſtreben, die drei Urraſſen in der 
Kulturentfaltung wirkſam zu finden. Dieſes 
Beſtreben wirkt ſich um ſo gewaltſamer 
aus, je weiter die Entwicklung und Son⸗ 
derung von Kulturen fortſchreitet. Die 
Fülle des Stoffes, die der Verfaſſer zu⸗ 
ſammenträgt, muß der Leſer kritiſch ſichten 
können, wenn er ſich ein einigermaßen 
6* 
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zutreffendes Bild von den aufgeworfenen, 
ſehr weit ausgreifenden Fragen machen 
will. Die Zuſammenſchau, wie ſie der 
Verfaſſer anſtrebt, hellt den „Weg des 
Menſchen durch die Erd- und Kultur- 
geſchichte“ nicht auf, ſondern macht ihn 
verworren. 

Der 11. Band der „Deutſchen Raſſen⸗ 
kunde“ iff eine raſſenkundliche Befchrei- 
bung des durch ſein Queſtenfeſt bekannten 
Dorfes Queſtenberg im Südharz bei Hal⸗ 
berſtadt von Rudolf Grau), mit fied- 
lungs⸗, wirtſchafts⸗ und volkskundlicher 
Ergänzung. Die Arbeit iſt aus dem In⸗ 
ſtitut für Raffen- und Völkerkunde der 
Univerfitäf Leipzig hervorgegangen. Hier: 
nach ift die Bevölkerung im Durchſchnitt 
mittelgroß, mit langem, mittelbreitem 
Kopf, alſo mäßig rundköpfig, mittelbreit⸗ 
geſichtig, ſchmalnaſig. Nach der Farbe 
der Augen und Haare liegt Miſchung hell- 
und dunkelfarbiger Raſſen vor. Auffallend 
iſt der hohe Hundertſatz der Blutgruppe A, 
über 50%, der im Sinne der Blutgruppen⸗ 
verteilung in Deutſchland auf beträchtliche 
nördliche Zuwanderung hinweiſen kann. 

Eine vom Raſſenbiologiſchen Inſtitut 
der Uniperſität Hamburg herausgegebene 
Schriftenreihe „Lebensgeſetze des Volks⸗ 
tums” will nach der Abſicht der Heraus- 
geber, W. Scheidt, Fr. Keiter, W. Ohlen⸗ 
roth und W. Klenck, „Bauſteine für eine 
künftige Raſſenpſychologie liefern“, in⸗ 
dem ſie vorwiegend kulturbiologiſche Un⸗ 
terſuchungsergebniſſe vorlegen wird. Die 
Reihe iſt für weitere Kreiſe auch außer⸗ 
halb der Fachwiſſenſchaft beſtimmt. 
W. Scheidt) leitet fie ein mit einer 


2) R. Grau, Die Queſtenberger. Ein Bei⸗ 
trag zur Anthropologie des Südharzes. Jena, 
Fiſcher 1934. 96 S. 2 Karten u. 7 Tafeln 
Deutſche Raſſenkunde, Bd. 11. 9 ZM; Lw. 
10,50 RM. 

3) W. Scheidt, Die Lebensgeſchichte eines 
Volkes. Hamburg, R. Hermes 1934. 48 S. 
Lebensgeſetze des Volkstums, H. T. 2,80 HM. 


kurzen Einführung in Grundlagen und 
Arbeitsweiſen der Raſſen- und Kultur- 
biologie. Volkstum, Lebensgemeinſchaft 
des Volkes, Erforſchung der raſſiſchen 
Lebenserſcheinungen am Volkskörper, Weg 
und Ziele der kulturbiologiſchen Forſchung, 
das Lebensbild, ſind die Abſchnitte der 
Darſtellung. 

W. Scheidt hat auch die Hefte 2—4 
bearbeitet. Das zweite Heft „Viehzüchter 
und Sennen im Voralpenland“) iff ein 
Abriß der Lebensgeſchichte alemanniſcher 
Bauern im ſüdlichen Illergau. Aus der 
Geſchichte des Allgäus gelangt Scheidt 
zu der Meinung, daß Ausleſewirkungen 
der Kirche, Klöſter, Märkte und Städte 
im Mittelalter „die wirkliche Urſache der 
Bauernkriege und des beſonderen Ver⸗ 
laufes der Reformation geweſen ſein 
müſſen“ (S. 12). Aus der lebensgeſetz⸗ 
lichen Betrachtung der geſchichtlichen 
Entwicklung (Scheidt fußt dabei haupt⸗ 
ſächlich auf Baumanns Geſchichte des 
Gebietes) verdient u. a. die Feſtſtellung 
Beachtung, „daß die Landſchaft das ganze 
Mittelalter hindurch und bis tief in die 
Neuzeit hinein die ausgeſiebte Oberſchicht 
dem kirchlichen Zölibat geopfert hat“. 
Dieſe Feſtſtellung darf auf alle katholiſchen 
Herrſchaftsgebiete ausgedehnt werden, ſie 
iſt ja aus der Geſchichte allgemein bekannt. 

An die Bevölkerungsgeſchichte ſchließt 
ſich eine kurze merkmalmäßige Kenn⸗ 
zeichnung einer in dem ſüdlichen Illergau 
unterſuchten Stichprobe ländlicher Be⸗ 
völkerung von 93 Familien, zuſammen 
355 Perſonen an: die Unterſuchten haben 
überwiegend braunes Haar, ſind, wie 
andere ſüdweſtdeutſche Unterſuchungs⸗ 
gruppen, in geringerem Maße rund⸗ 
köpfig als ſüdoſt⸗ und mitteldeutſche 
Gruppen, haben lange, ſchmale Geſichts⸗ 
form. Die durchſchnittliche Körpergröße 

4) W. Scheidt, Viehzüchter und Sennen 
im Voralpenland. Hamburg, R. Hermes 1934. 
45 S. 2, 80 AM. 
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und die Verteilung der Augenfarbe werden 
nicht angegeben, auch die Frage nach der 
raſſiſchen Beurteilung der Bevölkerung 
wird nicht geſtellt. Der Hauptwerk der 
Arbeitsweiſe, wie ſie hier angewandt 
wird, liegt im bevölkerungsgeſchichtlichen 
Teile, auch hier wirkt ſich aber der Mangel 
einer raſſiſchen Frageſtellung aus. Dem⸗ 
entſprechend iſt die Arbeit auch nicht als 
„raſſenpſychologiſcher Bauſtein“ (f. oben) 
zu werten. 

Das dritte Heft behandelt die „Lebens⸗ 
geſchichte deutſcher Bauernſiedler im 
böhmiſch-mähriſchen Schönhengſtgau““). 

Hier iſt die Beſchreibung körperlicher 
Raſſenmerkmale vorangeſtellt und um⸗ 
faſſender. Auch die Frage der raſſiſchen 
Zuſammenſetzung und der Raſſenmiſchung 
iſt hier aufgeworfen. An den Unterſuchten, 
529 Männern und 347 Frauen aus 
10 Gemeinden (der Gau zählt 124 Ge⸗ 
meinden, die 1910 126 376 deutſche Ein⸗ 
wohner hatten) konnte feſtgeſtellt werden, 
daß die körperlichen Raſſenmerkmale nicht 
zufällig verteilt ſind, ſondern nach Orten 
wechſelnde Häufigkeitsunterſchiede auf— 
weiſen, die „mindeſtens zum Teil wohl 
auch Raſſemmterſchiede innerhalb der 
Bevölkerung anzeigen“ (S. 17). Es 
wird eine helle und dunkle Scheidungs⸗ 
gruppe gefonderf, die ſich auch in den 
wichtigſten Formmerkmalen unterſcheiden, 
deren raſſiſche Zuordnung der Verfaſſer 
aber infolge verwickelter Miſchungsver⸗ 
hältniſſe nicht für durchführbar hält. Die 
geſchichtlich⸗lebensgeſetzliche Unterſuchung 
der Bevölkerungsentwicklung bildet den 
zweiten Teil der Arbeit, aus dem ſich Hin⸗ 
weiſe auf ſiebende und ausleſende Ein⸗ 
flüſſe auf die Bevölkerungsentwicklung 
ergeben. Der Verfaſſer weiſt am Schluß 
darauf hin, daß eine Unterſuchung der 


5) W. Scheidt, Eine Inſel deutſchen Volks⸗ 
rums. Hamburg, R. Hermes 1934. 32 S. 
3,90 RM. 


Bevölkerung nach der ſtändiſchen Gliede⸗ 
rung mehr ergeben könnte. 

In dem vierten Heft der Reihe ſtellt 
Scheidt kritiſche Betrachtungen an über 
„die Zahl in der lebensgeſetzlichen 
Forſchung“e), die Wege der Anwendung 
und Wertung zahlenmäßiger Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſe beleuchten. Der Vor⸗ 
gang von Zählen und Meſſen, das Weſen 
des Vergleichs, die Zuſammenhangs⸗ und 
Korrelationsrechnung werden an Hand 
der Darſtellung verſchiedener Verfahren 
behandelt. Die Arbeit iſt eine anregende 
Einführung in die rechneriſche Arbeifs- 
weiſe. 

„Was iſt Raſſe?“ So hat Ch. Köhn⸗ 
Behrens“ die Wiedergabe von ihr ge- 
ſammelter Ausführungen führender Män⸗ 
ner über wichtige Fragen der Raſſenfor— 
ſchung benannt. Ein Auszug aus der Füh⸗ 
rerrede am Nürnberger Parteitag 1933 
iſt dem Heft vorangeſtellt, dazu eine Ein⸗ 
führung von F. Ruttke. Adolf Bartels 
äußert ſich über „Schrifttum und Raſſe“, 
E. Baur, „Pflanzenzüchtung und Raſſe“, 
L. Conti, „Raſſenerkenntnis und völkiſcher 
Aufgabenkreis“, E. Fiſcher, „Menſchliche 
Erblehre und Raſſe“, Reichsminiſter Frick, 
„Innenpolitik und Raſſe“, A. Gercke, 
„Raſſe als völkiſche Verantwortung“, 
W. Groß, „Bevölkerungspolitik und 
Raſſe“, Hans F. K. Günther, „Einteilung 
der Raſſen“, Miniſterialrat Gütt, „Ge⸗ 
ſetz und Raſſe“, Fr. Lenz, „Urgeſchichte 
der Raſſe“, O. Reche, „Blut und Raſſe“, 
Alfred Roſenberg, „Mythus und Raſſe“, 
P. Schultze⸗Naumburg, „Kunſt und Raſſe“, 
M. Staemmler, „Krankheit und Raſſe“. 

Eine erſte gute Einführung in die 


6) W. Scheidt, Die Zahl in der lebens⸗ 
geſetzlichen Forſchung. Hamburg, R. Hermes 
1934. 52 ©. 3,30 AM. 

7) Ch. Köhn⸗Behrens, Was iſt Raſſe? 
Geſpräche mit den größten deutſchen Forſchern 
der Gegenwart. München, Eher 1934. 1266. 
1, 80 RM: 
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Raſſenkunde des deutſchen Volkes“), eine 
eindrucksvolle Lichtbilderreihe mit Erläu⸗ 
terungen zu dieſem Gebiet?) und eine 
Wandkarte der Raſſen Europas 10), auf 
der nicht allein die heutige Verbreitung, 
ſondern auch die Entwicklung der Raſſen 
dargeſtellt wird, liegt von Freiherrn v. Ci d- 
ſtedt vor. In dieſen Arbeiten ſind An⸗ 
ſchauungen wiedergegeben, wie ſie aus⸗ 
führlich in dem großen Werke v. Eickſtedts, 
der „Raſſenkunde und Raſſengeſchichte der 
Menſchheit“, dargeſtellt find. 

Eine anſchauliche Wandkarte über die 
gegenwärtige Verbreitung der Raſſen in 
Europa hat E. Banſe l) herausgegeben. 

Unter den Wandtafeln über die Raſſen 
des deutſchen Volkes find die von 
D. Rechen) zuſammengeſtellten zwei Za- 
feln beſonders eindrucksvoll. Auf der einen 
find die Langkopf⸗, auf der anderen die Kurz- 
kopfraſſen dargeſtellt, für jede ein männ⸗ 
licher Kopf in Vorder- und Seitenanſicht 
und ein weiblicher in Seitenanſicht. Ein 
Begleitheft ſpricht kurz über Raſſenge⸗ 
ſchichte, Beſchreibung der Raſſen, Erb⸗ 
und Erſcheinungsbild, Raſſe und Kultur. 

Für Raſſen⸗ und Körperbauunterſu⸗ 
chungen hat das Anthropologiſche Inſtitut 
in München ein neues, überſichtliches und 


8) E. Frhr. v. Eickſtedt, Raſſiſche Grund- 
lagen des deutſchen Volkstums. Köln, Schaff⸗ 
ſtein 1934. 64 S. 0,40. AM; geb. 0,80. RM. 

9) Derf., Ausgewählte Lichtbilder zur 
Raſſenkunde des deutſchen Volkes. Stuttgart, 
Benzinger 1933. 24 S. 1 RM. 

10) Derf., Die Raſſen Europas. Wand⸗ 
karte, Gr. 166 X210cm. Gotha, Perthes 1934. 
30 Hal, für deutſche Inlandſchulen 45 AM. 

11) E. Banſe, Raſſenkarte von Europa. 
95X120 cm. Braunſchweig, Weſtermann 
1934. Leinenpapier 14 AM, mit Wachstuch⸗ 
fhug 17 AM. 

12) O. Rede, Bilder deutſcher Raſſen. 
2 Taf. 75,5 K 100,5 cm. Leipzig, Wachsmuth 
1933. Mit Erl. je 3,60 AM; Erl. allein 
0,90 RM. 


handliches Meßblatt!s) mit Erläute⸗ 
rungskarte herausgegeben. 

Gute knappe Darſtellungen über Haupt⸗ 
tatſachen und Fragen der Entwicklungs-, 
Abſtammungs⸗ und Raſſenlehre bringen 
einige Bändchen der Schriftenreihe „Volk 
und Wiſſen“ im Brehm⸗Verlag, Berlin: 
E. Murr, Einführung in die deutſche 
Raſſenkunde !), W. Freiherr v. Budden- 
brock, Abſtammungslehre !?), H. Wei: 
nert, Vom Menſchenaffen zur Menſch⸗ 
heit 16) und „Unſere Eiszeit⸗Ahnen“ 7), 
H. Stubbe, „Natürliche Zuchtwahl“. 18) 

Zwei Abhandlungen, aus Anlaß der 
100. Wiederkehr des Geburtstages von 
Ernſt Haeckel, von Viktor Franzi“) 
und Gerhard Heberer? )), zwei gründ⸗ 
lichen Kennern der Lebensarbeit des großen 
deutſchen Lebensforſchers, verfaßt, kenn⸗ 


13) Raſſenkundliches Meßblatt. Herausg. 
vom Anthropolog. Inſtitut München. Mün⸗ 
chen, J. F. Lehmann 1934. 100 Meßblätter 
mit Erläuterungskarte. 6 AM. 

14) E. Murr, Einführung in die deutſche 
Raſſenkunde. Berlin, Brehm 1934. 32 S. 
Volk und Wiſſen, Bd. 7. 0,90 AM. 

15) W. Frhr. v. Buddenbrock, Abſtam⸗ 
mungslehre. Berlin, Brehm 1934. 32 ©. = 
Volk und Wiffen, Bd. 10. 0,90 AM. 

16) H. Weinert, Vom Menſchenaffen zur 
Menſchheit. Berlin, Brehm 1934. 32 ©. = 
Volk und Wiſſen, Bd. 4. 0,90 AM. 

17) H. Weinert, Unſere Eiszeit⸗Ahnen. 
Berlin, Brehm 1934. 31 S. = Volk und 
Wiſſen, Bd. 19. 0,90 AN. 

18) H. Stubbe, Natürliche Zuchtwahl. Ber⸗ 
lin, Brehm 1934. 29 S. = Volk und Wiffen, 
Bd. 15. O, 90 AM. 

19) V. Franz, Das heutige geſchichtliche 
Bild von Ernſt Haeckel. Rede bei der Ge⸗ 
dächtnisfeier der Univerſität Jena zu Haeckels 
100. Geburtstag. Jena, Fiſcher 1934. 26 ©. 
1,50 AM. 

20) G. Heberer, Ernſt Haeckel und ſeine 
wiſſenſchaftliche Bedeutung. Zum Gedächtnis 
der 100. Wiederkehr ſeines Geburtstages. 
Tübingen, Heine 1934. 32 S. 2,50 RM. 
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zeichnen die Tragweite und Fruchtbarkeit 
der Forſchungen dieſes Wahrheitsſuchers 
und unermüdlichen Kämpfers und heben, 
mit geſchichtlichem Abſtand, ſeine Perſön⸗ 
lichkeit und ſein Werk heraus aus den 
Niederungen perſönlicher Gegnerſchaft und 
Anfeindungen, die ſein Bild im zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Schrifttum vielfach getrübt haben. 

Eine wertvolle Bereicherung des neueren 
deutſchen, allgemein verſtändlichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schrifttums zur Abſtammungs⸗ 
lehre bildet ein Vortrag von Walther 


Zimmermann?) über Grundfragen der 


Deſzendenzlehre. An Beiſpielen aus dem 
Pflanzenreich veranſchaulicht Zimmer⸗ 
mann Wirkſamkeit und Grenzen der Uus- 
leſe in der lebensgeſetzlichen Entwicklung 
und belegt Darwins Anſchauung von der 
großen Bedeutung der Ausleſe für die 
Entwicklung der Arten. 


Karl von Spieß, Deutſche Volks— 
kunde als Erſchließerin deutſcher 
Kultur. Berlin 1934, Stubenrauch. 
27 S. 34 Abb. 4,80 RM. 


Die Volkskunde als Wiſſenſchaft war 
bisher geneigt, bei der Frage nach den ihr 
innewohnenden Weſenswerten auf die 
volkskundlichen Sachgüter zu verweiſen. 
Unter dieſem Geſichtspunkte ſammelte ſie 
die Lebensäußerungen des Volkes, ſeine 
Gerätſchaften, ſeine Siedlungsarten, ſeine 
Brauchtümer, feine,, Literatur“, feine Kunſt 
uſw. Das Ergebnis dieſer Bemühungen war 
die Entdeckung des ſogenannten „geſunkenen 
Kulturgutes“, womit man die Abhängigkeit 
der „Kultur“ der breiten Maſſen der „Unge⸗ 
bildeten“, von den bekannten kulturellen 
Hochformen aus der geiſtigen Schicht der 
„Gebildeten“ ausdrücken wollte. Was 
Wunder, daß man das geſamte Volksleben 


21) W. Zimmermann, Grundfragen der 
Deſzendenzlehre. Stuttgart, Kohlhammer 
1934. 32 ©. = Öffentliche Vorträge der lni- 
verſität Tübingen, W.⸗S. 1933/34. 1, 35 AM. 


von einer „primitiven“ Denkungsart, von 
Aberglauben und dergleichen beherrſcht 
ſein ließ und das Werk der Begründer und 
ſtärkſten Anreger der Volkskunde über⸗ 
haupt, der Gebrüder Grimm, offen als 
Irrweg bezeichnete! Entſcheidend zur Be- 
urteilung des Wertes der geſchilderten, in⸗ 
zwiſchen zur Vorherrſchaft gelangten Rih- 
tung in der Volkskundeforſchung iſt aber 
nicht der in ihr erfolgte Durchbruch von 
Grundbegriffen wie „primitive Gemein- 
ſchaftskultur“ uſw., vielmehr die Tatſache 
ihrer Volksfremdheit, die es nicht per- 
mochte, den ſchon verſiegenden Strom der 
einſt ſo lebendigen volklichen Geſittung 
mit neuer Kraft zu erfüllen. 

Im Gegenſatz dazu beſchreitet nun die 
vorliegende Schrift des niemals der vor- 
geſchilderten Richtung verpflichteten und 
deshalb trotz eingehender Forſchungen im 
Gebiet der gemanifchen und iranifchen 
Überlieferung bisher tot geſchwiegenen 
Vorkämpfers einer Volkskunde auf raſſi⸗ 
ſcher Grundlage einen grundſätzlich an⸗ 
deren Weg. Volkskunde iſt für den Ver⸗ 
faſſer ein Mittel zur Wiederaufdeckung 
des Weſenskerns unſerer volklichen Eigen⸗ 
art. So wird ausgehend von der unſer 
Volk leiblich und ſeeliſch beſtimmenden 
nordiſchen Raſſe die Bedingtheit zweier 
weſentlicher Außerungen des Volkstums 
durch die Raſſe dargelegt, der Sprache 
und der lÜberlieferungswelt. Die letztere 
bildet den Hauptgegenſtand der Unter⸗ 
ſuchung. Mündliche Überlieferungen ſind 
zwar bei Völkern aller Raſſen anzutreffen. 
Als nordiſche Eigenart erweiſt ſich jedoch 
hier der urſprünglich den Überlieferungen 
aller nordiſchen Einzelvölker gemeinſame 
Aufbau aus 1. Saggut, 2. Zeitordnung, 
3. Brauchtum, die zuſammen ein untrenn⸗ 
bares, organiſches Ganzes bilden. Kenn⸗ 
zeichnend für nichtnordiſche Überliefe⸗ 
rungen ſind dagegen der Dämon und das 
ihm zur Befriedigung ſeiner Launen von 
den Menſchen dargebrachte kultiſche Opfer 
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bzw. der Zauber. Dieſer dämonologiſchen 
ſteht die mythiſche Überlieferung, wie wir 
die nordiſche bezeichnen, gegenüber. Was 
hier aus der Grundhaltung der handelnden 
„Helden“ der Überlieferung als grundfäß- 
licher Gegenſatz erkannt worden iſt, zeigt ſich 
in der heutigen Geſtalt der Quellen, den bis⸗ 
her in ihrer Bedeutung völlig verkannten 
Märchen, i in Überlagerung, ja meiſt völliger 
gegenſeitiger Durchdringung der Schichten, 
die, um ihren Sinn aufzuzeigen, erſt wieder 
voneinander getrennt werden müſſen. Die 
raſſiſche Überfremdung des deutſchen Bol- 
kes, die den nationalſozialiſtiſchen Staat 
zu einer bewußten Raſſenpflege veran- 
laßte, wirkt ſich zwangsläufig auch in der 
Überlieferung aus, deren Trennung im 
obengenannten Sinne alſo nicht bloß als 
wiſſenſchaftliche, ſondern darüber hinaus 
als völkiſche Aufgabe von größter Wich⸗ 
tigkeit bezeichnet werden muß. K. von 
Spieß gebührt das Verdienſt, dieſe Auf⸗ 
gabe erſtmalig klar gewieſen zu haben. 
Im einzelnen werden von ihm die Haupt⸗ 
geſtalten der mythiſchen Überlieferung be- 
handelt, die — wenn auch unter den ver⸗ 
ſchiedenſten Namen uns entgegentretend — 
durch die von ihnen berichteten überein- 
ſtimmenden Weſenszüge ſich doch als 
Schöpfungen einer gemeinſamen Grund⸗ 
auffaſſung erweiſen, die man geradezu als 
Weltanſchauung bezeichnen kann. Denn 
um eine ganz beſtimmte Weltordnung in 
Zeit und Raum zu erfüllen, vollbringt 
der Held der mythiſchen Überlieferung 


ſeine Taten. Daß es ſich hier tatſächlich 
um die Weltanſchauung der nordiſchen 
Völker handelt, zeigt ihre Kunſt, die ur⸗ 
ſprünglich nichts als die bildliche Bider- 
ſpiegelung der mythiſchen Weltordnung 
iſt. Am ungeſtörteſten erhalten in der 
Wirklichkeit des Volkslebens iſt ſie aber 
im Brauchtum, das trotz aller bunten 
Vielheit ſeiner äußeren Ausgeſtaltung in 
all ſeinen Weſenszügen beſtimmt wird 
durch das „ariſche Feſt“. Weltordnung 
wird Feſtordnung: erſt von hier aus find 
auch die volkskundlichen Sachgüter in 
ihrem letzten Sinn zu verſtehen. K. von 
Spieß, dem wir bereits eine eingehende 
Unterſuchung „Das ariſche Feſt“ (Wien 
1933) verdanken, dürfte wie kein anderer 
berufen ſein, die volkskundlichen Sach⸗ 
güter in dieſer ihrer Weſenheit als 
Auszier des Feſtes wieder lebendig zu 
machen. Aber — und hier liegt wohl der 
entſcheidende Wert des vorliegenden Bu⸗ 
ches — nicht bloß die Volkskunde wird 
hier folgerichtig auf der Grundlage un⸗ 
ſerer Weltanſchauung neugebaut, fon- 
dern auch unſere Weltanſchauung er⸗ 
fährt durch Erſchließung eines bis dahin 
kaum beachteten Bezirkes der nordiſchen 
Raſſenſeele eine wertpolle Bereicherung. 
Es ſei dem Verfaſſer zu wünſchen, daß ſein 
Vorſchlag auf Zuſammenfaſſung der in 
dieſem Gebiet noch zu leiſtenden Arbeit in 
einer zentralen Forſchungsſtätte bald in 
die Tat umgeſetzt wird! 
Eduard Hollerbach. 
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Die nordiſchen Wurzeln des Nationalſozialismus.“) 
Von Richard v. Hoff. 


Schon vor einem halben Jahrhundert ſah einer unſerer größten Denker den 
Untergang der deutſchen und mit ihr den der abendländiſchen Kultur kommen, 
wenn es nicht gelinge, unſere geiſtige Geſamthaltung von Grund auf zu ändern, 
und ſo predigte er in ſeinem Zarathuſtra die Umwertung der Werte. Der Zu⸗ 
ſammenbruch trat ſchneller ein, als Friedrich Mietzſche vielleicht ahnte, und 
er hätte über kurz oder lang zur Vernichtung unſeres Vaterlandes geführt, 
wenn ihm nicht in letzter Stunde in Adolf Hitler ein Retter erſtanden wäre, 
der durch die Kraft ſeiner nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ſein Volk zu 
neuem Aufftieg emporriß. 

Dieſe in der Geſchichte faſt beiſpielloſe Tat wäre jedoch unmöglich geweſen, 
wenn der Ruf des Führers nicht in der angeborenen Weſensart ſeiner Volks⸗ 
genoſſen Widerhall gefunden hätte. Und ſo liegt die tiefſte Bedeutung ſeines 
großen und ſchweren Werkes darin, daß er die Deutſchen zu den Wurzeln 
ihres Seins zurückgeführt hat; denn nur aus ihnen heraus kann eine artgemäße 
Kultur erwachſen, nur ſie verbürgen auf die Dauer eine durch keine Überfrem⸗ 
dung getrübte Entwicklung. 

Die Aufgabe, an deren Löſung heute das ganze Volk arbeitet, iſt ſchwieriger, 
als es vielleicht erſcheinen mag. Nicht nur erſchweren uns außenpolitiſcher 
Druck und wirtſchaftliche Sorgen im Inland das Daſein, ſondern es gilt zu⸗ 
gleich, jahrhundertealte Vorurteile aller Art auszurotten, damit die national- 
ſozialiſtiſche Weltanſchauung ſich frei auswirken kann; denn in dieſem geiſtigen 
Kampfe iſt der Blick auch der ſich redlich Bemühenden noch vielfach getrübt, 
weil altüberkommene Irrtümer ſich allzu feſt eingeniſtet haben. Daher iſt es 
notwendig, die Grundzüge nordiſchen Weſens, auf denen der Mafio- 
nalſozialismus ſich aufbaut, klar aufzuzeigen; und wir tun dies am beſten, 
indem wir zu den Wurzeln unſerer Weltanſchauung hinabſteigen, d. h. in 
die Vergangenheit unſeres Volkes zurückblicken und feſtſtellen, wie nordiſche 
Art ſich einſt dort ausgeprägt hat. 

Wo es uns aber auf heimiſchem Boden an ſchriftlicher Überlieferung fehlt, 
geben uns die ſtammwerwandten Inder, Perſer, Griechen und Römer brauch⸗ 
baren Erſatz, nicht zum wenigſten bei der Auswertung unſerer vorgeſchicht⸗ 
lichen Funde, die oft mehr erzählen, als der Laie gemeinhin glaubt. Die Toten⸗ 
feier für Patroklos, die Homer beſchreibt, unterſcheidet ſich in keinem weſent⸗ 


1) Vortrag vor der Berliner Ortsgruppe des Nordiſchen Rings am 19. Januar 1935. 
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lichen Punkte von der Art, wie nach Ausweis der Grabfunde unſere Alt⸗ 
vorderen ausgangs der Bronzezeit ihre Kriegshelden beſtattet haben. Und die 
älteſten Versformen der Inder und Griechen laſſen ſich ebenſo wie die Rechts⸗ 
grundſätze der alten Römer auf indogermaniſche Wurzeln zurückführen, d. h. 
auf ſolche, die noch bis in ihre gemeinſame mitteleuropäiſche Urheimat nördlich 
der Alpen reichen. Vor allem aber iſt den nordiſchen Völkern in beſonderem 
Maße ein Schickſal gemeinſam geweſen: der bis an die äußerſte Grenze ihrer 
Kraft und oft genug darüber hinaus gehende Zwang, fih kämpfend gegen eine 
Welt von Feinden zu behaupten. Daher iſt kämpferiſches Heldentum 
ihr hervorſtechendſter Weſenszug, ſolange nordiſche Art bei ihnen lebendig war. 

Bald nötigte ſie ihre geſunde Volksvermehrung, neues Ackerland zu er⸗ 
obern, bald mußten ſie ſich feindlicher Mächte erwehren, die ihnen die Über⸗ 
legenheit ihrer ſchöpferiſchen Kräfte nicht gönnten. Zudem hatte die Natur 
ihnen mit der Helligkeit des Haares, der Augen und der Haut Merkmale auf⸗ 
geprägt, die fie wie Kinder des Lichts vor den dunklen Völkern der ganzen 
Welt auch äußerlich auszeichneten, weshalb der Name Arier, d. h. die Hellen, 
wenn er uns auch nur von den alten Indern und Perſern überliefert ift, wohl 
an den Grenzen der europäiſchen Urheimat entſtanden ſein könnte. Es liegt 
eine unendliche Tragik in der Tatſache, daß die blonde Edelraſſe ihre raſſiſche 
Kraft nicht ſtrenger gewahrt hat. Zu allen Zeiten hat der nordiſche Menſch 
ſich verſchwendet und damit in doppelter Hinſicht ſeinen Untergang herbei⸗ 
geführt. Einmal wurde durch die Vermiſchung mit dunkler Urbevölkerung der 
eroberten Gebiete die Reinheit ſeiner raſſiſchen Anlagen getrübt, und ſodann 
floſſen ſeinen Feinden auf dieſe Weiſe Kräfte zu, die ſich im Miſchling mit 
der ganzen ihm innewohnenden Abneigung gegen die überlegene reine Raſſe 
kehrten. Allerdings war es auch wieder der Kampf, der die Kulturentwicklung 
vorwärtstrieb, indem er zur äußerſten Anſpannung aller Kräfte zwang und 
ſo den Aufſtieg zu höheren Stufen des Daſeins anbahnte. Auch uns gönnt 
man keinen Platz an der Sonne mehr; heute, wo wir uns auf unſere ange⸗ 
ſtammite Art befinnen, anſcheinend weniger denn je. Um fo mehr gilt es daher, 
aus jenen Wurzeln Kräfte zu ſaugen, damit wir ganz wir ſelbſt und unüber⸗ 
windlich werden. 

Blut und Boden find die beiden Grundpfeiler der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung; auf ihnen baut ſich alles andere auf. Wenn auch die erſte 
Stelle dem Blut, d. h. der Raſſe, gebührt, fo beginnen wir unſere Betrach⸗ 
fung doch mit dem Boden, weil er den äußeren Rahmen für die Entfaltung 
der raſſiſchen Kräfte abgibt. Doch empfindet ihn der nordiſche Menſch keines⸗ 
wegs als etwas Außerliches, vielmehr fühlt er fih innig mit ihm verwachſen; 


Die nordiſchen Wurzeln des Nationalſozialismus 83 


und ſeine Seele hat eine unüberſehbare Fülle feinſter Fäden zu ihm geſponnen, 
die er wohl einmal zerreißen, aber nie völlig entbehren kann. Dieſe Verbunden⸗ 
heit drückt der Germane, heute faſt der letzte Vertreter der nordiſchen Raſſe, 
durch einen Begriff aus, der den anderen Sprachen der Welt fremd iſt. Er 
nennt das Land, dem er entſtannnt, feine Heimat; es ift fein erweitertes Heim, 
der Ort, wo es heimlich iſt, wo er ſich heimiſch fühlt. So wird ihm die Hei⸗ 
mat ein Stück ſeiner ſelbſt und iſt es durch die Jahrtauſende geblieben. Bei 
einem ackerbautreibenden Volke, wie unſere Vorfahren ſeit jeher waren, konnte 
es auch gar nicht anders ſein. Von den Ufern der Weichſel waren die Van⸗ 
dalen einſt durch Gallien und Spanien nach Nordafrika gezogen und hatten 
auf altkarthagiſchem Boden ein mächtiges Reich gegründet. Aber ihren An⸗ 
ſpruch auf die heimiſchen Ackerfluren gaben ſie nicht auf und ſicherten ihn 
ſich ausdrücklich noch durch eine Geſandtſchaft, die ſie zu den Stammesgenoſſen 
in die ferne Heimat ſandten. Und als die Heruler in den Stürmen der Völker⸗ 
wanderung bis auf geringe Reſte vernichtet worden waren, zogen ſie aus der 
ungariſchen Tiefebene in den Norden zurück, um in der alten Heimat Zu⸗ 
flucht zu finden. 

So iſt die Heimat ein Stück des Einzelmenſchen wie des ganzen Volkes, 
das ja ohne Raum nicht beſtehen kann. Das innerliche Verhältnis ergibt ſich 
auch aus den Namen, die Bergen und Tälern, Flüſſen und Seen, ja ſelbſt 
dem Meere beigelegt worden ſind. Durch ſie nimmt der Menſch ſeeliſch von 
der ihn umgebenden Natur Beſitz, und dieſe Verbindung haftet für alle 
Zeiten, da man den erdkundlichen Mamen noch nach Jahrtauſenden auſehen 
kann, welches Volk ſie einſt geprägt hat. Doch nicht nur Namen verbinden 
Volk und Landſchaft. Die Landſchaft iſt auch zu allen Zeiten der Schauplatz 
des menſchlichen Handelns, fo daß Sage, Geſchichte und perſönliches Erlebnis 
untrennbar mit ihr verbunden ſind. Daher iſt der Volksboden geheiligt durch 
die Überlieferung, die ſich auf ihm abgeſpielt hat. Und wenn der nordifche 
Menſch dem ihn ſo oft erfüllenden Drange in die Ferne nachgibt, ſo zieht ihn 
die Sehnſucht — ein in fremde Sprachen nicht übertragbarer Begriff — immer 
wieder nach der Heimat zurück; es packt ihn das Heimweh, jene ſeltſame Krank⸗ 
heit, für die nichtgermaniſche Völker wohl gelehrte Wörter, aber keinen ſo 
zu Herzen gehenden Ausdruck haben wie wir. 

Von beſonderer Bedeutung iſt für die nordiſche Raſſe zu allen Zeiten das 
Meer geweſen. Ihr Wagemut machte fie früh mit der Hochſeefahrt wer- | 
kraut, wie die ſteinzeitliche Beſiedelung der Inſeln Gotland und Bornholm 
zeigt. Moch vor Schluß des erſten Jahrtauſends unſerer Zeitrechnung hatten 
die Normannen bereits das Nordkap umfahren, Island und Grönland enk⸗ 
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deckt und die fernen Geſtade des amerikaniſchen Feſtlandes erreicht. Um 1040 
unternahmen Frieſen von der Weſermündung eine Nordpolfahrt längs der 
Oſtküſte Grönlands bis an die Packeisgrenze. Und im Jahre 1267 trieb Ent⸗ 
deckerdrang wiederum die Normannen an der grönländiſchen Weſtküſte enk⸗ 
lang bis zum 76. Grad nördlicher Breite, d. h. bis zur Melvillebucht, die erft 
600 Jahre ſpäter von neuem entdeckt worden iſt. Mit welcher Anſchaulichkeit 
ſchildert ein nordiſcher Skalde die Gefahren dieſer Gewäſſer des hohen Mordens: 


„Wenn wuchtig vom Berge 
die Wirbelſtürme 
eiskältegeſättigt 

die ſturmfrohen Wogen 
packten und peitſchten ..“ 


So war das Meer dem nordiſchen Menſchen durch alle Jahrhunderte hin⸗ 
durch eine Schule des Heldentums und forderte eine immer aufs neue abzu⸗ 
legende Mannesprobe. Es bildet einen nicht wegzudenkenden Teil ſeiner Hei⸗ 
mat. Und nur an der See konnte das wunderbare Wort geprägt werden, 
das wie kein zweites die tiefſte Weſensart des nordiſchen Menſchen fenn- 
zeichnet, der alte Frieſenwunſch: „Rüm Hart un klor Kimming!“, d. h. ein 
großzügig Herz und ein klarer Blick. — Welche Formen der Kampf des Men⸗ 
ſchen mit den Naturgewalten in der Vorzeit annahm, lehren die entſetzten Be- 
richte der Römer, als ſie zum erſten Male mit ihrer Flotte in die Küſten⸗ 
gebiete der Nordſee gelangten, wo es damals noch keine Deiche gab. Die er⸗ 
heblichen Höhenunterſchiede von Ebbe und Flut mußten es mit ſich bringen, daß 
die römiſchen Fahrzeuge aufliefen und dann rettungslos dem unvermeidlichen 
Schickſal verfielen. Damals wohnten die Frieſen nicht nur auf dem hochwaſſer⸗ 
freien Geeſtrand, ſondern bereits auch auf künſtlich aufgeſchütteten Warften, 
die bei Hochwaſſer aus der meilenweiten Flut emporragten wie noch heute die 
Halligen. Über ein Jahrtauſend behaupteten fie fih, allen Unbilden trotzend, 
auf ihren ſelbſtgebauten Inſeln, bis fie ſchließlich um das Jahr 1000 mit dem 
Bau der Seedeiche begannen. Jetzt wurde der berühmte „goldene Reif“ ge⸗ 
ſchaffen, der von Holland bis zur däniſchen Grenze die weiten Marſchen ſichert 
und zu dem ſtolzen Wort Anlaß gab: Gott ſchuf das Land, der Frieſe die Küſten. 

Wir wenden uns nunmehr der Raſſe als der eigentlichen Achſe der national- 
ſozialiſtiſchen Gedankenwelt zu. Hier dringt der Nationalſozialismus bis zu 
den tiefſten Wurzeln des Seins und führt zugleich den Raſſengedanken als 
neuen Maßſtab in die Weltgeſchichte ein. Wir brauchen mit anderen Raſſen 
nicht über die Bedeutung des nordiſchen Menſchen für die Weltkultur zu 
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rechten. Für unſere Betrachtung genügt es, daß die nordifche Raſſe ſeit vor- 
geſchichtlicher Zeit die Schöpferin der Kultur Europas geweſen ift. Jahr⸗ 
kauſendelanger Kampf mit Wind und Wetter, Wald und Waſſer der nor- 
diſchen Heimat züchtete ein hartes, ſinnenſcharfes Geſchlecht heran, das ſich in 
der Welt durchzuſetzen wußte und der Entwicklung Europas ſeit 3000 Jahren 
die Bahn gewieſen hat. Alle echte Kultur iſt raſſegebunden, d. h. ſie beruht 
auf Erbanlagen, die in ihrer vielſeitigen, aber doch aufeinander abgeſtimmten 
Geſamtheit Kennzeichen beſtimmter Raſſen ſind. Entarten dieſe Erbanlagen 
durch wahlloſe Raſſenmiſchung oder ſterben ihre Träger aus, fo geht eine 
ſolche Kultur zugrunde. Daher iſt das Vorhandenſein oder Fehlen beſtimmter 
raſſiſcher Erbwerte entſcheidend für das Schickſal der Völker. Die Natur⸗ 
geſetze der Vererbung, der Ausleſe und Ausmerze wirken ewig. Beachten wir 
fie im Sinne der Aufnordung unferes Volkes, dann ift unſere Zukunft ge- 
ſichert; denn noch verbindet uns unſer nordiſches Erbgut mit den Jahrtauſen⸗ 
den vorgeſchichtlicher und geſchichtlicher Vergangenheit, noch rollt das Blut 
der Ahnen mit all ſeinen ſchöpferiſchen Kräften in unſeren Adern. 

Schon die Vorzeit kannte und erlebte Raſſenpflege, vielleicht viel be⸗ 
wußter, als wir anzunehmen geneigt ſind. In dem unabläſſigen Kampfe mit 
feindlichen Gewalten mußten kranke und ſchwächliche Angehörige eine Laſt 
ſein, zu deren Pflege unſeren Altvorderen ſchlechterdings die Kräfte fehlten. 
Daher wurden lebensuntüchtige Kinder gleich nach der Geburt ausgeſetzt, und 
unheilbar Kranke gaben ſich ſelbſt den Tod, weil das Leben keinen Sinn mehr 
für ſie hatte. Andererſeits war es der Stolz jedes erbgeſunden Geſchlechts, eine 
möglichſt große Zahl junger Mannſchaft aufzuziehen, um ſie im Kampfe für 
Haus und Hof einſetzen zu können. Der Tüchtige kam zu Ehre und Anſehen 
und vermochte frühzeitig eine eigene Familie zu gründen, während der Un⸗ 
tüchtige zurückgedrängt wurde und ſchließlich ohne Nachkommen ſtarb. Dabei 
wurde im Rahmen der ſtändiſchen Gliederung die raſſiſche Forderung gewiſſer⸗ 
maßen von ſelbſt befolgt, indem, wie noch jetzt bei unſeren Bauern, der Jüng⸗ 
ling ſeine Frau nur unter ſeinesgleichen wählte, wodurch die Reinerhaltung 
der Raſſe mehr denn heute gewährleiſtet blieb. Daher konnte Tacitus von 
der auffälligen Gleichartigkeit der Germanen berichten, die er durchaus richtig 
auf ihre Unvermiſchtheit zurückführte. Eine wertvolle Ergänzung hierzu liefern 
uns die germaniſchen Reihengräber aus dem Beginn der Völkerwanderung, 
die eine derart erſtaunliche Gleichheit der Skelette in Wuchs, Körperbildung 
und Kopfform bis in die Geſichtsbildung hinein zeigen, daß dieſes Ergebnis nur 
durch ſcharfe raſſiſche Zuchtwahl erklärt werden kann. Und wenn wir im Alt⸗ 
ſächſiſchen das Wort „fagar“ in der Doppelbedeutung blond und ſchön finden, 
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die es als „fair“ heute noch im Engliſchen hat, wozu bezeichnenderweiſe noch 
die Bedeutung anſtändig hinzugekommen ift, fo beweiſt dieſes einzige Wort, 
daß unſere Vorfahren ihrer raſſiſchen Eigenart einen beſonderen Wert bei⸗ 
gemeſſen haben. Noch deutlicher tritt dies im Riglied der Edda hervor, 
wo dem weißblonden Edeling und dem blonden freien Bauern dunkelhaarige 
Knechte aus unterworfener Bevölkerung gegenübergeſtellt werden. Auch die 
Sächſiſche Weltchronik von 1225 können wir heranziehen, wo Eike v. Rep- 
gow von den Sachſen ſagt: „Se ne wolden van anderen luden, de beneden 
in weren, nene wif nemen, noch de vrowen man, uppe dat se nicht under- 
menget ne worden. Darumbe was ere schipnisse (Äußeres) unde ere grote, 
de varwe an deme hare under also vile volkes vilna (beinahe) al en (über- 
ein).2) Wenn alfo der nationalſozialiſtiſche Staat der Raſſenfrage ganz be- 
ſondere Aufmerkſamkeit widmet, ſo knüpft er damit an eine uralte geſunde 
Überlieferung an, um auf dieſem Wege einen neuen Aufſtieg des deutſchen 
Volkes vorzubereiten. 

Zwei Gefahren ſind es vornehmlich, die die Kulturvölker immer wieder 
bedrohen: Die eine iſt die Zunahme geiſtiger und körperlicher Entartungs⸗ 
erſcheinungen, die andere die unterdurchſchnittliche Vermehrung der raſſiſch 
wertvollen Bevölkerungsteile. Beide führen zu ſchnellem Untergange eines Vol⸗ 
kes, wenn es nicht gelingt, dem Übel rechtzeitig zu ſteuern. Die Gegenmaß⸗ 
nahmen müſſen zum Teil hart und unerbittlich ſein: Sozialpolitik iſt keine 
Mitleidslehre. Auch hier ſteht das Gemeinwohl höher als alle anderen Ge⸗ 
ſichtspunkte. Der Führer hat einmal geſagt: „Nationalſozialismus iſt nichts 
anderes, als daß zur Erhaltung unſerer Gemeinſchaft auf jedem Platz unſeres 
Lebens die höchſten Fähigkeiten ausſchließlich und entſcheidend eingeſetzt wer⸗ 
den.“ Damit es nun an fähigem Nachwuchs, der einſt die Geſchicke unſeres 
Vaterlandes zu leiten hat, künftig nicht fehle, hat der nationalſozialiſtiſche Staat 
auf den verſchiedenſten Gebieten bereits Bemerkenswertes geleiſtet. Durch die 
Unfruchtbarmachung Erbkranker wird wenigſtens in den ſchlimmſten Fällen 
der Entartung ein Riegel vorgeſchoben. Die Förderung der Eheſchließungen 
hebt die Geburtenziffer, rege Siedelung ſchafft dem heranwachſenden Geſchlecht 
günſtigere Lebensbedingungen. Weitere Maßnahmen, vor allem ſolche, die auf 
die Vermehrung hochwertiger Familien hinzielen, müſſen folgen. Inzwiſchen 
ſchafft ausgedehnte Aufklärung über Raſſen⸗ und Erbgeſundheitsfragen tieferes 
Verſtändnis für alle dieſe Beſtrebungen. 

Von beſonderer Bedeutung iſt im vorliegenden Zuſammenhange die Kör⸗ 
perkultur, auf die der neue Staat mehr als bisher Gewicht legt. Auch 


2) Monumenta Germ. hist., Deutſche Chroniken II, S. 263, 1. Anhang. 
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hier folgt er älteſten Vorbildern. Wo immer wir von nordiſchen Völkern der 


Vergangenheit hören, wird neben ihren ſonſtigen Eigenſchaften ihre Vorliebe 
für den Sport gerühmt. Stolz erklärten die Perſer, fie lehrten ihre Knaben 


Reiten, Bogenſchießen und die Wahrheit ſagen. Bekannt iſt die Freude der 


Griechen am Sport und am Ebenmaß des Körpers, deſſen Verherrlichung 
in unſterblichen Werken ſich die bildende Kunſt angelegen ſein ließ. Und ſchon 
Homer faßt Fauſtkampf und Ringkampf, Springen und Laufen in einem 
Verſe zuſammen. Auch unſeren germaniſchen Vorfahren war ſportliche Be⸗ 
fäfigung eine Selbſtverſtändlichkeit. Speer⸗ und Steinwurf, Springen, Qan- 
fen und Ringen, Schwimmen und Reiten werden frühzeitig geübt. Ein leicht⸗ 
gebauter Rennwagen aus der älteren Bronzezeit iſt noch heute erhalten. Wel⸗ 
chen Wert das Reich Adolf Hitlers auf die Leibesübungen legt, zeigt das 
weite Gebiet, das dem Reichsſportführer zugewieſen iſt. Die heutige Körper⸗ 
kultur ſtrebt danach, den Körper als Ausdruck ſeeliſcher Kräfte zu formen, 
in ihm jene ſeeliſche Schwungkraft lebendig zu machen, die ſeiner Raſſe eigen 
ift. Hand in Hand damit geht die Wedung des Körperſtolzes im Sinne einer 
ungezwungenen Natürlichkeit und Reinheit. So fordern auch wir wieder mit den 
ſtammverwandten alten Römern einen gefunden Geiſt in einem gefunden Körper. 

Die aus geſunden und raſſiſch hochwertigen Mitgliedern beſtehende Volks⸗ 
gemeinſchaft, die wir erſtreben, kann jedoch nur beſtehen, wenn für ſie im 
ſtaatlichen Aufbau die günſtigſte Daſeinsform gefunden wird. Auch hier 
greift der Nationalſozialismus auf uralte Überlieferung zurück, wenn er an 
die Stelle der kleinſtaatlichen Zerſplitterung ein einheitlich in Gaue geglie⸗ 
dertes Reich ſetzen will. Dabei fallen die zweifelhaften Errungenſchaften, die 
uns ein demokratiſches Jahrhundert beſchert hatte, und es gilt der echt nor⸗ 
diſche Grundſatz von Führer und Gefolgſchaft, d. h. für die Stellung 
des einzelnen im Geſamtvolk iſt ſein Können und nicht irgendeine Maſſen⸗ 
abſtimmung entſcheidend. Der Führer jeder Art iſt wie in germaniſcher Früh⸗ 
zeit nicht Herr von Untergebenen, ſondern Vorbild durch Leiſtung. Und in 
der Gefolgſchaft ſtehen Ehre und Freiheitsliebe, Kameradſchaft und Opfer⸗ 
bereikſchaft, die hohen Tugenden unſerer heldiſchen Ahnen, wieder an erſter 
Stelle. Nordiſch iſt und bleibt auch der vaterrechtliche Aufbau der Familie 
und die mit ihm engverbundene hohe Bewertung der Frau als Mutter; nor⸗ 
diſch die Bedeutung, die der Reinerhaltung der Sippe zugemeſſen wird, deren 
Kenntnis und Selbſtbewußtſein die heute wie nie zuvor geförderte Familien- 
forſchung pflegen ſoll, und nordiſch endlich das Anſehen, das der wichtigſte 
aller Berufsſtände, das Bauerntum, wieder gewonnen hat. Auch hier be- 
finden wir uns auf dem Boden uralter Überlieferung; denn das Märchen vom 


88 Richard v. Hoff 


ehemaligen Nomadentum unſerer Vorfahren braucht heute nicht mehr wider⸗ 
legt zu werden, ſeitdem der älteſte Pflug der Welt, der über 4000 Jahre alt 
iſt, auf niederſächſiſchem Boden gefunden worden iſt. Als einſt Börries 
von Müunchhauſen vom landgeſeſſenen deutſchen Adel fang: „Wir wollen 
in ſtillem Walten dem Lande ſein Beſtes erhalten: deutſche Bauernkraft!“, da 
lag die Landwirtſchaft in verzweifeltem Kampfe mit dem Unverſtand eines 
liberaliſtiſchen Zeitalters. Heute ſichert das Erbhofgeſetz nicht nur den Bauern⸗ 
hof gegen den gewiſſenloſen Zugriff der überſtaatlichen Geldmächte, ſondern zu⸗ 
gleich auch in zunehmendem Maße die Volksernährung auf der einen und die 
Volksvermehrung auf der anderen Seite; denn noch immer ſind die länd⸗ 
lichen Bezirke unſeres Vaterlandes glücklicherweiſe auch die Quellen unſerer 
Volkskraft. 

Man verſteht die Raſſenlehre falſch, wenn man ihr unterſtellt, es komme 
ihr vor allem auf körperliche Außerlichkeiten an. Vielmehr liegt ihr durchaus an 
den, allerdings raſſegebundenen, ſeeliſchen und geiſtigen Kräften, die 
zu allen Zeiten die eigentlichen Träger der Kultur geweſen ſind. Das iſt die 
grundſätzliche Stellung, mit der die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung vor 
die geſchichtliche Überlieferung tritt, um aus ihr ein neues geſchichtliches Welt 
bild zu formen. Dieſe Erkenntnis weiſt uns zugleich auf Wege der Forſchung, 
die zwar bisher nicht völlig unbekannt, aber doch nur wenig beachtet waren. 
Von dem Augenblicke an, wo die nordiſche Raſſe während der mittleren Stein⸗ 
zeit in Mitteleuropa auftritt, iſt ſie wirkende Kraft, die ſich in ihrer Art⸗ 
gebundenheit durch die Jahrtauſende hindurch geltend macht bis auf dieſen 
Tag. Nur dieſe Tatſache ermöglicht es uns, ſoweit wir noch durch nordiſche 
Weſensart beſtimmt find, uns einzufühlen in das Geſchehen fernfter Vergangen⸗ 
heit, aus der keine ſchriftliche Überlieferung mehr vorliegt. Aus dem gleichen 
Grunde finden wir auch bei den nordiſchen Völkern des Altertums dieſelbe 
nordiſche Grundanſchauung wieder, wenigſtens in der Frühzeit, als fremd⸗ 
raſſiger Einfluß ihr Bluterbe noch nicht verändert hatte. Das Weſen dieſer 
ſeeliſchen Grundhaltung, das in der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung zu 
neuer, reicher Entfaltung gelangt, wollen wir nunmehr durch eine Betrach⸗ 
fung der Sprache, der Kunſt, des Rechts und der Frömmigkeit tiefer zu er⸗ 
faſſen ſuchen. i 

Die Sprache ift eine kulturgeſchichtliche Quelle allererften Ranges. Sie 
hat uns nicht nur vor mehr als 100 Jahren zuerſt auf die urſprüngliche Ver⸗ 
wandtſchaft der indogermaniſchen Völker hingewieſen, ſondern fie geſtattet uns 
auch durch Vergleiche des Wortſchatzes und durch Zurückgehen auf die Grund⸗ 
bedeutung, die Feſtſtellung des geiſtigen und ſtofflichen Kulturbeſitzes unſerer 
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ſteinzeitlichen Vorfahren und zugleich des Grades ihrer Verwandtſchaft zu⸗ 
einander. Die indogermaniſche Grundſprache zeichnete ſich bereits vor mehr als 
4000 Jahren durch eine Höhe der begrifflichen und grammatiſchen Entwicklung 
aus, die ſie über alle Nachbarſprachen erhob und ſchon in der Vorzeit auf 
europäiſchem Boden zum Siege führte, den ihre Tochterſprachen inzwiſchen 
über die ganze Welt hin angetreten haben. In den Sprachen der in der alten 
Heimat zurückgebliebenen Germanen entfaltete ſich nordiſche Eigenart am rein⸗ 
ſten. Die Beſonderheit der Wurzelbetonung, die die germaniſchen Sprachen 
mit den keltiſchen gemeinſam haben, begegnet dem auf das Sachliche gerich⸗ 
teten Sinn des nordiſchen Menſchen, der ſich auf das Weſentliche richtet und 
demgemäß die begriffstragende Silbe und nicht etwa die Endung betont. Hinzu 
kommt die Leichtigkeit der Wortzuſammenſetzungen, die vor allem der deutſchen 
Sprache eine außerordentliche Biegſamkeit verleiht. Fichte hob in ſeinen Reden 
an die deutſche Nation ihre Anſchaulichkeit und Wurzelhaftigkeit hervor. Wir 
vermögen in einem Allgemeinbegriff wie „Wirklichkeit“ die Bedeutung des 
Grundwortes „wirken“ noch unmittelbar herauszufühlen, während z. B. für 
den Franzoſen das Wort „réalité“ eine leere Hülfe ift, die er mit dem zu- 
grundeliegenden lateiniſchen Wort „res“ — „Ding“ — nicht mehr zu ver⸗ 
knüpfen vermag. Dieſe Eigenſchaften ſind es, die die deutſche Sprache nach 
einem Worte Houſton Stewart Cham berlains zu der einzigen Sprache 
machen, in der man philoſophieren kann. 

Bis in das Wort „deutſch“ hinein läßt ſich unſere ſeeliſche Artung ver⸗ 
folgen. Seine Bedeutung iſt nicht, wie man früher mit Grimm annahm, volks⸗ 
kümlich im Gegenſatz zum Lateiniſchen, der Sprache der Gelehrten. Vielmehr 
iſt Wort und Begriff aus dem Sprachenkampfe der Weſtgrenze, alſo auf 
fränkiſchem Gebiet, entſtanden. Das zugrundeliegende althochdeutſche Wort 
„diot“ heißt nicht Volk im gewöhnlichen Sinne, ſondern Heervolk, Kriegsvolk, 
und diutisk — deutſch bezeichnet daher urſprünglich die Sprache des Heervolkes, 
der Heeresverſammlung und damit zugleich die des Rechts. Dieſe Sprache 
aber war deutſch im Gegenſatz zu der der Welſchen, mit denen man im Grenz⸗ 
gebiet ſtändig in Berührung kam. Daher iſt die eigentliche Bedeutung des 
Wortes deutſch: völkiſch, gegenüber dem Nichtvölkiſchen, Welſchen. Es iſt 
demnach ein Wort völkiſchen Stolzes wie das Wort Arya, die Hellen, mit 
dem einſt die Inder und Perſer ſich auszeichneten.?) Weitere Einſichten in 
das Weſen unſerer Vorfahren ergeben ſich, wenn wir durch Vergleich mit 
anderen indogermaniſchen Sprachen die Grundbedeutung einzelner Wörter feſt⸗ 


3) Vgl. „Warum heißen wir Deutſche“ von Prof. Eugen Roſenſtock im „Sonntag⸗ 
Morgen“ vom 25. September 1932. 
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ſtellen. Wenn z. B. Gott: der Angerufene bedeutet, Sippe auf eine Grund⸗ 
bedeutung Frieden zurückgeht, treu zu einem alten Wort für Eiche gehört, 
und aus einem indogermaniſchen Ausdruck für Fremdling ſich im Deutſchen 
das Wort Gaſt entwickelt; oder wenn klein eigentlich ſoviel wie zierlich iſt, 
während das entſprechende franzöſiſche petit einſt nichts weiter als bettelhaft 
war, ſo ſind das alles gewiß Erkenntniſſe, die zu denken geben und nicht wenig 
von der ſeeliſchen Verfaſſung unſerer Ahnen verraten. 

Sichtbaren Ausdruck hat völkiſche Eigenart zu allen Zeiten in den Werken 
der Kunſt gefunden, wenngleich gerade hier Eigengut und Fremdgut beſonders 
ſorgfältig unterſchieden werden müſſen. Welche Höhe künſtleriſcher Leiſtung 
unſere Vorfahren ſchon frühzeitig erreicht haben, zeigt die ſchlichte Schönheit 
ſtein⸗ und bronzezeitlicher Waffen und Werkzeuge, zeigen die koſtbaren Schmuck⸗ 
ſtücke der Bronze- und Eiſen⸗ und Völkerwanderungszeit, lehrt die hohe Kunſt 
der Holzſchnitzarbeiten der Wikinger. Hier haben wir würdige Vorläufer einer 
künſtleriſchen Schöpferkraft, die ſich in den gotiſchen Domen, in den Maum⸗ 
burger Stiftergeſtalten und im Bamberger Reiter zu unerreichter Größe er⸗ 
hebt. Und wenn wir die Gemütstiefe und Echtheit des deutſchen Volksliedes 
mit der edlen Weichheit und Tonfülle der bronzezeitlichen Luren vergleichen, 
deren paarweiſe Abſtimmung auf mehrſtimmiges Spiel hindeutet, ſo ahnen 
wir Zuſannnenhänge, deren genauere Erfaſſung uns leider wohl immer ver- 
ſagt bleiben wird. Jedenfalls aber wird auch die Kunſtgeſchichte vom Stand⸗ 
punkt der Raſſenſeele aus neu geſchrieben werden müſſen. Der Nationalſozialis⸗ 
mus hat wie keine Weltanſchauung je zuvor die große Bedeutung der Kunſt 
erfaßt und pflegt fie mit einem Eifer, der früher nicht bekannt war. Freilich 
nicht in dem Sinne, daß er ihr eine beftimmfe Stilrichtung vorſchriebe. Ein 
neuer nordiſcher Stil kann nur aus neuem, reinem, nordiſchem Menſchentum 
entſtehen und braucht Zeit zu ſeiner Entwicklung. Die nordiſche Kunſt wird 
ſchlicht und großzügig fein wie der nordiſche Menſch; fie wird echt und werk⸗ 
gerecht ſein, wie der nordiſche Menſch echt und ſachlich, nicht oberflächlich und 
ſpieleriſch iſt. Sie wird aus den Tiefen nordiſcher Weſensart erwachſen und 
von Ehrfurcht vor der Größe ihres Gegenſtandes erfüllt ſein. Sie wird ebenſo 
die herbe Schönheit unſerer nordiſchen Landſchaft zu verkünden wie dem Adel 
nordiſchen Menſchentums Ausdruck zu verleihen haben. Wer könnte leugnen, 
daß eine ſolche, auf innerlichſte Werte gerichtete Kunſt der Erziehung zu ark⸗ 
gemäßem Denken wichtigſte Dienſte leiſten würde. 

Verwandte Beſtrebungen erfüllen uns heute auch auf dem Gebiete des 
Rechts. Eine Gemeinſchaft vermag nur dann den höchſten Grad ihrer Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit dauernd zu erhalten, wenn die Formen des Gemeinſchaftslebens 
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artgemäß ſind. Artfremder Einfluß muß raſſiſche Kräfte verkümmern laſſen, 
wenn es ihnen nicht gelingt, das fremde Joch abzuſchütteln. Einſt galten unſeren 
Voreltern nach dem Zeugnis des Tacitus gute Sitten mehr als anderswo gute 
Geſetze, d. h. die Forderungen des Rechts waren ihnen etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches; ſie wurzelten tief im Rechtsempfinden des Volkes. Dem Rechte eng ver⸗ 
knüpft war der Brauch, der es oftmals ſinnbildlich begleitete und darüber hin⸗ 
aus das ganze Leben von der Geburt bis zum Tode umſpannte. Das alte 
deutſche Recht iſt ſeinem Weſen nach etwas ſo ausſchließlich Deutſches, daß 
Eike von Repgow den Plan, fein Rechtsbuch lateiniſch abzufaſſen, nach 
dem erſten Verſuche wieder aufgeben mußte. Da nordiſches Recht nordiſchem 
Rechtsempfinden entſpringt, gewährt es der Gemeinſchaft artgemäße Sicherung. 
Aus ihm heraus konnte es auch nach der Aufzeichnung jederzeit ergänzt und 
fortgebildet werden. Der Nationalſozialismus ſtrebt die Befreiung vom koten 
Buchſtaben des Geſetzes heute bewußt wieder an. Die völkiſche Rechtsordnung 
war unſeren Vorfahren ein Abbild der göttlichen; daher führt man heute die 
Rolandſäulen, die die Unabhängigkeit und Sicherheit der Gerichtsſtätte ver⸗ 
ſinnbildlichen, auf die Irminſäule zurück, die nach der Anſchauung unſerer 
Ahnen das Weltall trägt. 

Gehen wir zum Abſchluß unſerer Betrachtungen auf das Gebiet der Welt⸗ 
anſchauung im engeren Sinne ein, ſo ſaugen wir auch hier Kräfte aus 
tief in die Vorzeit reichenden Wurzeln. Am weiteſten führt uns hierbei die 
Namengebung der indogermaniſchen Völker, aus deren Vergleich Schlüſſe 
auf das Denken und Fühlen der Vorzeit gezogen werden können; denn die indo⸗ 
germaniſchen Mamen ſind Wunſchnamen, d. h. ſie nennen die Eigenſchaften, 
die die Eltern ihren Kindern mit auf den Lebensweg geben möchten. So ent⸗ 
ſpricht dem Sinne nach griechiſch Demoſthenes (volksgewaltig) dem deutſchen 
Dietrich, Thraſybulos (kühn im Rat) iſt Konrad, Perikles (vielberühmt) iſt 
Vilmar, Nikophanes (ſiegglänzend) heißt auf deutſch Siegbert, Kleophanes 
(ruhmſtrahlend) Robert (aus Hrodbert), Laomedon (polkswaltend) Leutold 
(aus Leutwalt). Allein auf germaniſchem Gebiet find uns über 7000 ſolcher 
Namen erhalten, fo daß diefe weltanſchauliche Begriffswelt unſerer Altvorderen 
ſonnenklar vor uns liegt. Überblicken wir die lange Reihe der zur Bildung 
dieſer Vornamen verwandten Begriffe, fo treten Helden- und Führertum, 
Kühnheit und Ehrliebe, kluger Rat und fromme Geſinnung in den Vorder⸗ 
grund, d. h. alle die Eigenſchaften, die wir auch ſonſt aus der altgermaniſchen 
Überlieferung kennen. In ihnen ſahen unſere Ahnen die höchſten 
Werte ihres Daſeins. Lauſchen wir den Heldenliedern der Völkerwande⸗ 
rungszeit, ſo finden wir immer wieder Abwandlungen des einen großen heldi⸗ 
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ſchen Gedankens, der Ehre. Dieſes Wort, das den Kernbegriff des Heldiſchen 
darſtellt, hat mit Erfolg irgendwelcher Art nichts zu kun. Nach germaniſcher 
Anſchauung weihen Sieg oder Untergang den Helden in gleichem Maße. Es 
ift bezeichnend für den Unterſchied blutgebundener Weltanſchauungen, daß dieſer 
Ehrbegriff im geſamten Alten und Neuen Teſtament nicht ein einziges Mal 
vorkommt; denn ſelbſtverſtändlich gehört der in Luthers Bibelüberſetzung des 
öfteren gebrauchte Ausdruck „Ehre Gottes“ nicht in dieſen Zuſammenhang. 

Der Schwerpunkt aller ſittlichen Werte iſt der Charakter; ſeine Be⸗ 
währung zeigt fih erft im Kampf. Mit dieſer Anſchauung ſteht der National⸗ 
ſozialismus wiederum auf dem Boden uralter Überlieferung. Nordiſch ift auch 
der Gedanke der unbedingten Pflichterfüllung, in dem Immanuel Kant ſich 
mit altindiſcher Weisheit begegnet; denn in dem Lehrgedicht der Bhagavad— 
gita, dem Lied der Gottheit, heißt es bereits: Tu deine Pflicht, nach dem Er⸗ 
folg des Handelns frage nicht! Dabei iſt die Grundſtimmung des nordiſchen 
Menſchen von jeher tragiſch geweſen, da der Kampf mit den feindlichen Ge- 
walten der Vorzeit ſowohl wie der Geſchichte oft genug über die Grenzen ſeiner 
Kraft hinausging. Gerade hier aber hat ſich zu allen Zeiten, von der Völker⸗ 
wanderung bis zum Weltkriege, eine der edelſten Eigenſchaften ſeines Weſens 
offenbart: ſeiner Art iſt es gemäß, ſelbſt wenn alles zuſammenbricht, Haltung 
zu bewahren. Dem entſpricht das Wort des ſtammverwandten römiſchen 
Dichters: 


si fractus illabatur orbis, 

impavidum ferient ruinae. 

(und wenn die Welt aus ihren Fugen geht, 

wird ohne Furcht ihr Niederbruch mich treffen.) 

Der Gedanke des Kampfes verleiht auch den Glaubensanſchauungen 
des nordiſchen Menſchen beſonderes Gepräge. Ein Vergleich der perſiſchen und 
griechiſchen mit der germaniſchen Überlieferung zeigt, daß eine der größten nor 
diſchen Geiſtestaten, die einheitliche Deutung des Weltgeſchehens 
eines Kampfes zwiſchen guten und böſen Mächten bereits in die gemeinſam 
nordiſche Vorzeit jener Völker zurückgehen muß. Im Kampf der griechiſch 
Götter mit den Titanen klingt der Gedanke nur noch an, während er in Zara⸗ 
thuſtras Glaubenslehre wie bei den Germanen das Herzſtück bildet. Perſer und 

Germanen verknüpfen ihn zugleich mit einer ſittlichen Forderung: ein 
jeder muß ſich durch heldiſches Verhalten im Erdenleben würdig machen, da⸗ 
mit er einſt mit den Einheriern zum letzten Entſcheidungskampfe ausziehen darf. 
Dabei beruht dieſe Anſchauung keineswegs auf einer grundſätzlich weltſchmerz⸗ 
lichen Stimmung. Die perſiſche Überlieferung läßt einen Sieg der Mächte des 
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Lichts ahnen, der griechiſche Titanenkampf endet mit dem Siege der Götter, 
und bei den Germanen erhebt ſich, wenn auch erſt aus dem völligen Zuſam⸗ 
menbruche der alten, eine neue, ſchönere Welt. Eine zweite, erhabene An⸗ 
ſchauung verbindet wiederum Inder, Griechen und Germanen. Es iſt der Ge⸗ 
danke des Schickſals, das in unnahbarer Hoheit über allem Weltgeſchehen 
thront. Selbſt die Götter ſind ſeiner Macht unterworfen, wodurch ſeine Größe 
ins Unermeßliche geſteigert wird, und der Menſch, der ihm gefaßt entgegen⸗ 
tritt, feine höchſte Vollendung erfährt. „Bewährung im Schickſal“ ) heißt 
die Aufgabe, die der nordiſche Menſch ſich ſtellte. Daher trat er aufrecht vor 
ſeine göttlichen Freunde, und fromm bedeutet ſeinem urſprünglichen Work⸗ 
ſinne nach ſoviel wie tüchtig. Der dritte hohe Gipfel nordiſchen Denkens war 
der Gedanke einer alles umfaſſenden, ſinnvollen Weltordnung. Bei den 
Griechen prägt er ſich in dem Worte Kosmos aus, das nicht nur Welt, ſon⸗ 
dern zugleich auch Ordnung und Schmuck bedeutet. Und bei den Römern heißt 
mundus ebenfalls zugleich Welt und Schmuck. Es muß eine ſehr lebendige 
Überzeugung geweſen ſein, die einſt dieſe drei Begriffe ſo eng miteinander ver⸗ 
band. Den Germanen ſtellte die Irminſul, d. h. gewaltige Säule, und der 
Stamm der Welteſche die Achſe des ſich nach ewigen Geſetzen drehenden 
Himmelsgewölbes dar. 

Dieſe göttliche Weltordnung war den nordiſchen Menſchen aber zugleich 
die grundlegende Ordnung des menſchlichen Lebens. Nicht nur der 
Wechſel von Tag und Nacht, ſondern vor allem auch die regelmäßige Wieder⸗ 
kehr der Jahreszeiten mußten unſeren ackerbautreibenden Vorfahren von höchſter 
Bedeutung ſein. Daher waren die Vorgänge der Natur mit den wichtigſten 
Begebenheiten des Menſchenlebens durch heiligen Brauch eng verknüpft. Und 
nicht nur das: der heilige Brauch, der urſprünglich wohl magiſche Be- 
deutung gehabt hatte, war ſchließlich ſelbſt ein Teil dieſer Weltordnung. Hier 
liegt eine Sprachgleichung vor, die uns wiederum in die gemeinſame mittel⸗ 
europäiſche Urheimat der indogermaniſchen Völker, und damit in die Stein⸗ 
zeit, zurückführt. Für die heilige Ordnung der Welt und des Menſchenlebens 
hat das Altindiſche das Wort rita, das nach Form und Inhalt zum lateiniſchen 
ritus — Brauch gehört. Noch bedeutſamer aber ift, daß im Deutſchen dieſen 
beiden Ausdrücken lautgeſetzlich das Wort Art entſpricht. Da Art im älteren 
Deutſch ſoviel wie Abſtammung iſt, weiſt dieſe dreifache Sprachgleichung dar⸗ 
auf hin, daß unſeren Altvorderen in der jüngeren Steinzeit die blutmäßige 
Bindung heiligen Brauches bewußt geweſen iſt. 

Nun iſt die wichtigſte Erſcheinung jener himmliſchen Ordnung, die in regel⸗ 
u Hans F. K. Günther, Frömmigkeit nordiſcher Artung. Jena, Diederichs 1934, ©. 22. 
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mäßigem Wechſel auf den Winter den fruchtbaren Sommer folgen läßt, die 
Sonne. Daher iſt es denn nicht verwunderlich, daß gerade ſie und die von 
ihr ausgehende Kraft und Ordnung durch ein ſinnbildliches Zeichen dargeſtellt 
wurde. Wir finden es in Mitteleuropa ſeit etwa 5000 Jahren, teils in der 
Form eines vierſpeichigen Radkreuzes, teils als Hakenkreuz. So iſt alſo 
auch das Wahrzeichen unſerer nationalſozialiſtiſchen Bewegung, die eine neue 
heilige Ordnung völkiſchen Lebens herbeiführen will, ſeiner Form und ſeinem 
Inhalt nach in ferner nordiſcher Vorzeit verankert; genau wie unſer Heil⸗ 
gruß nur die Wiederaufnahme eines altgermaniſchen Brauches iſt. 

Damit find wir am Ende unſerer Betrachtungen angelangt. Sie wollten 
einen kurzen Überblick über die Verwurzelung der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung in nordiſcher Weſensart geben, mögen aber gleichzeitig auf die un⸗ 
erbittliche Schlußfolgerung hinlenken, daß nordiſche Kultur nur möglich iſt, 
ſolange es nordiſche Menſchen gibt. Hierfür zu ſorgen, iſt und bleibt die große 
Aufgabe, die uns das Schickſal ſtellt. 


Raſſenausleſe und pflege im alten Sparta. 


Von Auguſt Jegel. 
Mit 2 Abbildungen auf 2 Tafeln. 


Da die Erfahrung eines einzigen Menſchenlebens zu kurz iſt, um weit⸗ 
gehende Schlüſſe hinſichtlich der Richtigkeit des Handelns zu ziehen, muß man 
das, was vorangegangene Geſchlechter erleben und erproben, als erweiterte 
Grundlage hinzunehmen. Doch wäre es ſelbſtverſtändlich verfehlt, jenes un⸗ 
beſehen auf das eigene Daſein anzuwenden; denn immer wieder behält Goethe 
recht, wenn er ſagt: „Eines ſchickt ſich nicht für alle!“ Aus dieſer Einſtellung 
heraus weiſt bereits mein erſter größerer, erziehungsgeſchichtlicher Aufſatz, den 
das Archiv für Geſchichte der Philoſophie 1912 bringt, darauf hin, daß Plato 
zweimal verſucht, das Bild des beſten Staates zu entwerfen und für ihn ein⸗ 
gehende eugeniſche Vorſchriften, über die ein Sonderaufſatz reden ſoll, ziel⸗ 
bewußt erläßt. Manche ſeiner Ausführungen ſind beſonders bedeutungsvoll, 
weil ſie eine jahrhundertlange Erfahrung Spartas verwerten; denn dieſes iſt 
mächtig und einflußreich, ſolange es an den überkommenen Sitten feſthält.!) 
Wenn auch neuere Forſchungen erwieſen haben, daß große Teile der ſogenannten 
lykurgiſchen Verfaſſung, deren Entſtehen früher um 800 angenommen worden 
iſt, das Werk einer ſpäteren Entwicklung ſind, ſo machen doch die entſcheiden⸗ 


1) Plutarch, Lykurg, Kap. 31; abgek. Pl., L. 
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den Beſtimmungen den Eindruck hohen Alters, wie ſelbſt Dr. Rob. Pöhlmann 
in feiner Griechiſchen Geſchichte ?), § 17/84, bei aller Kritik unbedingt zugibt. 

An die Spitze der hierher gehörigen Nachrichten ſtelle ich diejenige über 
Frauenwahl. Auch über fie gibt es mehrfache Überlieferungen.) Die wohl 
ältere ſpricht von Frauenraub; eine andere, vermutlich jüngere, zeigt dieſen 
abgeſchwächt: Mannbare Jünglinge und Mädchen werden in ein dunkles Ge⸗ 
mach geſperrt, und jeder haſcht fih feine künftige Frau. Über Frauen raub er- 
zählt auch die Sage von der Entführung der Leukippiden, die bezeichnender⸗ 
weiſe auch nach Lakedämon verſetzt wird, und von derjenigen der Sabinerinnen 
durch die Römer. Sie klingt nach in dem Brautlauf, den wir aus der Gunther⸗ 
Brunhilde⸗Sage kennen. Noch heute haben wir im Däniſchen das Wort 
Bryllup für Hochzeit, verwandt mit dem althochdeutſchen Ausdruck brutlouft. 
Dasſelbe Wort wird an der deutſch⸗ſchleswigiſchen Grenze für einen gelegenk⸗ 
lich im Scherz geübten Brauch verwendet.“) Jene eigenartige ſpartaniſche Be- 
ſtimmung foll zweifellos verhüten, daß äußere Rückſichten, z. B. auf Vermögen 
oder Schönheit, die Wahl beeinfluſſen; wirtſchaftliche ſcheiden von vornherein 
ziemlich aus, weil nach der Verfaſſung jeder Spartiate ein gleichgroßes Staats⸗ 
lehen, beffen Bebauung durch unfreie Staatsarbeiter erfolgt, beſitzen ſoll.“) 
Allerdings kann er daneben perſönliches Eigentum haben. Auch dieſer Umſtand 
erklärt jene Vorſchriften über die Gattenwahl; denn ſie ſoll lediglich zu dem 
Zwecke erfolgen, „daß aus reifen Körpern kräftige Kinder erzeugt werden“.“) 
Wie lange dieſe Übung beſteht, wiſſen wir nicht. Auf jeden Fall gilt ſie meines 
Erachtens nur für diejenigen mannbaren Jünglinge und Mädchen, welche noch 
nicht gewählt haben; denn Lykurg verordnet andererſeits, Mädchen ohne Mit⸗ 
gift zu heiraten, „damit nicht die einen wegen ihrer Urmut unverehelicht blei⸗ 
ben, die anderen um des Reichtums willen begehrt werden, ſondern jeder ledig⸗ 
lich auf die Anlagen des Mädchens achte und nur durch die Tugend desſelben 
feine Wahl beſtimmen laſſe“.7) Deshalb ſtrafen die Ephoren (= Staatsauf⸗ 
ſeher) Spartiaten, als ſie ihre Verlobung mit Töchtern des Lyſander löſen, 
ſobald ſie nach dem Tode des königlichen Vaters deren Armut bemerken.s) Eben⸗ 
ſo braucht niemand vor Hageſtolzen aufzuſtehen, auch wenn er viel jünger iſt, 
während ſonſt unbedingte Hochachtung vor dem Alter gefordert wird.“) Daß 
jene eigenartige Gattenwahl vom Standpunkte der Ausleſe unbedenklich iſt, 
wird die Erziehungsſchilderung ergeben. 


2) München 1909. 3) Pl., L. 13, mit den Erläuterungen von Dr. Keßler, Lykurg. 
4) Vgl. Zeitſchrift für das deutſche Altertum 61, 17 ff- 
5% Pl., L. 8. 6) Plutarch, Lakoniſche Ausſprüche, abgek. LA., Lyk. 16. 


7) Pl., LA., Lyk. 15. 8) Pl., LA., Lyſander 14. 9) e es 
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Aber der Staat beſtinunt nicht nur den Zeitpunkt, welcher durch die Voll⸗ 
kraft der Gatten für den Ehezweck ſich beſonders eignet, ſondern auch den 
Vollzug der Ehe. Die Neuvermählten wohnen zunächſt nicht zuſammen, 
ſondern der Ehemann ſchläft noch ein bis zwei Jahre im Männerhaus, das 
in Sparta wie noch heute bei ſogenannten Naturvölkern vorhanden iſt, und 
zieht ſich Spott und Tadel zu, wenn er ſeine Frau zu oft beſucht; „denn die 
Ausſchweifung der Wolluſt pflegt den Samen kraftlos und unfruchtbar zu 
machen“. 10) Folgerichtig glaubt Lykurg, „daß die Kinder nicht ausſchließlich 
Eigentum der Väter ſeien, ſondern dem Staate gehören! Darum ſoll nicht jeder 
nach zufälligem Gutdünken, ſondern nur der Beſte den künftigen Staats⸗ 
bürgern das Leben ſchenken. Sodann fand Lykurg auch in den Ehegeſetzen an⸗ 
derer Völker viel Sonderbares und Falſches. Bei ihnen läßt man wohl die 
Hündinnen und die Stuten nur von den beſten Rüden und Hengſten belegen. 
Die Beſitzer der weiblichen Tiere {paren kein Geld noch Bitten, um diefe 
Erlaubnis zu erlangen. Die Frauen dagegen bewacht man in verſchloſſenen 
Kammern und fordert, daß ſie nur von ihren Männern ein Kind gebären, auch 
wenn dieſe unverſtändig, alt oder krank ſind.“ Das dünkt dem Lykurg beſonders 
verkehrt, „weil derjenige, welcher Kinder hat und aufzieht, zunächſt deren Ver⸗ 
dorbenheit empfindet, ſobald ſie aus ſchlechtem Blut entſproſſen ſind, aber ſich 
an ihrer Trefflichkeit erfreut, wenn fie von edlem Geblüte ſind“. 11) — Dieſe 
Sätze enthalten unſere Vererbungsauffaſſung. Von demſelben Geiſte 
zeugt der von Todesahnung eingegebene letzte Wunſch des Leonidas, als ſeine 
Frau ihn vor dem Ausmarſch an die Thermopylen nach dem Abſchiedsauftrag 
fragt: „Ich habe dir nichts zu ſagen, als daß du mit Guten dich verheirateſt 
und treffliche Kinder gebierſt.“ Vollerfüllt von ihrer Mutteraufgabe, erwidert 
dieſelbe Gorgo einer Fremden, die verwundert ift, daß die Lakedämonierinnen, 
als einzige Frauen in Griechenland ihre Männer beherrſchen: „Wir ſind auch 
die einzigen, welche Männer gebären.“ 12) Da Lykurg ebenſo unerbittlich das 
Eheband als feft anſieht, kennt er keine Strafe für Ehebruch; denn er hält 
ihn für unmöglich, „weil Wohlleben und Pracht verachtet, dagegen Zucht, 
Sittſamkeit und Gehorſam gegen die Obrigkeit in Ehren gehalten wird. Bei 
aller Schamhaftigkeit und ſtrengen Zucht, die er in das eheliche Leben brachte, 
ſuchte er nichts deſto weniger die törichte und weibiſche Eiferſucht daraus zu 
verbannen, indem er es zur ſelbſtverſtändlichen Ehrenpflicht machte, Zügel⸗ 
loſigkeit und Üppigkeit in der Ehe zu meiden, zugleich aber eine Gemeinſchaft 
der Kinder und Vaterſchaft der Würdigſten einführte.“ 13) 


10) Pl., L. 1g. 11) Pl., L. 15. 12) Pl., L. 14. 
13) Pl., L. 13, dazu Vergleich zwiſchen Numa und Lykurg, Kap. 3/4. 
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Aber nicht nur um die Ehe ſelbſt kümmert ſich der Staat, ſondern nafur- 
gemäß auch um das Kind; denn nicht jedes wird aufgezogen, ſondern nur 
dasjenige, das bei der Prüfung durch die Beauftragten des Staates, die Alteſten 
der Phyle ( Wohnbezirk), als geſund und im Beſitz von gebrauchsfähigen, 
ſtarken Gliedern befunden wird. 14) In dieſer Beſtimmung liegt zweifellos eine 
gewiſſe Grauſamkeit, ja Ungerechtigkeit, da manche ſchwächlichen Kinder ſich 
ſpäter gut entwickeln, wie auch Fälle von Königsſöhnen, für welche das Geſetz 
nicht gilt, beweiſen. 15) Doch ift andererſeits der Verſuch einer Früh ausleſe 
der Leiſtungsfähigen bedeutungsvoll. Er iſt der auch folgerichtige Schluß aus der 
Tatſache, daß Sparta — ſtreng genommen — ein Heerlager von immer marſch⸗ 
bereiten Kriegern iſt und ſein muß, weil es von unverſöhnlichen Feinden, voran 
haßerfüllten, zahlenmäßig weit überlegenen Heloten, den erwähnten unfreien 
Staatsarbeitern, bedroht iſt. Dieſe ausſchließliche Wertung des Menſchen nach 
feiner Brauchbarkeit als Krieger iſt einſeitig, bis zu einem gewiſſen Grade fo- 
gar innerlich ſinnlos, weil tapfere Soldaten noch nicht auch kluge, überlegene 
Führer und Staatsbürger ſein müſſen, oder umgekehrt Körperbehinderte ziel⸗ 
ſichere Leiter ſein können, wie z. B. die Taten des lahmen Königs Ageſilaos 
erkennen laſſen. 1s) Aber jenes Verhalten ift aus dem angegebenen Grunde eine 
unbedingte Notwendigkeit und auch möglich, weil die erwähnten unfreien 
Staatsarbeiter die Lehensgüter bebauen und einen beſtimmten Ertrag zum Unter⸗ 
halt des Inhabers abliefern, ſo daß jener ſich ausſchließlich dem Soldatenberuf 
weihen kann. — Die neugeborenen Kinder werden nicht allein auf ihre Wehr⸗ 
tauglichkeit geſchätzt, ſondern auch von Anfang an fo behandelt, daß fie ih ren 
Körper frei entwickeln können. Deshalb gebraucht man z. B. keine ein- 
ſchnürenden Windeln, die eine vernünftige Gegenwartsmutter auch möglichſt 
meidet, gewöhnt die Kleinen an jede Nahrung und verhütet ſchließlich, daß ſie 
ſich in der Einſamkeit und Finſternis fürchten. Wie weit iſt von dieſer geſunden 
Geelen- und Willenszucht die ſogenannte Erziehung mancher heutiger Eltern 
entfernt; denn Nachgiebigkeit beim Eſſen, Einſchüchtern durch den „Schwarzen 
Mann“, Reden von gefährlichen Geſpenſtern iſt leider vielfach üblich, aber 
ſehr bedenklich und unfinnig! — In Sparta bleiben die Knaben nur während 
der erſten ſieben Jahre in der Obhut der Familie, um dann einer Jungmann⸗ 
ſchaft zugeteilt und ebenſo folgerichtig für den Lebensberuf geſchult zu werden. 
In richtiger Abwägung der allmählich ſich ſteigernden Kräfte werden zwei bis 
drei Altersklaſſen zuſammengefaßt und geſondert ausgebildet, indem geeignete 
Altere die Gruppenleiter und Aufſeher der Jüngeren ſind, wie in unſerer HJ. 
und BDM.) Nach Agefilaos ift der herrſchende Geſichtspunkt, „das zu 
14) Pl., L. 16. 15) Pl., LA., Ageſilaus. 16) Pl., L. 16. 
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lernen, was die Kinder als Männer brauchen können“. Deshalb wird die 
Jugend gewöhnt, Anſtrengungen aller Art, einſchließlich Hunger und Kälte, 
hartes Lager, Schmerzen, zu ertragen und vor allem unbedingten Gehorſam, 
Unterordnung unter den Gemeinſchaftswillen und insbeſondere Hochachtung 
vor den Älteren fih anzueignen, da man ihnen mit Recht in Sparta höhere 
Einſicht und ruhige Überlegung zuſchreibt. 17) Darum antwortet König Ugis 
auf die Frage, welche Wiſſenſchaft am meiſten in Lakedämon gepflegt wird: 
„Die Kunſt zu befehlen und zu gehorchen.“ 18) Die Bedeutung einer ziel- 
bewußten Erziehung zeigt auch die bekannte Erzählung von den zwei 
Hunden des Lykurg. Der doppelte Bericht über ſie iſt auch dafür kennzeich⸗ 
nend, wie Schriftſteller die nämliche Tatſache allmählich zuſpitzen. Nach der 
zweiten, noch eindringlicheren Faſſung ſtammt das eine Junge von Haus⸗, das 
andere von Jagdhunden. Das letztere empfängt nur Mäſchereien und wird 
deshalb unbrauchbar; das erſtere aber wird für die Jagd ausgebildet und iſt 
deshalb bei der Vorführung Sieger. Trotz der entgegengeſetzten Abſtammung 
weiſt alſo die folgerichtige Erziehung beide in andere Richtung, als man nach 
den Eltern vermutet. Obwohl dieſes Beiſpiel inſofern angreifbar iſt, weil Tiere 
leichter an andere Lebensweiſe als ihre Vorfahren gewöhnt werden können und 
auch von Haushunden wertvolle Eigenſchaften verlangt werden, ſo lehrt es 
doch deutlich die ausſchlaggebende Rolle einer zielbewußten Einwirkung. Auf 
fie allein, in der das eine Hauptſtück der poſitiven Raſſenpflege ſteckt, 
konunt es für den Staat als Verkörperung des Volkes an, nachdem eine poſi⸗ 
five Fortpflanzungsausleſe getroffen ift. Die Beeinfluſſung wird außer auf 
ſeeliſchem Weg auch durch Ernährung für möglich gehalten. „Durch ſchmale 
Koſt wollte Lykurg einen höheren Wuchs erreichen. Wenn nämlich die Lebens⸗ 
kraft nicht durch die Menge vieler Nahrungsmittel beſchäftigt und gewiſſer⸗ 
maßen in die Tiefe und Breite gepreßt wird, ſondern nach ihrer natürlichen 
Leichtigkeit in die Höhe ſteigt, ſo ſtrebt auch der Körper leicht und frei empor 
und gewinnt einen ſchlanken Wuchs. Dasſelbe ſcheint auch der Schönheit 
förderlich; denn ein magerer und ſchlanker Körper geſtattet leichter die Aus⸗ 
bildung der Glieder, während ein dicker und wohlgenährter wegen ſeiner 
Schwere jener widerſtrebt.“ Dieſe Ernährungsgedanken kehren bekanntlich in 
Gegenwartslehren, auf deren Zuſammenhang mit Raſſenveredelung ich viel- 
leicht ſpäter geſondert eingehen darf, unverkennbar wieder. — Ob andererſeits 
alle überlieferten Einzelheiten der ſpartaniſchen Jugenderziehung echt oder aus⸗ 
geſchmückt ſind, müſſen wir natürlich dahingeſtellt ſein laſſen. Z. B. erregt 
Kopfſchütteln die eigenartige Behauptung: Der Knabe erhält wenig zu eſſen, 
17) Pl., L. 16 und 30. 18) Pl., LA., Agis. 2. 
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um ihn zum geſchickten Stehlen von Nahrungsmitteln anzureizen. Bei dieſem 
Tun geht er nämlich nur ſtraffrei aus, wenn er nicht auf friſcher Tat erwiſcht 
wird. 19) Die Ausbildung zur Geſchicklichkeit, Lift, ja Verſchlagenheit, ift an 
und für ſich nicht unbedenklich, aber durch die geſchilderte Umwelt bedingt. — 
Andere, zunächſt auch auffällige ſpartaniſche Gebräuche, z. B. bei der Mann⸗ 
barkeitsfeier, find nicht ohne Seitenſtücke: Alljährlich werden die 14 jährigen 
Knaben am Altar der Göttin Artemis Orthia gepeitſcht. Sieger iſt, wer am 
längſten aushält, ohne einen Laut von ſich zu geben. Die Geißelung iſt viel⸗ 
leicht — nebenbei geſagt — der letzte Nachklang des einſtigen Menſchenopfers, 
das jene empfangen haben ſoll.20) Der Zwang zum Ertragen körperlicher 
Schmerzen paßt natürlich für den künftigen Krieger und kehrt auch bei anderen 
Völkern bei gleichem Anlaß wieder.!) 

Aber auch die Mädchen Spartas erfahren im Gegenſatz zu denjenigen im 
übrigen Griechenland eine gleichgerichtete Erziehung, damit fie zu Müttern 
von kräftigen Kriegern geeignet find. Auf ſtaatlichen Turnplätzen ſtählen auch 
fie ihren Körper mannigfach, beſonders im Schnellauf.??2) Bekannt iſt jene 
vielſagende Statue der ſpartaniſchen Läuferin im Vatikan. Weil Lykurg dieſes 
Ziel int Auge hat, beantwortet er die Frage, warum er die Jungfrauen im 
Wettlauf, Ringen, Werfen von Diskus und Speeren übe, mit dem zutreffen⸗ 
den Satz, der auch Leitſtern der beſonderen Frauengymnaſtik un- 
ſerer Tage iſt: „Damit im kräftigen Körper eine kräftige Frucht Wurzel 
faſſen und gut aufkeimen kann; fie ſelbſt aber widerſtandsfähig find, die Geburt 
zu überſtehen und die Wehen leicht auszuhalten, und ſchließlich im Notfalle 
für ihre Kinder und das Vaterland kämpfen können!“ Ebenſowenig iſt derſelbe 
Geſetzgeber um einen Beſcheid verlegen, als einige die Nacktheit der Jung⸗ 
frauen bei feierlichen Aufzügen tadeln: „Es geſchieht, damit jene den Männern, 
mit welchen ſie die gleiche Aufgabe haben, nicht an Körperſtärke und Geſund⸗ 
heit, Ruhmbegierde und Tapferkeit nachſtehen und ſich über die Meinung des 
großen Haufens hinwegſetzen.“ 23) Dieſe Vorſchriften haben nur eine geſunde 
Sinnlichkeit, nicht verhängnisvolle Lüſternheit im Auge; denn Eheverächter 
dürfen den Spielen der nackten Jugend nicht zuſehen. 2“) Wer jemals in heißen 
Ländern von wenigbekleideten Menſchen umgeben geweſen iſt, wird beſtätigen, 
wie raſch das Auge dieſen Anblick nicht mehr als peinlich empfindet. Anderer⸗ 
ſeits erwidert Charillus auf die Frage: „Warum lediglich die Mädchen un⸗ 


19) Pl., L. 17/18. 20) Pl., L. 18; dazu Martin Nilsſohn, Griechiſche Feſte, Leipzig 1906. 
21) Vgl. Dr. Moritz Zeller, Knabenweihen, Bern 1923; Dr. Max Ebert, Reallex. der 
Vorgeſchichte, Berlin 1926, Bd. 6, 172 ff., Art. Jünglingsweihe. 
22) Pl. L. 14. 23) Pl., L. 14 und LA, L. 12/13. 24) Pl., L. 15. 
8* 
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verhüllt gehen, die Verheirateten aber ſich nur bekleidet in der Öffentlichkeit 
zeigen?“, ſehr ſchlagfertig: „Erſtere müſſen Männer finden, letztere die ihrigen 
ſich erhalten.“ 25) Mit dieſen Worten klingt auch das oben über die Ehewahl 
Geſagte zuſammen; denn wegen der gleichmäßigen Übung und Durchbildung 
des Mädchenkörpers ift fie vom Raſſenſtandpunkt aus unbedenklich. 

Die Hochſchätzung einer guten Körperausbildung, die Lykurg als Grund⸗ 
lage einer poſitiven Raffenpflege anſieht, liegt auch in der Tatſache, 
daß die olympiſchen Sieger in der unmittelbaren Umgebung des Königs kämp⸗ 
fen dürfen. 26) Wenn auch die Lifte jener Preisträger nicht ganz lückenlos und 
immer ſicher datierbar auf uns gekommen iſt, ſo erſcheinen doch vor 500 v. Chr., 
d. h. in der eigentlichen Heldenzeit Spartas, verhältnismäßig viele Spartaner, 
befonders im Laufen, zuerſt am Ziel.”) Dieſe Wettläufe, die gelegentlich in 
voller Waffenrüſtung oder wenigſtens mit dem ſchweren Schilde ausgeführt 
werden, ſind auch in Athen üblich und werden beſonders von meinem unver⸗ 
geßlichen Lehrer Dr. Adolf Furtwängler in den Unterſuchungen über die atheni⸗ 
ſchen Preisamphoren behandelt. Von den weiteren Zuſammenhängen der Gym⸗ 
naſtik und Raſſeupflege hoffe ich ſpäter reden zu können; denn fie wirken über 
die griechiſche Arzteſchule, vor allem Hippokrates, bei den mittelalterlichen 
Arzten von Salerno nach und leben in der Renaiſſance wieder auf, bis ſie 
über Guts Muths und Jahn in der Gegenwart wieder beſonders betont wer⸗ 
den und auch zu praktiſchen Folgerungen führen. Über ſie wird beſonders ein⸗ 
gehend zu ſprechen ſein, da große Gefahr beſteht, daß Höchſtleiſtungen um eines 
Preiſes willen mit der allen Körpern zuträglichen und nötigen Sondergymmaſtik 
verwechſelt werden. 


Menſchliche Spätreife als ein völkiſcher Wert. 


Von Wilhelm Blendinger. 


Die Bedeutung der nordiſchen Raſſe für das deutſche Volk und ihre Stel⸗ 
lung unter den anderen Raſſen iſt ſchon von vielen Seiten beleuchtet worden. 
Nur eine Seite wurde bis jetzt wenig beachtet: ihre Spätreife, wie auch Hans 
F. K. Günther in feinem Aufſatz: „Die Raffen- und Erbgeſundheitspflege der 
Germanen“ 1) zugibt. Doch weiß er ſchon einiges aus dem Schrifttum des Alter⸗ 
tums zu berichten, wenn er ſchreibt, daß Tacitus erwähnt, ſpät beginne das Ge- 


25) Pl., EA., Charillus 2. 26) Pl., L. 22. 

27) Dr. Hugo Förſter, Der Sieger in den olympiſchen Spielen, Zwickauer Gymnaſial⸗ 
programm 1891/92, zuſammen mit den Arbeiten von Dr. Walter Hyde. 

1) Raſſe, 1934, H. 6. 
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ſchlechtsleben der jungen Menſchen, und nach Cäſar ſeien die Germanen über⸗ 
zeugt, daß Spätreife und ſpäter Beginn des Geſchlechtsverkehrs den hohen 
Wuchs und die Körperkraft ſteigerten. Pomponius Mela berichte, daß die 
Kindlichkeit der Germanen lange andauere. Wir möchten nun zunächſt ganz im 
allgemeinen die Bedeutung der Spätreife an fih dadurch zeigen, daß wir einige 
Beiſpiele aus der Pflanzen- und Tierwelt anführen. Hier können nämlich die 
Beobachtungen viel umfaſſender und einwandfreier gemacht werden als beim 
Menſchen, handelt es ſich doch meiſt um bedeutend kürzere Zeitſpannen, ſodaß 
Erfolge und Mißerfolge verhältnismäßig raſch zutage treten. 

Man kann leicht nachweiſen, daß viele Pflanzen um ſo widerſtandsfähiger 
und ihre Früchte um fo beffer werden, je weiter nach Morden man fie anbaut, 
d. h. eben je langſamer ſie ſich entwickeln. Ich kann das hier nur andeuten, 
indem ich darauf hinweiſe, daß der Tiroler Apfel weniger Geſchmack hat als 
der deutſche und daß dieſer wieder vom Apfel aus Norwegen weit übertroffen 
wird. Am kreffendſten iſt wohl die Schilderung von Reichsrat Dr. Buhl über 
den deutſchen Wein: „Von größtem Einfluß iſt natürlich das Klima und hier⸗ 
bei iſt Anbau nach Güte und Menge zu unterſcheiden. Es mag zunächſt auf⸗ 
fallen, daß wir in Deutſchland an der Nordgrenze des Weinbaues Weine von 
ſo hervorragender Güte erzeugen, wie ſie in ihrer Eigenart unübertroffen da⸗ 
ſtehen. — Edelweine gedeihen überhaupt nur in gemäßigten Ländern, Deutſch⸗ 
land, Frankreich und Ungarn. Es ſcheint, daß gewiſſe Arten der Blume ſich 
allein bei langſamer Reife entwickeln, wie ja auch andere Früchte, 
Erdbeeren, Pfirſiche uſw., ihr feinſtes Aroma gerade dort entfalten, wo fie 
eben noch, wenn auch langſam, vollreif werden“ uſw. Der Botaniker Prof. 
Harz erklärte dieſe Erſcheinung mit der längeren Lichteinwirkung, weil die Dauer 
des Sonnenſcheins oder der Sonnentag gegen Norden zunimmt und in den 
Höhenlagen immer länger wird. 

Auch in der Tierzucht gibt es eine Menge von Anhaltspunkten dafür, daß 
eine langſame Entwicklung für die ſpätere Nutzung von hohem Wert iſt. So 
hat das finniſche wie das ruſſiſche Pferd, das faſt ganz in freier, kärglicher 
Natur aufwächſt, eine ganz unglaubliche Zähigkeit, Ausdauer und Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen Hunger, Kälte und Krankheiten und verrichtet ſeine Arbeit 
durchſchnittlich bis zu einem Alter von 25 bis 30 Jahren. Allerdings braucht 
das Tier zu ſeiner Entwicklung fünf Jahre und iſt erſt mit acht Jahren auf der 
Höhe ſeiner Arbeitskraft angelangt. In dieſem Alter iſt unſer frühreifſtes 
Pferd, der Belgier, ſchon faſt verbraucht. Wenn dieſer nun ſchon mit zwei 
Jahren arbeitsfähig iſt, ſo iſt er eben doch ſehr aufällig für Krankheiten und 
nur ſechs bis acht Jahre durchſchnittlich verwendungsfähig, das ſpätreife Pferd 
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dagegen 20—25 Jahre. Das belgiſche Pferd braucht 16—24 Pfund Hafer 
am Tag, das ſpätreife kommt in feiner Heimat mit Gras, Baumlaub und 
Rinde aus. Auch der frühreife Belgier, deſſen kägliches Futtermaß am Schluſſe 
des erſten Lebensjahres bis auf zwölf Pfund Hafer getrieben worden iſt, kann 
durch magere Fütterung und viel Bewegung im zweiten Lebensjahr in ſeiner 
Entwicklung etwas zurückgehalten werden, was eine Kräftigung des Körper⸗ 
baus, beſſere Größen⸗ und Knochenentwicklung zur Folge hat. Doch wird dies 
meiſt nicht durchgeführt, weil es fih nicht bezahlt machen würde.!) 

Das Weſen der künſtlichen Frühreife beſteht alſo darin, daß wir durch 
eine überreiche, maſtähnliche Ernährung der jugendlichen Tiere eine Beſchleuni⸗ 
gung des Wachstums und der Geſchlechtsreife hervorrufen. Trotz der guten Er⸗ 
nährung hat aber dieſe Frühreife deutliche Anzeichen der Notreife an fich. 
Notreife iſt eine Art Hungerfrühreife, bei der Tier und Pflanze das Be⸗ 
ſtreben haben, mit dem Aufwand ihrer letzten Kräfte noch Nachkommen zu er⸗ 
zeugen, wie es ſchon Darwin feſtgeſtellt hat. So können Hafer und Gerſte 
kleine, aber keimfähige Körner bilden, auch wenn ſie kaum 20 em hoch geworden 
ſind. Zum Unterſchied davon ſind bei Frühreife Pflanze und Tier ſehr kräf⸗ 
fig, häufig ſogar viel kräftiger als natürlich gewachſene. Trotzdem merken wir 
aber, daß ihren Samen bzw. Nachkommen etwas fehlt, daß ein Mangel be- 
ſteht. Es iſt dies eine jetzt allgemein anerkannte Schwäche des Körperbaus. Die 
äußerlich fo üppige Wachstumsentwicklung hat die Entfaltung verſchiedener 
innerer Organe beeinträchtigt. 

Am meiſten Zeit zu ſeiner Ausbildung braucht unter allen Organen das Ge⸗ 
hirn. Dabei iſt es abhängig von der Ausbildung des übrigen Körpers. Hat dieſer 
ſchon ſehr frühzeitig ſeine Entwicklung abgeſchloſſen, vor allem mit der Reife 
der Geſchlechtsorgane, die gewiſſermaßen die Schlußleiſtung der Körperaus⸗ 
bildung darſtellt, ſo hat auch das Gehirn nur noch ganz geringe Möglich⸗ 
keiten der Weiterentwicklung. Sehr deutlich ſehen wir das an unſeren Stall⸗ 
bewohnern, deren geiſtige Fähigkeiten ja nicht von fern die ihrer ſpätreifen 
wildlebenden Kameraden ahnen laſſen, wenn wir auch zugeben, daß noch andere 
Umſtände als die Frühreife zu ihrer Verkümmerung beigetragen haben. 


1) Dieſe Frage taucht leider in jedem Zweig der Lier- und Pflanzenzucht auf und deckt 
ſich mit der Erſcheinung im heutigen Volksleben, nur überall ſo raſch wie möglich fertig 
zu werden, um Geld zu verdienen, um das Leben genießen zu können. Wir erleben aber auch 
unzählige Male, daß die Menſchen durch dieſe krankhafte Sucht nach Geld bzw. Genuß weder 
in der Jugend noch ſpäter im Beruf zur Freude am Leben kommen. Wenn ſie endlich ſoweit 
find, über genügend Geld zu verfügen, find fie krank und viel zu ſehr verbraucht, um von 
den „Genüſſen“ des Lebens einen „Genuß“ zu haben. Sie wußten nicht, daß der Genuß mehr 
von der Geſundheit des Körpers und Geiſtes abhängig iſt als von dem Genußmittel ſelbſt. 
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Iſt nun ſchon bei den Tieren eine ſo traurige Feſtſtellung zu machen, wie 
ungünſtig muß fi) da beim Menſchen ein vorzeitiger Abſchluß der Körper- 
entwicklung auswirken! Wir haben leider viele Beiſpiele dafür, daß Menſchen, 
die in der Jugend ſowohl körperlich als geiſtig zu großen Hoffnungen bered- 
tigten und ihre Kameraden weit überragten, plötzlich, etwa gegen Ende des 
zweiten Jahrzehnts, nicht mehr weiter machen. Ihr ſo raſch entwickelter Körper 
bleibt im Wachskum ſtehen, manchmal infolge zu früher geſchlechtlicher Be- 
tätigung, und auch der Geiſt, dem die Bedingungen zur Weiterentwicklung 
fehlen, hat keine Beweglichkeit mehr. Ihre früher ſo unſcheinbaren Kameraden 
dagegen zeigen auf einmal, daß doch etwas hinter ihnen ſteckt. Erſt jetzt kommen 
ſie allmählich zur Entfaltung. Sowohl mit ihrem Körper als auch mit ihrem Geiſt 
und Charakter ſtellen ſie „ihren Mann“. 

Dieſe Langſamkeit der Entwicklung, die nach dem Anatomen Bolk beim 
Menſchen ſogar ſchon vor der Geburt einſetzt, iſt gerade das, was den Menſchen 
vom Tier unterſcheidet. Vergleicht man den Menſchen mit jenen Tieren, die 
nach Größe und Ernährung ihm am nächſten ſtehen, ſo muß man zugeben, daß 
der Unterſchied der Schwangerſchaftsdauer von vier und neun Monaten ein 
ganz ungeheurer iſt. So verhält es ſich auch mit der Dauer des Wachstums, 
das bei ſolchen Tieren im Naturleben zwei bis drei Jahre beträgt, während 
der ſpätreife nordiſche Menſch — allerdings nur unter verhältnismäßig natür⸗ 
lichen Bedingungen — dieſes Ziel erft mit 24—28 Jahren erreicht. Wenn alfo 
beim Menſchen die Spätreife eine ſo kennzeichnende Erſcheinung iſt, ſo haben 
wir wohl ein Recht, ja ſogar die Pflicht, zu behaupten, die Raſſe, die ſich am 
langſamſten entwickelt, müſſe eigentlich am günſtigſten geſtellt ſein. 

Faſt bei jeder Tierart finden wir eine Sonderleiſtung, die ihr ſchon von der 
Natur gegeben iſt. So haben wir die Maſtfähigkeit der Dickhäuter, für uns 
alſo der Schweine, die Milchergiebigkeit der Rinder, die Eierleiſtung der Hühner 
uſw. Wenn wir nun die Zucht auf Frühreife fördern, ſo merken wir, daß ge⸗ 
rade diefe Sonderleiſtungen (die wir durch Ausleſe der Beſten noch mehr för- 
dern können) beſonders ſteigerungsfähig ſind. So ließ ſich die Eierleiſtung des 
wildlebenden Huhnes von etwa 40-60 Stück auf 320 als höchſte Spitze 
treiben oder die Milchleiſtung einer Allgäuer Kuh auf 66 Liter pro Tag, 
während ſie bei der ungariſchen Steppenkuh 3 Liter beträgt. Aber wir merken 
immer wieder, daß der frühreife (hochgezüchtete) Körper dieſe hohen Leiſtungen 
meiſtens nur mit dem höchſten Aufwand ſeiner inneren Kräfte vollbringt. Die 
Milchleiſtung z. B. gewinnt ſogar die Oberhand über den, wie wir oben ge⸗ 
ſehen haben, höchſten Trieb der Natur, den der Fortpflanzung. Dadurch ſind 
wir heute fo weit, daß etwa ein Drittel der 1x1 Millionen Kühe in einen Ge- 
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bärſtreik getreten ift. In vielen Fällen äußert fih die Sache fo, wie fie einmal 
der als erſter Fachmann anerkannte Profeſſor Lehmann, Göktingen, gekennzeich⸗ 
net hat: „Kühe, die 35 Liter Milch geben, können wir jederzeit züchten, ſoviel 
wir wollen. Wir tun es aber nicht mehr, da ſie faſt alle nach einigen Jahren 
£uberfulös werden“ — eine Erſcheinung, die wir Tierärzte nur zu gut kennen. 
Wie kann man nun trotz Hochzucht eine einigermaßen natürliche Entwicklung 
herbeiführen, fo daß der Körper feine Widerſtandskraft nicht einbüßt? 
Einige kurze Beiſpiele! Was die Hühner betrifft, ſo bringt man die Jung⸗ 
tiere im Alter von 12 Wochen auf die abgeernteten Felder und Wieſen, wo 
ſie ſich einige Monate faſt koſtenlos halten laſſen. Das gibt ein prächtiges Zucht⸗ 
geflügel, das nichts von der durch Frühreife erworbenen Hochleiſtung eingebüßt 
und dabei die Schwäche des Körperbaus in hohem Maße überwunden hat. 
Sinngemäß die gleichen Vorſchläge hat ſchon vor 20 Jahren der Altmeiſter 
der deutſchen Schweinezucht, Okonomierat Dr. Hoeſch, Neukirchen, gemacht, 
und ſie werden von Tauſenden von Züchtern mit beſtem Erfolg angewandt. 
In der Rindviehzucht bemühen ſich ſchon lange die Tierzuchtdirektoren, für die 
Stanunzuchtgenoſſenſchaften Jungviehweiden zu unterhalten. Die Allgäuer 
und Pinzgauer bringen das Jungvieh im zweiten Lebensjahr auf die Almen in 
2000 m Höhe, wo die Tiere den Unbilden des rauhen Klimas und karger Weide 
oft in hohem Maße ausgeſetzt ſind. Am meiſten geſchehen in dieſer Hinſicht iſt bis⸗ 
her wohl in der Pferdezucht; doch dürfte auch da noch viel mehr getan werden. 
All das gilt nun aber im richtig übertragenen Sinn auch für die Menſchen 
jedes Kulturvolkes. Wir haben von den Sonderleiſtungen der Tierarten ge⸗ 
ſprochen. Während wir es nun bei unſeren Haustieren mit einigen wenigen ſol⸗ 
cher Eigenſchaften zu tun haben, iſt der Menſch imſtande, gezwungen durch 
die Mannigfaltigkeit der Kultur, einige hundert Sonderfähigkeiten zu ent⸗ 
wickeln. Wir können auch ſagen, der überragende und anpaſſungsfähige Geiſt 
des Menſchen iſt ſeine Sonderfähigkeit. Aber auch er kann die geiſtigen Hoch⸗ 
leiſtungen nur erreichen auf Koſten ſeiner übrigen Kräfte. Wenn wir alſo der 
Kultur, d. h. dem geiſtigen Leben unſeres Volkes, das Vorrecht über das körper⸗ 
liche einräumen, ſo können wir die ungezählten Menſchenopfer, die die einſeitige 
Frühreifr fordert, nicht umgehen. Es entſteht aber dadurch immer wieder zu 
gewiſſen Zeiten ein Zuſtand, wo die Kultur an dieſem „Abheben“ von der Ma⸗ 
fur, an dieſer „Entwurzelung“, um mit Günther zu reden, in Gefahr konnt, 
zugrunde zu gehen; es liegt eben im Weſen des menſchlichen Geiſtes das Be⸗ 
ſtreben, ſich über ſeine körperlichen Fähigkeiten zu erheben. Dieſe Phaſe der 
Kultur war am Aufang unſeres Jahrhunderts erreicht. Krieg und Revolutionen 
ſind von jeher die Erſcheinungen dafür geweſen, bringen zugleich aber auch die 
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Mittel und Wege, die Überſpannungen wieder auf ein natürliches, geſundes 
Maß zurückzuführen und einen Ausgleich zwiſchen dem natürlichen und gei⸗ 
ſtigen Leben des Volkes herbeizuführen. 

Nun wollen und können wir wohl auf die Sonderung der Berufe nicht ver⸗ 
zichten; doch müſſen wir eine Anderung der früheren liberaliſtiſchen Denkweiſe 
vornehmen, die darauf hinausging, den einſeitig entwickelten Menſchen als den 
wertvolleren anzuſehen. Es war doch oft zu beobachten: wenn man ein Urteil 
über einen Menſchen abgeben und ihn empfehlen wollte, dann hob man gern 
irgendeine kleine Sonderfähigkeit hervor. Man empfahl einen jungen Mann 
etwa mit den Worten: o ja, er iſt ein vorzüglicher Tennisſpieler, ein ausgezeich⸗ 
neter Unterhalter, ein bedeutender Klavierſpieler; aber man hätte keinen Ein⸗ 
druck gemacht mit den einfachen Worten: Er iſt ein ganz brauchbarer Menſch. 
Wir müſſen bedenken, daß ein junger Mann mit 20—25 Jahren noch nicht not 
hat, etwas Beſonderes vorzuſtellen. Seine Lebensarbeit mit Hinſicht auf ſein 
Volk beginnt vielleicht erſt mit 30 Jahren. Da ſoll er ſeine Manneskraft ent⸗ 
falten. Jahrzehnte hat er vor ſich, um ſeiner Familie, ſeiner Umgebung, ſeinem 
Volk unerſetzliche Dienſte zu tun, wenn die Zeit ſeiner Kindheit, ſeiner Jugend, 
ſeiner erſten Männlichkeit ruhig, geſund und ohne Überſpannung verlaufen 
iſt. Schon vor etwa 18 Jahren habe ich geſchrieben: „Das einſeitige Genie 
vollführt Leiſtungen, die bei unſeren Überkulturverhältniſſen von MNormalmen⸗ 
ſchen gar nicht mehr vollbracht werden könnten. Vor allem bereichert es mit 
ſeinen Erfahrungen und Kenntniſſen das Wiſſensgut der Menſchheit. Trotz⸗ 
dem müſſen wir die Bedeutung und Unentbehrlichkeit von Mormalmenſchen Her- 


vorheben. Ein Kulturvolk braucht mindeſtens ebenſo viele Menſchen von mög⸗ 
lichſt umfaſſender Bildung und von harmoniſcher, vielſeitiger Lei- 
ſtungsfähigkeit des Geiſtes und des Körpers. Alle Menſchen, die zu 
Führern, Leitern und Erziehern anderer beſtimmt ſind, müſſen vielſeitig, dürfen 
nicht einſeitig ſein. Dieſe harmoniſche Vielſeitigkeit, die ſich häufig auf harmoni⸗ 
ſcher Körperentwicklung aufbaut, iſt ein Ergebnis der Spätreife und kommt nur 
zuſtande, wenn Körper und Geiſt durch äußere, ſcheinbar zufällige Einflüſſe 
dahin gebracht werden, den Abſchluß ihrer Entwicklung möglichſt weit hinaus⸗ 
zuſchieben.“ 1) 

Als ich damals dieſe letzten Sätze ſchrieb, hatte ich wenig Hoffnung, daß 
meine Gedanken jemals eine größere Bedeutung finden würden. Ich erwartete 
nur, daß einzelne jugendliche Leſer, bzw. deren Väter und Lehrer, gewiſſe An⸗ 


1) Platzmangel verbietet mir, hierüber noch das anzuführen, was ich in meinem Buch 
„Die Bedeutung der Spätreife für den Menſchen mit naturwiſſenſchaftlicher Begründung 
aus Pflanzen- und Tierzucht“ (Gelbftverlag Nennslingen, Bayern) geſchrieben habe. 
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haltspunkte für ihre Entwicklung oder Erziehung aus ihnen ſchöpfen könnten. 
Doch nun find durch die Einrichtung des Arbeitsdienſtes und Werkhalbjahres, 
die ja nach dem Willen des Führers auch noch andere Zwecke verfolgen, meine 
geheimen Wünſche glänzend erfüllt worden. Las ich doch neulich, daß geplant 
ſei, ein Führerlager im Gebirge in 2000 m Höhe zu errichten. Die in dieſen Ar⸗ 
beitslagern geübte Einfachheit, Genügſamkeit, körperliche Schulung und Ab- 
härtung wird, ſoweit es der Kürze der Zeit wegen möglich iſt, den Körper ſtäh⸗ 
len und ihm als Mittel gegen zu frühzeitige geſchlechtliche Entwicklung und 
Tätigkeit dienen. Wenn man fih nun vergegenwärtigt, was ich von der 
Harmonie der Entwicklung des Körpers und Geiſtes geſchrieben habe, ſo wird 
man dieſe Einrichtung vor allem auch der Weiterentwicklung des Geiſtes wegen 
aufs freudigſte begrüßen. Auf einen Punkt möchte ich aber doch noch beſonders hin- 
weiſen. Am wirkſamſten wäre dieſe Einrichtung für das Alter von 16 bis 
20 Jahren, doch iſt das für die einzelnen Teilnehmer allerdings verſchieden, 
eben je nach ihrem Zuſtand der Entwicklung. In vielen Fällen iſt auch das 
höhere Alter zweckmäßiger, weil die jungen Leute da den Gefahren des Ge⸗ 
meinſchaftslebens mehr gewachſen und andererſeits geiſtiger Beeinfluſſung zu⸗ 
gänglicher ſind. 

Wenn es in dieſen Werklagern den Führern gelingt, an Hand von Bei⸗ 
ſpielen aus der Tierwelt zu zeigen, welchen ſchädigenden Einfluß frühe 
Geſchlechtsfähigkeit und Geſchlechtsreife auf die Weiterentwicklung von Kör⸗ 
per und Geiſt gerade bei der von Natur aus ſpätreifen nordiſchen Raſſe für 
die ganze Lebenszeit haben, dann wird eine weſentliche Vorausſetzung und 
natürliche Grundlage für den Geburtenſieg der vorwiegend nordiſchen Menſchen 
innerhalb aller deutſchen Stämme geſchaffen. 

Wünſchenswert wäre, daß Fachleute ergänzende Arbeiten zu dieſem Wiſ⸗ 
ſensgebiet lieferten, wie es Günther aus dem römiſchen Schrifttum angedeutet hat. 
So wären aus dem altnordiſchen Schrifttum Stellen anzuführen, wo von be⸗ 
deutenden Leiſtungen beſonders alter Menſchen die Rede ift, von ſpäter Hoh- 
zeit, von langwährender Zeugungsfähigkeit uſw. Dagegen kann ich von den 
wiſſenſchaftlichen Verſuchen, durch planmäßige Körpermeſſungen, Beobach⸗ 
kungen des Eintritts der Menſtruakion u. a. etwas nachzuweiſen, nicht viel 
erwarten. Denn aus den Erfahrungen der Tierzucht geht hervor, daß die Ein⸗ 
flüſſe der Ziviliſation (reichlicher Eiweiß-, Mährſalz⸗, Vitamin⸗ und Alkohol⸗ 
genuß, ſowie Einfluß der Wohnung, des Bettes uſw.) ſo ſtark frühreifend 
wirken, daß die Unterſchiede in der Reife verſchiedener Raſſen mehr als auf⸗ 
gehoben werden können. Dies haben auch die Arbeiten von M. Stein: „Der 
Menſtruationseintritt bei Frauen der nordiſchen und alpinen Raſſe“ (Med. 
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Diff. Freiburg i. Breisgau. 1926) und die „Authropologiſchen Studien an 
norwegiſchen Frauen“ (v. A. Schreiner, Videnſkabernes Skrifter I. Mat. 
Nat. Kl. Nr. g. 1924. Oslo) ergeben. Solche Arbeiten hätten ſchon zu einer 
Zeit gemacht werden müſſen, wo die Ziviliſation noch nicht ihren frühreifenden 
Einfluß auch auf die Landbevölkerung und ſogar auf Maturvölker geltend machte. 


Deutſche Tropenſiedlung 
im Lichte raſſenbiologiſcher Betrachtung. 
Von Eliſabeth Weber. 


Um die Möglichkeiten deutſcher Dauerſiedlung auf tropiſchem Boden zu be⸗ 
urteilen, ſind zunächſt die klimatiſchen und biologiſchen Gegebenheiten der Tropen, 
ſoweit ſie von Einfluß auf Herausbildung und Erhaltung von Raſſenmerkmalen 
find, darzulegen. Sodann gilt es, an Hand der bisher in tropiſchen Sied⸗ 
lungsgebieten gemachten Erfahrungen, die Frage zu beantworten, ob deutſche 
Tropenſiedlung im Hinblick auf die Bewahrung der raſſiſchen Geſundheit zu 
befürworten oder abzulehnen iſt. 

Die Witterung innerhalb der Wendekreiſe iſt gekennzeichnet vor allem durch 
ſtarke Strahlung des in großem Winkel einfallenden Sonnenlichtes, durch hohe 
durchſchnittliche Jahreswärme (mindeſtens 20 C) bei ſehr geringer jahres- und 
kageszeiklicher Schwankung, durch große, gleichbleibende Erhitzung und mehr 
oder minder hohe Luftfeuchtigkeit. Die ſtärkſte Ausprägung zeigen dieſe Erſchei⸗ 
nungen im Tiefland der äquatornahen Küſten. Hier finden ſich auch die Brut⸗ 
ſtätten der Inſekten, die als Überträger tieriſcher und pflanzlicher Kraukheits⸗ 
erreger eine große Gefährdung für Siedler dieſer Landſtriche darſtellen. Weit 
günſtigere Lebensbedingungen gewähren die Landſtriche, die über der Höhen⸗ 
grenze beſonders der einheimiſchen Malaria (1800—2000 m) liegen. Dazu 
kommt, daß im Hochland auch die Schädigung durch ununterbrochene große 
Hitze und Luftfeuchtigkeit wegfällt. Wenn auch jahreszeitliche Wärmeunter⸗ 
ſchiede fehlen, ſo bringt doch die Macht erhebliche Abkühlung. Es iſt alſo zu⸗ 
nächſt das Augenmerk auf die feuchten tropiſchen Tiefländer zu richten. Inwie⸗ 
fern erſcheinen die hier beheimateten menſchlichen Raſſengruppen den Forde⸗ 
rungen ihrer Umwelt angepaßt? Langwährende Ausleſe ſchuf als in hohem 
Maße geeigneten Typus den des Negers. Als Arbeiter auf tropiſchen Pflan⸗ 
zungen bewährt er ſich am beſten, während z. B. die ſüdamerikaniſchen Indianer 
bei ihrer Verwendung für Sklavendienſt im tropiſchen Tiefland in großer Zahl 
zugrunde gingen. 
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Welche Eigenſchaften befähigen nun den Neger zum Leben in den feuchtheißen 
Niederungen? Aufnahme⸗ und Abwehrorgan klimatiſcher Einflüſſe iſt in her⸗ 
vorragendem Maße die Körperhaut. Der eingelagerte dunkle Farbſtoff der 
Negerhaut verhindert das Vordringen der ſchädigend wirkenden ultravioletten 
Strahlen in die empfindlichen tieferen Zellſchichten. Starke Fettabſonderung 
der Oberfläche begünſtigt die Wärmerückſtrahlung durch die Haut. Für Ub- 
kühlung ſorgt auch die verhältnismäßig ſtarke Schweißbildung. Der fehlenden 
Wärmeſchwankung entſpricht eine geringe Spannweite des nervöſen Wärme⸗ 
regulierungszentrums; die Neger find engwärmig, „ſtenotherm“ (Sapper) !); 
es fehlt ihnen alſo die Fähigkeit leichter Anpaſſung an den täglichen und jahres⸗ 
zeitlichen Wärmewechſel der höheren Breiten und der kropiſchen Gebirgsland⸗ 
ſchaften. Zu dieſer klimatiſch bedingten Eigenart geſellt ſich die auf langwähren⸗ 
der ſchärfſter Lebensausleſe beruhende geringe Anfälligkeit gegenüber den in den 
Tropen einheimiſchen Infektionskrankheiten. Dieſe verhältnismäßige Immu⸗ 
nität (hier beſonders gegen Malaria und Hautkrankheiten) ſchützt den Europäer 
in gewiſſem Grade z. B. gegen die in ſeiner Heimat einheimiſche Tuberkuloſe, den 
Schnupfen uſw., Krankheiten, die, von europäiſchen Koloniſatoren eingeſchleppt, 
unter Negern als verheerende Seuchen auftreten. 

Bei der Betrachtung des vorwiegend nordiſchen und fäliſchen Wordeuro⸗ 
päers im kropiſchen Tiefland bezüglich feiner Anpaſſungsfähigkeit haben wir 
zunächſt zwei Begriffe auseinanderzuhalten: den der Einzel⸗ und den der 
Raſſenanpaſſung. Daß einzelne beſonders geeignete Menſchen im tropiſchen 
Tiefland geſund und leiſtungsfähig leben können, iſt bekannt. Lettow⸗Vorbecks 
Erfahrungen während ſeines Feldzuges ſind inſofern von Bedeutung, als ſie 
zeigten, daß eine Schädigung durch die kropiſche Sonne auch bei faſt ausſchließ⸗ 
lichem Aufenthalt im Freien und bei körperlicher Arbeit nicht einzutreten braucht. 
Es ſcheint vielmehr eine größere Aupaſſung der Lebensführung an die der Ein⸗ 
geborenen dem Europäer zuträglicher zu ſein als der ängſtliche Abſchluß von 
Luft und Licht ſowie die Scheu vor körperlicher Anſtrengung (Caſtens).?) 
Anders ſteht es mit der Frage der unverminderten und ungeſchwächten Fort⸗ 
erhaltung über Geſchlechterfolgen hin. Hier ſind Siedlungsgebiete von Nord⸗ 
europäern in tropiſchen Miederungen zur Beurteilung heranzuziehen. Es müſſen 
dabei ausgeſchaltet werden ſolche Kolonien, in denen der nordeuropäiſche Leiter 
der Pflanzungen oder Bergwerke nur vorübergehend anweſend iſt und ſich nicht 


1) K. Sapper, Über Stenothermie der Tropenbewohner. In: Jahresber. d. Geogr. 
Ethnogr. Geſ. in Zürich 1918/19. Zürich 1920. 

2) G. Caſtens, Über Tropenklimatologie und Tropenhygiene und den Lettow⸗Feldzug. 
In: Ann. d. Hydr. 53, 1925, 6, S. 177—187. 
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ſelbſt an körperlicher Arbeit im Freien beteiligt. Auch darf die ſtetige neue Zu⸗ 
fuhr friſchen nordeuropäiſchen Blutes aus der Heimat das Bild der Entwick⸗ 
lung nicht ſtören. 

Damit fallen z. B. die niederländifch-indifchen Tropen aus dem Rahmen der 
Betrachtung. Gut unterrichtet find wir über die weiße Beſiedlung der fro- 
piſchen Nordoſtküſte von Queensland (Auſtralien). Hier handelt es fih tatſäch⸗ 
lich um bäuerliche Europäerbevölkerung im ſogenannten tropiſchen Küſtenklima, 
die nach zwei bis drei Geſchlechterfolgen noch keinerlei Schädigung körperlicher 
und ſeeliſcher Art zeigt. Ob aber die Anſicht des Mediziners Cilentho, daß die 
klimatiſchen Gefahren ſowie die dort einheimiſchen Krankheiten für den Weißen 
reſtlos überwindbar feien, zu Recht beſteht, muß fih erft erweiſen (Werner).“) 
Es iſt zu bedenken, daß Queensland in ſeinem kropiſchen Teil großenteils offene 
Landſchaft iſt und daß auch die feuchten Küſtenſtriche ſo gut wie malariafrei 
ſind. Dadurch ſind zwei wichtige Begünſtigungen gegeben. Wenn man nun be⸗ 
denkt, daß dieſe Weißen Nordoſtqueenslands die Nachkommen von alten 
auſtraliſchen Siedlerfamilien ſind, die alſo bereits an ſubtropiſches Klima ge⸗ 
wöhnt ſind, ſo muß man dieſen Fall aus der Behandlung der Frage der Sied⸗ 
lungsmöglichkeiten von Nordeuropäern in den feuchten Tropen ausſchließen. Es 
hat hier ein Vorgang ſtattgefunden, der dem zuerſt von Peuck (zit. nach Carius) ) 
vertretenen Gedanken einer ſtufenweiſen Anpaſſung entſpricht. Ahnlich liegt der 
Fall bei den ſüdafrikaniſchen Buren, die erſt nach und nach aus dem ſub⸗ 
fropiſchen Klima des Erdteils und von den Hochländern herab in die kropiſchen 
Tiefländer eingedrungen ſind und zudem dieſe nur während der Trockenzeit be⸗ 
wohnen. Während der Regenzeit leben fie in höher gelegenen Gebieten. Bekannt 
ſind ferner die ſüdamerikaniſchen Siedlungen von Eſpirito Santo, die ſich in 
der tropiſchen Randzone in 400-800 m Höhe befinden. Seit drei Geſchlechter⸗ 
folgen leben dort Deutſche, heute 18 000 an der Zahl. Die Jahreswärme iſt 
durchaus tropiſch mit 20 C im Durchſchnitt, jedoch machen die durch die Höhen- 
lage bedingte Wärmeſchwankung, die geringe Luftfeuchtigkeit und das Fehlen 
der einheimiſchen Malaria den Aufenthalt und die körperliche Arbeit hier ohne 
Schädigung für den Körper möglich. Mach der Beobachtung Wagemanns“) 
zeigt die Haut der weißen Bevölkerung dort vielleicht einen etwas dunkleren 
Ton als die ihrer Landsleute in Deutſchland, und die Männer ſcheinen kleiner 


3) H. Werner, Die hygieniſche Eroberung der Tropen durch die weiße Raſſe. In: Kolo⸗ 
niale Roͤſch. 1933, S. 22—32. 

4) W. Carius, Die weiße Raſſe im tropiſchen Auſtralien. In: Koloniale Roͤſch. 1933, 
S. 221—248. 

5) E. Wagemann, Die deutſchen Koloniſten im braſilianiſchen Staate Eſpirito Santo. 
München und Leipzig 1915. 
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und etwas ſchmäler als ihre Väter zu ſein, vielleicht eine Abwandlung in der 
Richtung nach dem Schlag der Braſilianer. Die Frauen folen den pommer- 
ſchen Schlag ihrer Heimat beſſer bewahrt haben, eine Erſcheinung, die aus der 
größeren biologiſchen Gebundenheit der Frau zu erklären iſt. Störender Ein⸗ 
fluß der tropiſchen Umwelt auf die körperlich⸗ſeeliſchen Schwankungen im weib⸗ 
lichen Organismus erſchwert ganz weſentlich die Eingewöhnung der Frau, be⸗ 
ſonders natürlich ihre raſſiſche Anpaſſung. Zahlenmäßiger Rückgang und Ent⸗ 
artung der Nachkommenſchaft haben ihre wichtigſte Urſache in der geſchwächten 
Lebenskraft der Mutter. Wenn ſich in den braſilianiſchen deutſchen Siedlungen 
kein derartiger Schaden gezeigt hat, ſo liegt dies eben in der Höhenlage und dem 
Fehlen einheimiſcher Malaria begründet. Im kropiſchen Tiefland mit Sumpf⸗ 
klima haben wir nirgends auf der Erde ſtändige Siedlungen von Nordeuropäern. 
Die niederländiſche Inſel Kiſar und die ſüdamerikaniſche Kolonie Surinam, 
an denen der Holländer Sockvis (zit. nach Däubler) ) die Anpaſſungsfähigkeit 
der dortigen Weißen nachweiſen will, zeigen durchgehend Raſſenmiſchung; 
ebenſo ſteht es mit den vorwiegend ſüdeuropäiſch beſiedelten tropiſchen Niede⸗ 
rungen Lateinamerikas. Hier alſo erhält ſich die Bevölkerung durch die Über- 
nahme „einheimiſcher Erbmaſſe“, ſie nimmt damit körperlich und ſeeliſch mehr 
und mehr die Züge der eingeborenen Raſſe (bzw. Raſſenmiſchung) an. Handelt 
es fih nun um hellfarbige, nordeuropäiſche Einwanderer, fo verlieren die näd)- 
ſten Geſchlechterfolgen zunächſt die hellen Farben, die im Erſcheinungsbild von 
den dunkeln der Eingeborenen überdeckt werden. Dieſem „Eindunkelungsvor⸗ 
gang“ entſpricht auch in anderen Merkmalen ein zunehmendes Vorwiegen der 
im tropiſchen Klima widerſtandsfähigen, eine „Entnordung“. 

In großartiger Weiſe wird dieſes Geſchehen deutlich an den frühgeſchicht⸗ 
lichen Strömen nordiſcher Stämme ins kropiſche Aſien, an den urſprünglich 
hellfarbigen ariſchen Indern, die in jahrhundertewährender Vermiſchung mit 
den dunkelfarbigen Ureinwohnern mehr und mehr „eindunkelten“ (Günther).“) 
Bezeichnenderweiſe findet man heute die verhältnismäßig noch hellſten Farben 
bei den Bewohnern von Bergländern, alſo außerhalb des Niederungsklimas; 
es find das die Toda in den Milgiris Weſtvorderindiens und die Sikh in den 
Bergen des Nordens. 

Durch Geſchlechterfolgen hin andauernder Aufenthalt von Nordeuropäern 
im feuchten tropiſchen Tiefland iſt alſo gleichbedeutend mit Entnordung, die 
durch Raſſenmiſchung ebenſo wie durch Entartung, Bevölkerungsſchwund und 


6) K. Däubler, Die Grundzüge der Tropenhygiene. Berlin 1900. 
7) H. F. K. Günther, Die nordiſche Raſſe bei den Indogermanen Aſiens. Ein Beitrag 
zur Frage nach der Urheimat der Indogermanen. München 1934. 
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dauernden Nachſchub aus den Kraftvorräten des Mutterlandes vor ſich geht. 
Es iſt darum für dieſe Gebiete einer Dauerſiedlung unbedingt zu widerraten. 
Anders liegt der Fall im tropiſchen Hochland, wie ja das Beiſpiel von Eſpirito 
Santo zeigt; ebenſo ſcheint nach ſtufenweiſer Aupaſſung eine Daueranpaſſung 
an malariafreies Tropentiefland möglich zu ſein. Einſchränkend muß allerdings 
bemerkt werden, daß drei Geſchlechterfolgen — und weiter führen die genannten 
Beiſpiele nicht zurück — noch nichts beſagen über die Möglichkeit völliger 
ſchadenloſer Anpaſſung nordiſchen Blutes an ein Leben in den Tropen. 


Stoffe und Geſtalten. 


Wir bringen die kleine Erzählung, die uns die Verfaſſerin von „Kajfa 
Lejondahl“ !) geſpendet hat, nicht als Dichtung, ſondern als einen Bericht aus 
dem Leben. Sie bietet uns Geſtalten und Stoff: ein „reines Beiſpiel“, das auf 
eine der brennendſten Raſſenſeelenfragen hinweiſt, nämlich die: wohin führt 
Ehe zwiſchen Menſchen, die einander raffenfremd find? Wir werden auch hier 
in unſerer Zeitſchrift dieſer Frage noch oft genug begegnen müſſen. 

Und noch eine andere Raſſenſeelenfrage wird durch dieſen Lebensbericht be- 
rührt und bietet ihr ein „reines Beiſpiel“: wie wirkt ſich Raſſenmiſchung in 
der ſeeliſchen Geſchichte des einzelnen Miſchlings aus? — Die Frau, die in 
dieſem Berichte auftritt, iſt nordiſch an Leib und Seele und hält die nordiſche 
Linie bis zum Ende durch. Anders der Mann. Wie ſeine leibliche Erſcheinung 
Nordiſches mit Mittelländiſchem verbindet, ſo auch ſein ſeeliſches Leben. Er 
hebt an auf Nordiſch und hält dieſe Linie durch, ſolange die nordiſche Frau 
ihn führt. Dann kommt es anders: eine ſüdliche Frau von mittelländiſchem 
Stile weckt das andere auf in ihm, das immer da war, aber nicht zu Worte, 
nicht zu ſeinem Rechte kam. Nun bricht es durch und iſt nicht mehr zu halten. 
Das Leben wird nicht mehr „geführt“: es kennt nicht mehr Verantwortung 
gegenüber begonnenem gemeinſamem Werke, es zerfällt in Augenblicke, es wird 
ein Spiel aus Spannung und Entladung. Der Mann lebt fortan nur noch 
in den mittelländiſchen Zügen ſeines Weſens: das Nordiſche in ihm iſt macht⸗ 
los geworden, als wäre es nicht mehr da. Es ſieht aus, als hätte er ſeeliſch die 
Raſſe gewechſelt: „als das Gegenteil deſſen, was er am Anfang war, ſtand 
er da.“ 

Die vorgelegte Erzählung ſoll nicht ſagen, „die“ nordiſche Frau müſſe immer 
ſo handeln wie hier. Auch ſoll aus ihr keine Sittenlehre gezogen werden, etwa 


1) Clara Nordſtröm, Kajſa Lejondahl. Roman. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt 1933. 
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ſo: der Mann habe das Recht, ſich über Ehe und kommendes Geſchlecht hin⸗ 
wegzuſetzen, und eine nordiſche Frau müſſe dies anerkennen. Hier wird mur ge- 
zeigt, wohin Raſſengemiſchtheit und ſeeliſcher Raſſenwandel in der Geſchichte 
einer Ehe führen können. F C. 


Am Ufer. 


Die Fremde ſtand auf der Brücke der kleinen ſchwediſchen Inſel im Skager⸗ 
rak, als er im Ruderboot landete. Ihre hellen Haare waren im ſalzigen Winde 
und in der Sonne des Sommers noch heller geworden. Ihre Augen hatten die 
Farbe des Waſſers und blickten in die Weite, wie die Augen der Menſchen an 
der See, und ſie trug ein ſchlichtes blaues Kleid. 

Der Mann warf die Bootsleine um die Bohle und machte eine Schlinge, 
einmal, zweimal. Das Boot lag nun feft. Er flieg zur Brücke hinauf, und die 
beiden Menſchen drückten einander die Hand. Ganz kurz nur, niemand hätte 
etwas Beſonders darin ſehen können. Aber von der einen Hand zur anderen 
wollte etwas weitergegeben werden: Mut, das Schwere, mit dem ſie ſo lange 
rangen, endlich zu bewältigen. Auch eine ſtumme Verſicherung ſollte es ſein: 
„Ich ſtehe neben dir, ich fühle mit dir dein Ringen!“ 

Arm in Arm gingen ſie über die kleine Inſel, über die blauen Granitklippen, 
die von Erde und Waſſer entblößt dalagen, als zeige die Erde den wenigen 
Menſchen, die den Weg hierher nicht zu mühſam gefunden hatten, in ver⸗ 
krauensvollem Dank ihr Innerſtes. 

Sie kamen an den wenigen Feldern vorüber, die eigentlich Gemüſegärten 
ſind. Leute der Inſel arbeiteten dort. Sie hoben den Kopf, lächelten und grüß⸗ 
ten. Sie kannten die beiden, die da Arm in Arm nebeneinander gingen. Es 
war ſchon das zweite Jahr, daß die Frau in dem Häuschen am Ufer allein 
wohnte, von Mann und Kindern zuweilen für kurze Stunden beſucht. 

Die Leute hatten es eben gar nicht ſo eilig, ſie blickten noch ein wenig den 
Fremden nach. Beide waren gleich lang, und beide hatten den aufrechten Gang, 
der ihnen ſelbſt vertraut war. Aber die dichten Haare des Mannes waren tief- 
braun, und ſeine ſonnengebräunte Haut hatte die Farbe von hellem Tabak. 

Die beiden Fremden gingen weiter über die einzige Wieſe der Inſel, auf der 
zwei hörnerloſe, faſt fleiſchrote Kühe weideten. Erſt drüben, wo die Klippen 
nach dem Regen in der Sonne wie Silber glänzten, dort ſetzten ſie ſich. 
Doch nicht wie Liebende dicht nebeneinander. Ein kleiner Raum blieb zwiſchen 
ihnen, gerade noch ſo groß, wie ein Menſch ihn brauchen würde, um da zu 
ſtehen. Der Mann ließ ſich auf den Ellbogen zurückſinken, die Frau blieb 
figen. 


Tafel XIV 


Aufn. L. F. Clauß 


Junger Flieger, Niedersachse. Nordisches Antlitz mit außenweltbetontem 
(„‚extravertiertem‘“) Blick 


Zu Stoffe und Gestalten 
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Friedlich, wie ſie vorhin nebeneinander gegangen waren, ſprachen ſie mitein⸗ 
ander. Die Frau begann, aber ſo langſam, als hätte jedes ihrer Worte eine 
ganz ſchwere heimliche Laſt zu tragen: „Deine Kraft iſt ja zu Ende. — Sag, 
was ich kun kann.“ 

Er nahm ihre Hand, drückte die Hand an ſein Geſicht und ſein Geſicht an 
den Felſen. Erſt als er den Kopf wieder hob, vermochte er endlich zu ſprechen. 
Unfrei, gequält kamen die Worte: „Um mich vor den vielen zu retten, haſt 
du ſelbſt mir dieſe Frau ausgeſucht. Du haſt aber zu gut gewählt, nun kann 
ich ſie nicht mehr entbehren. Sie wollte anfangs nur Spiel und ich ebenſo. 
Es iſt aber Ernſt geworden. Du weißt, wie weit ſie dann fortfuhr. Nun 
muß ich dennoch über die vielen Meere zu ihr hin.“ 

Die Frau ſchwieg und blickte die Wieſe an, wo am Rande vor ihren Füßen 
Ginſter und Glockenblumen zwiſchen blühendem Heidekraut wuchſen. Sie blickte 
weiter über die Felſen und über das blauglühende Skagerrak hinaus, über 
dem die Möwen kreiſten. Da war es ihr, als werde ſie immer mehr von der 
Kraft erfüllt, die im Fluge die Möwe trägt, und von dem Glanz des weiten 
blauen Waſſers dort unten. „Du biſt ja frei“, ſagte ſie langſam. „Wenn du 
zu ihr fahren willſt, ſollſt du es tun und von nun an ihr Leben feilen,“ 

Der Mann zog wieder ihre Hand an ſeine Augen. „Ich weiß es“, ſagte er. 
„Du haft mich ja niemals binden wollen. Nur immer mir helfen. Zwanzig 
Jahre ſind wir aber nebeneinander gewandert, und vierzehn davon waren ja 
ſo gut, wie ſie es ſelten zwiſchen Menſchen ſind. Was dann über mich kam, — 
ich verſtehe es ſelbſt nicht. Hätteſt du mich damals nur verurteilt, wäre wohl 
ein Bruch erfolgt, aber ſo blieb wenigſtens die Freundſchaft, und nichts bot 
mir fo feſten Halt wie fie.“ Er verſtummte. 

Da ſchwang ſich der innere Blick der Frau während einiger Atemzüge über 
die vergangenen Jahre zurück bis an den Anfang. Wie wahr, wie treu, wie 
tapfer hatte er damals dggeftanden! Wie bereit für alles, was edel war, zu 
kämpfen und zu leiden! — Bis fern von ihr eine kleine Frau auf ſeinem Weg 
erſchien, deren Leben nur ein Heute kannte und dies Heute von Spiel erfüllt. 
Tag für Tag trank er ihr Weſen in ſich hinein. — Wurde da etwas, das 
lange in ihm geſchlummert hatte, zum Leben geweckt? In kurzer Zeit war 
die große Verwandlung mit ihm vor ſich gegangen. Als das Gegenteil deſſen, 
was er am Anfang war, ſtand er da. Und fo blieb es auch, nachdem jene Frau 
aus ſeinem Leben und aus ſeinem Herzen verſchwunden war. Andere folgten 
ihr. Auch ſein Leben war jetzt nur ein Spiel geworden: ein triebhaftes, auf⸗ 
reizendes Spiel. 

Jene Wandlung in ihm, die ihr Leben faſt zerbrochen hatte, vermochte die 
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Frau zum erſtenmal ruhig zu überblicken, während ſie hier ſaß und es ihr 
war, als hätte ſie aufgehört ein eigenes Leben zu haben, als lebe ſie nur noch 
draußen im Fluge der weißen Möwen, im warmen Sonnenſtrahl, der auf 
ſie beide niederſtrömte, im Winde, der über die Blumen der Wieſe hinſtrich, 
weiter hinauszog ins Unendliche und damit verſchmolz. 
Da entſann ſie ſich, daß ſie wohl antworten mußte, aber ſie ſagte nur: 
„Jeder Weg, auch wenn er in die Ferne geht, kann ſchließlich zu dir ſelbſt 
führen.“ 

Er richtete ſich auf, ſtrich die welligen dunklen Haare zurück. Solche Gedan⸗ 
ken ernüchterten ihn. 

„Und die Kinder?“ fragte er. 

„Wie bislang wirſt du ſie ſehen, ſo oft du es willſt.“ 

Jetzt bat er: „Und du ſelbſt? Ganz ohne dich werde ich das Leben nicht 
ertragen.“ 

Wie eine Mutter ſtrich ſie ihm über die Haare. „Sprechen wir nicht davon.“ 

Er ſah ſie an, als wollte er zu der anderen, nach der es ihn wieder verlangte, 
noch das ganze Weſen dieſes Menſchen mit ſich nehmen, dieſes Menſchen, der 
ihm einſt Führung und ein großes Erwachen bedeutet hatte. „Ich laſſe dich 
aber doch nicht“, ſagte er. 

Sie ſprach von den Kindern und erhob ſich dabei. 

Seine Gedanken folgten nicht ihren Worten. „Alles werde ich für euch tun. 
Alles was ich vermag!“ ſagte er, und es war ſeiner Stimme anzuhören, wie 
ſehr er wünſchte, daran glauben zu können. 

Die Frau ſchwieg, denn ſie wußte, daß ſie mit den Kindern nach einigen 
Monaten wieder vor dem Nichts ſtehen würde, wenn es ihr nicht gelingen 
ſollte, fie alle durch eigene Arbeit zu retten. 

Sie gingen Arm in Arm zurück über die Wieſe. Die Felder waren für den 
Tag beſtellt, kein Menſch war zu ſehen. Erſte kühle Schatten breiteten ſich 
aus. Die Möwen draußen über dem Meere ſchrien, als fühlten ſie ſchon die 
Nähe der kommenden Nacht und bangten ſich davor. 

Die Frau ſtand von neuem auf der Brücke. Sie winkte, dann ſank ihre 
Hand hinab. Sie ſah das kleine Ruderboot ſich immer mehr entfernen, und 
blickte der geliebten Geſtalt darin nach, bis ſie in der untergehenden Sonne 
verſchwand. 

Dann wandte ſich die Fremde langſam fort. Aber ſie ging nicht hinein in 
ihr einſames Häuschen. Sie wanderte am Ufer langſam auf und ab, auf 
und ab, bis die Sonne längſt ins Meer geſunken war, der gelbe Schein am 
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Himmel hinter den Felſen ſich allmählich nordwärts bewegte und der Große 

Bär fein Licht über das weite Skagerrak hinabſandte, über die kleine Juſel 

und die am Ufer wandernde Geſtalt. Clara Nordſtröm. 
* 


* 
* 


Zu Tafel XIV und XV. 


So, wie weitaus die meiſten Laien ſich die Raſſenſeele als ein Bündel von 
Eigenſchaften vorſtellen, ſo reden — trotz den Ergebniſſen der Raſſenſeelen⸗ 
forſchung — auch Anthropologen und ſelbſt Charakterforſcher noch hin und 
wieder vom „Charakter der nordiſchen Raſſe“ oder dem Charakter irgendeiner 
anderen Raſſe. Dies iſt widerſinnig, denn innerhalb der Grenzen nordiſchen 
Raſſenſtiles iſt nicht nur ein Charakter, ſondern eine Mannigfaltigkeit der 
gegenſätzlichſten Charakterbildungen möglich. Das gleiche gilt von anderen 
Raſſen. Wir ſtellen hier zwei nordiſche Geſichter einander gegenüber: die 
Raſſe ift da im weſentlichen die gleiche, aber grundverſchieden find die Charat- 
tere, die aus den Bildern ſprechen. 

Das Bild des jungen Schweden mit dem binnenweltbetonten Blick ſoll 
noch einem anderen Irrtum begegnen. Das Wort „Ausgriff“, das wir zur 
Beſchreibung des nordiſchen Erlebens gebrauchen, iſt öfters im Sinne der 
„Extraverſion“ C. G. Jungs verſtanden worden, die wir als Außenwelt⸗ 
betontheit des Erlebens bezeichnen. Der nordiſche Menſch, ſo meinen daher 
manche, ſei ſeinem Weſen nach ein außenweltbetonter Menſch. Dies trifft 
keineswegs zu. Der nordiſche Menſch kann auch „introvertiert“ — wir nennen 
es binnenweltbetont — erleben; den Ausdruck ſolchen Erlebens zeigt unſer Bild. 
Jener Irrtum entſtannnt der beliebten Verwechſlung von Raffenftil 
und Charakter. — Wir behalten uns vor, hierauf in einem beſonderen 
Beitrag ausführlich einzugehen. L. F. C. 


Berichte. 


Nordiſche Warte. 
Von Kurt Holler. 
Der Fall Saller. 

Vor kurzem ging durch die deutſche Preſſe eine Mitteilung, daß dem Privatdozenten 
Dr. Karl Saller in Göttingen die Lehrbefähigung entzogen worden ſei. Gleichzeitig 
wurde bekannt, daß das von Saller und Merckenſchlager gemeinſam heraus- 
gegebene Buch „Vineta“ verboten wurde. Gegen die getarnte Wühlarbeit dieſer beiden 
Wiſſenſchaftler gegen den Raſſengedanken und damit gegen den Nationalſozialismus 
haben wir in dieſer Zeitſchrift ſchon mehrfach warnend unſere Stimme erhoben. Wir 
freuen uns, daß damit einem der unerfreulichſten Gegner der Nordiſchen Bewegung das 
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Handwerk gelegt worden iſt. Seit Jahren ſchon haben wir uns in den „Überſichten“ 
gegen die zahlloſen Angriffe, Behauptungen und Entſtellungen von ſeiten Sallers (wie 
auch ſeines Freundes und Kampfgenoſſen Merckenſchlager) zur Wehr geſetzt. Saller 
war ein typiſcher Fall von geſchickter Tarnung eines Gegners. Er hat vermutlich anz 
genommen, daß man ſich ſeiner Außerungen von vor 1933 nicht mehr ſo genau werde 
erinnern können. Aber er irrte ſich. Saller war urſprünglich auch ein Gegner der 
Raſſenhygiene, die er ſehr zum Wohlgefallen des damaligen Syſtems bekämpfte und 
beſpöttelte. Nach dem Umſturz 1933 ſtellte er ſich darin um, er wurde ein Freund der 
Raſſenhygiene. Dieſer Umfall wurde damals erfreulicherweiſe im parteipolitiſchen Organ 
der nationalſozialiſtiſchen Arzte gründlich unter die Lupe genommen. Daraufhin wechſelte 
Saller wieder hinüber in das Gebiet der Raſſenkunde, zumal da er bald feſtſtellen zu 
können vermeinte, daß der Kampf gegen den Raſſengedanken in der Form des Kampfes 
gegen die „die Volksgemeinſchaft zerſtörende“ Nordiſche Bewegung von einigen höheren 
Stellen gern geſehen werde und deshalb ungefährlich ſei. Zuſammen mit Merden- 
ſchlager begann er einen ſyſtematiſchen öffentlichen Kampf, in dem wieder die in dieſer 
Zeitſchrift ſchon ſo oft beſprochene Umweltlehre in den Vordergrund geſtellt wurde: Die 
Biologen Saller und Merckenſchlager ſtellten die durch nichts zu belegende Behauptung 
auf, die Raſſen ſeien einem dauernden und raſchen Wechſel durch die Umwelteinwirkungen 
unterworfen. Erbfeſte Raſſen im Sinne der Raſſenkunde gebe es nicht. In Deutſchland 
ſei eine aus den verſchiedenſten urſprünglichen Elementen zuſammengeſetzte „Deutſche 
Raſſe“ im Entſtehen, deren Bildung zu begrüßen, während das Streben nach Stärkung 
des nordiſchen Blutsbeſtands verwerflich ſei. — Jeder logiſch denkende Menſch mußte 
die Schlüſſe ziehen, die — vorſichtshalber unausgeſprochen — zwiſchen den Zeilen 
ſtanden: wenn die Umwelt den Menſchen ſo raſch zu verändern mag, dann iſt nicht nur 
die Ariergeſetzgebung des neuen Staates zu verwerfen, weil ja dann die Juden ſchon 
längſt in der deutſchen Umwelt zu Menſchen „Deutſcher Raſſe“ geworden ſein müßten, 
ſondern dann iſt auch die ganze raſſenhygieniſche Geſetzgebung verwerflich, weil ſie ja 
auf der Annahme von der Unveränderlichkeit der Erbanlage beruht, während nun be— 
hauptet wurde, die Erbanlage könne durch Umwelteinwirkung verhältnismäßig raſch 
verändert werden. Wir wiſſen ja, daß katſächlich auch heute noch in marxiſtiſchen Kreiſen 
— ſo z. B. auch in der ſtaatlichen ſowjetruſſiſchen raſſenhygieniſchen Wiſſenſchaft — allen 
Ernſtes behauptet wird, daß die Verbrecher, die Minderwerkigen und die Krankhaften 
keineswegs Opfer ihrer Erbanlagen, ſondern Opfer ihrer Umwelt, ihres „Milieus“, feien. 

Das raſſenpolitiſche Amt der NSDAP. hat denn auch in ſeiner Verlautbarung 
zum Falle Saller darauf hingewieſen, daß Saller gefinnungsmäßig ein Gegner des 
Nationalſozialismus ſei. Wenn übrigens von Merckenſchlager in Beſprechungen 
„Vinetas“ als von einem uralten Kämpfer der Partei geſprochen wird, ſo wird die 
eigenartige ſpätere Entwicklung dieſes „uralten Kämpfers“ unterſchlagen, es wird ver- 
geſſen, daß er ſich ſpäterhin in ſeinen Schriften gegen die Raſſenbewegung tief vor den 
Juden verneigt, daß er jüdiſche Kampfgefährten ſuchte und fand und daß er, wie wir 
ſchon in der letzten „Überſicht“ anführten, es nicht verſchmähte, in jüdiſchen Zeitungen 
und Zeitſchriften nicht nur gegen den Raſſengedanken, ſondern auch gegen die national⸗ 
ſozialiſtiſche Regierung zu ſchreiben. Er wäre wohl auch nicht zum Regierungsrat be⸗ 
fördert worden, wenn ſein Raſſenkampf dem damaligen Syſtem nicht ſehr erwünſcht ge⸗ 
weſen wäre. Der „Nationalſozialismus“ Merckenſchlagers ift demnach von etwas eigen- 
artiger Prägung und ruft lebhafte Erinnerungen an Otto Straſſer wach, der ja ſchließ⸗ 
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lich auch in der Judenpreſſe landete, um ſeinen Kampf gegen Hitler für den „echten 
Nationalſozialismus“ durchfechten zu können. 

Denjenigen Parteizeitungen aber, die ſich Sallers und Merckenſchlagers und 
ihrer Machwerke ſo warm angenommen haben, möchten wir empfehlen, ſich vor weiteren 
derartigen Entgleiſungen zu bewahren, indem ſie Schriftleiter einſtellen, denen die 
raſſiſche Grundlage der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung wenigſtens nicht ganz 
unbekannt iſt! 


Raſſe und Nation. 

In der „Berliner Börſen-Zeitung“ (vom 26. und 29. Juli 1934) find zwei Beiträge 
erſchienen, die nicht unwiderſprochen bleiben dürfen. Der eine, „Raſſe und Nation“, 
ſtammt von F. M. Wöß, der andere, „Germanentum und Deutſchtum“, von Dr. J. Büh⸗ 
ler. Wenden wir uns erft letzterem zu. In feinem Beitrag will Bühler darauf þin- 
weiſen, daß die Wurzeln des Deutſchtums zwar großenteils, aber nicht allein im Ger⸗ 
manentum zu ſuchen ſind. Darin ſind wir wohl auch alle mit ihm einig. Was wir anders 
ſehen als er, das iff die Bewertung, die wir dem Einfluß des Fremdͤblutes beimeffen. 
Wenn Bühler einmal Günthers „Frömmigkeit Nordiſcher Artung“ oder Kummers 
„Midgards Untergang“ geleſen hätte, ſtatt fich mit Rückerts „Chriſtianiſierung der 
Germanen“ zu begnügen, dann würde er kaum zu dem Fehlurteil kommen, daß man in 
der Chriſtianiſierung Deutſchlands keine „Verdrängung der germaniſchen Art“ ſehen 
könne. Völlig verfehlt iſt aber die Auffaſſung, als ob ſich der deutſche Einheitsgedanke 
durch die raſſiſche Blutsaufnahme von „romaniſchen“ und „flawiſchen“ Beſtandteilen 
hätte entwickeln können, weil die rein germaniſchen Stämme immer zur Abſonderung 
geneigt hätten. Mit raſſiſcher Entwicklung hat der Einheitsgedanke ſicherlich gar nichts 
oder nicht viel zu tun, denn er konnte ſich natürlich nur aus der politiſchen Entwicklung 
ergeben. Daß Einheitsbeſtrebungen im deutſchen Raum ſchon früh auftreten, wiſſen wir 
von Armin und Marbod. Sie mußten aber ſcheitern in einem politiſch noch ſo gering 
entwickelten Lande wie Germanien. Sicherlich aber wäre die Einheit ebenſo und wahr: 
ſcheinlich mit geringeren Schwierigkeiten in einem raſſiſch blutreinen Gebiet hergeſtellt 
worden, ſobald es die politiſche Entwicklung ermöglichte. 

Ganz ähnlich tönt es aus dem Beitrage von Wöß, der in vorſichtiger Form auch den 
Gedanken der „Deutſchen Raſſe“ wieder aufgreift. Woher nimmt er die Begründung 
für den Satz: „Auch dann, wenn man als Raſſen nur das erkennt, was erblich iſt, darf 
nicht überſehen werden, daß Raſſen ebenſo veränderlich ſind wie die Grenzen in der 
menſchlichen Gemeinſchaft, durch die Raſſen geformt werden, ſeien es nun geographiſche, 
ſprachliche, ſoziale, religiöſe oder ſtaatliche Grenzen“? — Wöß ſcheint eine etwas eigen⸗ 
artige Anſchauung von der Erblichkeit zu haben, und ſeine Raſſen haben eine verdächtige 
Ahnlichkeit mit Sallers „Korbmacherraſſen“. Wöß ſchreibt weiter: „Gewiß: eine 
Nation kann nur als Raſſe beſtehen und vor allem wir Deutſche. Aber Raſſe iſt nur 
Subſtanz, und Nation iſt Geiſt. Raſſe iſt natürlich, Nation iſt übernatürlich. Raſſe iſt 
der Volkskörper, Nation die Seele, die ihn zuſammenhält.“ — Hier gerät Wöß, wohl 
ohne es zu beabſichtigen, ganz in jenen von gewiſſer kirchlicher wie auch von jüdiſcher 
Seite immer wieder unternommenen Verſuch, Raſſe als materiell abzutun und dem 
Geiſt ein von Raſſe unabhängiges Daſein zuzuſprechen. Nein, wenn eins feſtſteht, dann 
iſt es die Tatſache — die auch der Führer immer wieder betont —, daß Raſſe und Geiſt 
eins ſind. Der Geiſt der Nation aber hängt einzig und allein davon ab, welche Raſſe 
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in ihr herrſcht und ſich durchſetzt. Und wenn Joſef Nadler die Schöpferkraft des deutſchen 
Volkes in ſeiner raſſiſchen „Zweigeſchlechtlichkeit“ ſucht, ſo möge er uns auch einmal 
erklären, warum die Schöpferkraft des helleniſchen Volkes mit zunehmender raſſiſcher 
„Zweigeſchlechtlichkeit“ ſo arg verkam! Gewiß hat Wöß recht, wenn er der Sprache 
eine überragende Bedeutung bei der Umbildung eines Volkes zur Nation beimißt. 
Aber — und das erkennt er dunkel auch ſelbſt — Sprache iſt ja doch auch nichts anderes 
als eine Schöpfung des Raſſengeiſtes. Wenn Wöß ſchließlich nur die Judenfrage als 
Raſſenfrage ſieht, dann geht er eben an den wichtigſten Fragen achtlos vorbei. Und 
endlich: wie könnte die Judenfrage eine Raſſenfrage fein, wenn es nicht eben der art- 
fremde jüdiſche Raſſegeiſt wäre, der uns empört — der doch aber nach Wöß' Meinung 
gar nicht exiſtiert, zumal da die Juden keine Nation ſind?! — Wir finden, daß die 
„Berliner Börſen⸗Zeitung“ mit obigen Beiträgen keine Bereicherung, ſondern Verwirrung 
in die Raſſenfrage hineinbringt! 


Neue Bücher. 


Bebölkerungspolitik, Bauerntum und Siedlung. 
Von Horſt Rechenbach. 


In dem kleinen Buch von R. Walther 
Darré „Im Kampf um die Seele des 
deutſchen Bauern“) find Aufſätze und 
Reden der Zeit vor und nach der Macht⸗ 
ergreifung zuſammengeſtellt. Der Verfaſſer 
weiſt nach, daß die Schlagworte des 
Liberalismus: Rentabilitätsſteigerung und 
Rationaliſierung den Bauern immer nur 
tiefer in das Unglück ſtürzten. Der Bauer 
kann nur gerettet werden, wenn man den 
Menſchen wieder in den Mittelpunkt des 
wirtſchaftlichen Denkens ſtellt in der Über- 
zeugung, daß die Wirtſchaft dem Menſchen 
zu dienen hat. Die Vorausſetzung für eine 
geſunde Volkswirtſchaft iſt das Gleich⸗ 
gewicht von Erzeugung und Verbrauch 
in den lebensnotwendigen Dingen. Alles 
Lebensnotwendige muß von der heimiſchen 
Landwirtſchaft geliefert werden. Ihre 
Kaufkraftſteigerung kommt wiederum dem 
Binnenmarkt zugute und befruchtet ſo alle 
anderen Stände. 

Der Bauer iſt aber weit mehr als nur 
der Ernährer des Volkes. Er iſt ſein Bluts⸗ 


1) R. W. Darré, Im Kampf um die Seele 
des deutſchen Bauern. Berlin, P. Steegemann 
1934. 1 AN. 


quell, und ſomit iſt ſeine Erhaltung eine 
Lebensfrage des ganzen Volkes. Mit dem 
Reichserbhofgeſetz wurde der Verelendung 
des Bauerntums durch Vertreibung von 
Haus und Hof Einhalt geboten. Durch 
die Marktordnung wurden ihm aus⸗ 
reichende Preiſe geſichert. 

In der vergangenen Zeit hat der 
Handel die Führung der Volkswirtſchaft 
und des Staates übernommen und den 
Landſtand an den Abgrund des Ver⸗ 
derbens gebracht. Er hat damit die 
Grundfeſten des Staates in Gefahr ge- 
bracht. Heute iſt dem Bauerntum wieder 
der beſtimmende Einfluß in der Volkswirt⸗ 
ſchaft geſichert, der ihm gehört (Darré, 
Zur Wiedergeburt des Bauerntums).2) 

Die Geſundung des Bauerntums wird 
zur Folge haben, daß wir wieder ein ge⸗ 
ſundes, wachſendes Volk werden und die 
Gefahr des Unterganges unſeres Volks⸗ 
tums überwinden. Jedes wachſende Volk 
braucht neuen Lebensraum und hat ein 
Recht darauf, ihn zu beanſpruchen. Ein 

2) R. W. Darıe, Zur Wiedergeburt des 
Bauerntums. München, J. F. Lehmann 1934. 
IL AM. 
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Wahnſinn aber iſt es, ein Volk in art⸗ 
fremden Raum zu leiten, in dem es keine 
Daſeins⸗ und Entwicklungsmöglichkeiten 
findet. 

Unſer Volk muß heute ein Zuchtziel 
haben, und dieſes kann nur das Nordiſche 
ſein. Jeder junge Mann muß ſich darüber 
klar ſein, daß er für ſeine Nachkommen 
eine Höherentwicklung oder einen Abſtieg 
einleiten kann, je nachdem er ſeine Gatten⸗ 
wahl trifft. 

Das Wort Odal iſt im vergangenen 
Jahrhundert aus der Vergeſſenheit wieder 
zum Bewußtſein vieler Menſchen gebracht 
worden. 

Odal oder Allod heißt Sonnenlehen, 
Lehen des All (Hermann Gauch, Die 
germaniſche Odal-Allodverfaſſung).s) Die 
drei Grundbegriffe der germaniſchen 
Bodenrechtsverfaſſung find? Allmende, 
Allod und Feod. Allmende iſt der Beſitz 
der Markgenoſſenſchaft als Träger der 
öffentlichen Macht, Allod Beſitz der Sippe 
und Feod ſchließlich Beſitz des einzelnen, 
und zwar beweglicher Beſitz. Das Weſen 
des germaniſchen Sippengedankens iſt nur 
verſtändlich, wenn man die aufbauende 
Kraft eines Sippenbeſitzes, des Allod, als 
unveräußerliches Gotteslehen erkannt hat. 
Nur hier iſt Höherentwicklung der Sippe 
durch bewußte Züchtung und gleichzeitig 
Sicherſtellung aller Sippenglieder möglich. 

Hinrich Sievers bringt in ſeinem 
Buch „Von der Hufenverfaſſung zum 
Erbhofgeſetz“ ) eine lebendige Darſtellung 
des Lebens der holſteiniſchen Bauern, in⸗ 
ſonderheit ſeit dem Jahre 1760. Es iſt 
weniger eine Schilderung von der Hufen- 
verfaſſung zum Erbhofgeſetz, die mancher 
vermuten wird. Dennoch ſind derartige 


3) H. Gauch, Die germaniſche Odal-Allod⸗ 
verfaſſung. Goslar, Blut und Boden 1934. 
2, 60 AM. 

4) H. Sievers, Von der Hufenberfaſſung 
zum Erbhofgeſetz. Weimar, Böhlau 1935. 
2,80. RM. 
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Darſtellungen nicht nur für gebürtige Hol- 
ſteiner wertvoll, ſondern auch für alle die, 
die fich über die Gewohnheiten und Schick⸗ 
ſale anderer Stämme unterrichten wollen. 

Karl Triebel betont in ſeinem Buch 
„Siedlung und Gemeinſchaft“s), wie nof- 
wendig für den Erfolg jeder Siedlung 
der Gemeinſchaftsgedanke iſt. Das iſt ja 
gerade das, was die Siedlung ſeit der 
Machtergreifung von der bisherigen Gied- 
lung der Syſtemzeit fo grundſätzlich unfer- 
ſcheidet. Nicht mehr das Geld iſt das maß⸗ 
gebende, ſondern der Menſch, die Familie 
und darüber hinaus die Gemeinſchaft. 
Triebel zeigt die Erfolge der Gemein⸗ 
ſchaftsſiedlung in den Vereinigten Staaten 
und in Brandenburg⸗Preußen und die 
Mißerfolge jeder anderen rein wirtſchaft⸗ 
lich eingeſtellten Siedlungspolitik. 

Friedrich Burgdörfer hat in ſeinem 
Buche „Volk ohne Jugend “s) und in feinem 
neuen Werk „Sterben die weißen Völ⸗ 
ker?“ ?) unfer Volk ganz erheblich auf 
gerüttelt. Er hat unſerer Regierung viel 
dankenswertes Material an die Hand ge- 
geben, um die bevölkerungspolitiſche Ge⸗ 
ſetzgebung zu beeinfluſſen. Er beleuchtet 
den Geburtenſchwund, die Überalterung 
des deutſchen Volkskörpers und ſchließlich 
den Bevölkerungsſchwund. In Preußen 
kamen 1920—1926 auf 100 evangeliſche 
Ehen 195 Kinder, auf 100 katholiſche Ehen 
273 Kinder. 

Ein Vergleich der weißen Bepölkerung 
zu der andersfarbigen bringt uns zu der 
Überzeugung, daß nicht nur unſer Volk, 
ſondern auch die anderen weißen Völker in 
Gefahr ſind. So dankenswert die Arbeiten 
Burgdörfers ſind und bleiben, dürfen ſie 


5) K. Triebel, Siedlung und Gemeinſchaft. 
Würzburg, K. Triltſch 1933. 2,50 AM. 

6) Fr. Burgdörfer, Volk ohne Jugend. 
Berlin, K. Vowinckel 1934. 7,50 AM. 

7) Fr. Burgdörfer, Sterben die weißen 
Völker? München, 1 D. W. Callwey 
1934. 1,60 AM. 
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uns doch nicht zum Peſſimismus verleiten. 
Die Geburtenziffer jedes Volkes iſt in 
erheblichem Umfange beeinflußt von ſeinem 
Lebenswillen. Es iſt aber nicht daran zu 
zweifeln, daß das deutſche Volk ſeit der 
nationalen Revolution eine gewaltige 
Steigerung ſeines Lebenswillens erfahren 
hat. Das deutſche Volk hat bisher noch 
ſtets unmöglich Scheinendes möglich ge- 
macht. Es wird auch hier gelingen, wenn 
alle geſunden Volkskreiſe ſich ihrer Ver⸗ 
antwortung bewußt werden. 

Auf die Bedeutung der Erbminder⸗ 
wertigkeit lenkt neben der rein zahlen⸗ 
mäßigen Bepölkerungsſtatiſtik Thomalla 
hin in ſeiner kleinen Schrift „Warum Be⸗ 
völkerungspolitik?“ 8) Sie iff in ihrer úber- 
ſichtlichen Darſtellung zur leichten Orien⸗ 
tierung beſonders geeignet. Sehr treffend 
weiſt er die Einwände gegen das Sterili⸗ 
ſierungsgeſetz zurück, die von der katho⸗ 
liſchen Kirche kommen. Wer bis in das 
19. Jahrhundert hinein die Chorknaben 
der Sixtiniſchen Kapelle zur Erhaltung 
ihrer Sopran⸗Kinderſtimmen kaſtriert hat, 
wer Jahrhunderte hindurch Forſcher und 
Gelehrte, die die Leiden der Menſchheit 
durch Studium an Leichen lindern wollten, 
auf Scheiterhaufen verbrannte, der hat 
kein Recht, ſich über unſere Maßnahmen 
der Steriliſierung aufzuregen. 

Das kleine Heft von Dr. E. H. Schulz 
und Dr. R. Frerks „Warum Arierpara⸗ 
graph ?“) ift fo aufſchlußreich für jeden 

8) Thomalla, Warum Bevölkerungspolitik? 
Stuttgart, Franckh 1934. 0,80 AM. 

9) E. H. Schulz und R. Frerks, Warum 
Arierparagraph? Berlin, Verl. Neues Volk 
1934: 0,75 RM. 


deutſchen Volksgenoſſen und auch für jeden 
Ausländer, der ſich über das Vorgehen 
des deutſchen Volkes gegen die Juden 
wundert, daß er es leſen muß. Hier wird 
gezeigt, wie es der Jude fertiggebracht 
hat, nicht nur die Börſe und den ganzen 
Handel, ſondern auch das deutſche Kultur- 
leben, das Schulweſen, die Univerſitäten, 
das Theater und ſchließlich den Reichstag 
und die Regierung in die Hand zu be⸗ 
kommen. 

„Die Zukunft der Juden“ betitelt 
H. Groſſe l) eine kleine „Volksaufklä⸗ 
rungsſchrift“ im Nationalen Verlag 
Joſeph Garibaldi Huch, Berlin-Wilmers⸗ 
dorf. Dieſe Schrift iſt in dem national⸗ 
ſozialiſtiſchen Deutſchland nur als typiſch 
jüdiſche Frechheit zu bezeichnen. Hier emp⸗ 
fiehlt ein Aſſimilationsjude ſeinen Raſſe⸗ 
genoffen den Übertritt zum Chriſtentum 
und behauptet, daß ſie unter dem Schutz 
der chriſtlichen Kirche bald auch voll⸗ 
gültige deutſche Staatsbürger ſein würden. 
Das iſt für uns in zweifacher Weiſe be- 
achtenswert. Einmal iſt es bezeichnend 
für die jüdiſche Anmaßung, die heute trotz 
der einwandfrei raſſiſchen Einſtellung der 
nationalſozialiſtiſchen Regierung ſo zu 
ſprechen wagt. Andererſeits iſt aber auch 
bezeichnend der Weg, den dieſe Juden zu 
dem deutſchen Volk nehmen wollen, über 
die chriſtliche Kirche. Das iſt für uns 
Nationalſozialiſten nichts Neues. Die 
chriſtliche Kirche hat bisher noch keinerlei 
Stellung gegen die Ehe von Fremdraſſigen 
eingenommen, die die bewußte Folge der 
Judentaufe iſt. 

10) H. Groſſe, Die Zukunft der Juden. 
Berlin⸗Wilmersdorf, G. Huch 1934. 0,30 AM. 


Mitteilung. 
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Die früheſten Spuren der Indogermanen in Vorderaſten. 
Von V. Chriſtian. 


So wie den Einzelnen erſt die Familienforſchung das Erbgut klar überblicken 
läßt, das er ſeinen Vorfahren verdankt, ſo werden auch Völker die ihnen 
vom Schickſal beftimmten Anlagen, Fähigkeiten und Fehler erf dann voll 
zu ermeſſen wiſſen, wenn ſie ihre Vorgeſchichte kennen. Für uns Deutſche wird 
daher alles, was mit den früheren Geſchicken der germaniſchen und der ihr 
übergeordneten indogermaniſchen Völkerfamilie zuſammenhängt, von weſent⸗ 
lichem Belange ſein. Und wir werden nicht nur jene Zeugniſſe heranziehen, die 
wir dem heimiſchen Boden abzugewinnen vermögen, ſondern wir werden auch 
bei den näheren und ferneren Nachbarn Umſchau halten, ob fie uns Auf- 
ſchluß über unſere Vorfahren und deren Verwandte zu bieten vermögen. 

Suchen wir nun nach den älteſten geſchichtlichen Zeugniſſen über indoger⸗ 
maniſche Völker, ſo müſſen wir uns an die ſchriftlichen Nachrichten und die 
dem Boden abgewonnenen Funde halten, die uns das Morgenland gewährt. 
Denn nirgends können wir die Geſchichte ſo weit zurückverfolgen wie in Vorder⸗ 
aften und Agypten, wo fon um 3000 v. Chr. die für uns bereits lesbaren 
Schriftdenkmäler einſetzen. Auf dieſer feſten Grundlage fußend, können wir 
daran gehen, Ereigniſſe in Nachbargebieten, für die wir keine ſo frühen ge⸗ 
ſchichtlichen Nachrichten beſitzen, zeitlich ungefähr feſtzulegen. So hängt denn 
auch die Zeitenabfolge, die von der Wiſſenſchaft für die europäiſche Vor⸗ 
geſchichte erarbeitet wurde, im weſentlichen von der Datierung der orientali⸗ 
ſchen Kulturperioden ab. Man kann den Gang der Exeigniſſe im vorgeſchicht⸗ 
lichen Europa und ihr Verhältnis zueinander durch die Bodenforſchung an 
Ort und Stelle gewiß weitgehend klären. Aber erſt durch die Ausſtrahlungen 
des Morgenlandes nach Europa und durch den Eintritt europäiſcher Völker 
in den Bannkreis des Drients werden jene feſten Klammern geſchaffen, die 
die Geſchehniſſe in Europa in das Geſamtbild der Menſchheitsgeſchichte ein- 
fügen. 

Fragen wir nun nach den früheſten Nachrichten, die uns Worderafien über 
Völker indogermaniſcher Herkunft zu geben weiß, ſo ſtoßen wir im Inneren 
Kleinaſiens auf die Hettiter; im Gebirgsland von Armenien bis Luriſtan, 
in Meſopotamien, Syrien und Paläſtina jedoch auf Stämme, die indiſche 
Einflüſſe aufweiſen (Kaſſiten, Hykſos, Mitanni). l 
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Über die Herkunft der Hettiter und die Zeit ihres erſten Auftretens im 
mittleren Anatolien hat ſich bis heute noch keine einheitliche wiſſenſchaftliche 
Meinung gebildet. Dieſes Volk, deſſen Sprache ſich vor allem in der Gram⸗ 
matik, zum Teil aber auch im Wortſchatz als Zweig des indogermaniſchen 
Stammes, und zwar der Keutum⸗Gruppe, erweiſt (zu der auch Orie- 
chiſch, Italiſch, Keltiſch, Germaniſch und das weit nach dem Dften, nach 
Turkeſtan verſprengte Tochariſche gehören), hat um 1900 v. Chr. im Herzen 
Kleinaſiens ein großes Reich gegründet. Seine Hauptſtadt Chattuſchaſch, das 
heutige Bogazköi, rund 140 km öſtlich von Ankara gelegen, wurde durch 
deutſche Ausgrabungen unterſucht. Infolge von Völkerbewegungen, die wir 
im Einzelnen noch nicht zu überblicken vermögen, die aber wohl irgendwie mit dem 
um 1720 v. Chr. erfolgten Einfall der Hykſos nach Agypten zuſammenhängen 
dürften, verliert ſich die Geſchichte dieſes Staatsweſens um 1700 im Dunkeln; 
aus ihm taucht es erft wieder um 1450 v. Chr. empor, um ſogleich auf dem 
Boden Syriens in erbitterten Kämpfen als machtvoller Gegner Ägyptens auf- 
zutreten. Die große ägäiſche Wanderung indogermaniſcher Halfan- 
völker, die um 1200 v. Chr. den Weſten Vorderaſiens überflutete und zeif- 
weilig ſogar den Beſtand des ägyptiſchen Staatsweſens gefährdete, bereitete 
dieſem neuhettitiſchen Reiche dann den Untergang. 

Eine zeitliche Grenze für den Beginn des alten Hettiterreiches bilden Keil⸗ 
ſchrifturkunden, die, in aſſyriſcher Sprache abgefaßt, hauptſächlich in Kültepe bei 
Kaiſarije, aber auch an anderen Orten im Inneren Kleinaſiens gefunden wur⸗ 
den und als „kappadokiſche Urkunden“ bekannt ſind. Sie zeigen, daß das Land 
öſtlich der großen Salzſteppe um die Mitte des 20. Jahrhunderts v. Chr. von 
einem Netz aſſyriſcher Handelskolonien überzogen war. Hettitiſche Perſonennamen 
kommen vereinzelt in dieſen Tontafeln vor, ja es wird einmal ſogar ein höherer 
Beamter oder Offizier genannt, der mit einem der älteſten, uns überlieferten 
hettitiſchen Fürſten identiſch ſein dürfte. Die Hettiter müſſen alſo zur Zeit der 
kappadokiſchen Urkunden zumindeſt in der Nähe des Schauplatzes ihrer ſpäteren 
Wirkſamkeit gelebt haben, vielleicht als ein an der Grenze ſiedelndes Volk. Im 
Lande ſelbſt können ſie keine erhebliche Rolle geſpielt haben, ſonſt würden ſie 
in den Texten häufiger genannt; auch von der Ausübung irgendeiner politiſchen 
Macht daſelbſt kann um dieſe Zeit keine Rede ſein. Jedenfalls lehren die kappa⸗ 
dokiſchen Urkunden zweifelsfrei, daß die Hettiter bereits um die Mitte des 
20. Jahrhunderts v. Chr. im Inneren Anatoliens angelangt waren. Bis hier⸗ 
her bewegen wir uns auf ziemlich ſicherem Boden. Von da an gehen aber die 
Anſichten auseinander — ſowohl hinſichtlich des Zeitpunktes der Einwanderung 
als auch hinſichtlich der Zuſammenſetzung des ſtofflichen Beſitzes, den wir den 
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einwandernden Hettitern zuſchreiben dürfen. Gegen Ende des Z. Jahrtauſends 
ſind uns nämlich für das Innere Anatoliens durch die Ausgrabungen zwei 
Kulturen belegt, die dann in der erſten Hälfte des 2. Jahrtauſends auf dem 
Boden des Hettiterreiches nebeneinander einhergehen. Ich halte es für das 
Richtigſte, beide Kulturen von allem Anfange an für gleichzeitig zu halten und 
daher beide den Hettitern zuzuweiſen. Als Zeitpunkt ihres Auftretens in 
Anatolien möchte ich etwa 2000 v. Chr. annehmen. Die beiden Kulturen, um 
die es ſich hier handelt, werden durch zwei verſchiedene Töpfereiarten gekenn⸗ 
zeichnet: die eine hat eine ſchwarz oder braun auf hellbraunem Grund geo⸗ 
metriſch bemalte Ware, die andere erzeugt einfarbig lichtbraune oder rote ge⸗ 
glättete oder polierte Gefäße, die, auf der Scheibe gearbeitet, häufig Metall⸗ 
formen nachahmen. 

Dieſen beiden Töpfereigattungen kommt nun beſondere Wichtigkeit für die 
Frage nach der Herkunft der Hettiter zu. Wir kennen nämlich um 2000 v. Chr. 
noch eine andere Völkerbewegung, die erſte griechiſche Wanderung, die 
bemerkenswerterweiſe zwei techniſch und zum Teil auch ſtiliſtiſch recht ähnliche 
Töpferwaren mit ſich führt. Sie ſind in der Fachwelt als griechiſche Matt⸗ 
malerei und minyſche Ware bekannt. Es liegt nun überaus nahe, die Wande⸗ 
rung dieſer beiden indogermaniſchen Kentumwölker, deren ſtofflicher Beſitz nach 
Ausweis ihrer Töpferei ſo überraſchende Beziehungen aufweiſt, auch zeitlich 
und urſächlich in Zuſammenhang zu bringen, in ihr alſo den Niederſchlag 
einer größeren Bewegung zu erblicken, die ihren Ausgang vom Balkan 
nahm. Denn dort ſpielt ſich die griechiſche Wanderung ab, dorthin weiſen 
aber auch mit großer Wahrſcheinlichkeit viele techniſche und ſtiliſtiſche Mert- 
male der bemalten hettitiſchen Töpferei. 

Treffen die hier dargelegten Anſichten über die Wanderung der Hettiter 
das Richtige, ſo ergeben ſich daraus einige geſchichtlich nicht unwichtige Folge⸗ 
rungen. Zunächſt wird man die Hettiter, die ihren Weg nur über das Mar⸗ 
marameer genommen haben können, wohl für die um 2000 v. Chr. erfolgte 
Zerſtörung der mächtigen Stadt Troja ll verantwortlich machen dürfen. 
Ferner ergibt ſich, wenn die Hettiter wirklich erſt mit Ende des 3. Jahrtauſends 
nach dem Inneren Anatoliens kamen, die Folgerung, daß die nichtindogermani⸗ 
ſchen Beſtandteile, die in ihnen ſicher ſtecken, ſchon in der urſprünglichen Hei⸗ 
mat am Balkan aufgenommen worden fein müſſen. Dann wird aber auch das 
andere indogermaniſche Volk, das um dieſe Zeit am Balkan nach dem Süden 
wandert, die älteſte Griechenſchicht, vermutlich bereits fremdartige Bevölke⸗ 
rungsteile mit ſich geführt haben. Schließlich winkt die Hoffnung, daß die 
Erforſchung der nichtindogermaniſchen Beſtandteile des Hettitiſchen und Grie⸗ 
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chiſchen uns Aufſchluß bringen könnte über die ſprachliche Zugehörigkeit der 
vorindogermaniſchen Bevölkerung des Balkans, über die heute noch völliges 
Dunkel gebreitet iſt. 

Über die körperliche Beſchaffenheit der Hettiter zur Zeit ihrer 
Einwanderung in Anatolien ſind wir leider nur ganz unzureichend unterrichtet. 
Abbildungen aus dem frühen Abſchnitt des Hettiterreiches beſitzen wir nicht; 
denn die Darſtellungen weltlicher und göttlicher Geſtalten ſetzen erſt mit dem 
14. Jahrhundert ein und enden um 1200 v. Chr. Was dann an Bildern 
folgt, gehört, obzwar es gerne auch „hettitiſch“ genannt wird, nicht mehr den 
Hettitern an; es iſt vielmehr das Erzeugnis eines neuen Volkes, das ſeine 
Kunſtwerke nach ganz andersgearteten Stilgeſetzen als die Hettiter formt. So 
ſind wir denn für die Beurteilung der körperlichen Beſchaffenheit der früheſten 
Hettiter Anatoliens auf die Bearbeitung einiger weniger Schädel angewieſen, 
die in Aliſchar Hüjük, einer etwa 45 km ſüdöſtlich von Jozgad (Bozuk) ge- 
legenen alten Siedlung, gefunden wurden. Das vorhandene Material, das 
für eine endgültige Erkenntnis gewiß noch viel zu unzulänglich iſt, ſpiegelt eine 
ſtark gemiſchte Bevölkerung wider, in der, ſo weit man bisher ſehen kann, 
nordiſche Elemente mur einen ganz geringen Hundertſatz ausgemacht haben 
können. Unter den Darſtellungen aus neuhettitiſcher Zeit finden ſich einige von 
ganz europäiſchem Ausſehen, die vermutlich Angehörige der Herrenſchicht zum 
Vorbild nahmen. Inwieweit allerdings die ägyptiſchen Abbildungen des 14. und 
13. Jahrhunderts, die unter den hettitiſchen Gefangenen ziemlich deutlich nor⸗ 
diſch⸗fäliſche Typen zeigen, wirklich auch etwas über die Körperbeſchaffen⸗ 
heit der Hettiter ausſagen, muß dahingeſtellt bleiben. Denn die Vermutung 
liegt nahe, daß die Agypter mit dieſen Darſtellungen die indogermaniſchen Be- 
ſtandteile der in Syrien und Meſopotamien herrſchenden Adelsgeſchlechter fenn- 
zeichnen wollten, die auf Seite der Hettiter gegen Agypten kämpften. 

Trotzdem alſo die Hettiter nach dieſem Befunde und nach Ausweis ihrer 
Sprache gewiß in nicht unerheblichem Maße nichtindogermaniſche Beſtand⸗ 
feile in fih ſchloſſen, zeigt fih doch in dem, was wir von ihrer Geſittung 
wiſſen, manch indogermaniſches Gut. Die zahlreichen Staatsverträge mit ihrem 
genauen Eingehen auf die Verhältniſſe unter früheren Herrſchern geben Zeugnis 
von dem hiſtoriſchen Sinn der Hettiter. In der Sitte, bei Literaturwerken — 
ganz entgegen der ſonſtigen Art des alten Morgenlandes — den Verfaſſer zu 
nennen, hat man wohl mit Recht einen indogermaniſchen Zug erblickt, der aus 
der Wertſchätzung der Perſönlichkeit entſpringt. 

Auch ſtaatsrechtlich finden wir manch vertrauten Zug: Der König ſcheint 
urſprünglich durch Wahl berufen worden zu ſein. Als dann die Erblichkeit ſeiner 


Die früheſten Spuren der Indogermanen in Vorderaſien 125 


Würde ſich durchzuſetzen begann, konnte der König zunächſt ſeinen Nachfolger 
nur deſignieren; zur Rechtswirkſamkeit bedurfte ſein Vorſchlag der Zuſtim⸗ 
mung des Adels. Als ſchließlich die Vererbung der Königswürde geſetzlich 
feſtgelegt war, ſtanden den Vornehmen noch immer gewiſſe Rechte zu. Der 
König iſt auch dann noch, wie ſich ein guter Kenner der hettitiſchen Kultur 
ausdrückt, nur primus inter pares. Erſt im jüngeren Reich ſetzt fi) gegenüber 
dieſer indogermaniſchen Auffaſſung des Königtums orientaliſche Anſchauung 
durch. 

Der Geiſt, der das in ſteten Kämpfen geſchaffene hettitiſche Staatsweſen 
zuſammenhielt, war durchaus kriegeriſch; noch in der Spätzeit des Reiches 
finden wir den König viele Jahre hindurch auf Feldzügen an den Grenzen 
des Reiches. Rechtlich war das Hettiterreich ein Feudalſtaat; der Gedanke des 
Lehensweſens beherrſchte ſeinen ganzen Aufbau. Große Landesteile, aber auch 
kleinere Gebiete und Ländereien wurden zu Lehen gegeben. Als oberſte Schicht 
beſtand ein Kriegeradel, unter dem die — vielleicht nur halbfreien — Acker⸗ 
bauer und Handwerker ſtanden. 

Der anderen großen Indogermanen⸗Gruppe, den Satem-Indoger⸗ 
manen, gehören dagegen jene Träger ariſcher Mamen an, die wir im 15. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. als Fürſten in Paläſtina und bis ins 16. Jahrhundert zu⸗ 
rück als Herrſcher in Mitanni, einem in Obermeſopotamien gelegenen 
Reiche, antreffen. Bekannt find auch die ariſchen Schwurgötter der Mitanni 
(Judra, Varnus, Mitra und die Naſatya). Überdies kennen wir aus der 
Zeit des jüngeren Hettiterreiches einen Keilſchrifttert über Pferdewartung, der 
mit ſeinen indiſchen Fachausdrücken deutlich zeigt, woher damals Pferd und 
Wagen in die vorderaſtatiſche Welt kamen. Ariſche (und zwar indiſche) Cin- 
flüſſe wurden auf ſprachlichem Gebiet auch für die Hykſos geltend gemacht. 
Dieſes Volk, an deſſen Aufbau neben Ariern vermutlich auch Semiten und 
Hurriter beteiligt waren, eroberte bekanntlich um 1720 v. Chr. Agypten, in 
dem es dann durch einige Geſchlechter die Herrſchaft ausübte. Da auch die in 
Paläſtina und Mitanni nachgewieſenen ariſchen Elemente vermutlich indiſch 
find, ergibt fih für das ausgedehnte Gebiet von Aſſyrien bis an die Grenze 
Agyptens ein gleichartiger arifch-indifcher Einſchlag in der Bevölkerung. Das 
Vorkommen der ariſchen Mamen gerade bei Fürſten zeigt, daß wir den indiſchen 
Einſchlag wohl in einer beherrſchenden Adelsſchicht werden ſuchen dürfen. Da 
die ſchriftliche Erwähnung ariſcher Mamen in Mitanni und Paläſtina jünger 
iſt als bei den Hykſos, müſſen wir uns für die Beantwortung der Frage, ob 
es ſich in beiden Fällen um eine gleichaltrige Schicht von Satem⸗Indogermanen 
handelt, an die Archäologie um Auskunft wenden. Wieder iſt es natürlich die 
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Töpferware, die als zuverläſſigſtes Zeugnis des ſtofflichen Beſitzes uns zu 
führen vermag. Da finden wir mm in der Hykſoszeit, alfo etwa von der Mitte 
des 18. vorchriſtlichen Jahrhunderts an, ganz Paläſtina und das anſchließende 
Syrien von einer einheitlichen Geſittung überzogen, über deren Eigenart uns 
die Grabungen einigen Aufſchluß brachten. Die Träger dieſer Kultur haben 
viele der vorhandenen Siedlungen gründlich zerſtört und an ihrer Stelle eigen⸗ 
kümliche, ſtark geſchützte Feſtungen errichtet, die in der Art ihrer Anlage nach 
den ſüdruſſiſchen Steppen oder Turkeſtan zu weiſen ſcheinen. Dieſe Eroberer 
brachten auch den mit Pferden beſpannten Streitwagen und den ſogenannten 
zuſammengeſetzten Bogen mit, der in geſchichtlicher Zeit eine beſonders für die 
aſiatiſchen Reitervölker charakteriſtiſche Waffe bildet. Begreiflicherweiſe war 
der Kampf zu Wagen Sache der Vornehmen, und die ägyptiſchen Darſtel⸗ 
lungen ſyriſcher Wagenkämpfer zeigen in weitgehendem Maße geradezu euro⸗ 
päiſche Geſichter und Schädelformen. Da auch die für fie über- 
lieferte Bezeichnung wahrſcheinlich von einer ariſchen Wurzel abgeleitet iſt, 
fo wird man wohl kaum fehlgehen, wenn man ſich das Gebiet vom :nittleren 
Tigris bis an die Grenze Agyptens von einer einheitlichen indiſchen Herrenſchicht 
überlagert denkt. Der Briefwechſel zwiſchen den paläſtinenſiſchen Fürſten des 
15. Jahrhunderts und ihren ägyptiſchen Herren, der in Keilſchrift abgefaßt 
war und in el Amarna in Agypten gefunden wurde, zeigt uns Paläſtina von 
Stadtherren beherrſcht, deren Machtbereich in der Regel nicht viel über das 
ihre Burg umgebende Gebiet hinausgereicht haben wird — alſo ein treffendes 
Bild indogermaniſcher Feudalorganiſation. 

Für die Herkunft dieſer indiſchen Adelsſchicht iſt es nun wichtig, daß die 
Verbindungslinien der Hykſoskultur nach Ausweis der gefundenen Töpfer⸗ 
ware nach Nordoſten in das Gebiet öſtlich des Tigris führen, wo un⸗ 
weit von Moſſul und in der Gegend von Erbil eine Keramik gefunden wurde, 
die enge Beziehungen zur paläſtinenſiſchen der Hykſoszeit aufweiſt. Wir dürfen 
daher wohl mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit die ariſch-indiſche Bevölkerung, 
die wir ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts von Mitanni bis Paläſtina als 
Herrenſchicht kennen, aus dieſem oſttigridiſchen Bergland herleiten. Seit wel⸗ 
cher Zeit ſie dort ihren Aufenthalt hatte, entzieht ſich allerdings vorläufig noch 
unſerer genauen Kenntnis. Aber ihr innerer Zuſammenhang mit den Kaſſiten 
erlaubt wohl, ihr Eintreffen in Armenien⸗ ie auf etwa das 20. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. feſtzuſetzen. 

Ziemlich um dieſelbe Zeit, da die Hykſosbewegung über Syrien und Pa⸗ 
läſtina nach Agypten ſich ergießt, vermutlich um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
v. Chr., dringt ein nichtſemitiſches Volk aus den ſüdlicheren Teilen des oſt⸗ 
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tigridiſchen Berglandes, etwa aus dem heutigen Luriſtan, nach Babylon vor, 
wo es die Herrſchaft an ſich reißt. Von dieſem Volke der Kaſſiten oder 
Koſſäer, wie ſie auch genannt werden, ſind uns nun Namen und einige 
Worte überliefert, in denen man fon lange arifch-indifches Sprachgut zu 
erkennen glaubte. Der völkiſche Aufbau der Kaſſiten dürfte ähnlich geweſen 
ſein, wie wir ihn bei Hykſos und Mitanni kennenlernten — eine dünne, ariſche 
Oberſchicht über einer fremdartigen, nichtindogermaniſchen Bevölkerung. Wo 
und wann dieſe Überlagerung vor ſich ging, können wir nicht ſagen; wir wiſſen 
nur, daß fie zur Zeit, als die Kaffıten die Herrſchaft in Babylon an fich 
riſſen, bereits vollzogen geweſen ſein muß. Die erſte Nachricht, die wir von 
den Kaſſiten beſitzen, ſcheint zu beſagen, daß ſie um 1900 v. Chr. einen ver⸗ 
geblichen Angriff auf Babylonien machten; vielleicht dürfen wir annehmen, 
daß dieſes Ereignis zeitlich nicht allzu ferne von der Einwanderung in das 
oſttigridiſche Gebirgsland liegt. In der Folgezeit finden wir noch vor der Macht⸗ 
ergreifung Angehörige dieſes Volkes, das in ſeiner Hauptmaſſe wohl unge⸗ 
fähr in dem heutigen Luriſtan wohnte, in Babylonien als Pächter und Ar⸗ 
beiter. Da wir in den eineinhalb Jahrhunderten, die ſie als Nachbarn Baby⸗ 
loniens öſtlich des Tigris wohnen, von keinerlei Völkerbewegungen in dieſen 
Gebieten hören, dürfen wir vermuten, daß die Kaſſiten ſchon zur Zeit ihres 
erſten Auftretens, alfo um 1900 v. Chr., jenen arifch-indifchen Einſchlag be- 
ſaßen, von dem oben die Rede war. 

Über die körperliche Beſchaffenheit der Kaſſiten läßt ſich der- 
zeit kaum etwas Sicheres ſagen. Skelette aus der Zeit ihrer Herrſchaft über 
Babylonien ſind nicht unterſucht. Da außerdem mit ihrem Auftreten die Sitte, 
den menſchlichen Körper abzubilden, ſtarke Einſchränkungen erfahren haben 
dürfte, fließt auch dieſe Quelle nur recht ſpärlich. Mach den wenigen erhaltenen 
Darſtellungen zu urteilen, ſcheinen zwei Typen die Vorſtellung des Künſtlers 
jener Zeit beherrſcht zu haben — eine kleine, gedrungene und eine große, ſchlanke 
Geſtalt. Vielleicht ſpiegeln ſich hierin die beiden völkiſchen Beſtandteile wider, 
aus denen fidh die Kaſſiten zuſannnenſetzten. Aufſchluß über diefe und manch 
andere Frage, die mit dem Kaſſitenproblem verbunden iſt und deren Beant⸗ 
wortung ſowohl für die Ausbreitung der Indogermanen nach Aſien als auch 
für die Loslöſung ihres aſiatiſchen Zweiges vom europäiſchen von Wichtigkeit 
ſein dürfte, werden vielleicht Ausgrabungen bringen, die augenblicklich von 
amerikaniſchen Gelehrten in Luriſtan durchgeführt werden. 

Die Altertumskunde des Morgenlandes gibt uns denmach über das früheſte 
Auftreten von Indogermanen in Vorderaſien in zweifacher Hinſicht Beſcheid: 
Um 2000 v. Chr. erſcheinen Angehörige der Kentum⸗Gruppe, mit nichtindo⸗ 
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germaniſchen Teilen erheblich durchſetzt, vermutlich vom Balkan her kommend, 
im Inneren Kleinafiens, wo fie bald nach ihrem Auftreten ein mächtiges Reich 
gründen. Nicht viel ſpäter ſind im Gebirgslande öſtlich des Tigris Spuren 
von Völkern zu belegen, von denen ſelbſt wie von ihren mutmaßlichen Abkömmm⸗ 
lingen wir wiſſen, daß ſie, zumindeſt in etwas jüngerer Zeit, von einer ariſchen 
(indiſchen) Herrenſchicht überlagert waren. Auch ſie gründen zum Teil ſehr 
mächtige Reiche (Kaffiten, Hykſos, Mitanni). Ihre Einwanderung in das 
Gebirgsland von Armenien, Kurdiſtan und Luriſtan wird vermutlich ähnlich 
wie die ſpäteren Züge einiger Satem⸗Indogermanen über den Kaukaſus ge⸗ 
führt haben. Die Tatſache, daß ſie um 1900 v. Chr. bereits im Oſttigris⸗ 
Land ſitzen, zeigt, daß die Trennung der Indogermanen in eine Kenkum⸗ und 
Satem⸗Gruppe zur Zeit der Abwanderung aus den Gebieten nördlich des 
Kaukaſus, die rund um 2000 v. Chr. anzuſetzen ſein wird, bereits vollzogen 
geweſen feim muß. Weiter können wir daraus, daß in Anatolien wie in 
Armenien, Kurdiſtan, Luriſtan keine reinen Kentum⸗ und Satem⸗Indogermanen 
einwandern, ſondern nur fremdartige Völker mit einer indogermaniſchen Über- 
ſchichtung, wohl ſchließen, daß im endenden 3. Jahrtauſend v. Chr. ſowohl 
der Balkan als auch die Steppen des ſüdruſſiſch⸗aſiatiſchen Grenzgebietes in 
der Hauptſache von nichtindogermaniſchen Menſchen bewohnt waren, über die 
ſich jedoch indogermaniſche Herrenſchichten gelagert hatten. 

Irgendwelche Beweiſe für ein noch früheres Auftreten indogermaniſcher 
Völker in Vorderaſien beſitzen wir nicht. Die oft geäußerte Vermutung, daß 
ſchon die Sumerer, die Bewohner des Zweiſtromlandes im beginnenden 3. Jahr⸗ 
fauſend v. Chr., einen indogermaniſchen Einſchlag beſeſſen hätten, entbehrt 
anthropologiſch, archäologiſch und ſprachlich jeder Begründung. 
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Um 3000 v. Chr. ſaßen in der norddeutſchen Tiefebene zwiſchen Zuiderſee 
und Oder, auf Seeland, auf dem Südrande von Schonen, an der Küſte bei 
Gotenburg und in dem Lande zwiſchen Wener⸗ und Wetterſee Bauern, die 
ihre Toten in Hünenbetten beſtatteten. Um 2500 erſcheinen auf dem Geeft- 
rücken der jütiſchen Halbinſel Einzelgräber. Da iſt in die Waldlandſchaft 
ein Stamm eingedrungen, der ſeinen Toten einen eigenartigen Axthammer mit⸗ 
gegeben hat. Die Großſteingräber wurden ſchließlich von Steinkiſten abgelöſt: 
der Gedanke des Einzelgrabes hatte über das Sippenmal geſiegt. 
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Was die Bodenfunde erzählen, beſtätigt die Überlieferung. Die Edda weiß 
von einem erſten Weltkriege zwiſchen Afen und Wanen zu berichten. Der 
Aſe ſchlechthin ift pörr, Donar, die Gottheit, die im Gewitter erſcheint. Er 
entſpricht dem indiſchen Indra, „dem Erleuchter“, der auch die Blitzwaffe 
führt. Er gehört alfo dem indogermaniſchen Götterkreiſe an, den Indoger⸗ 
manen, Die fih ſelbſt nach ihrem Lichtglauben Arier, „Himmelslichtſöhne“, 
nannten, Ihnen find die Einzelgräber zuzuſchreiben, denn fie waren der An- 
ſicht, daß der Tote, geleitet von dem herbeigerufenen geſtorbenen Vater, Groß⸗ 
vater und Urgroßvater, in den Lichthimmel (griechiſch Ather) wanderte.) Sein 
irdiſcher Rückſtand wurde im Einzelgrabe geborgen, bis zuletzt der eigenartige 
Feuerglaube der Arier mit der Leichenverbrennung, mit der Überführung des 
Toten in den dem Lichthimmel angemeſſenen Zuſtand, ſeinen bezeichnenden Aus⸗ 
druck auch bei der Beſtattung gefunden hatte. 

Im Namen der Wanen ſcheint fih ein Wort der verklungenen Sprache 
der Hünengräberleute erhalten zu haben. Im Germaniſchen haben 
nämlich Ableitungen von der Wurzel „wen“ die aus dem Indogermani⸗ 
ſchen nicht belegbaren Bedeutungen „Wieſe, Weide, Futter“. Der Wonne⸗ 
mond iſt der Monat der wieder aufgrünenden Wieſen und Weiden. Die 
Wanen wären demnach die Gottheiten der Frühlingsflur, des von Menſchen⸗ 
hand bearbeiteten Bodens, der Weide und Futter ſpendet. Nerpus ift nach 
Tacitus die Mutter Erde. Ihr entſpricht im Morden Njorpr. Deſſen „Kinder“ 
ſind Freyr und Freyja, „Herr“ und „Herrin“, vielleicht beſſer in urſprüng⸗ 
licher Bedeutung „Erſter“ und „Erſte“, ſo daß dieſe Geſtalten die göttlichen 
Ureltern ſind. Da erhebt ſich die Frage, ob uns nicht in dem aus dem Indoger⸗ 
maniſchen bisher nicht befriedigend ableitbaren Mamen Nerpus ebenfalls ein 
Wort der erloſchenen Sprache der Hünengräberleute und in Freyr und Freyja 
deſſen Überſetzung ins Indogermaniſche bewahrt iſt. Wenn wir die Bauern 
und Fiſcher der Hünengräber vor allem in ihrer Oberſchicht als der fäli— 
ſchen Raſſe zugehörig betrachten, ſo würde deren Sprache nicht die Unter⸗ 
ſcheidung des männlichen und weiblichen Geſchlechts wie die indogermaniſche 
gekannt haben; denn Nerpus kann nach dem Ausweiſe der Überlieferung 
männlich und weiblich ſein. Zu demſelben Ergebnis führt uns eine andere Über⸗ 
legung. Snorri erzählt von Freyja den Nerpus⸗Mythus: „Ohr zog fort in 
ferne Lande; Freyja aber blieb weinend zurück. Sie hat viele Namen: das 


1) Auf der Geſichtsurne aus Grabau (Kr. Pr.⸗Stargard) ift die Fahrt des Toten unter 
dem Geleite der drei Ahnen durch den wilden Wald, den „Feſſelhain“, den Sitz der finſtern 
Mächte, in den Lichthimmel dargeſtellt (abgebildet bei W. La Baume, Urgeſchichte der Oft- 
germanen, S. 85). 
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kommt daher, daß fie ſelbſt fih verſchieden benannte, als fie zu fremden Völ⸗ 
kern kam, um den Gbr zu ſuchen.“ Von ópr ift alhochdeutſch uodal, „Vater⸗ 
gut“ 2), abgeleitet, altnordiſch ópal; ebenſo Adel, edel. Nun ift im Althoch⸗ 
deutſchen Uota „die Urgroßmutter“, altfrieſiſch Edila „der Urgroßvater“. So 
wird óp- ſowohl „Vater“ wie „Mutter“ urſprünglich bezeichnen. Die „fä⸗ 
liſche“ Sprache hätte denmach keine Geſchlechtsbezeichnung an ihren Wörtern 
gekannt; ſie wird das Geſchlecht im Bedürfnisfalle, wie es in den germaniſchen 
Sprachen geſchieht, durch ein Weiſewort angedeutet haben. Für die kaukaſi⸗ 
ſchen Sprachen, für die Sprachen der vorderaſtatiſchen Raſſe, ift die Unter⸗ 
ſcheidung von Perſonen und Sachen bezeichnend; auch ſie unterſcheiden nicht das 
Geſchlecht, ſo daß das kaukaſiſche Lehnwort atta (urſprünglich atla mit einem 
Laute, der wie tl klingt)s) in den indogermaniſchen Sprachen bald „Vater“ 
(gotiſch, lateiniſch, griechiſch), bald „Mutter“ (altindiſch) bedeutet. Dem Wor- 
deraſiaten zerfällt die Wirklichkeit in Perſonen und Sachen, Lebenskrafterfüll⸗ 
tes und Lebenskraftloſes, in Geiſt und Fleiſch. Der fäliſche Menſch dagegen 
empfindet jedes Stück der Welt unterſchiedslos als ſchwerkraftgeladen; man 
möchte ſagen, daß er wie kein anderer die Schwerkraft der Dinge fühlt. Der 
Urmutter Erde gibt er die Toten der Sippe zurück, damit fie von ihr wieder⸗ 
geboren werden: im „Enkel“, dem kleinen Ahnen, lebt der verſtorbene 
„Ahne“ auf. 

Wenn man vom Indogermaniſchen zum Germaniſchen kommt, ſo fällt ſofort 
die Lautverſchiebung und der Wechſel der Betonung auf. Dieſer iſt in einem grö⸗ 
ßeren Zuſammenhange zu betrachten. Für die Lautverſchiebung hat man die 
widerſprechendſten Erklärungsverſuche unternommen, ſo daß ſchließlich auf der 
einen Seite die Verfechter der Anſicht ſtehen, hier liege eine grundſätzliche 
Neuerung vor, die ſich nur aus einer Raſſenmiſchung verſtehen laſſe, während 
die andere Seite behauptet, dieſe Wandlungen ſeien einfach folgerichtige Fort⸗ 
bildungen innerhalb eines unveränderten Volkstumes. Auf dem Wege ſolcher 
Erörterungen kommt man nicht vorwärts. Georg Hüſing hat zuerſt in ſeinem 
Aufſatze „Völkerſchichten in Jran“ S. 216 auf die vier Hauptſtücke Hinge- 
wieſen, die bei jeder Sprache in Betracht zu ziehen ſind: Lautlehre, Formen⸗ 
lehre, zu der auch die Wortbildungslehre gehört, Satzbaulehre und Wörterbuch. 
Gewiß, wichtig ift die Lautlehre; aber fie könnte für die Unterſcheidung der Raf- 
fen erft wirklich bedeutſam werden, wenn es gelänge, die feinen und feinſten 
Unterſchiede im Bau ihrer Sprechwerkzeuge fo feſtzulegen, daß ihre Lautbil⸗ 
dung als notwendig durch dieſen Bau beſtimmt erſchiene. Das wird aber wohl 


2) Althochdeutſch fater-uodal ift eine Bildung wie Reiſetour, Pläſiervergnügen. 
3) Vgl. meinen Aufſatz in der „Sonne“ 1934, S. 294: „Atlantis“. 
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für immer ein frommer Wunſch an die Raſſenkörperkunde bleiben. Das Wör⸗ 
ferbuch wird Entlehnungen aufzeigen; es gibt alfo Erkenntniſſe von Beziehun⸗ 
gen von Volk zu Volk her. Aufſchlußreich allein werden Formen- und 
Satzbaulehre ſein. 

Beim Hauptworke unterſchied das Judogermaniſche, wenn man von 
der Anredeform abſieht, ſieben Fälle. Man bezeichnete den Träger der Hand⸗ 
lung (Nominativ) und den von dieſem Tun unmittelbar Betroffenen (Akkuſa⸗ 
tiv), den Bereich, der von der Handlung nur geſtreift wird (Genitiv) und von 
dem aus ſie einſetzt (Ablativ), den an der Handlung Beteiligten, für den ſie 
unternommen wird, dem ſie gilt (Dativ), den Raum, in dem ſich das Tun 
vollzieht (Lokativ), und die Hilfe oder die Begleitung, die der Handelnde bei 
ſeiner Tätigkeit hatte (Inſtrumentalis). Dabei kann auch ein Hauptwort zu 
einem anderen kreten, um die Beziehung, die zwiſchen beiden beſteht, auszu⸗ 
drücken. Der ariſche Sprecher ſteht der Wirklichkeit draußen und in ſeinem 
Innern gerüſtet gegenüber, um ſie in ſeinen Sätzen nachzubilden. 

Der Wandelbarkeit des Hauptwortes entſpricht der Formenreichtum des 
Zeitwortes. Zunächſt unterſcheidet der Arier zwei Zeitwortweiſen; die eine 
bezeichnet ſchlicht die Einwirkung des Täters auf die Wirklichkeit draußen 
oder in ſeinem Innern (Aktiv), die andere betont ſeine Beteiligung an der 
Handlung (Medium). Eine Leideform beſaß er nicht; überall erſchien der Trä⸗ 
ger der Ausſage als handelnd und geſtaltend, ſelbſt in Fällen, wo er ſich offen⸗ 
bar einem Vorgange unterwerfen mußte: altindiſch märate, „er ſtirbt“, grie- 
chiſch záoyw, „ich erleide“. Der Leiſtungsmenſch konnte fih die Wirklichkeit 
überhaupt nicht als eine ihn übermannende vorſtellen. Auch im Schmerze und 
im Todeskrampfe wollte er der Unternehmende ſein. Die Handlung erſchien 
ihm abgeſchloſſen oder verlaufend, in ihrem Ergebnis, als Wiederholung glei⸗ 
cher Geſchehniſſe, mit ihrem Anfange oder Ende, als eine Verurſachung. Zur 
Bezeichnung der Vergangenheit beſaß er ein Beiwort, das mit der Zeitwort⸗ 
form verſchmolz (Augment). Sonſt konnte er die Vergangenheit, ſich in die 
Seele der damals Handelnden verſetzend, als Gegenwart vor dem Hörer er- 
ſtehen laſſen. Er konnte eine Handlung befehlen, verlangen, erbitten; die Mög⸗ 
lichkeit, das Erwünſchtſein, das Bevorſtehen eines Vorganges ausdrücken. Dazu 
glitt der Ton, je nach dem Falle, in dem das Hauptwort im Satze ſtand, alſo 
nach ſeiner Bedeutung in der Ausſage, und je nach der Form des Zeitwortes, 
alſo nach der beſonderen Färbung der Handlung, im Wortkörper hin und her, 
ſo daß auch ſo noch die beſondere Rolle, die der einzelne Begriff in dem Zu⸗ 
ſammenhange ſpielte, zutage trat. Der Vorgang, der ſich begeben hatte, be⸗ 
geben ſollte oder konnte, erſtand mit allen Möglichkeiten der Sprechwerkzeuge 
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zu einem zweiten Leben erweckt, durch den Sprecher nachgeſtaltet, vor dem 
Hörer. Man hatte ſich ein umfangreiches Netz von Mitteln geſchaffen, allen 
Möglichkeiten der bunten Welt zu begegnen, ſie einzufangen und ſie wieder 
lebendig, gleichſam zu einem verklärten Leben aus der Seele herausſtrömen zu 
laſſen. Wenn L. F. Clauß den nordiſchen Menſchen als den Leiſtungsmenſchen 
erkannt hat, die Sprache, die er ſich geſchaffen hat, iſt ganz in dieſem Stile ge⸗ 
halten: fie trägt fein „Gezüge“. 

Nun hat ſich im Germanen nordiſche und fäliſche Art verſchmolzen. Das 
neue Volk hat die indogermaniſche Sprache übernommen. Die Wortforſchung 
hat die Möglichkeit erwieſen, daß ſich „fäliſche“ Wörter im Germaniſchen er⸗ 
halten haben. Vielleicht ſtannnen daher Ausdrücke aus dem Bereiche des Gee- 
weſens. Wir haben vorhin aus der Wortbedeutung einen raſſeſeelenkundlichen 
Schluß zu ziehen verſucht. Die Wortvergleichung hat die Lautverſchiebung feſt⸗ 
geſtellt. Welche gegenſätzlichen Schlüſſe aus dieſer Tatſache gezogen worden 
find, haben wir geſehen. Betrachten wir wieder die Formen- und Satzbaulehre. 

Bezeichnend für das Germaniſche iſt die Bildung einer Leideform. Im 
Gotiſchen werden, wie auch in anderen indogermaniſchen Sprachen, die Me⸗ 
dialformen in paſſwiſchem Sinne gebraucht: der Täter erſcheint an der Hand- 
lung ſo ſtark beteiligt, daß er als von ihr betroffen gilt. Dieſe Ausdeutung liegt 
noch in den Möglichkeiten des Stiles des Leiſtungsmenſchen. Von dieſem Stile 
weg aber führt eine Umſchreibung, die der Gote gebraucht: usdribans warp 
unholpö, „ein Ausgetriebener hatte der Unhold diefe Wendung vollzogen“. 
Eine ſolche Umſchreibung erſetzt im Althochdeutſchen und im Altnordiſchen 
die geſamte Leideform: wirdit ginoman, „er wird genommen“, d. h. ein Ge⸗ 
nommener vollzieht er dieſe Wendung; per figturr ver pr borinn at boglimum, 
„dir wird eine Feſſel an die Glieder gelegt“, d. h. eine dir an die Glieder Ge⸗ 
legte vollzieht die Feſſel dieſe Wendung. Hier ſpricht uns der fäliſche Menſch 
an: er ruht in ſich, in ſeiner Schwere; da wendet er ſich, weil ihn der Stoß 
der Handlung getroffen und ſeine ihm ſelbſtverſtändliche Haltung verändert, 
ihn aus dem ihm natürlichen Verwurzelkſein im Boden herausgeworfen hat. 

Schon das Urindogermaniſche gebrauchte Weiſewörter, um die Handlung 
näher zu bezeichnen: „anlegen“ — „er legt an“. Dieſe Weiſewörter wurden 
allmählich vom Zeitworte weg zu den Hauptwörtern gezogen und verbanden 
fih fo mit einem beftimmten Falle: „das Buch liegt dem Tiſche auf“ — „das 
Buch liegt auf dem Tiſche.“ Im Germaniſchen kraten ſie regelmäßig vor das 
Hauptwort und gaben ihm ſeine Bedeutung in der Ausſage. Der Arier be⸗ 
ſtinumte die Bedeutung durch Anfügungen; er betonte fie bald, bald lag der 
Ton auf dem Worte. Der Sinn des Wortes in der Ausſage war ihm das 
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eben in ihr und durch fie zu feiner Bedeutung Hinzu kommende; war er ihm 
in beſtimmtem Falle wichtig, ſo beſaß er in der Tönung das Mittel, ihn her⸗ 
vorzuheben. Anders der Germane: ihm ſteht die Bedeutung des Wortes in der 
Ausſage voran. Aus demſelben Grunde bezeichnete er beim Zeitworte die Per- 
fon beſonders: ibu dû mi ênan sagês, ik mi dê ôdrê wet. 

Dieſes krampfhafte Wertlegen auf die Bedeutung veranlaßte den Germanen 
weiter, den Ton auf die Stammſilbe der Wörter zu ſetzen, die der Träger 
ihres Sinnes iſt. Infolgedeſſen verkümmerten die Endſilben, die im Indoger⸗ 
maniſchen einſt jedem Satzteile ſeine Rolle in der Ausſage zugewieſen hatten. 
Endlich, um die Bedeutung des Hauptwortes im Satze zu beſtimmen, ſetzte 
man das Geſchlechtswort davor. Urſprünglich ein Weiſewort, überninumt es die 
Aufgabe, die im Indogermaniſchen die Anfügungen hatten. 

Lehrreich iſt da der Vergleich mit dem Griechiſchen. Auch hier wurde das 
Weiſewort zum Hauptworte geſetzt: ó dvdownog „der Menſch“. Aber hier 
behielt man die indogermaniſchen Anfügungen zur Kennzeichnung der Fälle 
bei. Man kann alſo nicht mit der Einrede kommen, daß die Verkümmerung der 
Endſilben das Geſchlechtswort notwendig gemacht habe. Dieſer Hinweis auf 
das folgende Hauptwort muß im Griechiſchen einen anderen Sinn als im Ger⸗ 
maniſchen gehabt haben. Während hier die Hervorkehrung der Bedeutung 
überall als die wirkende Abſicht erſcheint, wird bei den Joniern (im Attiſchen) 
teils mittelländiſcher, teils vorderaſiatiſcher Einfluß beſtimmend geweſen fein. 
Mittelländiſch iſt die ſchauſpieleriſche Beweglichkeit, die nach einer vorandeu⸗ 
tenden Gebärde auch mit Hilfe des Lautes verlangt. Vorderaſtatiſch dagegen 
ift die Verbindung: tò uioos tò av Tecon „der Haß der Trojaner“. Sie 
entſpricht der Wiederaufnahme des Suffixes des regierenden Hauptwortes 
beim abhängigen: elamiſch sunki-r sunki-me-r, „der König des Königtums“, 
wörklich: „König⸗der König⸗kum⸗der.“ 

Kehren wir nach dieſem Hinweiſe, daß gleiche ſprachliche Erſcheinungen aus 
verſchiedenen Gründen aufgekommen ſind, zum Germaniſchen zurück. Der 
Drang, der hier, das Indogermaniſche verändernd, waltet, zielt darauf ab, die 
Bedeutung der Satzglieder zu betonen. Der germaniſche Satz 
ift ein aus einzelnen ſinnſchweren Blöcken aufgetürmtes Gan- 
zes. Laſſen wir ein ſolches Gefüge auf uns wirken: 


Vob'(o) ende Wodan vuorun zi holza. 
dü wart demo volon sin vuoz birenkit. 
Roß und Wodan reiſten zu Holze. 


Da wurde dem Roſſe verrenkt ſein Fuß. 
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Zu dieſem Gefüge gehört der Stabreim. Unwillkürlich ſteht vor uns das 
Hünengrab, aus gewaltigen Felsklötzen errichtet — die Hauptwörter des 
Satzes — und darüber lagert ſich der ungeheure Deckſtein — das Zeitwort. 
Die Wucht, die auf ſich ſelbſt bezogene Schwere des fäliſchen Menſchen hat 
ſich der indogermaniſchen Sprache bemächtigt. Der Vorgang, den man wieder⸗ 
geben will, wird nicht mehr flüſſig, wie es dort geſchah, indem man zugleich 
den Herzſchlag ſeines Verlaufes durch eine wohl abgemeſſene Abtönung wieder⸗ 
klingen ließ, nachgeſtaltet. Es wird nicht mehr in dem geſprochenen Satze gleich⸗ 
ſam eine Lichtwelt als Gegenſtück zur irdiſchen Wirklichkeit geſchaffen; war den 
Ariern doch das Sagen und Singen ein Leuchten, die Ausſtrahlung des 
Herzensfeuers (fingen — ſengen, „brennen machen“). Vielmehr, wie fih der 
fäliſche Menſch für ſeine Toten eine Außenwelt aufbaute, aus der ſie wieder 
in ihrer Bedeutung zur Binnenwelt zurückgeboren erſcheinen, ſo iſt auch ſeine 
Ausſage über einen Vorgang ein ſolches wuchtig zuſammengebrachtes Außen⸗ 
werk gegenüber dem Ereignis in der Binnenwelt, das ſie wiedergeben will. Er⸗ 
ſcheint der Ahne im Enkel wieder, ſo ſucht man in dieſem die Züge des Toten. 
Gibt man einen Vorgang, eine Wirklichkeit wieder, ſo ſoll der Hörer die Züge, 
Zug um Zug, Bedeutung um Bedeutung wiedererkennen. 

Was hier ausgeführt wurde, ſoll nur eine vorläufige Anregung vorſtellen. 
Die von L. F. Clauß begründete Raſſenſeelenkunde wird künftig auch der 
Sprachforſchung nützliche Dienſte leiſten, wie ſie ihre Fruchtbarkeit bereits für 
das Gebiet der Religions- und Geſchichtsbetrachtung bewieſen hat. 


Dürers deutſche Form. 


Von Theodor Hetzer. 
Mit 8 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


I 


Wenn wir Weſen, Größe und Verdienſt der deutſchen Kunſt bezeichnen 
wollen, ſo pflegen wir von der Form nicht zuerſt zu ſprechen. Form ſcheint 
den ſüdlichen Ländern und den romaniſchen Völkern im beſonderen eigen zu 
ſein und wird auch von ihnen als ihr Eigentum beanſprucht. An der deut⸗ 
ſchen Kunſt aber rühmen und lieben wir den Ausdruck, die Innigkeit, das 
Ringende, die Bewegung, die unerſchöpflich quellende Erfindung, wohl auch 
das Wunderliche. Viele ſcheuen ſich nicht, den Mangel an Form des Deut⸗ 
ſchen zuzugeben, und manche ſind ſogar geneigt, darin eine Art Vorzug zu 
erblicken. Ihnen gilt Form als etwas Außerliches und Uneigentliches, wenn 
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nicht als etwas Gleißendes und Unwahres. Auf eine gewiſſe Gleichgültig⸗ 
keit gegenüber der Form ſtoßen wir häufig genug in den kleinſten Gepflogen⸗ 
heiten des täglichen Lebens und des geſelligen Verkehrs, nicht minder in nam- 
haften Leiſtungen der Wiſſenſchaft, der Literatur, der bildenden Kunſt. Und 
wie leicht findet ſich der Deutſche bereit, Bemühungen um Pflege der Form 
als Formalismus kurzerhand abzutun. 

Demgegenüber iſt es merkwürdig, daß der größte bildende Künſtler deutſcher 
Nation, Albrecht Dürer, auch ein großer Meiſter der Form geweſen iſt; 
ja, ich möchte gleich hier, am Anfange dieſer Abhandlung, betonen, daß in der 
formgewaltigen Zeit des frühen 16. Jahrhunderts außer Raffael keiner ſo 
auf Form bedacht war wie eben Dürer. Auch hat man Dürer dieſes Ver⸗ 
dienſt nicht beſtritten, wohl aber hier und da, und beſonders in den letzten 
Jahrzehnten, daraus das Recht abgeleitet, wo nicht ſeine Größe, ſo doch ſeine 
deutſche Größe zu ſchmälern. Dürer iſt, wie alle wiſſen, in Italien ge⸗ 
geweſen; er iſt zweimal dort geweſen, das eine Mal kurz nach ſeiner Wander⸗ 
ſchaft, als Vierund zwanzigjähriger, das zweite Mal als ſchon berühmter Künſt⸗ 
ler, als Meiſter der Apokalypſe im Alter von 35 Jahren. Er hat die italieniſche 
Kunſt bewundert, hat ſich mit der italieniſchen Darſtellung und Auffaſſung, 
zumal des nackten menſchlichen Körpers ernſthaft beſchäftigt. Kein früherer 
oder mit Dürer gleichzeitiger deutſcher Künſtler verdankt den Italienern ſo⸗ 
viel in Hinſicht auf Klarheit und Feſtigkeit ſowohl der einzelnen Erſcheinung 
als auch des Bildganzen. Das alles hat Heinrich Wölfflin in ſeinem be⸗ 
kannten Buche meiſterlich dargelegt. Aber eben dieſes, die Reiſen nach Italien 
und die ſo weit getriebene Vertiefung in das Italieniſche, macht man Dürer 
ja immer wieder zum Vorwurf; ihn macht man dafür verantwortlich, daß 
die herrliche Blüte der ſpätgotiſchen deutſchen Kunſt verdorrt, daß jene Ver⸗ 
welſchung eingetreten ſei, jene ſogenannte deutſche Renaiſſance, die gewiß nicht 
zu den erfreulichſten Erſcheinungen deutſcher Kunſt gehört. Gerade an Dürer 
werde deutlich, daß die ſtrenge, klare Form Italiens dem Deutſchen nicht 
fange, daß fie das freie Leben deutſcher Schaffenskraft zum Erſtarren bringe. 
In Wahrheit liegen die Dinge weder ſo einfach, noch ſo ungünſtig. Dürer 
hat ſich nicht erſt in Italien der Form zugewandt; der Sinn dafür war ihm 
angeboren — das beweiſt ſchon die unvergleichliche Selbſtbildniszeichnung des 
Dreizehnjährigen —, und eben weil ſein Streben auf Form gerichtet war, 
kam er zu einer ſo ernſthaften Beſchäftigung mit dem Italieniſchen. Dieſe 
Beſchäftigung ift weit entfernt von aller Außerlichkeit und Leichtfertigkeit. 
Vielmehr wird ſie zu einer Auseinanderſetzung in den reinſten geiſtigen und 
den tiefſten ſeeliſchen Bezirken, zu einer Auseinanderſetzung, in der Dürers 
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geſtaltende Kraft fih in voller Betätigung befindet. Man kann vielleicht mit 
Wölfflin ſagen, daß dieſe Kraft nicht immer glücklich angewandt wurde, aber 
man wird immer und mit Nachdruck betonen müſſen, daß Dürer in ſeiner 
ganzen Entwicklung nichts hervorgebracht hat, was ſeinem eigenen Weſen 
nicht gemäß war, was nicht als eigene Form geprägt iſt. Und dieſe ſeine 
Form iſt trotz aller Auseinanderſetzung nicht die Italiens; ſie iſt in ihrem Ur⸗ 
ſprunge und in ihren letzten Ergebniſſen nicht italieniſch; ſie wurzelt in deut⸗ 
ſchem Boden und verwirklicht deutſche Anſchammgen, Neigungen und Ideale. 
Wohl aber muß man ausſprechen, daß ſie für die deutſche Kunſt nicht maß⸗ 
gebend geworden iſt. Es war Dürers Tragik, daß ſeine Kunſt edelſtes, glühend⸗ 
ſtes Deutſchtum iſt, aber gerade in Deutſchland keine Nachfolge gefunden hat. 
Die Löſungen, zu denen er gelangte, blieben in ihrem Wertvollſten einmalig, 
auf ihn ſelbſt beſchränkt. Ja, er iſt in Italien und in den Niederlanden noch 
eher fruchtbar geworden als im eigenen Vaterlande. Denn die Künſtler, die 
nach ihm kamen, gerieten in ein Italianiſteren, das in feiner Unbedenklichkeit 
und mangelnden inneren Teilnahme ſich von Dürers großartigem Bemühen 
zum Erſchrecken unterſcheidet; in ein Italianiſteren, das nun wirklich in Leer- 
heit und Formalismus ausartete. Daran aber kann man gerade Dürer keine 
Schuld geben. 
II. 

Es iſt angebracht, daß ich zunächſt über den Begriff der Form, den ich 
bisher ohne weitere Erklärungen gebraucht habe, etwas ſage; denn er iſt eine 
Quelle vieler Mißverſtändniſſe. Ganz abgeſehen von jenem beſonderen, fo- 
eben erwähnten Verhältnis des Deutſchen zur Form, haben die Entwicklung 
ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts und die zunehmende Einſicht in den 
Verlauf künſtleriſcher Ereigniſſe es mit ſich gebracht, daß uns Form nicht 
mehr der alleinige Maßſtab eines Kunſtwerks iſt. Wir haben erkannt, daß 
es Künſtler und Zeiten gegeben hat, denen Form nicht die eigentliche Auf- 
gabe geweſen iſt und die trotzdem Großes, ja das Höchſte geleiſtet haben. Ich 
erinnere an den Impreſſionismus und an den ſpäten Barock, an Rembrandt, 
Franz Hals, Grünewald und Altdorfer; weiter an die ſogenannten Verfalls⸗ 
zeiten wie die ſpäte Antike oder an die Anfänge, ſei es der italieniſchen, ſei es 
der deutſchen Kunſt. Bei allen dieſen Künſtlern und Zeiten entſpricht es nicht 
unſerem Sprachgebrauch, mit dem Worte Form das Bedeutende und Große 
zu bezeichnen; wir werden es vorziehen, von den geſtaltenden Kräften, den ge⸗ 
ftalfenden Trieben oder auch nur von der Geſtaltung eines Rembrandt, Grime- 
wald, Greco oder Donatello zu ſprechen, wie denn überhaupt das Wort Ge⸗ 
ſtaltung ein Lieblingswort unſerer Zeit geworden ift. Mit Geſtaltung aber 
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meinen wir etwas, was ſich unmittelbar auf das Schöpferiſche, das Dunkle, 
das Hervorbringende des Künſtlers bezieht, etwas, was ſeine Rechtfertigung 
in der Eindringlichkeit der künſtleriſchen Leiſtung, in der Übereinſtimmung 
dieſer Leiſtung mit dem Genius des Schaffenden findet. Es fehlt die Be⸗ 
ziehung auf ein Objektives, außerhalb des Künſtlers Anerkanntes, das zu ver⸗ 
wirklichen der Künſtler ſich zur Aufgabe gemacht hat. Dieſes Objektive aber 
nennen wir Form, und wenn ich gleich hier ein Werk Dürers aufführen 
ſoll, das dieſem Ideal am nächſten kommt, fo ift es der bekannte Stich mit 
Adam und Eva aus dem Jahre 1504. Denn Form iſt uns ein allgemein Gül⸗ 
tiges, in fih Abgeſchloſſenes, Fertiges, etwas, was hervorgebracht iſt, nicht 
hervorgebracht wird, etwas Klares, Strenges, Gefaßtes, Gemäßigtes, etwas, 
worin das Chaotiſche überwunden ift, und zwar das Chaotiſche der Stofflich⸗ 
keit wie auch das Chaotiſche des Genies. Form hat die klaſſiſche Kunſt der 
Griechen im 5. und 4. Jahrhundert, Form die auguſteiſche Zeit, Form die 
hohe Gotik, Form die Renaiſſance. Form haben die Florentiner mehr als die 
Venezianer, Form haben Dürer, Raffael und Pouſſin; nach Form ſtrebte 
der Klaffizismus. Form meidet das Ungeheure und Überwältigende, fie er- 
blickt gern im Menſchen das Maß aller Dinge. Form und Geſtaltung ſind 
Gegenſätze, aber ſie ſchließen ſich nicht aus, und der Übergänge ſind viele. 
Es iſt Geſtaltung denkbar ohne Form oder doch ohne Wertbewußtſein der 
Form, niemals aber lebendige und echte Form ohne Geſtaltung; Form ohne 
Geſtaltung ift leer, ift akademiſch, ift Formalismus. Geſtaltung ift auch bei 
wilden und frühen Völkern, Form verlangt Bildung. Dafür iſt Geſtaltung 
ihrer Natur nach einheitlich, während Form leicht durch Zwieſpalt bedroht 
wird. Obſchon alle Zeiten der Form untereinander verwandt ſind und faſt 
immer mit der klaſſiſchen Antike im Zuſammenhang ſtehen, find fie doch von- 
einander verſchieden, je nachdem die Form durch Lebensgefühl und Bewußt⸗ 
ſeinsinhalt beſtinumt ift. Indem ich dieſes fage, komme ich auf die Form des 
16. Jahrhunderts im allgemeinen und die Dürers im beſonderen zu ſprechen. 

Ich habe vorhin den Anfang des 16. Jahrhunderts eine formgewaltige Zeit 
genannt. Wirklich haben die großen Meiſter, Leonardo, Michelangelo, Raf⸗ 
fael, Tizian, Correggio und Dürer eine Welt der Formen geſchaffen, die auf 
Jahrhunderte in Kraft und Geltung blieb. Sie haben ſich mit der Antike 
verbündet, und die antike Form iſt von da an als bewußtes Kunſtgut nicht 
wieder aus dem europäiſchen Leben geſchwunden. Dennoch unterſcheidet ſich 
die Form der Hochrenaiſſance auf eine ſehr kennzeichnende Weiſe von der der An⸗ 
fife: fie hat fih nicht zum Typus verfeſtigt. Das liegt daran, daß das alf- 
gemeine Weſen der Form in der Hochrenaiſſance im Gegenſatz zur Antike ſich 
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auf das engfte mit dem Perſönlichen des hervorbringenden Genies verbindet, 
alſo mit dem, was ich vorhin die geſtaltende Kraft genannt habe. Das Schöp⸗ 
feriſche tritt in aller Form der Hochrenaiſſance als Vorgang ſichtbar hervor 
und wird vom Betrachter lebhaft empfunden. Am deutlichſten bei Michel⸗ 
angelo. Das Endgültige und Geprägte ſeiner Geſtalten iſt das Ergebnis eines 
Kampfes mit dem Geſtaltloſen des Stoffes und der noch unbeſtimmiten Viſion. 
Neben den formgewordenen Sklaven des Juliusgrabes im Louvre ſtehen die 
unvollendeten der Florentiner Akademie, in denen die Form im Stein ge⸗ 
bannt iſt. Kein antikes Werk hat jemals im Zuſtande des Entſtehens dieſen 
letzteren geglichen. Dem antiken Künſtler iſt die Geſtalt ſchon in der Idee 
eindeutige und lebendige Form; gleichmäßig entfernt er Schicht um Schicht, 
bis das Ziel erreicht iſt. Michelangelo aber geht an den Stein als ein Weſen, 
das ſelbſt von unbeſtimmten Kräften und Möglichkeiten atmend und bebend 
erfüllt iſt; er entreißt ihm in unerhörter Anſpannung, Erregung und Qual 
die Geſtalt, und in dieſer Geſtalt hat fich alles unbeſtimmte und ahnungs⸗ 
volle Leben des Steins zur Form verdichtet. Die ſchöpferiſche Kraft des 
Künſtlers wird von ihm in die Welt übertragen. Die Welt ift erfüllt von 
Kräften, die nach Geſtalt drängen, die Form zugleich Bindung und höchſte 
Steigerung dieſer Kräfte. Sie iſt Faſſung, Sammlung, unmittelbarer und 
vollkonnnener Ausdruck der wirkenden Natur. Jede einzelne Form iſt mit 
jeder anderen verwandt, denn alle haben feil am Ganzen der Welt. In dieſem 
Ganzen aber, in dieſer Natur, wird Leibliches und Seeliſches in gemeinſamer 
Bewegung geeint. 

Es iff mm durchaus zu verſtehen, daß gerade in einer Zeit, die die Form 
als das letzte Ergebnis, als die Verdichtung der in der Natur wirkenden 
Bewegung erlebte, der Deutſche Albrecht Dürer zu ihrem Meiſter Heran- 
reifte. Denn nur eine Form, die in der durch Bewegung zur Einheit zuſam⸗ 
mengeſchloſſenen Welt wurzelt, konnte dem deutſchen Weſen gemäß ſein, wäh⸗ 
rend die antike Form, das Abbild des ſtill in ſich ruhenden, nur mit ſich ſelbſt 
übereinſtimmenden ſtatuariſch vereinzelten Seins, niemals dem deutſchen Weſen 
entſprechen konnte. Soweit wir die deutſche Kunſt überblicken, überwiegt in 
ihr das Geſtaltende, das unaufhörlich Quellende, die fließende Bewegung. 
Der Zuſammenhang der Dinge, ihr Einsſein im unendlichen und unbeſtimm⸗ 
fen Strome des Lebendigen, iſt dem Deutſchen wichtiger als das Hervortreten 
zu endgültiger Klarheit und Beftimmfheit. Wenn wir Werke der Zeitgenoſſen 
Dürers betrachten, etwa Zeichnungen Grünewalds und Altdorfers, ſo ſehen 
wir fie nicht daraufhin angelegt, die höchſt organifierfe Form der Natur, 
den Menſchen, in ſeiner Menſchlichkeit rein zur Anſchauung zu bringen, viel⸗ 
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mehr finden wir im Menſchen die mächtigeren, aber auch unbeſtimmteren Kräfte 
der außermenſchlichen Matur im Sinne eines Dunklen und Ungeheuren wirk⸗ 
ſam. Wie aus wallenden und flutenden Lichtern und Schatten, weich und ge⸗ 
waltig zugleich geſtaltet ſich ein Antlitz Grünewalds, wie Blätter liegen auf 
einer Zeichnung Altdorfers, die das Gebet am Ölberg darſtellt, die Jünger 
am Boden, und lange muß das Auge ſuchen, ehe es im ſpielenden Dämmer 
des Waldes und in der Unendlichkeit des Raumes die Geſtalt Chriſti erfaßt. 
Hiermit verglichen iſt Dürers Kunſt durch den Menſchen beſtimmt und im 
Menſchen gipfelnd. Wie aus Bronze, hart und klar ſind ſeine Körper ge⸗ 
formt. Und wenn auch mancher für Grünewalds ſchönes Mauritiusbild in 
der alten Pinakothek mit ſeinem geſchmackvollen farbigen Reichtum und ſeiner 
Leichtigkeit des Gebarens eine Vorliebe bekennen wird, fo muß doch jeder zu- 
geben, daß dieſes Bild neben Dürers Apoſteln wie ein Schatten verblaßt. 
Sicherlich alſo iſt Dürer durch ſeine Form, ſeine Klarheit, ſein Studium und 
fein Betonen des menſchlichen Körpers von feinen deutſchen Zeitgenoſſen und 
von vielen — nicht allen — der deutſchen Vergangenheit verſchieden. Aber 
dieſes Verſchiedenſein, mag es ihn auch einſam machen, bezeichnet doch keinen 
unverſöhnlichen Gegenfaß; vielmehr wird die Form, durch die Dürer ſich 
von den anderen ſcheidet, durch eine Geſtaltung erzeugt, die innerhalb des 
deutſchen Kreiſes liegt. 

Wenn wir eine Zeichnung Dürers mit einer Altdorfers vergleichen, ſo 
haben beide die Leidenſchaftlichkeit der bewegten Linie miteinander gemeinſam. 
Und die bewegte Linie iſt ein Element aller deutſchen Kunſt. Aber während 
ſie bei Altdorfer hemmungslos ſpielt und uns rein als ſolche mit ihrem Rich⸗ 
ktungsreichtum erfüllt und uns mitreißt, ſehen wir bei Dürer aus dem ſtrudeln⸗ 
den Linienwerk und feinem Ineinander und Gegeneinander Form eutſtehen. 
Dürer erlebt jedes Ding mit plaſtiſcher Beſtinumtheit, ob es fih nun um 
einen Kopf, eine Fußſohle, einen Baum oder eine Pflanze handelt; aber dieſe 
Beſtinmitheit wird durch Bewegung gebildet, und die Linie macht die Be- 
wegung ſichtbar. Dürers Linie iſt recht eigentlich formbildend und form⸗ 
bedeutend, niemals nur formbezeichnend. Das unterſcheidet feine Beidh- 
nungen von denen der Italiener. Dem Italiener iſt die Linie ein Mittel, ſeine 
Fornvorſtellung zu verwirklichen, für Dürer entſteht die Form mit der Linie. 
Daher iſt ſein Linienweſen unendlich viel mannigfaltiger, reicher, verwickelter 
und gegenſätzlicher geführt als das der Italiener. Er will die Form, aber 
nur, indem er ein Weſen aus der Linie macht, während den Italienern die 
Linie an und für fih gleichgültig ift, wenn fie nur die Form zur Anſchauumg 
bringt. Dürer entwickelt ein wahres Syſtem der Linien, wovon bei keinem 
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Italiener die Rede iſt. Man vergleiche Dürers Kopie der Seekentauren Man⸗ 
tegnas mit dem Urbild. Mantegna begnügt fih mit einer einfachen kunſt⸗ 
loſen Strichführung, Dürer bringt den größten Reichtum. Wir werden ſpäter 
über Dürers Linienweſen und ſeine Beziehungen zur deutſchen Form noch 
einiges zu ſagen haben. Hier aber wollen wir noch folgendes dazu bemerken: 
Gerade der Vergleich mit Mantegnas Stich zeigt uns, um wieviel gedrängter 
und phantaſtevoller Dürer die Form erfaßt. Jeder einzelne Körperteil ift ein 
Formenreichtum für ſich, und das Ganze des Körpers iſt nicht wie bei Man⸗ 
fegna eine Selbſtverſtändlichkeit, ſondern ein bedeutender Vorgang der Ver⸗ 
einigung. Zugleich wird uns der ornamentale Reiz und Glanz des Dürer⸗ 
ſchen Blattes auffallen. Obgleich die Form noch eindringlicher iſt als die 
Mantegnas, ſcheint doch etwas wie ein geheimnisvoller Schimmer darüber 
zu liegen; das Blatt Mantegnas ſieht daneben faſt nüchtern deutlich aus. 
Dieſes aber bringt mich auf eine Betrachtung, die für die Erkenntnis Dürers 
febr wichtig ift. Wenn man nämlich Mantegnas Stich und Dürers Zeich⸗ 
nung lange auf ſich wirken läßt, ſo fällt einem auf, daß die Steigerung, die 
Dürer vorgenommen hat, der Natürlichkeit der menſchlichen Erſcheinung und 
der die Menſchen vereinigenden Bewegung nicht günſtig iſt. Mantegnas Blatt 
iſt zwar nüchterner und einfacher, aber im Sinne des menſchlich Körperlichen 
natürlicher und leichter bewegt. Der Reichtum der Dürerſchen Formgebung 
bewirkt, daß wir beim einzelnen verweilen. Es ergibt ſich die Seltſamkeit, 
daß feine Form, die wie bei kaum einem anderen aus Bewegungsgleidenſchaft 
entſtanden ift, ſich nicht durch Bewegung mit ihrer Umgebung in Verbindung 
ſetzt. Was ich meine, wird deutlich, wenn wir „Adam und Eva“ (von 1504) 
mit Raffaels oder Michelangelos „Sündenfall“ vergleichen oder die ſpäten 
Zeichnungen nackter gruppierter Geſtalten mit ähnlichen italieniſchen Blättern 
(Abb. ı und 2). Alle dieſe Figuren find aus Bewegung geboren, und doch 
wird ihr Zueinander nicht durch Bewegung beſtinunt, ſondern durch das Ber- 
hältnis ihrer Stellungen. Wie ift dieſer Widerſpruch zu erklären? Vermuk⸗ 
lich daraus, daß ſich dem Deutſchen Dürer Bewegung nicht ohne weiteres 
und auch nie ganz in körperliche Bewegung umſetzt. Wir alle haben ja 
die Beobachtung gemacht, daß der Italiener von Natur in ganz anderer Weiſe 
Herr ſeiner Glieder iſt, daß ihm jede geiſtige Regung ſofort zur klaren, aus⸗ 
drucksvollen und genauen mimiſchen und körperlichen Geſte wird. Bei uns 
dagegen iſt es ſo, daß Bewegung in uns arbeitet, und dieſes innerliche Ar⸗ 
beiten überträgt ſich bei Dürer vom Menſchen auf alles Erſcheinende, wie ſich 
dem Italiener ſeine mimiſche Genauigkeit der geſamten Umwelt mitteilt. So iſt 
alles, was Dürer ſchafft, voll heimlichen Lebens; hierin finden ſich Menſchen 
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und Dinge zuſammen, wie ſie es beim Italiener durch die Freiheit der Geſte 
tun. Man vergleiche Leonardos „Abendmahl“ mit Dürers Abendmahlsholz⸗ 
ſchnitt von 1523! Bei Leonardo iſt es die von Chriſtus ausgehende und zu ihm 
zurückkehrende Bewegung, die das Bild klärt, gliedert und formt, bei Dürer 
der Gleichklang der inneren Erregung, das Nachzittern in jedem einzelnen, 
das wie ein Fludium über Menſchen, Dingen und Raum liegt. Dieſes bei 
aller Leidenſchaft Verhaltene, dieſe formende Kraft, die doch in ſich ſelbſt ge⸗ 
ſtaut ift, gibt Dürers Werken das Geheinmisvolle, vermittelt uns den Cin- 
druck des Lebens, deſſen Wärme, Dichte und Innigkeit aufs ſtärkſte gefühlt, 
aber nicht ausgeſprochen wird. 

Dieſe deutſche Eigen tümlichkeit Dürers, daß er fich nicht in natürlich körper⸗ 
licher Bewegung ungehindert mitteilen kann, bewirkt, daß in ſeiner Kunſt 
neben der körperformenden auch die ausdruckformende Linie erſcheint. Was 
beim Italiener in eins zuſammengeht, ſteht bei ihm nebeneinander. Das faſt 
übermäßig Durchdachte der Dürerſchen Technik hängt zun guten Teile hier⸗ 
mit zuſammen, und es ift ja klar, daß es eines bedeutenden geiſtigen Auf⸗ 
wandes bedarf, um hier ein Ganzes zu vollbringen. Wenn wir Zeichnungen, 
Holzſchnitte und Stiche Dürers betrachten und dabei genau auf die Strich⸗ 
führung achtgeben, ſo werden wir bemerken, daß die Striche nicht nur die 
Körperformen der Menſchen und der Gegenſtände bilden, alſo nicht immer 
der Rundung eines Armes oder eines Gefäßes, den Lagerungen und Rich⸗ 
tungen eines Gewandes nachgehen; vielmehr ereignet es ſich oft, daß der 
Strich quer über die Form eines Gliedes, ja eines Geſichts hinweggeht, ja, 
daß gelegentlich ganze Geſtalten von Strichlagen überdeckt ſind. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung iſt oft bemerkt worden, über ihre Gründe hat man noch nicht ge⸗ 
nügend nachgedacht. Auf der Zeichnung der Beweinung aus dem Jahre 
1521 (Abb. 3) etwa iſt die große und wichtige Geſtalt des ſtehenden bärtigen 
Alten, der auf Chriſtus niederblickt und mit beiden Händen das Tuch hält, 
mit dem Chriſtus vom Kreuz herabgelaſſen wurde, ganz und gar durch Schräg⸗ 
lagen geformt, die von links oben nach rechts unten, auf Chriſtus hin, ver⸗ 
laufen. Der Strich bringt alfo unmittelbar die körperliche und die ſeeliſche 
Bewegung zum Ausdruck, die ſich auf die Hauptgeſtalt richten, die Linie ſelbſt 
formt Bewegung und Geſchehen, nicht der durch die Linie geformte Körper. 
Dieſe großen Schräglagen aber, durch die das ganze körperliche und ſeeliſche 
Sein des Alten ſich ausſchließlich in dieſen einzigen Augenblick, dieſe einzige 
Handlung ergießt, beſtimmen nun die Strichführung und damit die Haltung 
des ganzen Blattes, und zwar in der Weiſe, daß ſie in jeder der anderen Ge⸗ 
ſtalten mannigfaltig aufgenommen, abgewandelt und zum Gegenſatz gebracht 
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werden. Dabei ift es großartig zu ſehen, wie Dürer zwiſchen reiner Ausdrucks⸗ 
form und reiner Körperform unendlich abſtuft, wie er durch das reiche Zu⸗ 
ſammenſpiel von Ausdruck und Körper das Übermäßige des Ausdrucks mil- 
dert und doch das Hauptthema, das er im Alten angeſchlagen hat, mit Sicher⸗ 
heit führen läßt. 

Ein anderes Beiſpiel: Chriſtus am Olberg (Abb. 4). Chriſtus kniet in leiden⸗ 
ſchaftlicher Erregung, die Arme hochgeworfen, den Blick zum dunklen Him⸗ 
mel gerichtet. Wieder beherrſcht eine Strichlage die ganze Geſtalt, die dieſer 
einen, durch das Seeliſche beſtinunten, Richtung entſpricht. Auch das Ge- 
ſicht iſt noch in dieſe Strichführung mit einbezogen, die Arme jedoch nicht. 
Hier ſehen wir Lagen von kurzen Gegenſtrichen. Eine meiſterhafte Löſung! 
Die ganze Bewegung gipfelt in den Armen; hier aber kommt ſie zum Still⸗ 
ſtand, und erſt dadurch erlangt die Geſte ihre volle Eindringlichkeit. Wiederum 
ſehen wir dieſelben Strichlagen anklingen bei den ſchlafenden Jüngern, ſo 
aber, daß ihr beſonderer Ausdruck dabei zu ſeinem Rechte kommt. Beſonders 
ſchön der Mittlere, deſſen tiefes Schlafen durch das ruhige, ſpitzwinklige Zu⸗ 
ſammenlaufen der Linien veranſchaulicht wird. Dieſe Ausdruckslinien ſind aber⸗ 
mals meiſterhaft in die Linien der Landſchaft übergeführt. Es iſt keine Linie 
im Boden, in den Steinen, in den Bäumen und im Himmel, von der wir nicht 
die Gewißheit hätten, daß ſie in inniger Beziehung zu den führenden Themen 
ſteht. Es ergibt ſich ein tiefes und ſinnreiches Linienſyſtem, in dem Körperform 
und Ausdrucksform ſich zu einem Ganzen, dem Ganzen der Darſtellung, ver⸗ 
weben. Die Darſtellung im ganzen wird eine Form, ein geſchloſſenes, kunſt⸗ 
voll ineinandergreifendes lineares Gebilde. 

Dieſes nun, daß der Ausdruck, alſo ein ſeeliſcher unkörperlicher Vorgang, 
unmittelbar Form wird, iſt ebenſo deutſch wie die aus Bewegung geborene 
Körperlichkeit. Es iſt immer die Neigung der deutſchen Kunſt geweſen, den 
Ausdruck als das Eigentliche der Erſcheinungen zu betrachten; ſchon die karo⸗ 
lingiſche Kunſt hat in dieſem Sinne die Spätantike umgewandelt, und bei 
ottoniſchen, romaniſchen, gotiſchen Werken finden wir dieſe Neigung innner 
wieder. Und es iſt nicht minder eine deutſche Eigentümlichkeit, daß das Ganze 
eines Kunſtwerkes nicht bildhaft, ſondern als zuſammenhängendes Gebilde, 
gleichſam als ein einziges großes Motiv, fih darſtellt. Wohingegen der Ita⸗ 
liener den Ausdruck durch die natürliche Bewegung der Körper veranſchau⸗ 
licht und das Ganze in der Einheit der gerahmten und durch die Rahmen⸗ 
richtungen gegliederten Fläche verwirklicht. Die Einführung des Italieniſchen 
in das Deutſche, die Dürer kraft ſeines Genies vollzog, bewirkte, daß das 
Ausſchließliche und Grenzenloſe des deutſchen Ausdruckswillens ſich milderte 
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und näher beſtinnunte. Ferner hat er das Motiviſche der deutſchen Geſamtform 
in das Bildmäßige übergeleitet und es darin geſänftigt und geklärt. Dieſe 
Leiſtung iſt das Ergebnis ſeines Lebens. Die Blätter, die wir gerade betrachtet 
haben, ſind ſpät. In der Frühzeit ſehen wir auf der einen Seite ein ſtärkeres 
Betonen des Körperlichen im italieniſchen Sinne — der junge Dürer hat es 
mehr mit dem nackten Menſchen zu kum als der ſpäte —, auf der anderen eine 
größere Jähheit der Ausdrucksform. Auch findet ſich beim frühen und beim 
mittleren Dürer das Motiviſch-Komplexhafte und das Ergreifen der italieni⸗ 
ſchen Bildhaftigkeit nebeneinander. Es muß aber hervorgehoben werden, 
daß Dürer ſich nicht einfach von ſeinen deutſchen Anfängen weg zum Italieni⸗ 
ſchen hin entwickelt hat, wie oft in großer Oberflächlichkeit behauptet wird, 
ſondern daß in ſeinen Spätwerken der italieniſche Gewinn ſich unter die Füh⸗ 
rung des deutſchen Gedankens begeben hat. Die ſchon beſprochene ſpäte Bewei⸗ 
nung iſt deutſcher als die entſprechende Kohlezeichnung der mittleren Jahre in 
Bremen, weil ſie die körperliche Monumentalität der ſeeliſchen unterordnet, 
und das Bildhafte der ſpäten Werke iſt von leichten rankenhaften Schwingun⸗ 
gen durchzogen, die wieder viel mehr mit der ſpielenden deutſchen motiviſchen 
Phantaſie zu tun haben als das bildhaft Gedrungene der Werke um 1811. 


III. 

Ich habe bis jetzt zu zeigen geſucht, daß Dürers Form des Körpers und des 
Ausdrucks im deutſchen Weſen wurzelt, und zwar in einem Weſen, das ſelbſt 
nicht nach Form ſtrebt, ſondern nach Entfaltung mächtiger Bewegungen und 
Kräfte. Es war Dürers beſonderes, durch die Beſchäftigung mit Italien ge⸗ 
fördertes Genie, das dieſem unbändigen Geſtaltungswillen die Feſtigkeit der 
Form abgewann, ohne ihm dadurch etwas von ſeiner Lebendigkeit zu nehmen. 
Es kommt ſo in Dürers Form im Gegenſatz zu der naturhaften Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit der Italiener ein Zug der Leiſtung, des Verdienſtes, der ſikt⸗ 
lichen Tat; er nimmt das Deutſche in Zucht. Wir wiſſen nicht, ob er das 
empfunden hat, aber es iſt etwas, was er mit Goethe gemeinſam hat, und 
Goethe war ſich ja dieſes Verhaltens bewußt. Durch die Zucht aber wird ſein 
Schaffen fleißig, genau, gewiſſenhaft, ja bisweilen pedantiſch. Und auch dieſe 
Eigenſchaften teilt er mit Goethe. Er ſetzt der ſich verſtrömenden Genialität 
eines Grünewald und Altdorfer, der finnlichen Derbheit und Keckheit eines 
Baldung ein bedächtiges, ja verſorgtes Weſen entgegen. Je älter Dürer wird, 
deſto mehr nimmt die Ordnung überhand; auf der Höhe ſeines Genies iſt er 
aller Genialität abhold. Und doch iſt er auch mit dieſer Seite ſeines Weſens 
ſehr deutſch, und wir wollen uns jetzt überlegen, was an Dürers Form durch 
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dieſe Eigentümlichkeit beftimmt wird, und wie er auf dieſe Weiſe mit dem 
Deutſchen zuſammenhängt. 

Wenn wir die Entwicklung der deutſchen Kunſt im ganzen überſchauen, ſo 
ſtellen wir feſt, daß jene Betätigung, die wir heute Kunſtgewerbe nennen, die 
man aber mit Rückſicht auf die ältere Zeit lieber Kunſthandwerk nennen ſollte, 
bei uns immer ſehr bedeutend geweſen ift, bedeutender und bedeutungsvoller 
als in Italien, bedeutungsvoller vielleicht auch als in Frankreich. Die älteſten 
Zeugniſſe germaniſcher Kunſt ſind Fibeln, Ringe, Halsketten, Kronen. Im 
frühen Mittelalter bildet ſich die Plaſtik am kirchlichen Gerät, an Reliquiaren, 
Antependien, Leuchtern, Buchdeckeln, die Malerei im Schmuck der Minia⸗ 
kuren. Im hohen und ſpäten Mittelalter finden wir einen großen Reichtum 
in Gold- und Silberarbeiten, in Monſtranzen, Pokalen u. dgl. m. Seit dem 
16. Jahrhundert gehen aus den Schatzkammern der Kirchen die Kunſt⸗ und 
Wunderkammern der Fürſten und Reichen hervor, die angefüllt find mit koſt⸗ 
barem und ſeltſamem Gerät, mit MNautilusmuſcheln und Kokosnüſſen in kunſt⸗ 
voller metallener Faſſung, mit zierlichen und oft ſpieleriſchen Arbeiten in Elfen⸗ 
bein, Schildpatt, Ebenholz, Buchsbaum. Während in Italien, in England 
und Frankreich der Sannnlungstypus der Muſeen und Galerien ſich aus⸗ 
bildet, in denen die ſog. große Kunſt, Malerei und Plaſtik, überwiegt, er⸗ 
halten ſich bei uns die Kunſtkammern, ein Gemiſch von großer Kunſt, Kunſt⸗ 
gewerbe und allerlei Abſonderlichkeiten, bis in das 19. Jahrhundert. Man 
denke an die kaiſerlichen Gammlungen in Wien, an das Grüne Gewölbe in 
Dresden, an die Berliner Kunſtkammer, aus der im Laufe des 19. Jahr⸗ 
hunderts manches Stück in die jetzigen Muſeen gewandert iſt. Berühmt ſind 
ferner die deutſchen Kunſttiſchler und Mechaniker, die Uhren, die „Nürn⸗ 
berger Eier“, die mancherlei Spielwerke; ich erinnere ſchließlich an den euro⸗ 
päiſchen Siegeszug des in Meißen erfundenen Porzellans. Für alles, was 
Hand⸗Werklichkeit und Hand⸗Fertigkeit iſt, Technik, Genauigkeit, Sorgfalt, 
bis zum Minutiöſen und Künſtlichen geſteigerte Kunſtfertigkeit, hat der Deutſche 
einen ausgeprägten Sinn und eine beſondere Vorliebe. Kunſt und Künſtlich⸗ 
keit, Kunſt und Schwierigkeit liegen bei uns näher beiſammen als irgendwo 
ſonſt, und noch heute wird der Mann aus dem Volke ein Kunſtwerk nach 
der mühevollen Leiſtung, nach Sauberkeit und Sorgfalt bewerten, während 
der Südländer nach der Schönheit der Erſcheinung fragt und der Franzoſe 
nach dem „Chic“ oder dem Geſchmack. 

Dieſer Sinn des Deutſchen für die ſorgfältige, ſelbſt pedantiſche Arbeit an 
Gegenſtänden und Gerät, überhaupt an allem Dinglichen, ſteht in merkwür⸗ 
digem Gegenſatz zu dem Genialen, Drängenden, Unruhigen und Ungeheuren, 
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das in der deutſchen Phantafie, in der Baukunſt, der Malerei, der Plaſtik und 
der Graphik ſo oft und ſo ſtark hervorbricht. Einer jener Widerſprüche, eine 
jener Spannungen, an denen die deutſche Seele reicher iſt als die irgendeines 
anderen europäiſchen Volkes. Während wir in der bildenden Kunſt und be⸗ 
ſonders ja auch in der Muſik die ſtrömenden Kräfte der Geſtaltung vor allem 
am Werke ſehen, kann ſich der Deutſche beim Bilden von Gegenſtänden nicht 
genug kun, die Form auszuarbeiten, ſie zu drechſeln und zu boſſeln und zu 
hämmern, ſie zu runden, zu glätten, zu polieren. Und gerade das 16. Jahr⸗ 
hundert hat in dieſer Hinſicht Erkleckliches geleiſtet, iſt dem Verkünſtelten in 
bedenkliche Mähe gekommen. Es ergibt fih alfo das Seltſame, daß der Deutſche 
da, wo er den Raum, den Menſchen und ſeine Leidenſchaften, die organiſche 
Natur geſtaltet, das Widerſtrebende, ewig Wechſelnde, nicht zur Form Ge⸗ 
ronnene überwiegend empfindet, während er bei allem, was er ſelbſt als Gegen⸗ 
ſtand hervorbringt oder was, wie zierliche Kleinbildnerei, ans Gegenſtänd⸗ 
liche ſtreift, auf Form bedacht iſt. Faſt ſieht es ſo aus, als ob die Form dem 
Deutſchen ſich nur am Gegenſtand entwickelt, ja vielleicht als Gegenſtand. 
Form iſt Gegenſtand, während ſie für den Italiener ein Verhalten gegenüber 
der Natur bedeutet. Form ift etwas Künſtliches, d. h. abſeits der erſcheinenden 
Natur vom Meunſchengeiſt und von Menſchenhand hervorgebracht; das Werk 
ift Form, während es beim Italiener Form hat. 

Wenden wir uns wieder zu Dürer, ſo iſt es gar nicht ſchwer zu erkennen, 
daß in ihm der Sinn für gegenſtändliche Form ſtark entwickelt iſt und im 
Verlaufe feines Lebens mehr und mehr zunimmt. Häuſig finden ſich Gegen⸗ 
ſtände und Geräte des täglichen Lebens, ſehr eingehend werden Gewänder, 
Trachten und Rüſtungen dargeſtellt. Selbſt die Engel haben es mit dem 
Meiſter Schneider und Poſamentier zu kun; in Italien wären Engel, wie der 
linke auf dem „Gnadenſtuhl“ unvorſtellbar. Und doch, mögen dieſe Schneider⸗ 
künſte auch wunderlich ſein, lächerlich und unangebracht ſind ſie nicht, und 
wir werden noch hören, weshalb nicht. Wir ſehen ferner, daß Dürer auf 
der niederländiſchen Reiſe Tiſche, Truhen und Krüge, die ihm auffallen und 
gefallen, abzeichnet, daß er — wie ja auch Holbein — Pokale entwirft. Sehr 
ſchön ſind die Holzſchnitte der Wappen. Auch das Abſonderliche und das 
Verkünſtelte fehlen nicht. Der Holzſchnitt des Nashorus, wo die Haut des 
Tieres fih zum Muſter formt und verfeſtigt, läßt uns an jene Nautilus⸗ 
muſcheln und Kokosnüſſe der Kunſt⸗ und Wunderkammern denken; die Holz⸗ 
ſchnitte mit dem Triumphzug des Kaiſers Maximilian leiten den keineswegs 
ſehr geſchmackvollen Pomp der deutſchen Renaiſſance ein, und es bedarf ſchon 
der ganzen Kraft, Wärme und menſchlichen Würde, deren Dürer fähig iſt, 
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um dieſe Blätter auf eine hohe Ebene zu heben. Nebenbei geſagt, auch dies 
iſt ſehr deutſch an Dürer, daß ihm im Gegenſatz zu Holbein jede Leichtigkeit des 
Geſchmackes und alles Weltmänniſche abgeht. Der Sinn für das Gegenſtänd⸗ 
liche und Kunſthandwerkliche macht es auch verſtändlich, daß Dürer das Malen 
nicht recht von der Hand ging, daß er lieber im Zeichneriſchen blieb. Es fehlt 
ihm die Freiheit der bewegten und ſchimmernden Farbe, er behandelt ſie wie 
koſtbaren Schmelz. Das Allerheiligenbild z. B. in ſeinem kleinen Format und 
mit ſeinem von Dürer entworfenen Rahmen hat etwas kunſthandwerklich 
Verengtes, wozu die Größe der inneren Schau und die Weite der Empfindung 
eigentümlich im Gegenſatz ſteht. Übrigens hat ja gerade Dürerſche Graphik 
dem ſpäteren Kunſthandwerk gern als Vorlage gedient, ich erinnere an die 
Emails von Limoges. Es iſt ſchon ſeltſam, daß von Dürer Wege zu den 
größten und freieſten Malern des Barocks wie zu den beſcheidenen und kläube⸗ 
ligen Meiſtern des Kunſthandwerks gehen. 

Aber die Verbindung von Form und Ding führt uns noch weiter, bis in 
das Innerſte des Dürerſchen Schaffens. Wenn wir uns Dürers Entwicklung 
vergegenwärtigen, ſo wird deutlich, daß Gegenſtände ihm immer wichtiger 
werden. Die Aufmerkſamkeit verſchiebt ſich von der Matur zur Kunſt, d. h. vom 
Wildwüchſigen des Organiſchen zum Kunſtfertigen, von Menſchenhand Ge⸗ 
formten. Ich ſagte ſchon, daß der junge Dürer am nackten Menſchen mehr 
Anteil nimmt als der reife. Der reife Dürer betont den Menſchen im Bu- 
ſammenhange der Kultur. Der Hieronymus des frühen Stiches z. B. iſt faſt 
nur von Natur umgeben, der des Holzſchnittes von 1512 und der der Radie⸗ 
rung aus demſelben Jahre hat es ſich in ſeiner Wüſte wohnlich eingerichtet, mit 
Tiſchplatte, Tintenfaß, Buch und Kruzifix; das Kruzifix auf dem frühen Stich 
ſteckt nur wie ein Span im zerſpliſſenen Stamm. Auch Mantel und Kardinals⸗ 
hut werden ſäuberlich ausgebreitet. Beſonders auffällig iſt diefe Wandlung in 
den Landſchaften. In den frühen herrſcht die Matur über das Menſchenwerk, 
fo bei der Anſicht von Trient das Strömen der Ctf und das durch dies Strö⸗ 
men geformte Tal über die Stadt (Abb. 6). Ebenſo ſehen wir bei der Anſicht 
von Innsbruck die Stadt wie ſchwinnnend in den Fluten des Inn; in den 
Häuſern aber iſt nicht Maß und Ordnung des Baumeiſters betont, ſondern im 
Gegenteil das Unregelmäßige und das Verwachſen der Gebäude mit dem Lande 
durch Alter und Verwitterung. Ganz im Gegenſatze dazu iſt bei der ſpäten An⸗ 
ſicht von Antwerpen gerade das Regelmäßige und mathematiſch Beftimmfe 
hervorgehoben (Abb. 5). In klaren, ſtereometriſchen Körpern, in Würfeln, 
Pyramiden und Zylindern ordnet ſich die Stadt, und dem Elemente des Waſ⸗ 
ſers iſt gerade das Elementare genommen; das Waſſer wird zur begrenzten 
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Fläche und tritt in dieſer Eigenſchaft mit den Gebäuden in Beziehung. Das 
Menſchenwerk wird zum Maßſtab der Matur. In den ſpäteſten Landſchaften, 
den Belagerungsholzſchnitten, iſt die Landſchaft zum Gelände, zum Gegen⸗ 
fand der Kriegs kunſt geworden, und das Getümmel der kämpfenden Men⸗ 
(Hen zum militäriſchen Cadre, zum Gegenſtande militäriſcher Berechnung. 

Aber auch ſonſt bemerken wir diefe Vergegenſtändlichung. Auf den frühen 
Blättern des Marienlebens z. B. ſehen wir zwar eine Menge Dinge des 
Hausrats, etwa auf dem Blatt der „Wochenſtube“ (Abb. 7), aber wir emp⸗ 
finden ſie noch nicht als bedeutend im Sinne des Maßſtabes und einer höheren 
Ordnung; ſie gehören zur Ausſtattung des Raumes und zur Tätigkeit des 
Menſchen und find dem Raume und dem Organiſchen in derſelben Weiſe 
untergeordnet, wie es die Häuſer von Trient und Junsbruck waren. Be- 
trachten wir dagegen den „Tod Mariä“, „Maria Himmelfahrt“ und über⸗ 
haupt die Blätter, die ſeit 1510 entſtanden find, fo werden wir immer enf- 
decken, daß einige Gegenſtände, Weihkeſſel, Leuchter, Schalen, Krüge u. dgl. 
durch Form und Stellung im Bilde beſonders ausgezeichnet ſind, und daß 
gerade durch dieſe Gegenſtände der Eindruck von Ordnung, Aufgeräumtheit, 
Feierlichkeit und bedeutendem Geſchehen vermittelt wird (Abb. 8). Ja, es 
ſcheint uns von dieſen Leuchtern, Kreuzesſtäben, Krügen und Schalen etwas 
Gefaßtes, Strenges und zugleich Klärendes auf die Menſchen ſelbſt über⸗ 
zugehen; nicht minder wird der Raum in ſeiner Bewegung und Weite durch 
die Beziehung auf dieſe faßbaren und handlichen Dinge beſchränkt und über⸗ 
ſichtlich. Kommen wir mit dem allen zum Schluß, fo ergibt fih, daß Dürer 
durch ſeine Vorliebe für Gegenſtände, Geräte und Kleidung an dem beſonderen 
deutſchen Formenſinn teil hat, an jenem handwerklichen Formenſinn, der in 
dem Stoffe Formen ſchafft, nicht wie der Italiener abbildet. Man ſieht 
nun auch, daß das Bildganze der deutſchen Kunſt durch ſein motiviſches, zu⸗ 
ſammenhängendes, komplexes Weſen mit dieſer Art der Formauffaſſung zu⸗ 
ſammenhängt. Wir mögen uns dabei erinnern, daß Dürers Vater zum Kunſt⸗ 
handwerk gehörte; er war Goldſchmied, ein „künſtlicher reiner Mann“, wie 
Dürer ſagt, und Dürer ſelbſt hat bekanntlich als Goldſchmiedelehrling begonnen. 
Groß und einzig aber iſt die geiſtige Steigerung und Erweiterung, die Dürer, auf 
dieſem ſicheren deutſchen Grunde ruhend, vollzogen hat. Die Gegenſtände wer⸗ 
den ihm zum Symbol der reinen Formen, auf die die Ordnung der Welt 
ſich zurückführen läßt. Man wird bemerken, daß den Geräten, die Dürer bildet, 
das Koftbare, Geſchmackvolle und unmittelbar auf den Schmuck und den Ge⸗ 
brauch der Menſchen Bezogene fehlt, wie wir es auf den Bildern des jüngeren 
Holbein finden. Vielmehr ſind Dürers Gegenſtände in ſich ſelbſt bedeutend 
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und in ihren Formen den einfachen und klaren mathematiſchen Grundformen 
möglichſt angenähert. So ſind dieſe Gegenſtände zwar Menſchenwerk, aber 
ſie offenbaren das Höchſte im Menſchen, den Geiſt, durch den Gott dem Men⸗ 
ſchen verliehen hat, die ewigen Ordnungen und Geſetze zu erkennen. Die Ab⸗ 
wendung von der Natur zur Kunſt iſt nicht Überheblichkeit des Menſchen, 
ſondern tieferes Eindringen in das Weſen der Dinge. Indem der Menſch 
dieſe Dinge formt, wirkt er tätige Gotteserkenntnis. Freilich iſt dieſer Gegen⸗ 
ſatz von Natur und Kunſt, wie wir ihr auch in Goethes bekanntem Gedicht 
begegnen, etwas ſehr Deutſches. Ein Italiener würde ihn nicht vornehmen, 
da er die Form in der Natur ſelbſt erblickt, und zwar in der erſcheinenden 
ſeines reichgeformten Landes und ſeiner wohlgebildeten Menſchen. Und doch 
beſteht ein Gegenſatz von wildwüchſiger Matur und kunſtfertigem Gegenſtande 
im letzten Grunde auch für Dürer nicht. Denn einmal neigt Dürer auch in 
ſeiner frühen Zeit dazu, die organiſche Natur gegenſtändlich zu vereinzeln und 
zu verfeſtigen, ſie dinglich faßbar und handlich zu machen, dann aber — und 
das iſt das Weſentliche — ſpüren wir in jedem Gegenſtande, den er bildet, 
das Bedeutende, das geheimnisvoll Webende und Erfüllte geiſtig⸗ leiblichen 
Seins, das Wunder des Lebens, das als Leitſtern über all ſeinem Schaffen 
leuchtet, das uns als erwartungsvolles Staunen aus den Augen des Drei⸗ 
zehnjährigen anblickt, das uns in jedem ſeiner Werke ergreift und uns ein 
Mahner zu Ehrfurcht und Beſcheidenheit iſt. 


F. G. Klopſtock als nordiſcher Dichter. 


Von Gerhard Endriß. 


Klopſtock ift heute faſt nur noch dem Namen nach bekannt als der Dichter 
des „Meſſias“. Seine Oden und Epigramme ſind kaum geleſen, und ſeine 
religiöſen und vaterländiſchen Dramen ſind beinahe ganz in Vergeſſenheit ge⸗ 
raten. Viele ſeiner Dichtungen ſind ſchwer verſtändlich, aber ſeine Anſichten 
über Volk und Vaterland ſcheinen erſt geſtern geſchrieben worden zu ſein. 

Nach den Stürmen des 30 jährigen Kriegs ſchwiegen in Deutſchland die 
Muſen. Es gab nur eine Dichtung, die „Gelehrtenpoeſie“; mit dieſem Aus⸗ 
druck iſt ihre Unfruchtbarkeit genügend gekennzeichnet. Da, um die Mitte des 
18. Jahrhunderts, trat plötzlich ohne Vorläufer eine große Dichterperſönlich⸗ 
keit auf. Es war Klopſtock mit den erſten drei Geſängen feines „Meſſias“, 
die 1748 erſchienen. Damals hatte der Dichter ſein 24. Lebensjahr noch nicht 
vollendet. Wie nachmals Schillers „Räuber“ und beinahe auch Goethes 
„Götz“, iſt der Anfang der Meſſiade das Werk eines jungen Studenten. 
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Geboren iſt Klopſtock in Quedlinburg am Nordrand des Harzes. Es iſt die 
Heimat der Sachſenkaiſer. Noch heute umweben uns Sage und Geſchichte 
bei einem Gang durch die alten Gaſſen der Stadt, noch heute zeigen uns die 
Bauwerke den Glanz der alten Vergangenheit. Das ift die Heimat Klopſtocks, 
wo er ſeine erſten Eindrücke empfing. Anfangs beabſichtigte er auch ſeinen 
Quedlinburger Landsmann, den deutſchen König Heinrich J., den Vogler, durch 
ein Epos zu verherrlichen. Wir können nur bedauern, daß der Dichter dieſen 
Plan aufgab. Vereinte doch Heinrich I. im Jahre 925 die deutſchen Stämme 
und machte den Rhein zu Deutſchlands Strom. Erſt die Berührung mit 
einigen Schweizer Dichtern brachte ihn auf den religiöſen Stoff. Doch er, 
der Niederſachſe, wurde nicht nur von den Schweizern beeinflußt, ſondern von 
ihm gingen auch die ſchwäbiſchen Dichter Wieland, Schubart und Schiller 
aus. Vergeſſen hat aber Klopſtock ſeine niederſächſiſche Herkunft nie. Das be⸗ 
weiſen vor allem ſeine Oden. In dem Jahr, da die erſten Geſänge ſeines 
Meſſias erſchienen, entſtand: „Heinrich der Vogler.“ Der Anfang lautet: 

„Der Feind iſt da! Die Schlacht beginnt! 
Wohlauf, zum Sieg herbei! 

Es führet uns der beſte Mann 

Im ganzen Vaterland!“ 

Im Jahr 1764 entſtand die Ode Kaiſer Heinrich. Dem Dichter erſcheinen 
verſchiedene Männer aus der deutſchen Vergangenheit, darunter auch Karl, 
der Sachſenſchlächter: 

„Biſt du, der erſte, nicht der Eroberer 

Am leichenvollen Strom und der Dichter Freund? 
Ja, du biſt Karl! Verſchwind, o Schatten, 
Welcher uns mordend zu Chriſten machte!“ 

Das Urteil Klopſtocks entſpricht alſo vollkommen unſerer heutigen Anſicht; 
leider iſt es ganz in Vergeſſenheit geraten. 

Weitere vaterländiſche Lieder ſind ſeine Bardengeſänge. Unter Barden ver⸗ 
ſtand man zur Zeit Klopſtocks die germaniſchen Sänger und Erzähler. Viel⸗ 
fach heißt es in der Überfchrift: „Durch Widukinds Barden.“ Auch Hermann 
der Befreier wird in verſchiedenen Geſängen gefeiert. 

Neben der deutſchen Vergangenheit beſchäftigt ſich der Dichter ſehr mit der 
deutſchen Gegenwart. In der Schulpforte wird noch die Abſchiedsrede des 
Primaners Klopſtock aufbewahrt, die er dort 1745 gehalten hat. Darin gibt 
er dem heißen Wunſche Ausdruck, daß ſeine Landsleute, die Deutſchen, die 
fremden Spötter überführen nicht durch Worte, ſondern durch die Tat, durch 
ein großes, unſterbliches Werk. In verſchiedenen Oden und Epigrammen hat 


150 Gerhard Endriß: F. G. Klopftod als nordiſcher Dichter 


er ſpäter dieſem Gedanken Ausdruck gegeben. Auch gegen die Überſchätzung der 
Ausländer wird Stellung genommen: 


„Verkennt denn euer Vaterland, 
Undeutſche Deutſche! Steht und gafft 
Mit blöder Bewundrung großem Auge 
Das Ausland an!“ 


Trefflich kennzeichnet er auch den deutſchen Krieger: 


„Des Kriegers Größe? Ja, wenn er für Freiheit kämpft 
Oder wider ein Ungeheuer, 

Das mordet, mit der Kett' umklirrt: ſo iſt der Held 
Edler Mann, verdienet Unſterblichkeit! 

Aber, wenn er nichts mehr 

Denn Eroberer iſt, 

Ruhm ihn drommetet, gerechter ihn Schandſäulen 
Verewigten: Größe wär' auch das?“ 


Hier iſt der nordiſche Heldenbegriff deutlich gekennzeichnet. Aber auch die 
äußere Erſcheinung des nordiſchen Menſchen weiß Klopſtock neben den inneren 
ſeeliſchen Regungen richtig wiederzugeben: 

„Ich bin ein deutſches Mädchen! 

Mein Aug' iſt blau, und ſanft mein Blick, 
Ich hab ein Herz, 

Das edel iſt und ſtolz und gut. 

Ich bin ein deutſches Mädchen! 

Zorn blickt mein blaues Aug' auf den, 

Es haßt mein Herz 

Den, der ſein Vaterland verkennt.“ 

Zu dem blauen Auge können wir uns nur ein blondes Haar denken. Aber 
der Blick des Auges wird uns noch genauer geſchildert! Es iſt der „ſchreckliche 
Blick“, die „Schärfe“, welche das nordiſche Auge in der Erregung gewinnt, 
wenn der Dichter ſchreibt: Zorn blickt mein blaues Aug. „Zornmütig blickt 
nur das nordiſche Auge“, ſchreibt Günther in ſeiner Raſſenkunde, während er 
das Auge der anderen Raſſen in der Erregung als finſter, drohend oder giftig 
bezeichnet. 

Klopſtock kennt die Eigenſchaften nicht nur des Deutſchen, ſondern auch ſeiner 
Nachbarvölker. Und ſeine damaligen Worte gelten noch heute: 


„Nie war gegen das Ausland 

Ein anderes Land gerecht wie du! 

Sei nicht allzu gerecht! Sie denken nicht edel genug, 
Zu ſehen, wie ſchön dein Fehler iſt! 
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Einfältiger Sitte biſt du und meife, 

Biſt ernſten tieferen Geiſtes. Kraft iſt dein Wort, 

Entſcheidung dein Schwert. Doch wandelſt du gern es in die 
Sichel und triefſt, 

Wohl dir, von dem Blute nicht der andern Welten! 


Mir winket ihr eiſerner Arm! Ich ſchweige, 
Bis etwa ſie wieder ſchlummert, 

Und ſinne dem edlen ſchreckenden Gedanken nach, 
Deiner wert zu ſein, mein Vaterland.“ 


Naturſchutz im nordiſchen Sinne. 
Von Horſt Wachs. 


Solange deutſche Menſchen an den Küſten unſerer Meere, der Nord⸗ und 
Oſtſee wohnen, achten und beſchützen fie die Matur- und Tierwelt ihrer Heimat. 
Ja den Kirchen Norddeutſchlands erſcheint der weiße Schwan im Bilde 
Luthers, und den Fiſchern an den Küſten galt ehedem der Schwan in gleicher 
Weiſe als hegenswertes Wild der hohen Jagd, wie dem Forſtmann ſein Rot⸗ 
wild. Unſere Adler wurden wie in den Bergen ſo auch an den Küſten unſerer 
deutſchen Meere zum Symbol der deutſchen Freiheit. Daß auch heute noch 
mehr Adler als bekannt über den Wäldern Norddeutſchlands ihre Schwingen 
breiten, iſt einzig und allein aus dem ehrfürchtigen Sinne des deutſch⸗nordiſchen 
Menſchen zu verſtehen, der nicht nur das Erbe ſeiner Urväter in wohlbewahrten 
Hünengräbern heilig hielt, ſondern der auch den noch lebenden Nachkonmnen 
einer heldiſchen Tierwelt die Ehrfurcht erzeigte, in der jeder deutſche Waidmann 
den Schöpfer im Geſchöpfe ehrt. Solange die frieſiſchen Inſelbewohner allein 
über die Brutplätze der Vögel am Meer auf ihren Inſeln beſtimmten, niſteten 
mehr Vogelarten und in größerer Anzahl dort als ſpäter, wo ungeeignete Ge⸗ 
fege ihnen die Nutzung und den Schutz der Brutplätze aus der Hand nahmen. 
Wohlerhalten waren die Wälder, in ſinnvoller Lebensgemeinſchaft in Jahr⸗ 
fanfenden erwachſen, in den Küſtengebieten Norddeutſchlands, unzählbar das 
Flugwild, unabſehbar die Scharen der Enten und die Flüge der Graugänſe an 
Norddeutſchlands Seen, treu bewahrt die Trachten und Sitten der Bauern und 
Fiſcher, bevor Raubfiſcherei und Gewinnrechmumg einer intellektualiſtiſch mif- 
leiteten Wirtſchaft Tier, Matur und Menſch dieſer urdeutſchen Landſchaft im 
Küſtengebiet der deutſchen Meere dem Untergange nahebrachten. 

Für den Bewohner Norddeutſchlands und ſeiner Küſten iſt die urwüchſige 
Natur ſeiner Heimat mit der reichen Tierwelt ihrer unzähligen Seen und un⸗ 
ſerer deutſchen Meere ein Teil ſeines eigenen Ich! Schweigend und zäh ſuchte 
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er heilig überliefertes Gut zu verbergen und zu erhalten, ſolange es nur irgend 
ging. Vom Vater zum Sohne und Enkel vererbte ſich das geheime Wiſſen um 
die Vögel über Deutſchlands Küſten und ihren Wäldern, über den Nehrungen 
der Oſtſee und den einſamen Inſeln und Waffen der Nordſee. Kein Forſcher 
von Beruf, ſondern ein Seemaler, Sohn des Städtchens Pritzwalk in der 
Mark, war es, der als erſter in meiſterhafter Schilderung von den Zugvögeln 
über Helgolands einſamer Inſel berichtete und deſſen tiefes Wiſſen um die 
Wunder dieſer Küſtenwelt den Vögeln am Meere damals unzählige Freunde 
gewann. Und der vorher unbekannte Name des Fiſcherdorfes Roffitten im 
äußerſten Oſten Deutſchlands wurde der geſamten Welt Begriff und Zeuge 
von dem Forſcherwillen deutſchen Geiſtes: wo die Nehrungsfifcher feit Urväter 
Zeiten fih aus dem Vogelzuge Winternahrung zu gewinnen wußten, belauſch⸗ 
fen auf einſamſten Poſten deutſche Forſcher das noch immer ungelöſte Wunder 
der Wanderungen der nordiſchen Vögel. 

Schweigen wir von allem, was den Vögeln über Deutſchlands Küſten dann 
geſchah! Schauen wir das Erbe an, das lebend auf uns überkam! Noch breiten 
deutſche Adler ihre Schwingen über den Wäldern am Meere, noch führen die 
wilden Schwäne ihre Jungen auf der blauen Weite ſchilfumſtandener Seen, 
noch äſen ſich die jungen Gänſe im erſten Sonnenſchein auf den Wieſen am 
Waſſer und noch brüten graue Kraniche im Bruchwald. Noch ſtehen ſtarke 
Eichen als Vermächtnis unſerer Ahnen! 

Und auf den Inſeln am Meere wußten unſere Seevögel noch immer Brut⸗ 
ſtätten zu finden, wo ihnen Gaſtfreundſchaft geboten wurde. Noch ſtrömen in 
jedem Herbſt aus den Weiten des Nordens die Scharen der Wintergäſte zu 
unſeren Küſten: mit klingendem Flügelſchlage die lange Kette wilder Schwäne, 
mit kurzen lauten Rufen die Flüge der Gänſe; noch ſammeln ſich die Kraniche 
in den Urſtromtälern an den Plätzen, deren Kenntnis durch die Geſchlechter⸗ 
folge dieſer klugen Vögel weiterlief wie unter den Menſchen, mit denen ſie 
allezeit im gleichen Raume lebten, das Wiſſen um das Sagengut der Väter. 

Nun deutſche Vorgeſchichte aus ſchwerem Grabe und Vergeſſenheit auf⸗ 
erſtehen darf, melden auch die Vögel über Deutſchlands Küſten ſich als die 
Unſeren zu neuem Leben an. Nicht als rührſelig Bittende kommen ſie, ſondern 
als getreue Weggenoſſen kampfesfroher deutſcher Menſchen, die im rauhen 
Sturm der deutſchen Küſten immer neuen Mut gewannen. Melden ſich als 
Zeugen einer Einheit, die in Weſensart und Sprache Menſch und Tierwelt 
gleicher Formung prägte, wo auch immer die Wellen der Nord- und Oſtſee 
an die deutſchen Küſten branden. 

Wo Menſchen ſich um dieſe Einheit eines deutſchen Nordens mühen, zeigen 
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uns die Vögel unſerer Küſten Willen, Weg und Tat: Einheit ift ihnen ihr 
Lebensraum entlang der deutſchen Küſten, Einheit die weiten blauen Flächen 
der beiden Meere und der ungezählten Seen. Und dieſes tiefe tätige Wiſſen um 
die Einheit unſerer deutſchen Landſchaft entlang der Nord- und Oſtſee muß zum 
Vorbild für die Lebensbildung unſerer deutſchen Jugend werden, wenn wir ſie 
wieder ſehend machen wollen. 

Heilig iſt die Sache der nordiſchen Vögel über Deutſchlands Küſten, und 
heilige Pflicht iſt es, Deutſchlands Jugend auf den richtigen Wegen zum Ver⸗ 
ſtehen einer Sprache zu führen, in der die Schöpfung ſelbſt in unabgewandelter 
Treue heute wie vor tauſend Jahren in gleicher Weiſe zu uns redet! Nur die 
Erfaſſung dieſes ganzen deutſchen Lebensraumes als eine gottgewollte Einheit 
in Menſch, Natur und Tier, in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft wird 
der Wahrhaftigkeit gerecht. 

Deshalb gibt es in dieſen Dingen kein Suchen nach einem Wie oder Warum: 
Landſchaft, Menſch und Tier weiſen uns von ſich aus ſelbſt den richtigen Weg, 
an uns iſt es, ihn zu gehen! 


Stoffe und Geſtalten. 
Schüler Graf Mengs. 


Zu der erſten Stunde kam er im allgemeinen zu ſpät. Und wenn dies nicht der 
Fall war, dann fehlte er überhaupt. — Einfachheitshalber. — 

Er erſchien nach Stundenanfang in einer Unverfrorenheit, die zu ſeinem faden⸗ 
ſcheinigen, längſt ausgewachſenen Anzug in wunderlichem Widerſpruch ſtand, 
und nahm mit der Selbſtherrlichkeit eines ruſſiſchen Großfürſten auf dem allein 
auf ihn noch wartenden Sitze Platz. 

Lernen kat er nichts. Es blieb auch dahingeſtellt, ob er die nötigen Bücher 
dazu überhaupt beſaß. 

Nur in der Geſchichte war er von erſtaunlichem Wiſſen, und dieſes Wiſſen 
war wiederum ſo außerordentlich, daß er es ſicher nicht aus den landläufigen 
Schulbüchern bezog. Es war ſo ungewöhnlich, daß die Lehrer es umgingen, 
ſich in dieſem Fach ihm gegenüber eine Blöße zu geben. 

In Geſchichte wußte er alles. Er kannte jede einzelne Handlung aus 
Karls XII. abenteuerlichem Leben, wußte aufs eingehendſte den leitenden Ge⸗ 
danken der Schlachtordnung Friedrichs des Großen und konnke Napoleons 
Eroberungszüge mit einer Genauigkeit beſchreiben, als wäre er ſelbſt dabei 
geweſen. 

Raſſe II. Heft 4 12 


154 Stoffe und Geſtalten. Sigrid von Perbandt: Schüler Graf Mengs 


Man hatte den Eindruck, daß er alle großen Leute der Vergangenheit perſön⸗ 
lich gekannt, zum wenigſten aber mit ihnen in Verbindung geſtanden hatte. 

Mucius Scävolas linke Hand ſchien er ſelbſt geſchüttelt zu haben gleichſam 
mit den Worten: „Alle Achtung. Forſche Sache, ſeine rechte Hand einfach ſo 
ins Feuer zu legen.“ — Und mit Arioviſt war er gegen Cäſar gezogen. — 
„Man hätte es ſich allerdings überlegen müſſen, daß die Römer weſentlich beſſer 
ausgerüſtet und ganz anders gedrillt waren; d. h. bei dem Schlachtgeſchrei der 
Germanen riffen fie bekanntlich doch aus.“ — 

„Weſentlich“ war eines ſeiner Lieblingsworte. „Weſentlich, unweſentlich.“ 
Wahrſcheinlich ſtammte es aus dem Wortſchatz des alten Mengs, der in einer 
reichlich dürftigen Jagdhütte ſich hinter einem Stapel von Büchern vergrub und 
jede Verbindung mit der Außenwelt ſorgfältig mied; der las, dachte und ſchrieb, 
ohne feine Arbeiten der Hffentlichkeit preiszugeben, in einer Einſamkeit, die 
allein von ſeinem Sohne und einer halbblinden Haushälterin geteilt wurde. 

Aus dieſer ſeltſamen Welt oder auch Nichtwelt, die man freilich nur vom 
Hörenſagen kannte, kam Hartmann Mengs, erſchien mit gelangweiltem Geſicht 
in der Schule, ſaß mit weit von ſich geſtreckten Beinen und untergeſchlagenen 
Armen auf ſeinem Platz und wandelte die läſſige Ausdrucksleere ſeines ge⸗ 
wohnten Geſichts zu einem leichten Naſerümpfen, wenn einer der Lehrer ihn 
zu ermahnen wagte. 

Gleichſam voll nachläſſiger Verachtung erhob er ſich dann, ſah den Zurecht⸗ 
weiſenden mit unſäglich überlegenen Augen an, um ſich, ohne ihn einer Erwide⸗ 
rung zu würdigen, wieder zu ſetzen. 

— Schüler Graf Mengs. — Sein heimliches Leben ſpielte ſich in Schlacht⸗ 
ordnungen und Eroberungszügen ab, bei friderizianiſchen Offizieren und napo- 
leoniſchen Marſchällen, bei Cäſaren und Königen. 

O Jahrhundert, in dem keine Helden mehr zu fröhlichem Kampfe reiten, um 
ſich ritterlich den Lorbeer ewigen Ruhmes zu erobern! 

O ſattes Jahrhundert ohne unbefahrene Räume, in dem jeder ſein Sinnen 
und Trachten nur noch darauf richtet, eines Tages geruhſam in ſeinem Bette 
zu ſterben. 

— Schüler Graf Mengs. — Es war Turnſtunde. Man trat in Schlange 
an. Es wurden verhältnismäßig ſchwierige Übungen verlangt. 

Der erſte ergriff ſchon die beiden Strickſeile und ſchwang ſich auf das Holz, 
als der Lehrer das Fehlen der Abſprungmatratzen bemerkte. Die beiden Zu⸗ 
nächſtſtehenden ſchleppten ſie im letzten Augenblick heran. Die Matratzen fielen 
klatſchend zwiſchen die beiden Standpfeiler. Irgend etwas Hartes ſchlug dabei 
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auf. Gleich darauf ſah man die Schneide eines Meſſers aus ihnen herausragen 
— im ſelben Augenblick als oben der Schüler das Holz losließ. 

Mit der Schnelligkeit eines Gedankens warf ſich eine Geſtalt nach vorn auf 
die Matratzen hin. Der abſpringende Schüler fiel ihr mitten auf den Rücken. 
Unter ihm ſtak das Meſſer in der Bruſt ſeines Mitſchülers, des Grafen Hart⸗ 
mann Mengs. Sigrid von Perbandt. 


Berichte. 


Zum Tode des Verlegers J. F. Lehmann, 
Dr. e. h. zweier deutſcher Univerſttäten. 
Von Hans F. K. Günther. 

Am 24. März 1933 iſt Julius Friedrich Lehmann verſtorben, der Münchener 
Verleger, deſſen Name mit der Raſſenbewegung auf immer verknüpft bleiben wird. 
Eben — am 28. Nopember 1934 — war der 70. Geburtstag dieſes Mannes gefeiert 
worden, zu welchem Tage dem Verleger der Adlerſchild des Deutſchen Reiches verliehen 
worden war und bei deffen Gelegenheit zwei deutſche Univerſitäten, Tübingen und 
München, dem Verleger den Ehrendoktor zugeſprochen hatten. Große Teile des deutſchen 
Volkes haben mit ihrem Gedenken teilgenommen an dieſem Feſttage, der zugleich der 
Gedenktag des 45 jährigen Beſtehens des Verlages ſelbſt geweſen war. Die ganze 
deutſche Preſſe hatte dieſes Tages gedacht und von dem Lebenswerke dieſes Mannes be⸗ 
richtet. Das völkiſche Deutſchland hatte ſich der Ehrungen erfreut, die dieſem Verleger 
zuteil geworden waren, der ſchon die Kanzlerſchaft eines Bethmann⸗Hollweg aus völ⸗ 
kiſchem Empfinden und Pflichtgefühl bekämpft hatte, der im Weltkriege bittere Gründe 
gehabt hatte, die Schwächen der Reichsregierung zu bekämpfen und der von 1918 bis 
1933 keinen Tag im Kampfe gegen die unvölkiſchen Regierungen des Deutſchen Reiches aus- 
geſetzt hatte. Mit dem Jahre 1933 war dieſem Verleger viel von ſeinen Hoffnungen erfüllt 
worden, und mit dieſem 70. Geburtstage vom 28. Nopember 1934 hatte er noch erfahren 
dürfen, daß das ganze völkiſche Deutſchland ihm dankbar war und ihn nicht vergeſſen würde. 

Eine kurze Spanne Zeit ſpäter erfuhren alle diejenigen, die eben noch ſein Wirken als 
das Wirken eines rüſtigen Lebendigen gefeiert hatten, vom Tode dieſes Mannes. Weil 
ſein Lebenswerk im ganzen vom 70. Geburtstag her noch friſch in vieler Deutſchen 
Erinnerung iſt, ſoll in unſerer Zeitſchrift nur noch einmal diejenige Seite ſeiner Verleger⸗ 
tätigkeit kurz erwähnt werden, die wir beſonders beachtet haben: ſeine Betreuung des 
Schrifttums über Erbgeſundheitslehre und Raſſenkunde. 

Für den Verlag J. F. Lehmann, gegründet als ein Verlag für Werke der Heilkunde 
am 1. September 1890, war der Übergang zu Erbgeſundheitslehre und Raſſenkunde nicht 
ſchwierig, weil ſich aus der mediziniſchen Arbeit ſchon leicht Fragen jener anderen Ge⸗ 
biete ergeben konnten, zumal in einem Verlage, deſſen Leiter mit ſo viel völkiſchem 
Anteil alle Lebensgebiete ſeines Volkes betrachtete und deſſen Leiter dazu noch einen ſo 
wachſamen Spürſinn hatte, die Bedeutung neuer Frageſtellungen zu erkennen und zu 
deren wiſſenſchaftlicher Bearbeitung von ſich aus geeignete Männer ausfindig zu machen 
und zu gewinnen. 
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Hatte ſchon die Lehmannſche „Münchener Mediziniſche Wochenſchrift“ — die erſte 
aus der Reihe der mediziniſchen, biologiſchen und vaterländiſchen Zeitſchriften des Ver⸗ 
lags — immer wieder Wege zur Erbgeſundheitslehre (Raſſenhygiene) beſchritten, ſo 
übernahm der Verlag im Jahre 1922 das bekannte „Archiv für Raſſen- und Geſell⸗ 
ſchaftsbiologie“. Im Jahre 1911 war Verleger Lehmann ſchon beteiligt geweſen an 
der Gründung der Geſellſchaft für Raſſenhygiene, zuſammen mit Alfred Ploetz und 
Max v. Gruber. 1917 erfchien die erſte Auflage von Siemens, Vererbungslehre, 
Raſſenhygiene und Bevölkerungspolitik, ein kleines Buch, das wie die Ankündigung 
jenes großen Werkes wirken konnte, das zum erſten Male im Jahre 1921 erſchien: 
Baur⸗-Fiſcher-Lenz, Menſchliche Erblichkeitslehre und Raſſenhygiene. 1922 erſchien 
die erſte Auflage von Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes; und in den folgenden 
Jahren ſchloſſen ſich weitere Bücher des gleichen Verfaſſers und immer wieder Um⸗ 
arbeitungen ſeiner früheren Arbeiten an, bis zuletzt im Dezember 1934 Günther, 
Herkunft und Raſſengeſchichte der Germanen, erſchien, dieſes Buch als das dreizehnte in 
der Reihe der Bücher dieſes Verfaſſers in dieſem Verlage. 1926 erſchien die erſte Auflage 
von Clauß, Raſſe und Seele; 1926 begann die Lehmannſche Zeitſchrift „Volk und 
Raſſe“. 1928 begann die Reihe der drei Bände „Studien zur Geſchichte des Raffe- 
gedankens“, Werke des Gobineauforſchers Ludwig Schemann. 1929 kam Darré, 
Das Bauerntum als Lebensquell der Nordiſchen Raſſe. Es folgten weiter Werke von 
Clauß — deſſen Buch „Die Nordiſche Seele“ 1932 in zweiter Auflage in den Verlag 
J. F. Lehmann überging, — von Schultze-Naumburg, von Eichenauer, Über⸗ 
ſetzungen von Werken der Amerikaner Grant und Stoddard und endlich die lange 
Reihe der Arbeiten aus den letzten Jahren, beſonders aus der Zeit nach dem März 1933, die 
alle dem völkiſchen Aufbau im Sinne der Erbgefundheits- und Raffenpflege dienen wollen. 

Nicht nur das Verlegen neuer Bücher ſah Verleger Lehmann als ſeine Aufgabe an, 
ſondern — wie ſchon erwähnt wurde — die Anregung zu neuen Buchplänen, das Aus⸗ 
findigmachen ſolcher noch unbekannter Verfaſſer, denen er die Abfaſſung von Arbeiten 
mit neuen Einſichten zutraute. Manches Buch vaterländiſchen und manches wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inhalts iſt auf des Verlegers Anregung entſtanden, weil der Verleger mit dieſem 
Buche einen Notſtand beheben, einem neuen Gedanken zum Durchbruch verhelfen, ein 
ffaatliches Eingreifen anregen wollte. So wird dieſer Verleger in jeder künftigen Ge- 
ſchichte der völkiſchen Bewegung ſeit den neunziger Jahren, des Raſſengedankens ſeit 
der Jahrhundertwende, der deutſchen Erbgeſundheitslehre ſeit dem gleichen Zeitabſchnitt 
ausführlich erwähnt werden müſſen. Seine Geſtalt iſt ja auch bei ſeinem 70. Geburtstage 
ſchon als ein bedeutungsvolles Stück deutſcher Gegenwartsgeſchichte erkannt worden. 

Die Bekenner des Gobineauſchen Raſſengedankens werden J. F. Leb- 
mann nie vergeſſen! 


Erinnerungen an den Verleger J. F. Lehmann. 
Von Falk Ruttke. 

Aufgewachſen im Kreiſe völkiſcher Vorkämpfer der Vorkriegszeit, habe ich bereits 
in früher Jugend mit den im Verlag J. F. Lehmann erſchienenen Werken Bekanntſchaft 
gemacht. Auch im Kriege haben mich zahlreiche in dieſem Verlag erſchienene Werke 
begleitet. Wiederholt hatte ich Gelegenheit, Kameraden auf die vorzüglichen Ver⸗ 
öffentlichungen hinzuweiſen. Auch in den ſchweren Jahren der Nachkriegszeit, in denen 
mancher an Deutſchlands Zukunft verzweifelte und in denen der größte Teil des deut⸗ 
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ſchen Volkes nichts vom völkiſchen Gedanken wiſſen wollte, habe ich es ſtets als eine 
verlegeriſche Tat begrüßt, daß ſein Verlag ſich für bedeutſame völkiſche Arbeiten zur 
Verfügung ſtellte. 

Dem Gedanken der Erb- und Raſſenpflege hat der Verleger J. F. Lehmann durch 
das Werk Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, „Menſchliche Erblichkeitslehre und Raſſenhygiene“, Bahn 
gebrochen, dem Raſſengedanken durch die von Hans F. K. Günther und Dr. L. F. Clauß 
verlegten Werke. Frühzeitig erkannte er in beiden Gelehrten tiefgründige Forſcher, 
deren Arbeiten infolge ihres klaren Stiles und ihrer ſchlichten Ausdrucksweiſe beſonders 
geeignet waren, dem Deutſchen Volke den Raſſengedanken näherzubringen. So hat denn 
auch der im Jahre 1926 begründete Nordiſche Ring ſtändig mit J. F. Lehmann Füh⸗ 
lung gehabt. Der Nordiſche Ring erkennt dankbar die Verdienſte dieſes Verlegers um 
den Raſſengedanken an. Auch hier gilt das, was Ludwig Schemann am Schluſſe der 
Vorrede zu Band 3: „Die Raſſenfragen im Schrifttum der Neuzeit“, ſeines Werkes „Die 
Raſſe in den Geiſteswiſſenſchaften“, das im Verlag J. F. Lehmann erſchienen iſt, ſagt: 

„Mein letztes Wort des Dankes muß auch heute wieder meinem tapferen und treuen 
Herrn Verleger gelten, ohne deſſen Opfermut und Standhaftigkeit mein Werk nicht, 
wenigſtens nicht ſo, wie es jetzt daſteht, zuſtande gekommen wäre.“ 


Vierteljahrsüberſicht. 
Von Kurt Holler. 


Auf dem Gebiete der Raſſenkunde finden wir im „Archiv f. Bevölkerungswiſſen⸗ 
ſchaft ...“, 1,1935, Vorſchläge von E. Keyſer über ein Zuſammenwirken von Raſſen⸗ 
forſchung, Geſchichtsforſchung und Erdkunde zur Klärung der Zuſammenhänge zwiſchen 
völkiſcher und raſſiſcher Entwicklung, die ſehr beachtlich ſind. Im gleichen Heft macht 
uns Prof. Dr. W. Scheidt mit den Grundlagen ſeiner Methode der Raſſenpſychologie 
bekannt. Er gehe nicht von der „Mimik“ aus (Clauß), ſondern von „Umgangsbeziehungen 
zwiſchen Menſch und Menſch“. Man wird auf eingehendere Darſtellungen und Ergebniſſe 
geſpannt ſein dürfen. — Die raſſiſche Auswirkung der Ariergeſetzgebung macht ſich, wie 
die „Berl. Börſen-Ztg.“ (4. Jan. 35) berichtet, darin bemerkbar, daß in unſerem Volke 
die Juden — teils durch Auswanderung, teils infolge Geburtenrückgangs — um über 
60000, d. i. 11,5% ihres Beſtandes zurückgegangen find. — Im „Neuen Winterthurer 
Tgbl.“ (30. Jan. 35) finden wir einen Beitrag „Warum ift der nordiſche Menſch blond?“ 
in dem ein Bericht Dr. F. G. Murrays an die Amerikan. Anthropol. Gef. wieder⸗ 
gegeben wird. Danach ſucht Murray die Urſache in dem Fehlen beſtimmter Vitamine 
bei den Dunkelfarbigen, das im Norden zu rachitiſchen Erſcheinungen und dadurch Aus⸗ 
merze führte. Die Eskimos hätten ſich dagegen durch die vitaminreichen Ole und Trane 
geſchützt. — Die „Raſſengliederung der Wiener Bevölkerung“ beſchreibt Dr. V. Leb⸗ 
zelter, Wien in den „Forſchungen und Fortſchritten“ (20. Jan. 35). Er unterſuchte 
600 Soldaten und 400 Arbeiter und fand 16% dinariſchen, 17,2% weſtiſchen, 15,7% 
nordiſchen, 7,5% oſtbaltiſchen, 2,4% oſtiſchen Anteil. Dazu beträchtliche Anteile, die 
fich auf Miſchtypen verteilen und die L. als „noriſche“ (19%), „pontife“, „turanide“ u. a. 
bezeichnet. — Auch in Frankreich, wo man bisher allen Raſſefragen gegenüber ſtarke Ab⸗ 
neigung zeigte, taucht plötzlich der Raſſengedanke auf: Der Hygieniker Dr. R. Martial 
hat — nach Meldung des „Journal d. Débats“ (Paris, 8. Jan. 35) — eine „franzöſiſche 
Raſſe“ entdeckt, an deren Erforſchung er z. Z. arbeitet und die nach ſeiner Meinung „reiner 
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als die deutſche Raffe” und eher als diefe berechtigt fei, „Anſpruch auf die geiſtige Führung 
der europäiſchen Völker zu erheben“! — In Japan packt man die Sache — dem real⸗ 
politiſchen Charakter der Raſſe entſprechend — weſentlich ernſthafter an: In Tokio 
wurde eine Geſellſchaft für Raſſenforſchung durch Prof. Aroſchima gegründet. Ihr 
Ziel iſt: Die Erforſchung der Entſtehung der japaniſchen Raſſe und die Werbung für ihre 
Reinerhaltung! Man ſieht, die Japaner übernehmen alles, was fie als tatſächlich erfolg- 
reich und zukunftsreich erkennen. 

Die raſſenhygieniſche Aufklärungsarbeit in unſerem Volke macht weiterhin gute Fork⸗ 
ſchritte. Von den vielen Kurſen, Vorträgen und Ausſtellungen ſeien hier wieder nur einige 
als Beiſpiel erwähnt: Die Sächſiſche Staatsakademie für Raſſen- und Geſundheitspflege 
veranſtaltete anläßlich der Ausſtellung „Volk und Raſſe“ des Deutſchen Hygiene-Muſeums 
Dresden einen Lehrgang in Leipzig vom 19.—21. Jan. 1935, auf dem Prof. Dr. Boehm, 
Dresden, Prof. Dr. Reche, Leipzig, Oberreg.⸗Rat Studentkowſki, Dresden, Dr. Bell- 
guth jun. und sen., Dresden, Rektor Dr. Wegner, Dresden, und Obermed.⸗Rat 
Dr. Wendt, Döfen ſprachen. — Im „Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft ..“ (II 1935) 
findet man einen „Arbeitsbericht des Thüringiſchen Landesamtes für Raſſeweſen“ von 
Dr. Aſtel, der einen guten Überblick über deffen umfangreiche Tätigkeit in Vorträgen, 
Kurſen, Wanderausſtellungen, Karteien, Adoptionsvermittlung, Eheberatung u. a. m. 
gibt. — Neue Beiträge zur Erbbiologie finden wir u. a. in den „Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritten“. Prof. Dr. W. Jaenſch, Berlin, berichtet (20. Febr. 35) unter „Konſtitution, 
Entwicklung und Erbfaktoren“ von neuen Unferfuchungen über die Wechſelwirkungen von 
Konſtitution und Erbfaktoren. Er teilt wichtige Erkenntniſſe mit über die „prophylaktiſche 
Konſtitutionsbehandlung Gefährdeter“, über die Feſtſtellung „rezeſſiver Minusfaktoren 
im Erbgang am Lebenden“ u. a. m. — Prof. Dr. H. A. Gins, Berlin, glaubt in „Erb⸗ 
biologiſchen Gedankengängen in der Seuchenforſchung“ (10. Febr. 35), die Tatſache, daß 
Seuchen, wie Peſt, Pocken u. a., immer harmloſer werden, beruhe nicht auf einer Ausleſe⸗ 
wirkung, ſondern einer allmählich erworbenen Widerſtandsfähigkeit erblichen Cha⸗ 
rakters (2) —. Im „Siecle medical“ (Paris, 1. Jan. 35) findet man einen Hinweis auf 
den Inhalt der Vorleſungen Prof. Pendes, Genua, an der Sorbonne Paris: er hält 
nichts von der Eugenik und meint, die „menſchliche Raſſe“ könne durch Behandlung der 
Drüſen⸗Anomalien während des Wachstums verbeſſert werden! — Auch das marxiſtiſche 
„Volksrecht“ in Zürich (5. Febr. 35) hält nichts von der Eugenik und entdeckt zu dieſem 
Zwecke R. Wallace, einen alten Gegner Darwins, neu! 

Einen netten Beitrag zur Vererbung bildneriſcher Begabung bringt Dr. H. Kirſte, 
der im Hornung 1935 in Nürnberg vor der Geſellſchaft für Familienforſchung über die 
„Malerfamilie Preißler“ berichtete. — In den „Hamburger Nachrichten“ (19. Dez. 34) 
finden wir ein Geſpräch Dr. Fedderſens mit dem Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der 
NSDAP Dr. Groß; darin erhalten wir einen Überblick über die umfangreiche und 
wichtige Tätigkeit des letzteren; auch einen Hinweis auf die ſtarke Anregung, die er durch 
die Werke des Raſſeforſchers Prof. Dr. Günther bekam. — „Abſolute Lebensgeſetze“ 
heißt ein Beitrag von Dr. O. Koller, Wien, in der „Wiener Zeitung“ (24. Febr. 35), 
in dem ſich dieſer Biologe gegen die lamarckiſtiſche Theorie der Artbildung durch Ver⸗ 
erbung erworbener Eigenſchaften ausſpricht und der Annahme eines Zuſammenwirkens 
von Mutation und Ausleſe den Vorrang gibt. — Mit der Frage: „Hiſtoriſche Genealogie 
oder züchteriſche Familienkunde?“ befaßt fich L. Stengel-v. Rutkowſki, Jena, in 
„Volk und Raſſe“ (X, 2, 1935). Er empfiehlt die Sippſchaftstafeln von Dr. Aftel. — 
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In Heft X, 3, 1935 derſelben Zeitſchrift finden wir einen ſehr guten Beitrag Dr. K. V. 
Müllers, Dresden, „Zur Bedeutung der Bildung von Ausleſegruppen unter 
züchteriſchen Geſichtspunkten“, worin er fordert, daß ähnlich dem Zielbild des Erbhof— 
bauers (Darré) die anderen Stände eigene Zielbilder haben müßten, auf die hin eine 
bewußte Ausleſe züchten müſſe. — Eine Preſſenotiz beſagt, das Reichsinnenminiſterium 
habe nunmehr den vom Standesbeamten auszuſtellenden „Ahnenpaß“, der die ariſche 
Abſtammung nachweiſt, allgemein empfohlen. — Unter dem Titel „Grenzen der Raſſen⸗ 
hygiene?“ teilt das „Berliner Tageblatt“ (13. Jan. 35) mit, der Zentralausſchuß für 
Innere Miſſion habe eine Entſchließung veröffentlicht, wonach er „Schwangerſchafts⸗ 
unterbrechungen aus raſſehygieniſcher Indikation“ als unvereinbar mit chriſtlichen Lepr- 
ſätzen ablehnt. 

Das Problem der Geburtenabnahme nimmt heute in der ausländiſchen Preſſe einen 
breiten Raum ein. Einen traurigen Ruhm kann Schweden für ſich in Anſpruch nehmen: 
es ſteht an erſter Stelle unter allen Staaten der Welt in der Geburtenabnahme: von 1884, 
wo die Geburtenzahl noch 30 auf 1000 betrug, iſt das ſchwediſche Volk auf 13,7/1000 
im Jahre 1933 geſunken — und das trotz geringer Arbeitsloſigkeit, trotz höchſter Löhne, 
trotz ſehr hohen Lebensſtandards! Ein Schulbeiſpiel für die Tatſache, daß der Geburten⸗ 
rückgang nichts mit ſozialer Not zu tun hat. Im Gegenſatz zu Schweden wird aus Däne- 
mark mitgeteilt („Berliner Lok.⸗Anz.“ 23. Dez. 34), daß dort 1934 der Geburtenüberſchuß 
wieder etwas geſtiegen ſei. — Beſonders heftig beſchäftigt ſich die Preſſe der romaniſchen 
Länder mit dieſem Problem. Auszüge aus dieſem Preſſefeldzuge gegen den Malthuſianis⸗ 
mus findet man unter „Stirbt die weiße Raſſe?“ in der „Deutſchen Zeitung“ (20. Dez. 34). 
Muſſolinis Rede und fein Artikel im „Popolo d'Italia“ find durch römiſche Korre— 
ſpondenten an die ſchweizeriſche Preſſe weitergeleitet worden, und ſo findet man in zahl⸗ 
reichen ſchweizeriſchen Zeitungen (z. B. „Neue Berner Ztg.“ 6. März 35 oder „Oſtſchweiz. 

Morgenbl. St. Gallen“ 13. März 35) Abhandlungen über den italieniſchen Geburten⸗ 
rückgang. Genau wie in Italien wird auch in Frankreich die geringfügige Steigerung des 
deutſchen Geburtenzuwachſes gegenüber dem franzöſiſchen Stillſtand als „Kriegsgefahr“ 
bezeichnet! Man ſieht im Geiſte eine neue germaniſche Völkerwanderung über den Rhein 
und die Donau fluten und droht jetzt ſchon mit „Gegenwehr“ (3. B. „Petit journal‘, 
Paris, Anf. März 1933). Bezeichnend iſt übrigens, daß ſich — nach der „Neuen freien 
Preſſe“ (Wien, 19. Jan. 35) franzöſiſche Sozialhygieniker finden, die ſich von dieſem 
franzöſiſchen Geburtenrückgang durchaus befriedigt fühlen und behaupten, er werde durch 
Rückgang der Sterbeziffern ausgeglichen werden. Von den Folgen der dadurch bedingten 
Altersverſchiebung ſcheint man ſich keine Vorſtellungen zu machen! Abgeſehen davon, daß 
die Herabdrückung der Sterbeziffern in Zukunft nicht mehr ſo ſehr beträchtlich werden 
wird. — Erſchütternd ſind überall die Zahlen der germaniſchen Völker, beſonders aber in 
den Inſelgebieten inmitten anderer Bevölkerung. So ſtellt der „Prager Börſen⸗Courier“ 
(3. Jan. 35) die Frage: „Stirbt das Sudetendeutſchtum aus?“, weil dort ein ſtarker 
Geburtenrückgang eingeſetzt hat. Ahnlich ift es mit dem Rückgang der Batſchka⸗Deutſchen, 
von deren Sterbeziffernüberſchuß das „Sonntagsblatt“ in Budapeſt (27. Jan. 35) berichtet. 

Auch im Auslande ſind deshalb auf die Dauer raſſehygieniſche Erkenntniſſe nicht zu 
unterdrücken. Sogar in Oſterreich, wo z. Z. Raſſenhygiene äußerſt verpönt ift, da der 
dortigen kirchlichen Politik widerſprechend, regt man ſich ſchüchtern. Prof. Wagner⸗ 
Jauregg, Wien, fordert aus eugeniſchen Gründen Ehetauglichkeitszeugniſſe und wirbt 
in der „Neuen freien Preſſe“ (Wien 19. Jan. 35) für eugeniſche Gedanken, wie Ehe⸗ 


160 Berichte 


beratung und eugeniſchen Schulunterricht, natürlich unter deutlichem Abrücken von 
Deutſchland und vorſichtigem Schielen nach klerikalen Unmutsfalten. — In „Berlingske 
Aften-Avis“ findet man Anfangs Hartung 1935 mehrere größere Beiträge über „Raſſen⸗ 
hygiene“ von Prof. O. Thomſen, die den Plan der Errichtung eines raſſehygieniſchen 
Inſtituts und Lehrſtuhls in Kopenhagen unterſtützen follen. — In Bukareſt ſprach, wie 
in „Ziel und Weg“ (15. Febr. 35) mitgeteilt wird, der rumäniſche Arzt Dr. Banu über 
die Möglichkeit und Notwendigkeit einer rumäniſchen Raſſenveredelung durch raſſen— 
hygieniſche Maßnahmen, beſonders durch Steriliſierung der Erbkranken. Rumänien leidet 
ſtark unter Alkoholismus, auf den Banu einen großen Teil der Erbkrankheiten ſchiebt. — 
Dem finniſchen Reichstag in Helſingfors iſt nunmehr auch die Regierungsvorlage zu 
einem Steriliſationsgeſetz zugegangen. Und auf dem Kownoer Kongreß der litauiſchen 
Arzte faßte man den Beſchluß, der litauiſchen Regierung die Zwangsſteriliſierung von 
Verbrechern, Alkoholikern und von Geiſteskranken vorzuſchlagen. Wenn „II Secolo‘‘ 
in Mailand (29. Aug. 34) die deutſchen „10 Gebote zur Gattenwahl“ des Reichsaus⸗ 
ſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt kritiſiert, dann merkt man ihm deutlich eine gewiſſe 
Hilfloſigkeit gegenüber dieſer ſauberen klaren Welt des Nordens an, die er fo gern be- 
ſchimpfen möchte. 

Im Lager der Gegner wird heftig weitergearbeitet. Kann man der Raſſenhygiene 
auch wenig anhaben, ſo der „Nordiſchen Bewegung“ um ſo mehr, denn ihr kann man ja 
alles unterſchieben, was kulturfeindlich und rückſchrittlich iſt, um es dann gebührend zu be⸗ 
ſchimpfen und ſich ſelbſt im Glanze der eigenen Fortſchrittlichkeit und Kulturhöhe zu 
ſonnen. Die Kanzelvorträge des Prof. H. Muckermann vom 9.—14. Dez. 1934 in der 
Münchener Frauenkirche, die ſich beſonders gegen Roſenberg wandten, gehören hierher, 
wenn man ſich hier auch möglichſt auf das religiöſe Gebiet beſchränkte. Schlimmer ſchon 
iſt der Beitrag „Chriſtentum und Frauentum im deutſchen Mittelalter“ von A. Koch 
S. J. in den „Stimmen der Zeit“ (65, 1, v. Gilbhardt 1934), in dem ein völlig verzerrtes 
Bild von der Stellung der germanifchen Frau gezeichnet wird und der Eindruck entſteht, ale: 
fei fie erft durch das eindringende Chriſtentum emporgehoben worden! — Auch der Ber- 
ſuch von Prof. Clemen, Bonn, in den „Forſchungen und Fortſchritten“ (1. Jan. 35), 
die Felsbilder, Sonnenwagen u. a. bei den Germanen als Entlehnungen aus dem Oſten 
zu deuten, mutet bei dem heutigen Stand unſerer Kenntniſſe höchſt ſonderbar an. — Für 
Schweizer Verhältniſſe hat ſich Prof. Dr. P. Bruno Wilhelm O. S. B., Sarnen, der 
am 10. Dez. 1934 vor der Luzerner Geſellſchaft für chriſtliche Kultur über „Das Raſſen⸗ 
problem“ ſprach, relativ gründlich mit dem Stoff beſchäftigt. Trotzdem finden wir eine 
dauernde Verwechſlung des Volks- und des Raſſebegriffs. Er unterſchätzt erheblich die 
Macht der Erbanlagen, und die ernſthaften Fragen, die er an die Raſſenhygiene richtet, 
ſind längſt beantwortet. Er kennt nur das Schrifttum nicht genügend. Viel oberflächlicher 
kennt Prof. Dr. M. Haller, Bern, den Raſſengedanken, wenn er in ſeiner Rektoratsrede 
am 17. Nov. 1934 von „Religion und Raſſe“ ausſagte: Raſſe ſei nicht religionſchaffend, 
ſondern Religion ſei raſſebildend. Als Beweis führt er an: Die Grundverſchiedenheit von 
chineſiſcher und japaniſcher Religioſität, die fih auch an der völlig verſchiedenen Aus⸗ 
geſtaltung des auf beiden Seiten übernommenen Buddhismus bei dieſen beiden, ein und 
derſelben gelben Raſſe angehörigen Völker offenbare; ſie ſei eines der bedeutſamſten 
Argumente gegen jede Verquickung von Religion und Raſſe! Von der tiefgehenden 
raſſiſchen Verſchiedenheit dieſer beiden gelben Völker hat der Rektor der Berner Univerfi- 
tät alſo offenbar noch nie etwas gehört. Bei uns weiß das jeder Oberprimaner! 
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Der Vorſchlag des Dr. Zollſchan, Karlsbad, die Frage nach der Bedeutung des 
Raſſefaktors für die kulturelle Entwicklung der Völker einem Forum internationaler 
Raſſeforſcher zu unterbreiten, wird vom „Iſraelitiſchen Wochenblatt f. d. Schweiz“ 
(21. Dez. 34) heftig propagiert. Es meldet auch einen Erfolg: das Londoner „Institute 
of Sociology“ wolle mit dem Royal anthropological Institute und evtl. mit der 
Royal Society London dieſe Frage unterſuchen. Wir brauchen dieſes Forum nicht zu 
fürchten und möchten nur hoffen, daß es nicht nur aus Glaubensgenoſſen des frael. 
Wochenblattes beſteht und daß vor ihm auch unſere deutſchen Fachmänner zu Worte 
kommen. — Wir möchten dabei nur kurz auf die Aufſatzreihe „Die Raſſen Zentral⸗ 
europas“ in der „Prager Preſſe“ (Neblung 1934 bis Hartung 1935) von verſchiedenen 
oſteuropäiſchen Anthropologen hinweiſen, die für die Gegenſeite ſicher eine herbe Ent⸗ 
täuſchung war. Wir gehen darauf noch ein, bemerken hier nur, daß vieles darin ſich 
weitgehend mit den Darſtellungen der ſo bitter gehaßten deutſchen Raſſeforſcher deckt, 
ja, daß man ſich ſogar häufig darin auf Günther beruft. Es iſt alſo nicht ſo weit her 
mit der Weltſolidarität gegen die deutſche Raſſenforſchung, und vielleicht erleben hier die 
Juden eine ähnliche Enttäuſchung wie mit dem ägyptiſchen Prozeß! — 

Der Brünner tſchechiſche Rundfunk ließ kürzlich einen Vortrag über die Raſſenfrage 
halten, der alles andere als aufklärend war. Die Tendenz war: Die Sudetendeutſchen ſind 
raſſiſch den Tſchechen ganz gleich. Es gibt kein Vorherrſchen einer Raſſe (etwa der 
nordiſchen). Die Unterſchiede der einzelnen Raſſen ſind nicht ſo groß wie die Unterſchiede 
zwiſchen den Einzelmenſchen derſelben Raſſe. Der kulturelle Führungsanſpruch der Nord- 
raſſe iſt unbegründet, nahezu die Hälfte aller menſchlichen Errungenfchaften ſtammen von 
der oſtiſchen Raſſe. — Da die Belege zu dieſen Behauptungen fehlen, kann man ihnen 
auch nicht entgegentreten. Sie find aber ſchon fo oft widerlegt worden, daß wir es uns 
hier erſparen, das zu wiederholen. — Auch Dr. R. Lämmel bleibt den Beweis ſchuldig 
für die Behauptung, alle Raſſen ſeien gleichwertig, die er in der Fortſetzung ſeines ſchlecht 
bebilderten Beitrags „Raſſen“ in der illuſtrierten Beilage zum „Tagesanzeiger“ (Zürich, 
8. Dez. 34) aufſtellt. 

„Gegen den Raſſenwahn“ ſchreibt das „Bünd. Ab.⸗Blatt“ (Bern, 18. Dez. 34) und 
ſchlachtet triumphierend Reventlows Aufſatz gegen die Auswüchſe des Raſſengedankens 
im „Reichswart“ und Merckenſchlagers neueſtes „ſtreng wiſſenſchaftliches“ Werk 
„Raſſenmiſchung, Raſſenſonderung, Raſſenſchichtung“ aus. Über Dr. F. Hartmanns 
Vorſchläge eines Eheverbots zwiſchen Ariern und Nichtariern und Strafen für Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr mit Nichtariern ergießt T. Schlot im „Neuen Tageblatt“ (Paris, 
2. März 35) feine etwas melancholiſche Kritik. — Völlige Verſtändnisloſigkeit ſpricht 
aus dem Beitrag „Die Propaganda des Raſſengedankens“ von H. Steinhauſen in der 
„National-Ztg.“ (Baſel, 4. Jan. 35). Er behauptet, wir lehnten das Chriſtentum ab, weil 
es ungeeignet ſei „zur Heranzüchtung eines von ſeiner expanſiven Miſſion überzeugten 
Kriegervolkes“; aus Ablehnung des liberaliſtiſch-demokratiſchen Kulturideals lieff er nur 
das Streben nach „Rebarbariſierung“! — Schlimmer als dieſes platte Schwätzen iſt die 
Vergiftung, die der „Bund“ (9. und 12. Dez. 34) in vermutlich frei erfundenen „Ge⸗ 
ſprächen mit Deutſchen“ betreibt. Er läßt in „Der Arzt als Raſſenzüchter“einen Vertreter 

der alten Generation in Deutſchland, den er zu einem berühmten Gelehrten erhebt, 
Außerungen tun, die man nur als eine groteske Verzerrung der faffächlichen Zuſtände 
bezeichnen kann. Zweifellos hat der Herr vom „Bund“, der ſo vorſichtig ſeinen Namen 
nur andeutet, allerlei in Deutſchland in Meckerecken zu hören bekommen; aber es gehört 
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ſchon viel politiſcher Haß zu derartig entſtellenden Schilderungen. Daß es übrigens bei 
uns Gelehrte gibt, denen derartig duͤnkelhafte Außerungen über die deutſche Arzteſchaft 
einem ſenſationslüſternen Ausländer gegenüber zuzutrauen ſind, iſt kein Geheimnis. — 
Eine etwas „amerikaniſch“ anmutende Meldung brachte die United Press aus Pittsburg 
in den Vereinigten Staaten, wonach dort im Julmond 1934 anſchließend an einen Vor⸗ 
trag Einſteins der amerikaniſche Prof. Hooton von der Princefon-Univerfität Aus- 
führungen gemacht habe, in denen er die Neger die „einzige reine Raſſe“ und die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen „nordiſcher“ und „aſiatiſcher“ Raſſe „bedeutungslos“ nannte. Raſſen⸗ 
kreuzung ſei unſchädlich. Er ſei aber für Steriliſierung aller „Minderwertigen“. — Wir 
geben dieſe etwas ſonderbare Meldung mit Vorbehalt wieder, weil man nicht weiß, was 
die United Press aus den Ausführungen des Gelehrten gemacht hat! Für Anthropologen 
wären das freilich ſeltſame Anſichten. 

Über Germanen hört man heute ſelten ein gutes Wort im nichtgermaniſchen Aus⸗ 
lande. Um ſo erfreuter begrüßen wir die Rechtfertigung der Vandalen durch den fran⸗ 
zöſiſchen Forſcher Gautier in feinem neuen Werk,, Genserik““; Karin v. Horn widmet 
ihm einen ganzen Aufſatz in „Nya Dagligt Allehanda“ (7. Febr. 35). — Eine wohl⸗ 
wollende und zuſtimmende Beurteilung der deutſchen Raſſenpolitik wie auch der nordi⸗ 
ſchen Beſtrebungen durch den Präſidenten der amerikaniſchen Geſellſchaft für eugeniſche 
Forſchung, Prof. Campbell, finden wir im „V. B.“ (3. Febr. 35). — Auch der bekannte 
norwegiſche Raſſenhygieniker Dr. J. A. Mjöen, Oslo, bekundet ſeine Zuſtimmung zur 
deutſchen Raſſenpolitik in einem Beitrag „Sippenkult und Raſſenfrage“ im „Danziger 
Vorpoſten“ (22. Dez. 34). Ganz erſtaunlich iſt die Tatſache, daß die „Solothurner 
Zeitung“ (12. Febr. 35) einen Beitrag „Vom Untergang der Kulturvölker“ bringt, der 
ſich auf das bekannte Werk E. Baurs „Untergang der Kulturvölker im Lichte der 
Biologie“ gründet. Das war wohl ein Verſehen?! — Schwerer wiegt die wohlbegründete 
Zuſtimmung des Schweden A. Almquiſt, Stockholm, „Kampf um die nordiſche Kultur“ 
(„V. B.“, 12. Dez. 34) zum Nordiſchen Gedanken. Er ſieht die ſchöpferiſche nordiſche 
Kultur im Kampfe mit der „Wortkultur“ der weſtiſchen Raſſe und bekennt ſich zu Hitler 
als dem Vorkämpfer dieſer nordiſchen Kultur. Im „Danziger Vorpoſten“ (22. Dez. 34) 
greift ein Dr. F. unter „Zu den Waffen des nordiſchen Geiſtes“ auf dieſen Aufſatz 
Almquiſts zurück und fordert, die nordiſche Gemeinſchaft dürfe keine literariſche An⸗ 
gelegenheit bleiben, ſondern müſſe Tatgemeinſchaft werden. — 

„Drei Kunſtſtröme aus nordiſchen Zwiſcheneiszeiten“ ſucht Prof. Dr. J. Strzy⸗ 
gowſki, Wien (Forſch. u. Fortſchr., 20. Febr. 35), herzuleiten: 1. den indogermaniſchen, 
2. den atlantiſchen, 3. den ameraſiatiſchen Kunſtſtrom. — Eine „Urgeſchichte der Staats⸗ 
theorie“ verſucht Prof. Dr. O. Menghin in den „Wiener Neueſten Nachr.“ (14. Juli 
34). Er unterſucht kritiſch die verſchiedenen Staatstheorien und verſucht dem Raſſefaktor 
gerecht zu werden, wenn auch mit Zurückhaltung. „Aber feſt ſteht bereits ſoviel, daß 
Raſſe etwas Weſentliches am Menſchen iſt, ein Gut, das weit über das Körperliche 
hinaus Bedeutung beſitzt, weil der Erbgang geiſtiger Eigenſchaften empiriſch nachweisbar 
iſt.“ — Eine Außerung „Zur Judenfrage“ finden wir in der „Front“ (Zürich, 15. Dez. 34). 
Der Raſſengedanke wird darin durchaus abgelehnt und das Judentum nur als völkiſches 
Problem betrachtet; das Judentum wird lediglich aus Gefühlsgründen abgelehnt. In 
dem Aufſatz ſcheint uns ein wenig ſehr die rechte Konſequenz zu fehlen! 

In Deutſchland dagegen wird zielbewußt im nordiſchen Sinne weitergearbeitet. Der 
Erlaß zur Pflege der Erblehre und Raſſenkunde im Unterricht, den der Reichsunterrichts⸗ 
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miniſter Ruſt am 15. Jan. 35 herausbrachte, führt Vererbungslehre, Familienkunde, 
Erbgeſundheitspflege, Bevölkerungspolitik und Raſſenkunde in den Schulen ein und ver⸗ 
langt ihre Berückſichtigung auch in anderen Fächern (wie Erdkunde, Geſchichte, Deutſch, 
Kunſt, Singen). Die Raſſenkunde ſoll gelehrt werden auf der Grundlage: Ablehnung der 
Umweltlehre; Erbfeſtigkeit der Raſſe; Wichtigkeit der Nordraſſe als Grundlage des 
deutſchen Volkes. — Auch ſtudentiſche Verbände geben ſich neue, raſſiſche Aufgaben. So 
verlangt das neue Grundgeſetz des Turnerſchaftsverbandes an den deutſchen Hochſchulen 
(24. Febr. 35): Erbgeſundheit, ariſche Abſtammung, Verlobungsgenehmigung, raſſiſche 
Schulung! — Einen guten Beitrag über „Die germaniſche Lebensform“ von H. de Boor 
finden wir im „Vorpoſten“ (Danzig, 14. Dez. 34). — In der Ausſtellung „Volk und 
Raſſe“, die das Deutſche Hygieniſche Muſeum im Hartung 1933 in Leipzig im Graſſi⸗ 
muſeum eröffnete (unter Dr. Vellguth) wird u. a. auch der Wert der Nordraſſe für die 
deutſche Kultur hervorgehoben. Das gleiche galt von der Sonderſchau „Blutsfragen des 
Bauerntums“ auf der „Grünen Woche“ (26. Jan. bis 3. Febr.) in Berlin, die ganz unter 
dem Nordiſchen Gedanken ſtand. — „Raſſiſche Siedlerausleſe“ fordert Dr. B. K. Schultz, 
Berlin, in „Volk und Raſſe“ (X, 2, 1935). — Das gleiche Heft bringt einen wertvollen 
Beitrag „Kunſt und Raſſe des Nordens“ von Dr. E. G. Troche, Berlin. — Auf der 
Kundgebung des „Frankenkontors“ der „Nordiſchen Geſellſchaft“ in Nürnberg (4. Febr. 
35) bekannten ſich Gauleiter J. Streicher und der Redner Dr. J. A. Mjöen, Oslo, 
zum Nordiſchen Gedanken. — Eine dem Nordiſchen Gedanken dienende Sondernummer 
hat die „NSBzg“, Berlin (17. Febr. 35), herausgebracht; fie enthält Beiträge von 
Dr. Timm, Dr. Gaeſſner, Dr. Helander, Bung, Zimmermann, Ziegler, 
Ruth Köhler-Irrgang, H. Kaul u. a. — In der Zeitſchrift „Der Norden“ (der 
Nord. Geſ.) finden wir im Hornungheft 1935 einen wertvollen bebilderten Aufſatz „Der 
nordiſche Menſch in Brüggemanns Bordesholmer Altar“. — Mit den Beiträgen „Raſſe 
oder Zahl?“ von Prof. Dr. L. Loeffler, „Gedanken zur Bevölkerungspolitik“ von Prof. 
Dr. M. Staemmler und „Eigene Art“ von R. Schulz liefern die „Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteinſchen Hochſchulblätter wertvolle Beiträge zum Kampf um den Nordiſchen Gedanken 
und gegen die Utopie von der „Deutſchen Raſſe“. — Vor der Kieler Studentenſchaft 
ſprach am 22. und 23. Jan. 1935 Dr. B. Kummer über „Angewandte Raſſenkunde“, 
worüber im ſelben Heft berichtet wird. — „Der Einbruch germaniſcher Kultur in Italien“ 
wird von Giſela v. Baur in der Zeitſchrift „Germanien“ (Hornung 1935) erörtert an 
den frühgermaniſchen Kirchen S. Pietro und Sa. Maria Maggiore in Tuskania. — Im 
Rahmen der von der NS-Kulturgemeinde Mannheim durchgeführten Nordiſchen Abende 
ſprachen im Hornung der bekannte Germanenforſcher O. S. Reuter über „Nordiſchen 
Lebensſtil“ und im Lenzing Dr. Straßer über „Normannen und Wikinger“. — In der 
„Schleſ. Schulzeitung“ (3. Jan. 35) findet ſich „Ein deutſches Geſchichtsbild. Der nor⸗ 
diſche Menſch in der deutſchen Geſchichte“ von G. Kruſche, Striegau. Man dürfte 
eigentlich erwarten, daß heute ſolche Aufſätze nicht mehr ohne Literaturverwertung von 
Günther, Clauß und Darrs geſchrieben würden. Sätze wie „Die Germanen kannten 
ja nicht die Arbeit in unſerem Sinne als Lebensnotwendigkeit. Schwert und Ger er⸗ 
warben Land und Lebensunterhalt“ wären dann unmöglich! — Dr. K. Th. Straßerſprach 
über „Hochziele des Germanentums“ in der Berliner Hochſchule für Politik (XII 1934). 
Ein ſolches Hochziel iſt „Schaffung des heiligen germaniſchen Reiches deutſcher Nation“! 
— Über nordiſchen Schönheitsbegriff und Gattenwahl ſchreibt W. Willrich in der 
„NS⸗Landpoſt“ (11. Jan. 35). — In die „Weltanſchauung der Germanen z. 3. der 
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Einführung des Chriſtentums“ führte Prof. Dr. Neckel, Berlin (II 1933) ſeine Hörer 
ein. — Mit dem Aufſatz „Beamter auf nordiſch und oſtiſch“ von H. W. in der „Pots⸗ 
damer Tageszeitung“ (27. Jan. 35) find wir nicht ganz einverffanden. Der nordiſche 
Leiſtungsmenſch — der oſtiſche Fußnotenſammler als ſeeliſche Typen ſind nicht ſchlecht. 
Aber eine Aufnordung nur durch erzieheriſche Ausbildung der nordiſchen Seelenanlagen — 
unter Außerachtlaſſung des Züchteriſchen — erſcheint uns „blaſſe Theorie“. — Wenn 
Dr. A. Kamphauſen Schleswig-Holſteins beſondere deutſche Aufgabe darin ſieht, 
„Führer zur Idee des Nordiſchen“ zu ſein, ſo können wir gern beipflichten („Nord. 
Rundſchau“, Kiel, 31. Dez. 34). — Auch den Satz Dr. E. Hollerbachs: „Welt: 
anſchauung iſt urſprünglich dem Geſetz der Raſſe unterworfen, ſie iſt eine Außerung der 
Raſſenſeele“ („Neue Zeit“, Beil. z. „Geiſtiges Leben“, 8. Febr. 35) können wir ganz 
unterſchreiben. — Im „Nordiſchen Ring“ zu Berlin ſprachen: am 19. Jan. 1935 Sen. 
Dr. v. Hoff über „Die nordiſchen Wurzeln des Nationalſozialismus“; am 22. Febr. 1935 
Dr. B. K. Schultz über „Das Wunſchbild des deutſchen Volkes“. 

Zum Schluß einige Nachrichten: Prof. Dr. H. Günther, Jena, wurde nach Berlin 
berufen und zum Mitglied der Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft ernannt. — Für Dr. 
L. F. Clauß wird in den „Schleswig⸗Holſt. Hochſchulblättern“ ein Lehrſtuhl gefordert. — 
Dr. Ruff£e fordert die Errichtung eines Lehrſtuhls für Raſſerecht. — Geſtorben find: 
Der Raſſenforſcher Prof. Dr. O. Aichel, Kiel; der Vorzeitforſcher Prof. Dr. H. Hahne, 
Halle; der kürzlich erft fo hoch geehrte Verleger Dr. h. C. J. F. Lehmann, München. 


Neue Bücher. 
Staats⸗ und Geſellſchaftslehre. 


Carl Schmitt, Staat, Bewegung, 
Volk. (Der deutſche Staat der Gegen: 
wart, Heft 1.) Hamburg, Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt 1934. 1 AM. 

Dieſe Schrift, deren zweite Auf lage vor⸗ 
liegt, gehört mit der bekannten Schrift 
C. Schmitts über den Begriff des Politi⸗ 
ſchen zuſammen, inſofern als in beiden 
Schriften die beſtimmenden Begriffe einer 
neuen Theorie des Politiſchen gewonnen 
werden. Beide Male wird der Nachweis 
geführt, daß der Liberalismus in der poli⸗ 
tiſchen Theorie, die er ſcheinbar ſo ſyſte⸗ 
matiſch entwickelte, lediglich die Denk⸗ 
und Seinslage ſeines eigenen Zeitalters 
in Begriffe gefaßt, dabei aber die Wirk⸗ 
lichkeit des Politiſchen geradezu verfehlt 
oder verfälſcht hat. Der Kampf gegen den 
Liberalismus muß alſo bis in die einzelnen 
Begriffe hinein und bis zu den letzten 


Grundlagen hinunter geführt werden. 
Dem zweigliedrigen Schema des Libera- 
lismus (Staat — freie Einzelperſönlich— 
keit, Staat — Geſellſchaft) wird ein drei⸗ 
gliedriger Aufbau (Staat — Bewegung — 
Volk) entgegengeſetzt, wobei aber auch die 
Begriffe Staat und Volk eine andere Stelle 
und einen anderen Sinn erhalten. Völlig 
neu zu faſſen ſind die Fragen, die das Ver⸗ 
hältnis von Staat und Bewegung be- 
treffen; auch der Vergleich mit dem fafchi- 
ſtiſchen Staate hilft da nicht weiter; vor 
allem verſagen alle liberal-rechtsſtaat⸗ 
lichen Denkformen: die Bewegung iſt „der 
volk⸗ und ſtaattragende Führungskörper“. 

Dieſelbe Forderung: ihn aus der neuen 
politiſchen Wirklichkeit des nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Staates heraus neu zu faſſen, gilt 
inſonderheit für den Grundbegriff des 
neuen Staatsrechts, für den Begriff des 
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Führertums. Die fortwährende, un- 
trügliche Verbundenheit mit dem Volke, 
die zum Weſen des Führers gehört, be— 
ruht auf der Artgleichheit. Nur die 
Artgleichheit kann verhindern, daß die 
Macht des Führers Tyrannei und Willkür 
wird. „Artgleichheit des in ſich einigen 
deutſchen Volkes iſt alſo für den Begriff 
der politiſchen Führung die unumgängliche 
Vorausſetzung“ (S. 42). Der Begriff der 
Raſſe iſt alſo nicht nur der entſcheidende 
Inhalt der nationalſozialiſtiſchen Politik, 
ſondern auch die tragende Grundlage ihres 
Staatsrechts. 


Otto Koellreutter, Volk und Staat 
in der Weltanſchauung des Na— 
tionalſozialismus. Berlin-Charlot⸗ 
tenburg, Pan-Verlagsgeſellſchaft 1933. 
1,20 H. 

In betontem Gegenſatz zu den oben 
beſprochenen Schriften von Carl Schmitt 
entwickelt K. den Begriff des Politiſchen 
nicht vom Feind, ſondern vom „Freund“, 
d. h. von der Gemeinſchaft der Volksge⸗ 
noſſen her, die im Erlebnis des gemein⸗ 
ſamen Kampfes konkret erfahren wird. 
Das Volk iſt ihm dementſprechend der 
Grund⸗ und Kernbegriff der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staatslehre. „Recht und 
Staat erhalten ihren eigentlichen Sinn 
nur als Formung und Geſtaltung der völ— 
kiſchen Gemeinſchaft.“ Es iſt richtig, daß 
damit der weſentliche Gegenſatz nicht nur 
zum Liberalismus und allen ſeinen Hinter⸗ 
laſſenſchaften, ſondern auch zum Faſchis⸗ 
mus bezeichnet wird. Freilich erhebt ſich 
nun die Aufgabe, das Verhältnis des völ⸗ 
kiſchen Staats zum „völkiſchen Sein“ in 
deutliche Begriffe zu faſſen, es nicht nur 
in Bildern (der Staat „wurzle“ im völki⸗ 
ſchen Sein, er ſei deſſen „Geſtaltung“) zu 


umſchreiben. 
Helmut Nicolai, Der Staat im 


nationalſozialiſtiſchen Weltbild. 
(Neugeſtaltung von Recht und Wirt- 
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ſchaft, Heft 1.) 3. Aufl. Leipzig, Shaeffer- 

verlag C. L. Hirſchfeld 1934. 1,20 EM. 

Ein Leitfaden, der in der überſicht—⸗ 
lichen, einprägſamen Darſtellungsart der 
Schaefferſchen Sammlung den Gang der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution, den Auf⸗ 
bau des nationalſozialiſtiſchen Staats und 
den Gehalt der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung darbietet, weit ausgreifend 
in die geſchichtlichen Zuſammenhänge, 
ſtark mit geſchichtlichem Stoff erfüllt, der 
aber ſehr geſchickt gegliedert iſt. Die Juden⸗ 
frage wird in einem beſonderen Abſchnitt 
behandelt, der Raſſengedanke durch- 
gängig in den Mittelpunkt geſtellt, der Be⸗ 
griff des völkiſchen Staates ſcharf nach 
allen Richtungen herausgearbeitet. Die 
Schrift iſt für Schulungszwecke aller Art 
die denkbar geeignete Grundlage. 


Johann von Leers, Spenglers welt— 
politiſches Syſtem und der Na— 
tionalſozialismus. Berlin, Yun- 
ker & Dünnhaupt, 1934. 1 RM. 

Eine Kampfſchrift gegen Oswald Speng⸗ 
lers „Jahre der Entſcheidung“, die in 
aller Offenheit den Vorwurf der ideolo⸗ 
giſchen Gegenrevolution gegen Spengler 
erhebt. Sie unterſucht, an welchen Punk⸗ 
ten ſich Spenglers Staats- und Geſchichts⸗ 
anſchauung, nachdem fie ſcheinbar gu- 
ſammen mit dem Nationalſozialismus ge⸗ 
gen die Weimarer Republik kämpfte, ſich 
von dieſem ſcheidet. Schon die Grundlagen 
ſeiner Geſchichtsanſchauung trennen Speng⸗ 
ler vom Nationalſozialismus; ſein ge⸗ 
ſchichtlicher Schickſalsglaube leugnet not⸗ 
wendig die Möglichkeit des Aufſtiegs oder 
Wiederaufſtiegs von Völkern. Den tiefſten 
Gegenſatz zu Spengler aber ſieht v. L., mit 
Recht, in der Stellung zum Arbeiter. Die 
kalte Rückſichtsloſigkeit, mit der Speng⸗ 
ler den deutſchen Arbeiterlohn und die 
deutſche Sozialpolitik bekämpft, wird mit 
ſcharfen Worten, hinter denen das Erleb⸗ 
nis der Kampfzeit Seite an Seite mit 
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dem Arbeiter ſteht, zurückgewieſen. Auch 
die weltpolitiſchen Ausblicke, die Spengler 
entwirft und deren Großartigkeit ſtellen⸗ 
weiſe anerkannt wird, rechtfertigen nicht 
die rückſchrittliche Stellung in der Arbeiter⸗ 
frage. „Außenpolitik kann niemals nach 
raſſiſchen, ſondern immer nur nach volks⸗ 
mäßigen Geſichtspunkten geführt werden.“ 


Wilhelm Rögle, Heroifche Politik. 
Jena, Eugen Diederichs 1934. 3,50 M. 
An Lagarde und Moeller van den 

Bruck ausgerichtet, entwickelt R. einen 

heroiſchen Begriff der Geſchichte und da⸗ 

mit zugleich einen beroifchen Begriff der 

Politik; denn „die Rückkehr zur wirk⸗ 

lichen Politik iſt die Rückkehr zur Ge⸗ 

ſchichte“, und Politik iſt die in der Gegen⸗ 
wart ſich vollziehende Geſchichte. Be⸗ 
ſtimmte allgemeine Weſensmerkmale aller 
echten Politik — ihr Kampf- und Glau- 
benscharakter, ihre revolutionäre Art, 
ihre Bindung an die Gemeinſchaft — 
werden an dem deutſchen Geſchehen der 

Gegenwart abgeleſen und in einfachen, 

mitunter allzu einfachen Linien feſtgehalten. 


Werner Sombart, Deutſcher So— 
zialismus. Charlottenburg, Buch⸗ 
holz & Weißwange 1934. Broſch. 
4,80 AM, Lw. 6, 30 AM. 

Der bekannte Geſchichtsſchreiber des 
Kapitalismus, der zugleich immer deſſen 
Gegner geweſen iſt, iſt ſehr wohl befugt, 
über deutſchen Sozialismus zu ſchreiben. 
Wie ſchon in ſeinen geſchichtlichen Wer⸗ 
ken, nur noch deutlicher, rücken ihm die 
Jahrhunderte des Kapitalismus zum „öko⸗ 
nomiſchen Zeitalter“ zuſammen; und der 
Weg dieſes Zeitalters führt unabwendbar 
zum Abgrund. Die Kriſe des Kapitalis⸗ 
mus wird in ihren Grundlagen und in 
ihren Oberflächenerſcheinungen mit der 
ſchriftſtelleriſchen Kunſt, die S. eignet, ge⸗ 
ſchildert. Als Gegenwart und Zukunft 
aber ſteigt aus dem Zuſammenbruch des 
ökonomiſchen Zeitalters der deutſche So⸗ 
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zialismus auf, deſſen Weſensform und 
Geſtaltgeſetze gegen andere Formen des 
Sozialismus, beſonders gegen den mar: 
riſtiſchen, abgeſetzt werden. In der inhalt- 
lichen Schilderung dieſes deutſchen Go- 
zialismus, die mit aller Vorſicht ge⸗ 
ſchieht, tritt ſehr viel Zweifel gegenüber 
der Technik, ſehr viel Vorliebe für mittel⸗ 
ſtändiſche Lebens⸗ und Wirtſchaftsformen 
und eine ſtarke Einſtellung gegen den Groß⸗ 
betrieb (und damit zuſammenhängend ge⸗ 
gen die eigentlichen Arbeiterfragen) zu= 
tage. Ein etwas zurückhaltender Ton liegt 
über dieſem Programm eines deutſchen 
Sozialismus. Nur wo von Siedlung die 
Rede iſt, klingen wärmere und beſtimm⸗ 
tere Töne. 


Martin Leinert, Deutſches Führer— 
tum. Leipzig, Guſtav Schloeßmann 
1934. Broſch. 3,40 AM, geb. 4,20 AM. 
Das Buch ſtrebt „das Weſen des deut⸗ 

ſchen Führertums zu ergründen und Freude 

am Leben und Werk großer Männer zu 
erwecken“. Es ſtellt zu dieſem Zweck fünf 

„völkiſche Erwecker“ (Luther, Schiller, 

Fichte, Lagarde, Moeller van den Bruck) 

und fünf „politiſche Geſtalter“ (Friedrich 

den Großen, den Freiherrn vom Stein, Bis⸗ 
marck, Stöcker und Hitler) dar. Eine neue 

Sicht bringt keines der zehn Lebensbilder. 


Friedrich Schneider, Neuere An- 
ſchauungen der deutſchen Hiſtori— 
ker zur Beurteilung der deutſchen 
Kaiſerpolitik des Mittelalters. 
Weimar, Hermann Böhlaus Nachf. 
1934. 1,80 HM. 

Die Schrift ift eine ſehr verdienſtvolle 
Zuſammenſtellung der Anſchauungen der 
deutſchen Geſchichtsforſcher des 19. Jahr⸗ 
hunderts über die deutſche Kaiſerpolitik 
des Mittelalters, beginnend mit dem be⸗ 
rühmten Streit zwiſchen Heinrich von 
Sybel und Julius Ficker. Heute, wo der 
Kampf um Wert oder Unwert, ja ſogar 
um Sinn oder Unſinn der mittelalterlichen 
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Kaiſerpolitik wieder entbrannt iſt, iſt es 
zweifellos ein Verdienſt, die Erörterungen 
über dieſes Thema, die die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft der beiden vorigen Genera- 
tionen bewegt haben, in Erinnerung zu 
bringen. S. tut das, indem er die grund⸗ 
ſätzlichen Stellungnahmen der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaftler heraushebt und die Ent⸗ 
wicklung der Erörterungen zeigt; ausführ⸗ 
lichere Belege machen die Schrift wert⸗ 
voll. H. Freyer. 


Th. Fuchs: L. Münchmeyer, Kampf 
um deutſches Erwachen. Dortmund, 
W. Crüwell 1934. 2,50 AM. 

Entwicklung der völkiſchen Bewe— 
gung. Dr. Eugen Schmahl, Die 
antiſemitiſche Bauernbewegung in 
Heſſen von der Böckelzeit bis zum 
Nationalſozialismus; Wilhelm Sei— 
pel, Entwicklung der nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Bauernbewegung in Heſſen. 
Mit einem Geleitwort von Gauleiter 
Jakob Sprenger. Gießen, Emil Roth 
1933. 4,80 AM. 

Ludwig Münchmeyer, der Pfarrer 
des judenfreien Borkum, predigt und arbei⸗ 
tet ſeit 1918 in ſeiner Inſelgemeinde gegen 
die Schmach der Zeit, gründet einen „Her⸗ 
mannbund“ gegen artfremde Zerſetzung 
für die Arbeit am Wiederaufbau des Vol⸗ 
kes, ſtößt 1927 zur NSDAP, wird Ab- 
geordneter und ſchließlich Reichsredner der 
Partei, muß ſeinen Beruf aufgeben, geht 
den gewöhnlichen Weg durch Verachtung, 
Verbot und Terror, trommelt unermüdlich 
die Maſſen wach. Fuchs gibt ſechs Reden 
Münchmeyers aus der Zeit bis 1923 und 
Zeitungsberichte über Münchmeyers uner⸗ 
müdliche Verſammlungstätigkeit von 1926 
bis 1934, außerdem einige gute Lichtbilder. 
Er liefert eine neue Quelle für die Zeit vor der 
Machtergreifung. Allerdings wird gerade 
hier klar, daß die glühende Vaterlandsliebe 
und die unerbittliche Judengegnerſchaft 
eines Münchmeyer ins Leere hätte ver- 
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puffen müſſen, wenn ſie nicht aufgegangen 
wären in der Bewegung Adolf Hitlers. Nur 
in ihr fanden Gefühle, Wünſche und Ein⸗ 
ſichten politiſche Kraft und die Breite wah⸗ 
rer Geſchichtlichkeit. Münchmeyer wäre 
ein „Patriot“ geblieben, wenn er nicht 
Nationalſozialiſt geworden wäre. 

Die heſſiſche Bauernbewegung gehört 
in dem Sinne zu den Vorläufern des Drit⸗ 
ten Reiches, in dem Adolf Hitler von 
Schönerer oder Lueger ſpricht. Schmahl 
zeigt, wie die Wucherjuden als Vertreter 
des Finanzkapitals die oberheſſiſchen 
Bauern den endgültigen Einbruch des 
19. Jahrhunderts in das deutſche Volk 
durch ihre Güterſchlächterei am eigenen 
Leibe ſpüren laſſen, wie die Bauern ſich 
verzweifelt auflehnen und unter Führung 
ihres „Bauernkönigs“, des Schriftſtellers 
und Volkskundlers Böckel, ſich in Ge⸗ 
noſſenſchaften, „judenfreien Märkten“ und 
politiſcher Vertretung zum Widerſtand 
ſammeln. Dieſe frühe Bewegung hat in 
inſtinktiver Notwehr ſchon den Willen des 
heutigen Staates zur Abwehr der Art⸗ 
fremden und zum Aufbau des Volkes auf 
den ſchaffenden Ständen vorweggenom⸗ 
men. Sie ſetzt ſich klar von der Rück⸗ 
ſtändigkeit des Zweiten Reiches ab und 
wendet ſich ſozialiſtiſch an Bauern, 
Arbeiter, Studenten. Sie blieb als Wille 
im heſſiſchen Bauerntum lebendig, auch 
als der Heſſiſche Bauernbund 1904 im Bund 
der Landwirte aufging, und war ſofort 
wieder da, als der Nationalſozialismus die 
Bauern aus der berufsſtändiſchen Ruhe 
des Landbundes zu politiſcher Tat aufrief. 
Die alten Führer vergingen wie Böckel, 
geſchlagen vom jüdiſchen Haß, wirtſchaft⸗ 
lich gebrochen, ihrem Volke bis zuletzt 
dienend, in Romantik eine neue Nüchtern⸗ 
heit vorbereitend, oder wie andere als 
Parlamentarier einer gegenjüdiſchen 
„Rechtspartei“. Seit 1880 ziehen in Heſſen 
die völkiſchen Gruppen ebenſo hin und her, 
wie es in der erſten Nachkriegszeit die zahl⸗ 
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loſen gutwilligen und auch ehrgeizigen 
vaterlandstreuen Grüppchen taten. Da⸗ 
mals aber einte kein Adolf Hitler die 
Schwärmer, die Ehrgeizigen und die ebr- 
lichen Maſſen zu einer ſtoßkräftigen Be⸗ 
wegung. Die Bewegung blieb ſtecken. Ihre 
beſten Männer fanden ſpäter den Weg 
zum Nationalſozialismus. 

Das Buch gibt in ſchlichter Erzählung ein 
wichtiges Stück deutſcher Volksgeſchichte. 
Walther Gehl, Der Staat im Auf- 

bau (Vom 16. November 1933 bis 

10. September 1934). Breslau, Fer⸗ 

dinand Hirt 1934. Geh. 1,30 FM, 

geb. 1,60 AM. 


Wilhelm, Frick, Der Neuaufbau 
des Reiches. Berlin, Paul Steege⸗ 
mann 1934. 1 H.. 


Der dritte Band der Gehlſchen Über- 
ſichten über den Aufbau des neuen Reiches 
läßt in einer geſchickten Zuſammenſtellung 
von Außerungen verantwortlicher Män⸗ 
ner und von Öefegesferfen das Werden 
unferes Volkes in einem Jahre der Revo- 
lution noch einmal vorüberziehen. Gerade 
weil nur Quellen ſprechen, weil „Geiſtige 
Grundlegung“, „Staatlicher Aufbau“, 
„Wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Neu- 
ordnung“, „Völkiſche Kultur“ und „Außen⸗ 
politik“ nicht beredet werden, ſondern als 


miterlebt haben, erſcheinen, bringt der 
Band nicht nur ein nochmaliges Erinnern 
an die große, bisher geſchaffte Leiſtung, 
ſondern einen Aufruf zur Einordnung und 
Weiterarbeit. Jedes hier wiedergegebene 
Wort des Führers iſt eine Mahnung an 
den einzelnen Leſer, beim Neubau, deſſen 
Anfänge ſchon deutlich werden, willig und 
tätig mitzuhelfen. Bilder, graphiſche Dar⸗ 
ſtellungen und Karten erhöhen den Wert 
des Bandes als Quellenwerk, als Schu⸗ 
lungsbuch und als Waffe gegen feindſeliges 
Mißverſtehen. 

Die „Dokumente zur Zeitgeſchichte“ des 
Verlags Steegemann bringen vier Reden 
des Reichsinnenminiſters Frick. Die Rund⸗ 
funkrede vom 31. Januar 1934 verkündet 
das Geſetz über den Neuaufbau des Rei⸗ 
ches. Eine Rede vor dem Waffenring und 
die Rede bei der Verkündung des Studen⸗ 
tenrechts mahnen eindringlich zur Muf- 
gabe des akademiſchen Standesdünkels 
und zur Volksverbundenheit der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die Rede vor dem Diplomati⸗ 
ſchen Korps gibt einen Überblick über die 
Raſſengeſetzgebung ſowohl in ihren Ab⸗ 
wehr⸗ wie in ihren Zukunftsmaßnahmen. 
Sie gipfelt in dem Wort des Führers: 
„Was nicht gute Raſſe iſt auf dieſer Welt, 
iſt Spreu.“ Sie weiſt nachdrücklich auf 
ausländiſche Beiſpiele einer ähnlichen Ge⸗ 


geſchichtliches Ereignis, wie wir alle es 


Mahnung. 


Immer wieder gehen der Schriftleitung Aufſätze zu, die durch eine Unzahl über⸗ 
flüſſiger Fremdwörter auffallen. Wir ſehen uns daher veranlaßt, alle Mitarbeiter und 
Einſender von Beiträgen zu bitten, ein möglichſt fremdwortreines Deutſch zu ſchreiben, 
da wir als Deutſche und Nationalſozialiſten Wert darauf legen müſſen, daß auch der ein- 
fache Volksgenoſſe, der nicht Griechiſch, Lateiniſch und Franzöſiſch gelernt hat, die 
„Raſſe“ leſen kann, ſoweit die Schwierigkeit des jeweils behandelten Stoffes es irgend 
zuläßt. Das trägt dazu bei, die Kluft zu ſchließen, die auch heute noch vielfach einzelne 
Schichten unſeres Volkes voneinander trennt. Eine Sprache, die nicht verſtanden wird, 
verliert ihren Sinn; und ein Meiſter der Sprache vermag auch verwickelte Zuſammen⸗ 
hänge in reinem Deutſch vorzutragen. 


ſetzgebung hin. K. H. Pfeffer 
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Der neue Staat auf raſſiſch⸗lebensgeſetzlicher Grundlage. 


Von Jon Alfred Mijden. 


Das verlorengegangene Geſetz des Blutes. 

An der Hochſchule Lund ſtand vor einigen Jahren ein großer Erzieher auf 
dem Rednerſtuhl und begann ſeine Vorleſung mit den Worten: Die Menſch⸗ 
heit hat drei Schickſalstage gehabt: Den erſten, als man ihr Kleider ſchaffte, den 
zweiten, als man ihr Städte baute, den dritten, als man ihr Schulen gab. Alle 
Unſittlichkeit begann mit den Kleidern (vgl. die fieffinnige Erzählung vom 
Paradies), alles ſoziale Elend mit den Städten, alle Verdummung mit den 
Schulen. 

Der bekannte Philoſoph und Religionsforſcher Dr. Inge, Dekan von Sankt 
Paul in London, ſagt in einer ſeiner Schriften: Die Menſchheit in Städte ein⸗ 
zupferchen, iſt an und für ſich ein Unglück. Wir ſind Zeuge eines gewaltigen 
Zuſammenbruchs unſeres ſozialen Zeitalters, das im vergangenen Jahrhundert 
mit der Einführung des Großgewerbes begann. Der Krebsſchaden hat ſein 
Zerſtörungswerk begonnen, das Ende iſt in Sicht. Die einzige Hoffnung iſt, 
daß, ehe zweihundert Jahre vergangen ſind, die Städte, die unſere Landſchaft 
verunzieren, verſchwinden und ihr Boden unter den Pflug gelegt iſt. 

Die oben angeführten Worte klingen ſeltſam, find aber trotzdem geeignet, 
uns die Augen zu öffnen über die tiefen Mängel unſerer Einrichtungen. 

In einer der erſten kleinen Volksaufklärungsſchriften (1915) des Biologiſchen 
Laboratoriums von Vinderen gaben wir unſerer Anſchauung über die Un⸗ 
zulänglichkeit der ſtaatlichen Einrichtungen ähnlichen Ausdruck !): Je vollkom⸗ 
mener unſer Gerichtsweſen, um ſo mehr Verbrecher, je fortgeſchrittener unſer 
Geſundheitsweſen — um ſo mehr Kranke, je umſichtiger unſer Fürſorge⸗ 
weſen — um ſo mehr Fürſorgebedürftige, je mehr Schulen und Prüfungen — 
um ſo größer der Mangel an wirklicher Lebenskenntnis. Mit anderen Worten, 
die Geſamtgrundlage unferes Staatsweſens ift ein Fehlbau. 

Die Erkenntniſſe, auf denen ein geſundes Staatsweſen ſich aufbauen muß, 
Erkenntniſſe, die den alten Kulturvölkern noch im Blut ſaßen, ſind in der 
Sprache unſerer Neuzeit ausgedrückt etwa folgende: Das Schickſal des Menſchen 
beginnt mit dem Augenblick, da der Samenfaden in das Ei gedrungen iſt. Da⸗ 


1) Vgl. Schriften aus dem Vinderen Laboratorium. 
Raſſe II. Heft 5 13 
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mit iſt die Eigenart des neuen Weſens beſtimmt, ſeine Bahn abgeſteckt. Spä⸗ 
tere Einflüſſe haben verhältnismäßig wenig zu bedeuten. Die ererbten Anlagen 
ſind das bei weitem Überwiegende. Die Beſchaffenheit des Keimplasmas, der 
Erbmaſſe, beſtimmt die Beſchaffenheit des Einzelweſens. Die Höchſtgrenze deſ⸗ 
fen, was erreicht werden kann, ift bereits im Befruchtungsaugenblick beftimme. 
In ihn ift die körperliche, geiſtige, ſeeliſche und ſittliche Entwicklung des fom- 
menden, noch ungeborenen Menſchen feſtgelegt. Dieſes Weſen — ſei es 
nun hochwertig oder unterwertig — entſteht nicht aus Zufall, ohne Geſetz 
oder organiſchen Zuſammenhang mit ſeinen Vorfahren. Was die Alten er⸗ 
fahrungsgemäß wußten, das lehrt uns heute die Lebenswiſſenſchaft: daß es 
Sippen gibt, die aus hauptſächlich verbrecheriſchen, unſozialen, lebensuntaug⸗ 
lichen Menſchen beſtehen, und andere, in denen ſoziale Hochwertigkeit, künſt⸗ 
leriſche Begabung, Tatkraft, hohe ſittliche Einſtellung die vorherrſchenden 
Eigenſchaften find. Wo wir ausnahmsweiſe aus hochwertigem Gfamm einen 
minderwertigen Menſchen hervorgehen ſehen, finden wir, wenn wir ſuchen, 
immer eine lebensgeſetzliche Erklärung dieſer Erſcheinung. 

Aus der unwiderleglichen Erkenntnis der Bedeutung der Erbmaſſe heraus 
iſt es erſichtlich, daß das Schickſal eines Staates, einer Raſſe, weſentlich durch 
die Hochwertigkeit ſeiner Sippen bedingt iſt. Eine hohe Fruchtbarkeit innerhalb 
der hochwertigen Sippen iſt daher von ausſchlaggebender Bedeutung. 

Die Geſchichte zeigt uns ſo manches bedrückende Beiſpiel, wie die einfachſten 
Lebensgeſetze mißachtet worden ſind, mit der Folge, daß alte herrliche Kulturen 
zugrunde gingen. Solange die alten Völker die durch tauſendjährige Überliefe- 
rung überkommenen erfahrungsmäßig⸗lebensgeſetzlichen Weisheiten noch beah- 
teten, blühten fie. Von dem Augenblick an, da die Lehre der Ahnen, die Ehrung 
der Sippe verſchwand, ſehen wir ſie raſch dem Verfall entgegeneilen. Aus 
dieſer Erfahrung aber können wir Völker von heute lernen; und dies iſt der 
große Vorſprung, den wir vor anderen verſunkenen Kulturen voraus haben, 
daß wir wiſſen, um was es geht. Der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen dem ſitt⸗ 
lichen Zeugungsbewußtſein unſerer Vorväter, der alten nordiſchen Völker, und 
der völlig entgegengeſetzten Einſtellung ihrer Machfahren von heute muß jeden 
unvoreingenommenen Beobachter befremden. Auf der einen Seite ſtreng durch⸗ 
geformte Sippengeſetze, aufgebaut auf dem tragenden Bewußtſein des Erbes, und 
heldiſche Lebenseinſtellung — auf der anderen die übertriebene Bewertung des 
Einzelweſens in unſerer eigenen trüben und entarteten Zeit mit ihrer Verherr⸗ 
lichung der Selbſtſucht, ihrer Geringſchätzung der Überlieferung, ihrem Mangel 
an Familienverehrung. Während die Wahl des Lebensgefährten bei den Vätern 
im Einklang mit einer tief religiöſen Lebenseinſtellung, einem hohen, ſittlichen 
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Juſtinkt vor fih ging, geſchieht fie heute nach zufälligen, unüberprüften Gtim- 
mungen oder, was noch ſchlimmer ift, aus Geldrückſichten. Im Unterbewußtk⸗ 
ſein des heutigen Menſchen beſteht das Zeugungsgewiſſen nicht mehr, und in 
ſeinem bewußten Handeln hat es noch nicht den Platz, den es verdient, ein⸗ 
genommen. Daher die Haltloſigkeit und Unſicherheit, die Sittenloſigkeit und 
Schamloſigkeit unſerer Zeit, daher Erſcheinungen wie die künſtliche Geburten⸗ 
begrenzung, die Kameradſchaftsehe, die Vermännlichung der Frau, die Frei⸗ 
gabe der Abtreibung und andere verhängnisvolle und zerſtöreriſche Erſcheinun⸗ 
gen, die zeigen, daß die Grundlage unferer geſamten Kultur ins Wanken ge- 
raten iſt. 


Unterricht der neuen Jugend. 


Der erſte Schritt auf dem Wege zum Staat auf lebensgeſetzlicher Grund⸗ 
lage iſt ſchon getan — vielleicht nach dem alten Sprichwort der ſchwerſte. Wir 
finden in der neuzeitlichen Geſetzgebung hier und da bedeutſame Spuren der 
neuen Erkenntnis von der Wichtigkeit der Hochzucht des Volkes. Allein in 
Norwegen dürfen wir auf elf Geſetzesänderungen raſſenhygieniſcher Art in 
den letzten 20 Jahren hinweiſen. Und doch ſind es nur erſt Anfänge, das meiſte 
iſt noch ungetan. 

Eine der wichtigſten Umgeſtaltungen, die wir zu dem „nächſten Schritt“ 
rechnen, if die des Unterrichtes der Jugend an den Schulen und Hoh- 
ſchulen. Björnſon ſagte einſt in ſeiner berühmten Streitſchrift für die Einfüh⸗ 
rung der Frühehe: „Der Staat wird einſt gezwungen werden, die Forde⸗ 
rung der heutigen langen Lehrzeit aufzugeben, da fie durchaus gegen die Matur 
iſt.“ Der alte Seher hakte Recht. Es ift eine traurige Erfahrung, daß der 
größte Teil des heute verlangten Unterrichtsſtoffes ſich für das ſpätere Leben 
als nahezu nutzlos erweiſt. Wir verlangen von jungen Kindern, deren Körper 
nach Betätigung in Sonne, Luft und Leben hungert, einen Arbeitstag in dump⸗ 
fen Wänden von ſechs, acht, ja mehr Stunden und geben ihnen als Erſatz 
nicht einmal die notwendigſten Kenntniſſe, auf denen ſie ihr ſpäteres Berufs⸗ 
leben aufbauen könnten. Unſere Forderung iſt daher, daß die Schule auf 
lebenskundlicher Grundlage aufgebaut werden muß. Was wir damit 
meinen, ift im Rahmen eines kurzen Aufſatzes nicht fo leicht anzudeuten. Wenn 
der eingangs genannte ſchwediſche Profeſſor der Schule die Schuld gibt an 
der Verdummung des Menſcheugeſchlechtes, fo heißt das, in die Sprache der 
Lebenswiſſenſchaft überſetzt, etwa ſo: Als die Schule dem Heim das Amt 
wegnahm, für die Kenntniſſe des Kindes zu ſorgen, ging die hohe Lehre von der 
Heiligkeit der Überlieferung verloren. Die Lebensweisheit, der Erfahrungs⸗ 
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ſchatz, der früher vom Vater auf den Sohn, von der Mutter auf die Tochter 
überging durch tauſend und mehr Jahre, der ging verloren. 

Daß es in Wirklichkeit einige wenige ſchöpferiſche und aufbauende Sippen 
ſind, die eines Reiches Kultur ausmachen, iſt inſofern nichts Meues, als unſere 
Vorfahren darüber beſſer Beſcheid wußten als wir. Und dies, obwohl ſie 
keinerlei Kenntniſſe beſaßen über die Geſetze der Vererbung, ſo wie ſie heute 
klargelegt ſind. Heute ſind wir auf dem beſten Wege, einige dieſer Geſetze zu 
erforſchen, aber die einzig richtige Schlußfolgerung aus dieſer Erkenntnis haben 
wir zur Zeit noch nicht gezogen: Die nämlich, daß unſere Zukunft davon ab⸗ 
hängt, daß wir dieſen Geſetzen gehorchen und z. B. die Sippenpflege un⸗ 
ſerer Vorväter in den Erziehungsplan unſerer Jugend wieder aufnehmen, und 
zwar nicht nur denkend, ſondern vor allem handelnd. 

Als Grundlehre der Schule im lebensgeſetzlich unterbauten Staate muß 
alſo die Erb⸗ und Ahnenkunde eingeführt werden. Mit ihr würde man all die 
verlorengegangene Weisheit wieder aufnehmen, auf ihr laſſen ſich ſämtliche 
Kenntniſſe, mit denen das heranwachſende Kind für ſeinen Lebensweg auszu⸗ 
ſtatten iſt, aufbauen. Lehrfächer wie Lebenskunde, Erblehre, Raſſenkunde, 
Hygiene des Körpers und des Geiſtes, die Grundlagen der Ernährungslehre, 
angepaßt lebenskundlichen Grundſätzen. — Für die höheren Klaſſen, die ſchon 
den Übergang bilden zum ſpäteren Fachſtudium auf den Hoch- und Fach⸗ 
ſchulen, müßte die Lehre an Familientafeln der eigenen Sippe und anderer 
bauenden, tragenden, ſchaffenden Sippen des eigenen Landes und fremder Län⸗ 
der veranſchaulicht werden. Auch die minderwertigen Sippen, die auf den 
Völkern laſten als drohend wachſende Bürden im Staatshaushalt und im 
Geſundheitsweſen, müſſen im Unterricht behandelt werden. Der Einwand, daß 
all dieſe neuen Fächer ja eine neue Belaſtung für die Gehirnarbeit der Jugend 
bedeuten, iſt wahr, aber durch die Ausmerzung einer Reihe überflüſſiger Fächer 
und Lernaufgaben, von denen vielleicht einige nach Beendigung der Schulzeit 
als wahlfreie Fächer in Frage kommen ſollten, gewinnt man eine Menge 
Zeit. Vor allem aber iſt ein viel größerer Teil der Schulzeit auf die körper⸗ 
liche Ausbildung der Jugend zu verwenden — eine Verſäummis, die viel⸗ 
leicht erſt in mehreren Geſchlechterfolgen wieder gutzumachen iſt. Daß auch 
für praktiſchen und für die Gemeinſchaft nützlichen Unterricht Platz geſchaffen 
werden muß, daß Gartentage, Waldtage, Pflanzentage, Rodetage, Handwerks⸗ 
fage mit in den Lehrplan aufgenommen werden müſſen, will ich hier nur neben- 
bei erwähnen. Im Mädchenumterricht müſſen diejenigen Fächer den Vorrang 
bekommen, die die heranwachſende Frau für den Mutterberuf und die Er⸗ 
ziehung des kommenden Geſchlechtes ertüchtigen. 
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Eine derartige lebenskundlich durchgebildete und körperlich geſtählte Jugend 
wird dann anders gerüſtet an das fachliche Lebensſtudium gehen als unſere 
heutige bleichſüchtige, überſtudierte, ſchlecht vorbereitete Jugend es tut. Im 
Univerſitäts⸗ und Fachſtudium muß die lebensgeſetzliche Grundlage ebenfalls 
beſtimmend ſein. Nicht nur die künftigen Lehrer, ſondern auch die künftigen 
Arzte und Rechtsgelehrten müſſen lernen, ihr Denken den großen lebensgeſetz⸗ 
lichen Grundlinien anzupaſſen. 

Der Geſchichtsunterricht in Schule wie Hochſchule muß, wie ſchon ange⸗ 
deutet, umgeformt, die Lehrbücher der Geſchichte müſſen die lebensgeſetzliche 
Erklärung für das Steigen und Fallen der Völker geben. Ein Beiſpiel: Rom 
und Griechenland und andere alte Kulturreiche gingen nicht zugrunde durch 
Niederlagen, politiſche Verwicklungen oder Einkreiſungen, ſondern durch Mi⸗ 
ſchung mit minderwertigen Raſſen, Geburtenbeſchränkung und Eheverbote der 
hochwertigſten Raſſenbeſtandteile. Die Inguifition oftete Spanien allein drei⸗ 
hunderttauſend der beſten Erbträger des Landes. Aber kein Schulbuch hat 
bisher dieſe Tatſache einbezogen in ſeinen Lehrſtoff. Was die Franzöſiſche 
Revolution die Welt gekoſtet hat an edlem Blut, das auf den Schafotts 
verraucht und in den Gefängniſſen verdorrt iſt, hat noch kein Schulbuch 
gelehrt. 

Nein, die Erziehung unſeres jungen Geſchlechtes muß unter dem Geſichts⸗ 
punkt einer neuen Pflichtenlehre betrieben werden, deren Grundgedanke die 
Alufarfung ift.2) 

Aber mit diefer neuen Pflichtenlehre meinen wir noch mehr: Es ift die Bil⸗ 
dung von Geſinnung, Weltanſchauung und Charakter, die unter dieſem Grund⸗ 
geſetz vor ſich gehen muß. Das Verantwortungsgefühl für das Schickſal der 
Familie, der Sippe, des Vaterlandes, des Volkes, der Raſſe, ja der Menſch⸗ 
heit, muß dem reifenden jungen Menſchen während der Lernzeit ſozuſagen ins 
Blut übergehen. 

Es war das größte Verbrechen der Geſchichte gegen das heranwachſende Ge- 
ſchlecht, daß man es fremden Erziehern überließ, das empfängliche Kindergemüt 
mit frodenem Gedächtniskram zu füllen, anſtatt ihm die jahrtauſendealten Ma⸗ 
turlehren der Sippenüberlieferung zu ſchenken. Das Unrecht, das man da an 
der Jugend beging, wiegt um ſo ſchwerer, als es ein Irrtum iſt, den Schulen 
das Verdienſt zuzuſchreiben, daß ſie aus Schriftunkundigen Gelehrte gemacht 
haben. Die Wahrheit iſt, daß die Schule ſtatt Weisheit — Lehr- 


2) Hierzu rechnen wir nicht die geſchlechtliche Aufklärung in den frühen Schulklaſſen, wie 
ſie jetzt von einer beſtimmten Richtung verlangt wird. 
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meinungen, ſtatt Inhalt — Formelkram, ſtatt Geif — Me- 
chanik, ſtatt Geſinnung — Stoffanhäufung, ſtatteigenen Den- 
kens das Einpauken fremden Denkens bringt. 


Die neue Frau. 

Ebenſo wichtig, ja faſt wichtiger noch als die Erziehung unſerer Knaben, iſt 
die Erziehung der weiblichen Jugend. Aus der Saat der Frauenbewegung 
war überall eine den nordiſchen Völkern durchaus artfremde Neigung zur 
Vermännlichung der Frau aufgeſchoſſen, deren Auswüchſe wir wieder und 
wieder treffen in den Forderungen der Frauenrechtlerinnen nach völliger Gleich⸗ 
berechtigung mit dem Manne. Dieſe Denkrichtung hatte um die Jahrhunderk⸗ 
wende unſere geſamte Mädchenerziehung geleitet. Die gemeinſamen Gym⸗ 
nafien, der gemeinſame Lernſtoff, der gemeinſame Sport, die gemeinſamen Pri- 
fungen und Studien mußten ganz folgerichtig in der jungen heranwachſenden 
Frau die Meinung erwecken, daß der Staat ſie zu einem Doppelgänger des 
Mannes ausbilden wollte. Sie entwickelte ſich dementſprechend oft faſt zum 
Zerrbild deſſen, was der Schöpfer mit ihr gemeint hatte, als er ſie anders 
(Huf und zu anderen Aufgaben beſtinunte. Dieſe Vermännlichung, die von 
den Führerinnen durchgeführt wurde, lockerte die Bande, welche die Frau 
mit Familie und Heim verbanden. Sie verleugnete die Ideale von Ehe und 
Heim und opferte ſie dem Geltungsbedürfnis der Offentlichkeit. Die Frau darf 
aber niemals verleitet werden, als Mann zu denken, zu fühlen und zu handeln. 
Die heutigen Erziehungsforderungen ſind aufgebaut auf Kenntniſſen und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, die im Laufe der Zeiten von Männern für Männer geſchaffen wor⸗ 
den find. Niemals war es die Abſicht, daß diefe Art Kenntniſſe zwangsläufig 
auf die Frau überführt werden ſollte. Der heutige Lehrplan, der durch ein 
verhängnisvolles Mißverſtändnis für beide Geſchlechter gemeinſam iſt, nimmt 
das junge Mädchen für fih in Auſpruch in den Jahren, die für feine zukünf⸗ 
fige Entwicklung entſcheidend find. Ein folder Lehrplan muß für die Frau 
als naturwidrig bezeichnet werden. Mauch ein Mädchen kann natürlich, indem 
es für die Prüfung ochſt, ſich eine ehrenwerte Stellung erringen, aber ein 
tieferes Verſtändnis für Lehrfächer, die feiner Natur fremd find, kann es ſich 
nicht aneignen. Zum Ingenieur, Heerführer, Seefahrer und Volksvertreter 
eignet die Frau ſich nicht. Dagegen iſt ihre nachſchaffende Fähigkeit in Kunſt 
und Muſik, ihre Geduld, Gewiſſenhaftigkeit und Mütterlichkeit von unſchätz⸗ 
barem Wert, nicht allein für das Heim, ſondern auch für den Staat und die 
Gemeinde. Ihre Geiſtesverfaſſung iſt keine niedrigere, ſie iſt nur eine andere 
als beim Mann. Wir haben nicht das Recht, die Frau mit dem Maßſtab des 
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Mannes zu meſſen. Es beſteht kein beiden gemeinſamer Maßſtab. Die Frau 
hat ihre eigenen Aufgaben und ihre eigenen Maße. Und ſollte eine Frau von 
willensſtarker Art ihren Doktorgrad oder ihre Staatsprüfung um jeden Preis 
wünſchen, ſo bieten ihr die lebenskundlichen und geſundheitlichen Wiſſensgebiete 
reichlich Aufgaben und Ziele. Denn alles dies ſind Wiſſenſchaften, die die 
Frau dem Heim und der Familie zuführen. Es gibt nämlich kaum beſſere Stoffe 
zum Erlernen und Üben der Hauptaufgaben der Frau als Lebenskunde — Er⸗ 
neuerung der Familie, Mahrungsmittelchemie — Ernährung der Familie, Ge⸗ 
ſundheitslehre — Schutz der Familie. Nichts wird auf dem Lande und in den 
Städten, in dem künftigen Feldzug gegen die verheerenden Raſſekrankheiten 
beffer helfen, als raſſenhygieniſch geſchulte Heime. Dieſe Wiſſenſchaften ſoll⸗ 
ten gründlich erlernt werden, weniger lehrmäßig, als in kätiger Ausübung, ſo 
daß ſie den Mittelpunkt in der Frauenerziehung bilden. Große Werte würden 
dadurch für das Volk gewonnen, nicht nur durch Erſparnis von Zeit und Kraft, 
ſondern durch Verminderung der öffentlichen Ausgaben für Krankenpflege und 
Krankenhäuſer. Wäre jedes Heim im Lande mit hinreichender Kenntnis der 
Lebensgeſetze und chemiſch-phyſiologiſcher Aufklärung über die Ernährung der 
Familie ausgerüſtet, ſo würden dem Staat Millionen erſpart, ganz zu ſchwei⸗ 
gen von den Werten, die ſich nicht in Zahlen ausdrücken laſſen. 

Vor allem aber ſollte das junge Mädchen Aufklärung erhalten über die 
Verantwortung, die ihm als Träger des neuen Geſchlechtes auferlegt iſt. Es 
muß wiſſen, daß Ehe und Familiengründung nicht nur eine Frage des Eros 
iſt. Die Frau muß Kenntnis haben von der Natur des Keimplasmas, jenes 
Kraftpunktes im menſchlichen Körper, von dem alles, Schwäche oder Stärke, 
Elend oder Glück, Mißerfolg oder Erfolg, abhängt. Es muß lernen, daß kräf⸗ 
tige und geſunde Machkommenſchaft nur von einem erbkräftigen und geſunden 
Stamm zu erwarten ift. Früher oder ſpäter wird die Frau zu der Erkenntnis 
gezwungen werden, daß die Natur ſich nicht von den edelſten menſchlichen Ge⸗ 
fühlen leiten läßt, ſondern ihren eigenen unerbittlichen Geſetzen folgt. Das 
junge Mädchen muß auch belehrt werden über die grundlegende Wichtigkeit 
der vorehelichen Lebensführung des Mannes und Ehrfurcht empfinden lernen 
für die Heiligkeit der Mutterſchaft, lernen, daß es die wichtigſte aller 
menſchlichen Aufgaben iſt, einer geſunden und zahlreichen 
Nachkommenſchaft das Leben zu ſchenken.) 

E In der norwegiſchen Zeitſchrift „Norges Koinner” (Schriftleiter Dagny Björnaraa) 
geht zur Zeit eine leidenſchaftliche Auseinanderſetzung vor ſich. Die Veranlaſſung war folgende 
Außerung einer Frau im norwegiſchen Rundfunk: „Im heutigen Deutſchland gibt es nur 


ein Gewerbe für die Frau, das nicht nur erlaubt, ſondern ſogar erwünſcht iſt: die Pro⸗ 
ſtitution.“ In einem größeren Aufſatz ſchreibt Cläre Mjöen u. a. als Entgegnung: „Der 
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Bauerntum. 

Wir haben in dem Abſchnitt über die Erziehung ausgeführt, daß wir uns 
im lebensgeſetzlich begründeten Staat die Sippenkunde als wichtigſtes Pflicht⸗ 
ſchulfach denken. Hier nur noch ein Wort über die Hebung desjenigen Teils 
unſeres Volkes, der wie kein anderer geeignet iſt, das Sippenerbe ſowohl gei⸗ 
ſtig wie körperlich aufrechtzuerhalten. Dieſer Teil des Volkes iſt das Bauern⸗ 
tum. Der Bauer ift des Volkes Herz, er bewahrt und veredelt die Erde, den 
Boden der Heimat, er iſt der Sämann und der Erntemann, iſt der Bewahrer 
der alten Fanilienhöfe, der alten Geſittungsgüter, der jahrhundertealte 
Bräuche, Volkslieder, Volksſpiele und Sitten. Unſer Land Norwegen iſt ein 
Bauernland, unſere größten Dichter haben das Leben und die Seele unſerer 
Bauern erforſcht und in Büchern beſchrieben ), unfer Storting (Reichstag) 
war durch faſt ein Jahrhundert eine Bauernvertretung. Aber alles dies iſt in 
den letzten Jahren in Auflöſung, beſonders durch den Einfluß des Oſtens. Es 
iſt höchſte Zeit, daß wir uns unſeres Sinnes wieder bewußt werden, daß wir 
wieder lernen, woher wir kommen. Und auch da ſind wir im Bunde mit den⸗ 
jenigen Ländern, die die Ehrung des Bauern, die Sippenverehrung auf ihre 
Fahnen geſchrieben haben. Die deutſchen Erbhofgeſetze mögen vielleicht Fehler 
haben, doch ſind ſie ein Weg und eine Kraft und ein Ziel. Ob man das Haupt⸗ 
gewicht darauf legt, daß der Hof für den älteſten Sohn bewahrt bleibt, 
oder wie das norwegiſche Kleinbauerngeſetz (Castberg) mehr Rückſicht auf 
die anderen Kinder nimmt, ſo mögen dieſe beiden Standpunkte ihre Schwächen 
und ihre Stärken haben. Die Hauptſache aber iſt, daß dem Volk wie⸗ 
der die Augen aufgehen über die Wichtigkeit und veredelnde Wirkung des 
bodenſtändigen Bauerntums als Gegenkraft gegen den grauen Internationalis⸗ 
mus, der alle Überlieferung und Sitte, Erb und Eigentum, Familienliebe und 
Sippenverehrung zu vernichten droht. 


deutſchen Frau von heute ſind die Augen aufgegangen für die Gefahren, die der Welt 
drohen. Neben der rein zahlenmäßigen Volksverminderung, die zu einem ſtufenweiſen Aus- 
ſterben des Volkes führen wird, haben wir die weit verhängnisvollere Wertigkeits ver⸗ 
ringerung, indem der Kinderſchreck', wie von der Statiſtik bewieſen, fortſchreitend zunimmt 
mit der biologiſchen Hochwertigkeit der Frau. Hiergegen hat die deutſche Frau Einſpruch 
erhoben, im Bunde mit dem Nationalſozialismus, aber durchaus nicht von ihm dazu ge⸗ 
zwungen, wie man dem hier den Anſchein geben will. Die deutſche Frau hat im Gegen⸗ 
teil ganz innerlich erfaßt, was bereits in der Luft lag: den kategoriſchen Imperativ einer 
neuen Pflichtenlehre der Aufartung, den Geiſt einer neuen Mütterlichkeit. ..“ Cläre Mjöens 
Artikel hat eine Flut von Artikeln für und wider ausgelöſt, in denen die alte voreingenommene 
Frauenrechtlerin mit den alten Schlagwörtern zu Worte kommt, aber auch die neue Frau 
mit der ſittlichen Verantwortung für ihre hohe Aufgabe als Erneuerin des Volkes. 

4) Vgl. Björnſons Bauernnovellen und Knut Hamſuns „Markens Gröde‘ (Segen der Erde). 
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Heilweſen, Fürſorge oder Vorbeugung? 

Heilweſen und Fürſorgeweſen im künftigen lebensgeſetzlich begrün⸗ 
deten Staat müſſen umgeſtaltet werden zu einer Vorbeugung in großem Stil. 
Im heutigen Staat fängt der Arzt an mit dem kranken Menſchen — mei⸗ 
ftens wenn es zu ſpät iſt. Der Arzt im kommenden Staat wird mit dem Men⸗ 
ſchen vor der Geburt anfangen — mit den Eltern des werdenden Men⸗ 
ſchen —, mit der Mutter vor und im Schwangerſchaftszuſtand. Worgeburt⸗ 
liche Hilfe für den kommenden Menſchen lohnt ſich tauſendmal mehr als nach⸗ 
geburtliche. j 

Ein Beifpiel, was durch vorbeugende Maßnahmen erreicht werden kann, 
haben wir bei uns in Norwegen durch die vollkommene Ausrottung einer be⸗ 
ſtimmten Krankheit, des Ausſatzes, durch die beiden Arzte Armauer 5) und Klaus 
Hanſen in Bergen. Die großen Anſtalten für Ausſätzige an der Weſtküſte 
ſtehen heute leer, und kürzlich fand eine Preſſeausſprache ſtatt, wie man dieſe 
überflüſſig gewordenen Krankenhäuſer anders ausnutzen könnte. Dies iſt ein 
Bild — faſt ein Sinnbild zu nennen für das, was wir uns unter dem vor⸗ 
beugenden Geſundheits⸗ und Fürſorgeweſen des neuen Staates gedacht haben: 
Ein Siechenhaus nach dem anderen, ein Irrenhaus, eine Verbeſſerungsanſtalt 
nach der anderen muß langſam überflüſſig und für erfreulichere Zwecke dienſt⸗ 
bar gemacht werden. Daß vieles durch Vorbeugung erreicht werden kann, er⸗ 
fahren wir auch jetzt aus Schweden. Die Arzte Schwedens haben gezeigt, was durch 
vorbeugende Behandlung erreicht werden kann bei der Ausrottung einer der 
menſchheitsverheerenden Volksſeuchen, der Syphilis. In Schweden iſt dies ge⸗ 
lungen. Was führende Männer der Wiſſenſchaft und Politik wie Johanſſon 
und Fahlbeck dort ausgeführt haben, iſt nichts weniger als eine Großtat zu 
nennen. Im neuen Staat wird das Heilweſen und Fürſorgeweſen 
nicht wie jetzt einem Elenden von heute ſo helfen, daß zwei 
Elende von morgen und vier von übermorgen daraus eutſtehen, 
es wird im Gegenteil einzig und allein auf ſeine eigene Über— 
flüſſigmachung hinarbeiten. 


Lebenskundliche Überwachung der Aus- und Einwanderung. 


Wir haben geſehen, wie die künſtliche Geburtenbegrenzung gerade die kultur⸗ 
tragenden Sippen zum Schwinden bringt. Wir haben aber eine andere große 
Gefahr in der unüberwachten Aus- und Einwanderung. Die erſtere ent- 
zieht beſonders den nordiſchen Ländern mehr und mehr wertvolle Erbanlagen, 


5) Der Entdecker des Leprabazillus. 
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da es von je immer die Lebenskräftigen, Unternehmungsluſtigen und Kühnen 
im Volke waren, die Unruhe und Arbeitsluſt aus der kargen Heimat nach frem⸗ 
den Erdteilen und weiteren Lebensmöglichkeiten drängte. Gleichzeitig werden 
die leeren Plätze — und dies befonders feit dem Weltkriege — von minder fang- 
lichen Einwanderern ausgefüllt. Moch immer ift der Norden nicht klug gewor- 
den, noch immer öffnet er breit feine Pforten, und ſeit das frühere Abwande⸗ 
rungsland Amerika die ſeinen durch ſtrenge Geſetzgebung geſchloſſen hat, ver⸗ 
ſteht es fih von ſelbſt, daß der abgewieſene Strom unerwünſchter Gäſte uns 
Nordeuropäern bedrohlich auf den Leib rückt. Unaufhörlich ſickert dieſer trübe 
Zuſtrom nun auch in unſeren Erdteil hinein: mongoliſch-ſemitiſche Cin- 
wanderer von Oſten und Süden her über Rußland und Polen. Von Aſien 
kommen über den Balkan Orientalen und Mongolen. Durch die Ein⸗ 
gangspforte Marſeille ſtrömen von Nordafrika negeriſch⸗ſemitiſche Raſſen⸗ 
einſchläge aus den Kolonien ein, herzlich bewillkommmet durch die franzöſiſchen 
Politiker als „Kinder der großen franzöſiſchen Familie“. Ein erwünſchter Aus⸗ 
gleich für die eigene leere Wiege. Das ganze Mittelmeerbecken iſt ein einziger 
raſſiſcher Miſchbrei. Und das Übel frißt ſich weiter nach Europa hinein. Man 
ſieht die Straßen der Großſtädte mehr und mehr bevölkert von kleinen, eiligen, 
ſchwärzlichen Geſtalten fremdartigen Ausſehens, allgegenwärtige Aufkäufer 
von altem Trödel, genügſam und zärtlich in ihrer Liebe zum Pfennig. Zwi⸗ 
ſchenhändler, unſchöpferiſch, mit dem Stempel des Miſchlings an der Stirn: 
Liebenswürdigkeit, Unterwürfigkeit, Verzagtheit, Unbeſtändigkeit, Gier und 
Grauſamkeit in einer Perſon. Die Staatsmänner wiſſen nicht, wohin mit ihnen 
und überlaſſen die Frage am liebſten der Polizei, um ſich ſelber ungeſtört ihrem 
Lieblingsthema widmen zu können: Steuern, mehr Steuern, immer mehr 
Steuern vom arbeitenden Teil des Volkes. 

Pontus Fahlbeck, der ſchwediſche Volkswirtſchaftler, gab kurz vor ſeinem 
Tode ſeiner Auffaſſung der Einwanderungsfrage folgenden Ausdruck: „Be⸗ 
ſonders iſt die Volksmiſchung, die als Folge des Krieges erſt durch die vielen 
Kriegsgefangenen, ſpäter durch Einwanderung fremder Raſſen geſchah, für 
die nordiſchen Länder nichts weniger als günſtig. Dieſer Gefahr ſind die neu⸗ 
fralen nordiſchen Länder ebenſo ſtark ausgeſetzt wie die kriegführenden Völker, 
ja vielleicht mehr. Ein Strom aſiatiſcher und anderer fremder Volkselemente 
hat von Oſten her unſere Länder überſchwemmt. Letzthin ſogar auch deutſch⸗ 
ſprechende Elemente, die durch Flucht nach dem Norden den Entbehrungen 
und dem Unglück ihres eigenen Landes zu entgehen wünſchen. Wären dieſe 
Elemente von germaniſchem Stamm, fo wäre nichts hiergegen 
einzuwenden. Im Gegenteil. Aber leider zeigt es ſich, daß die vom 


Der neue Staat auf raſſiſch-lebensgeſetzlicher Grundlage 179 


Südoſten kommenden Elemente ein durchaus nicht günſtiger Zuwachs für un⸗ 
feren nordiſchen Stamm find,” 

Um dieſem bedrohlich wachſenden Übel wirkſam entgegentreten zu können, 
fehlen uns aber geeignete Überwachungsmaßnahmen, die die großen Verſchie⸗ 
bungen des Menſchenmateriales fo regeln, daß fie nicht, wie jetzt, für uns nor- 
diſche Länder als ein Abfluten der hochwertigen und ein Zufluten der minder⸗ 
wertigen Volksbeſtandteile wirken. 

In dem Vorſchlag, den der norwegiſche beratende Ausſchuß für Raſſen⸗ 
hygiene s) der Volksvertretung eingereicht hat, fordern wir die biologiſche Über- 
wachung der Einwanderung. “) 

Im neuen Staat werden ſowohl Auswanderung wie Einwanderung ſo 
geregelt fein, daß jeder Staat die Verpflichtung übernimmt, feine eigenen ge- 
ſellſchaftsfeindlichen und verbrecheriſchen Menſchen zu behalten und zu be⸗ 
handeln, anſtatt fie, wie jetzt, auf dem ſchuellſten Wege über die Grenze zum 
Nachbarn abzuſchieben. Wir haben geſehen, daß mehr und mehr Staaten die 
Unfruchtbarmachung einführen. Dies iſt ein erfreulicher Fortſchritt, der aber 
erf dann volle Wirkungskraft erhalten kann, wenn das Ab- und Zufluten ge- 
ſellſchaftsſchädlicher Menſchen an den Grenzen überwacht wird. 


Die Bekämpfung des Verbrechens im neuen Rechtsſtaat. 


In der neuen Rechtslehre dringt mehr und mehr die Auffaſſung durch, daß 
die Strafe nicht, wie es im mittelalterlichen Recht galt, Rache iſt und auch 
nicht eine zur Verbeſſerung des Einzelmenſchen dienliche Maßnahme. Neuer⸗ 
dings finden wir bei der Behandlung der Verbrecher die Anſchauung im Wach⸗ 
ſen, daß die Strafe nur als Schutz der Geſellſchaft Sinn und Berechti⸗ 
gung hat. 

Die beiden Eckpfeiler in einem durchgeführten lebensgeſetzlichen Reinigungs⸗ 
prozeß ſind die Unfruchtbarmachung und die Abſonderung von der 
Gemeinſchaft. Amerika machte mit der Unfruchtbarmachung den Anfang, 
indem es ſchon vor dreißig Jahren in einigen ſeiner Staaten entſprechende 


6) Der Ausſchuß beſteht aus folgenden Arzten, Rechtsgelehrten und Vererbungsforſchern: 
Dr. Jon Alfred Mjöen, Leiter des Vinderen Biologiſchen Laboratoriums, Oslo (Vorſitzender); 
Dr. Wilhelm Keilhau, Profeſſor der Volkswirtſchaft, Univerſität Oslo (Schriftführer); 
Dr. Jörgen H. Berner, Hauptſchriftführer des norwegiſchen Arzteverbandes; Dr. med. 
Halfdan Bryn, Vorſitzender der Akademie der Wiſſenſchaften, Trondheim, geſtorben; Dr. Alf 
Guldberg, Profeſſor der Mathematik, Univerfität Oslo; Dr. med. Klaus Hanſen, Profeſſor der 
Medizin, Univerfität Oslo; Dr. med. Fridtjof Mjöen, Aſſiſtent am Vinderen Biologiſchen 
Laboratorium; Advokat des Höchſtengerichtes Harald Nörregaard, Oslo. 

7) Dieſer Geſetzvorſchlag iſt auf Anfrage beim Vinderen Laboratorium erhältlich. 
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Geſetze einführte und dieſe nach und nach ausbaute, bis ſie in Kalifornien ihre 
größte Vervollkommmung erreichten.s) Die Schweiz folgte dem Beiſpiel 
Amerikas. Seit 1929 hat Dänemark fein Unfruchtbarmachungsgeſetz, das aber 
bereits als überholt gilt und jetzt einer neuen Vorlage weichen wird. Seit dem 
vorigen Jahre hat Deutſchland ein ſehr zeitgemäßes und weitgehendes Un⸗ 
fruchtbarmachungsgeſetz; ſeit dieſem Jahre auch Norwegen; und in Schweden 
liegt es als Vorlage im Geſetzausſchuß des Reichstags. Der Wortführer für 
die Unfruchtbarmachung in der norwegiſchen Volksvertretung war Erling 
Björnſon (der Sohn des großen Dichters), der in ſeiner Rede ausführte: 
„Es iſt natürlich, daß man einen Bauern dazu gewählt hat, dieſen Vorſchlag 
vorzulegen. Es gibt wohl kaum jemanden, der wie der Bauer Gelegenheit 
hat, die ungeheuren Vorteile einer durchgeführten Raſſenhygiene für die 
Landwirtſchaft und ſomit für das ganze Land zu beurteilen. Einerſeits gehen 
die Beſtrebungen darauf aus, einen zeugungstüchtigen Stamm zu ſichern, an⸗ 
dererſeits müſſen wir dafür ſorgen, uns von den Schmarotzern zu befreien.“ 9) 
Aber als lebensgeſetzlicher Läuterungsvorgang des Volkes genügt die Un- 
fruchtbarmachung allein nicht. Hand in Hand mit ihr muß eine vollſtändige 
Unterbringung in Anſtalten gehen, eine Ausſcheidung derjenigen Menſchen, 
die ſich zur freien Bewegung innerhalb der Geſellſchaft als ungeeignet er⸗ 
wieſen haben und dauernd gegen die Geſetze verſtoßen. Der norwegiſche Aus⸗ 
ſchuß hat zuſammen mit dem Vorſchlag zur Unfruchtbarmachung einen Vor⸗ 
ſchlag zur Abſonderung ausgearbeitet. Einen erſten kleinen Schritt in dieſer 
Richtung bedeuten in Norwegen, als Zuſatz zum bürgerlichen Strafgeſetz, die 
ſogenannten Sicherungsabſchnitte, deren treibende Kraft unfer erſter terven- 
arzt Ragnar Vogt iſt. Die vom beratenden Ausſchuß für Raſſenhygiene vor⸗ 
geſchlagene Abſonderung in ländliche Arbeitsſiedlungen auf Lebenszeit iſt keine 
Art Strafe, ſondern eine Sicherungsmaßnahme: man verſchafft den Stief⸗ 
kindern der Geſellſchaft eine Wohnſtätte mit ſo viel Freiheit, heimiſchem Be⸗ 
hagen und gütiger Pflege wie möglich. Verwehrt wird ihnen nur die eine Frei⸗ 
heit: ihr eigenes anererbtes Elend auf neue Geſchlechter zu übertragen. Sowohl 
8) In Verbindung mit der aufklärenden Arbeit für die geſetzliche Unfruchtbarmachung 
Minderwertiger verdienen in erſter Reihe die beiden Amerikaner Gosney und Popenve 
(Kalifornien) genannt zu werden. Ferner Boeters (Sachſen), Petrén (Schweden), Steincke 
und Wildenſkow (Dänemark) und endlich die muſtergültige Arbeit bon Gütt⸗Nüdin⸗Ruttke: 
„Zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes.“ 
9) Nachdem Björnſon die verſchiedenen Punkte des Geſetzes behandelt und begründet 
hatte, ſagte er zuletzt: „Ich will an dieſer Stelle unſern anerkennenden Dank an diejenigen 
Männer und Frauen richten, die dieſe Angelegenheit in unſerm Volke gefördert haben, ſo 
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einzelmenſchlich wie auch geſellſchaftlich gedacht, lebenskundlich, ſittlich wie 
wirkſchaftlich, ift dies ein Gewinn. Lebenskundlich, weil minderwerkige 
Menſchen aus der Fortpflanzungsgemeinſchaft ausſcheiden. Sittlich, weil 
die Ungerechtigkeit abgeſchafft wird, die in der Beſtrafung unnormaler, nicht⸗ 
verantwortlicher Perſonen liegt. Wirtſchaftlich, weil unter der Leitung 
eines begabten Kopfes tauſend geſellſchaftsſchädliche Menſchen nützliche Ur- 
beit leiſten können. Ja, es ift anzunehmen, daß derartige Anſtalten, geſchickt 
und planmäßig als kleine örtliche Siedlungen mit Gärtnerei und Landwirt⸗ 
ſchaft angelegt, ſich ſogar unmittelbar lohnen. Halten wir hiermit zuſammen, 
was dieſelben Menſchen in Freiheit den Staat und die Geſellſchaft koſten, 
dann muß die Abſonderung geradezu ein wirtſchaftlicher Gewinn genannt 
werden. 

Das Strafrecht im kommenden Staat wird unter dieſem Grundſatz handeln, die 
geborenen Übeltäter auf Krankenhäuſer, Irrenanſtalten oder Heimfiedlungen 
verteilen und nicht wie heute ſie in Gefängniſſen und Zuchthäuſern unterbrin⸗ 
gen, um ſie immer wieder nach abgebüßter Strafzeit auf die Geſellſchaft los⸗ 
zulaſſen. 

Mit anderen Worten, das Entſcheidende iſt der lebensgeſetzliche Grundſatz, 
den wir mit dem Leitſatz umſpannt haben: wir wollen nicht das Ber- 
brechen behandeln, ſondern den Verbrecher. 


Zuſammenfaſſung und Ausblick. 


Die Denkweiſe des Liberalismus rechnet, wie ſchon erwähnt, mit der Gleich⸗ 
artigkeit des menſchlichen Weſens in Anlage und Urſprung. Sie hält daher 
krampfhaft an der Macht der Umgebung und der Erziehung feſt. Sie wider⸗ 
fest ſich planmäßig allen Verſuchen, die menſchlichen Eigenſchaften nach er- 
erbten Anlagen und dem Raſſengepräge zu ſichten. Sie fördert mit allen Kräf⸗ 
ten jede Beſtrebung der unterſchiedsloſen Fürſorge für die Schwächſten der 
Geſellſchaft. Von dieſer Fürſorge erwartet ſie, daß ſie ihre Schützlinge in 
nützliche Staatsbürger verwandle, nicht beachtend, daß ſie dabei Gefahr läuft, 
Goethes Vorausſage zu bewahrheiten, die Geſellſchaft wird zuletzt ein großes 
Krankenhaus ſein, in dem einer des anderen Krankenwärter iſt. 

Der Rauſch, der dem Siegeszuge der Technik folgte, die fieberhafte Be⸗ 
friedigung des Luxusbedarfes, die ausgeklügelte Verfeinerung der Lebenshal⸗ 
tung, machte uns das Leben ſelbſt vergeſſen. Wir vergaßen, daß dieſer Leib, für 
deſſen äußeren Schmuck wir ſo verſchwenderiſch ſorgten, auch eine Seele be⸗ 
ſaß — ſei es nun die ſtoffbefreite unſterbliche Seele oder die ſtoffgebundene 
Seele. Wir vergaßen, daß es nicht gleichgültig iſt, in welchem Körper dieſe 
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Seele wirkt, ja nicht einmal gleichgültig, ob die Haut, die dieſe Seele umſchließt, 
ſchwarz, gelb oder weiß iſt. Was kümmerten wir uns um den engen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen ererbter Körperbeſchaffenheit und menſchlichen Gebrechen, zwi⸗ 
ſchen der biochemiſchen Werkſtatt des Leibes, den endokrinen Drüſen und den 
ſeeliſchen Antrieben zu Trauer und Luft, genialer Leiſtung oder Verbrechen? 
Friedrich Nietzſche war der Verkünder der ausgeglichenen Körperlichkeit. Er 
wünſchte ſeinem kranken Volk den „Willen zu organiſcher Erneuerung“. „Ver⸗ 
jüngt und ſchön ſollt ihr werden und glücklich, wie Hellas war.“ Bei Mietzſche 
wird der uralte griechiſch⸗nordiſche Traum, von dem die deutſche Dichtung ſich 
genährt hat, zu dem leidenſchaftlichen Ruf: zeugt ein neues Hellas aus eurem 
Schoß. Aber das bürgerliche Europa mißverſtand dieſe Forderung. Nietzſches 
Übermenſch wurde zu einem lärmenden, ſelbſtſicheren, herrſchſüchtigen Unter⸗ 
offizier von äußerlichem Gebahren und lehrhaftem Auftreten. Was Mietzſche 
wollte, war ein neuer Leib mit einer neuen Seele, ein erneuertes Menſchen⸗ 
geſchlecht, Weſen, von deren hoher Aufgabe er den weltberühmten Ausſpruch 
fat: „Ehe, jo heiße ich den Willen zu zweien, das Eine zu ſchaffen, das mehr 
ift als die es (hufen, — — — nicht fort ſollſt du dich pflanzen, ſondern hinauf.“ 


Das Unrecht, das wir in unſerer Geſellſchaftspolitik begangen haben, indem 
wir die wichtigſte Triebfeder aller menſchlichen Hochzucht, die naturgebundene 
Kraft, verleugnen, iſt jetzt endlich dem neuerwachten Gewiſſen der Völker als 
ſchwere Verſündigung bewußt geworden, und gleichzeitig als ein Anſporn zu 
neuem Tun. Es iſt wahrlich keine Zeit zu verlieren. 

Wiſſenſchaften wie die Raſſen⸗ und Sippenforſchung, die Volksgeſundheits⸗ 
lehre, die Erblehre, die Statiſtik müſſen mit der Raſſenhygiene Hand in Hand 
arbeiten und die Chemie der Lebensvorgänge muß die geheimnisvollen Geſetze 
ausfindig machen, die die menſchliche Zeugung und ihre Verirrungen beſtimmen. 
Es iſt durchaus nicht undenkbar, daß dieſe Wiſſenſchaft dahin kommt, mit ihren rei⸗ 
chen Hilfsmitteln zu beweiſen, warum gewiſſe Raſſen ſich unbeſchadet ihrer 
raſſiſchen Sonderart untereinander miſchen können und warum andere ſich mei⸗ 
den müſſen. Dann werden dieſe Erkenntniſſe grundlegend wer- 
den für die Sittengeſetze, die Geſetze des Blutes werden jahrtauſende⸗ 
alte menſchliche Erfahrung unterbauen, und die Erneuerung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes kann ihren Anfang nehmen. 

Ellen Key, die ſchwediſche Sozialphiloſophin, ſchrieb uns einmal bekümmert 
über die Zukunft der nordiſchen Raſſe, daß ſie ihre ganze Hoffnung auf die 
Lebenskunde ſetze. Ihr Brief ſchließt mit den Worten: „Wenn alle die vor⸗ 
nehmſten Kräfte der Lebenskunde ſich in den Dienſt des neuen Geſchlechts 


S. Ehrhardt: Neueſte Funde menſchlicher Skelettreſte aus der Altſteinzeit 183 


ſtellen, können wir eine beſſere Menſchheit erhoffen auch hier bei uns im 
Norden.“ 

Aus dem Dunkel des drohenden Niederganges, aus dem Lärm und Gedröhn 
der Maſchinen, aus den Irrungen und Wirren des geſellſchaftlichen Um⸗ 
bruchs, mit Aufwiegelei, Streik und Gaſſenaufruhr, dem Geſpenſt der Ar⸗ 
beitsloſigkeit, dem Wahn der Irrenhäuſer und dem millionenfachen Schrei des 
Leidens, leuchtet die Hoffnung: Die Volkserneuerung im neuen Staat auf raf- 
ſenkundlicher Grundlage. Geſtern noch als Gedanke dämmernd in dem Gehirn 
einiger weniger Forſcher, iſt ſie heute zur Weltbewegung geworden. Allmählich 
wird ſie den Völkern die Augen öffnen, daß es eine reinere Form des Lebens 
gibt, befreit aus den Großſtädten, den düſteren Zwingburgen des Klaſſenhaſſes, 
aus der vergifteten Luft einer naturfremden Überbewertung des Verſtandes. 

Das Leitwort, unter dem der heilige Kreuzzug vor ſich gehen wird, heißt in 
einem alten Lehrſatze des Vinderen Laboratoriums: 

Wir müſſen unterſcheiden lernen zwiſchen dem Recht zu leben 
und dem Recht, Leben zu geben. 

Durch die junge Wiſſenſchaft der Raſſenforſchung und der nahverwandten 
Raſſenhygiene verſuchten wir die Mittel und Wege zu einem edleren und glück⸗ 
licheren Menſchengeſchlecht zu finden. Wie oft haben wir in all dieſen Jahren 
den Mut verloren. Wie oft haben wir bei unſeren Verſanmmlungen und La- 
gungen das Gefühl der Machtloſigkeit gehabt. Bis plötzlich, wie ein Licht in 
der Finſternis, der Mann erſchien, der die hohe Gabe beſitzt, die Dinge zu 
durchſchauen, und die Kraft, ſeinen Staat ſo umzugeſtalten, daß wir jetzt die 
kühnſten Träume von einer beſſeren Welt zur Wirklichkeit werden ſehen. 


Neueſte Funde menfchlicher Skelettreſte aus der Altſteinzeit.“ 
Von Sophie Ehrhardt. 
Mit 6 Abbildungen auf 1 Tafel. 


In den letzten etwa acht Jahren ſind eine Reihe bedeutender Funde menſch⸗ 
licher Skelettreſte gemacht worden, die unſeren Blick in bezug auf den Zuſam⸗ 
menhang der bis jetzt bekannten verſchiedenen Menſchenformen weiten, die uns 
aber auch ganz neue Formen zeigen und uns ſo vor eine Reihe neuer Fragen 
ſtellen. Auf der Tagung der Deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethno⸗ 
logie und Urgeſchichte im Auguſt 1934 in Speyer hat Molliſon auf die 


1) Aus dem Anthropologiſchen Inſtitut der Univerſität München. 
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Bedeutung der neueſten Funde für die Stannnesgeſchichte des Menſchen Hin- 
gewieſen, wobei er beſonders die afrikaniſchen Funde heraushob, die uns über 
die frühe Entſtehung des Homo ſapiens etwas auszuſagen ſcheinen. 


Der Peking⸗Menſch, Sinanthropus pekinensis Black. 


Die Fundgeſchichte der Peking⸗Menſchen geht zurück auf die Unterſuchungen 
von Andersſon und Zdanſky (1921—1926) an knochenhaltigen eiszeit⸗ 
lichen Schichten Nordchinas. Im Jahre 1922 fand man in dieſen Schichten 
menſchliche Mahlzähne. Der amerikaniſche Anatom Black gründete (1927) 
auf einen weiteren gefundenen Mahlzahn, den eines Kindes, die Gattung 
Sinanthropus mit dem Artnamen pekinensis. Weitere eifrige Gra⸗ 
bungen in den Jahren 1927—1930 bei Chou Kou Tien, etwa Jo km ſüdweſtlich 
von Peking, förderten folgende menſchliche Knochenreſte zutage: den Schädel 
eines Jugendlichen, den eines erwachſenen aber noch jungen Menſchen, mehrere 
Unterkiefer, etwa über 1o0 Zähne, ein Schlüſſelbein; im ganzen Teile von 
zehn verſchiedenen Perſonen. Nach der Begleitfaung kann mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit eine zeitliche Stellung in die frühe Eiszeit angeſetzt werden. 

Die außerordentlich große Ahnlichkeit der beiden Schädel von Sinanthropus 
mit dem der Menſchengattung Pithecanthropus von Trinil auf Java (Abb. 1 
und 2) läßt den Schluß zu, daß die Peking⸗Menſchen⸗Schädel einer urküm⸗ 
lichen Menſchenform angehört haben, die dem Pithecanthropus nahegeſtan⸗ 
den haben muß. Die Maße ſind etwas größer als bei Pithecanthropus. 
Die größte Schädellänge beträgt 18,7 em (18,3 bei Pithecanthropus), die 
größte Schädelbreite 13,3 em (gegenüber 13,4). Der Schädel iſt um weniges 
höher, das Scheitelbein und beſonders das Stirnbein zeigen eine ſtärkere Wöl⸗ 
bung. Der Schädelinnenraum iſt aber nicht größer als bei Pithecanthropus 
(etwa 950 1000 ems), da das Schädeldach eine beträchtliche Dicke aufweiſt. 
Der Schädel zeigt einen ſtarken Überaugenwulſt, der feinen Grund in der ge- 
ringen Ausbildung des Gehirns, beſonders des Stirnhirns, hat. Der Warzen⸗ 
fortſatz (Processus mastoideus) ift flach und breit. Oberſchuppe und Unter⸗ 
ſchuppe des Hinterhauptes ſind ſcharf gegeneinander abgeknickt, was von der 
geringen Entwicklung des Großhirnes abhängt, denn mit zunehmender Größe 
des Gehirnes wird die Oberſchuppe aufgerichtet. 

Es zeigen ſich aber am Schädel auch Sonderausbildungen, die den Fund 
als eigene Gattung Sinanthropus wohl gelten laſſen (eine eigentümliche Form 
des Trommelbeines [Os tympanicum]; ferner das Fehlen des Griffelfortſatzes 
Processus styloideus] u. a.). 


Die Unterkiefer der Peking⸗Menſchen ſind dem Bau nach die entwicklungs⸗ 
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geſchichtlich tiefſtſtehenden, die uns bisher von Menſchen vorliegen. Das Kinn 
ift febr niedrig und ſtark fliehend, an der Innenfläche zeigt fi) eine Kinn- 
platte, wie wir ſie nur von Menſchenaffen kennen. 

Wahrſcheinlich haben wir es beim Peking⸗Menſchen mit einem Seitenzweig 
zu tun, der wohl frühen Menſchenformen wie Pithecanthropus nahegeſtanden 
hat, der aber eine Reihe Sonderbildungen zeigt, die eine Weiterentwicklung 
dieſer Form unmöglich machen. 

Kulturgeſchichtlich von Bedeutung iſt es, daß man einfachſte Steinwerk⸗ 
zeuge und Feuerſtellen in gleicher Schicht gefunden hat, und man muß an⸗ 
nehmen, daß dieſer Menſch ſchon damals das Feuer, wenn auch nicht zu er⸗ 
zeugen, ſo doch zu erhalten verſtand. 


Urmenſch aus der Eiszeit Javas, Homosoloensis Oppenoorth. 


In den Jahren 1931/32 fand man in Mitteljava bei Mgandong (10 km 
Luftlinie von Trinil) in fundreicher Schicht einer älteren Terraſſe, ewa 20 m 
über dem heutigen Flußbett des Solobaches menſchliche Schädelreſte. Die Tier⸗ 
welt von Ngandong mit der Altelefantengattung Stegodon und der Fluß⸗ 
pferdgattung Hippopotamus ſchließt ein nacheiszeitliches Alter, das Fehlen 
von frühen Formen ein voreiszeitliches Alter mit Sicherheit aus, fo daß die 
Fundſtücke nur eiszeitlich fein können. Oppenoorth, der den Fund näher be- 
arbeitet hat, ſchreibt ihn mit großer Wahrſcheinlichkeit der Riß⸗Würm⸗ 
Zwiſcheneiszeit zu. 

Die Schädel gehören fünf Perſonen an. Leider fehlen bei allen der Geſichts⸗ 
feil und der Unterkiefer. Die Schädel zeigen eine recht erhebliche Größe. Im 
ganzen beſteht eine Ahnlichkeit mit dem Neandertaler (Homo primigenius), 
Abb. 3 (der Schädel von La Chapelle). Der beſterhaltene Schädel iſt 
Ngandong I, Abb. 4. Alle Schädel find lang (größte Länge von Ngandong I 
19,6 em), wenig gewölbt und haben eine fliehende Stirn. Ein Überaugenwulſt 
iſt namentlich bei Ngandong V ausgeprägt. Das Hinterhaupt zeigt aber einen 
deutlich querverlaufenden Kamm und nicht einen flachen Wulſt wie beim Ne⸗ 
andertaler. Auch die Unterſchuppe des Hinterhauptes iſt flacher geſtellt. Der 
Warzenfortſatz iſt groß und dick wie beim heutigen Menſchen. Am Warzenfort⸗ 
ſatz ſetzt der Kopfwender, M. sternocleidomastoideus, an, der von hier zum 
Bruſtbein und Schlüſſelbein geht, Größe und Oberflächenentwicklung des War⸗ 
zenfortſatzes bedingt und für den aufrechtgehenden, den Kopf hochhaltenden Men⸗ 
ſchen bezeichnend iſt. Der Muskel hält den Kopf, ſchützt ihn vor einem Hinten⸗ 
überſinken, hebt und dreht ihn. Der ſchwache Warzenfortſatz und der ſtarke 
Knochenwulſt am Hinterhaupt, der zum Anſatz der Nackenmuskulatur dient, 
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ferner das weit hinten liegende Hinterhauptsloch beim Neandertaler laſſen 
bei dieſem auf eine vorwärts geneigte Kopfhaltung ſchließen. Die Merkmale 
des Homo ſoloenſis (ſtarker Warzenfortſatz, Fehlen eines Knochenwulſtes, 
weit hinten liegendes Hinterhauptsloch) deuten auf eine andere, vielleicht dem 
Homo ſapiens ähnliche Kopfhaltung. Bei dem Homo ſoloenſis handelt es ſich 
um eine Menſchenform, die weniger Sonderbildungen aufweiſt als der Ne⸗ 
andertaler. Eine gewiſſe Ahnlichkeit zeigt ſich auch mit einer frühen Menſchen⸗ 
form aus Afrika, dem Rhodeſia⸗Menſchen. Eine Stammesreihe von Pithecan- 
thropus über Ngandong zu frühen Sapiensformen auf Java (die von Du⸗ 
bois beſchriebene Wadjakraſſe) und in Auſtralien (Talgai und Cohuna) zum 
heutigen Menſchen wäre denkbar. 


Urmenſchenſchädel von Steinheim an der Murr. 

Im Juli 1933 fand man in einer Kiesgrube in Steinheim a. d. Murr in 
Württemberg einen menſchlichen Schädel ohne Unterkiefer, Abb. 3. 120 cm 
über dem Schädel lag der Backenzahn eines Altelefanten, Elephas antiquus, der 
als Beweis für die Zugehörigkeit des Menſchenfundes zu den Antiquus⸗Schot⸗ 
tern gelten kann. Erdgeſchichtlich gehört der menſchliche Schädel alſo in eine 
Wärmezeit, vermutlich in die Zwiſcheneiszeit von Riß! und Riß II. 

Der Schädel lag mit ſeiner rechten gut erhaltenen Seite nach unten im Ge⸗ 
ſtein, die linke Seite iſt wahrſcheinlich durch den Druck der darüber liegenden 
Geſteinsmaſſen an der Schläfe und im Geſichtsteil ſtark zerſtört. Der linke 
Oberkiefer fehlt faſt vollſtändig. Auffallend iſt die außerordentliche Kleinheit 
des Schädels (größte Schädellänge 18,5 cm). Den Schädelinhalt ſchätzt 
Berkhemer als etwa ebenſo groß wie bei einem heutigen Buſchmann. Das 
Schädeldach ift wie bei MNeandertalſchädeln wenig gewölbt, die Stirn ſchwach 
aufgerichtet. Die Überaugenwülſte, die den Entdecker veranlaßten, bei der 
Meldung einen affenartigen Schädel anzugeben, ſind außerordentlich ſtark aus⸗ 
gebildet, die Warzenfortſätze klein. Von der Meandertalform abweichend ift 
dagegen der ſcharfe Übergang von der Stirn zum Naſenrücken, ferner die 
leicht gerundete Form des Hinterhauptes, die geradezu an Formen des heutigen 
Menſchen erinnert. Der Geſichtsſchädel zeigt deutliche Wangengruben (Fossae 
caninae), auch find die Augenhöhlen niedriger als beim Neandertaler. Die 
Naſenbeine find flach gegeneinander geſtellt. Eine Vorſchnauzigkeit (Prognathie) 
iſt zu erkennen, obgleich der Oberkiefer im vorderen Teil abgebrochen iſt. Am 
Gebiß iſt eine Rückbildung der dritten Mahlzähne vorhanden. 

Der Steinheimer Schädel vereinigt urtümliche Merkmale mit ſolchen des 
Homo ſapiens. Der Form nach ſteht der Steinheimer Menſch dem heutigen 
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Menſchen näher als dem Neandertaler, trotz ſeines erdgeſchichtlich etwas 
höheren Alters, denn der Neandertaler muß wegen ſeiner Sonderformen als 
Seitenzweig einer Stanmnesreihe gedacht werden. Noch in keinem Fall hat 
man aber in Europa den Neandertaler mit den Raſſen des Homo ſapiens 
gleichzeitig gefunden. Mit gutem Recht möchte man daher eine außereuro⸗ 
päiſche Eutſtehung der letzteren annehmen.?) 

Neandertalfunde in Paläſtina. 

Die Verbreitung des Neandertalers reicht über ganz Europa bis nach Vorder⸗ 
aften hinein, wo ſchon im Jahre 1925 in Galiläa ein menſchliches Stirnbein 
zutage kam. In den letzten Jahren fand man in den Höhlen des Wady el 
Mughara, am Weſtabhang des Berges Karmel, eine Reihe Meandertal⸗ 
ſkelette, die meiſt als liegende Hocker beſtattet waren. Dieſe Skelette gehören 
alle dem Mousterien an. 

Das Vorhandenſein von wärmeliebenden Tieren, wie Elephas antiquus, 
Rhinoceros Mercki und Hippopotamus, ſpricht nach Molliſon nicht da- 
gegen, weil zu gleicher Zeit, als Europa unter Gletſchern lag, Paläſtina ein 
gemäßigtes Klima gehabt haben kann. 

Obgleich die Schädel Neandertaler⸗Merkmale zeigen (geringe Ausbildung 
des Stirnhirnes, ſtarke Überaugenwülſte), erinnern fie doch in manchem an 
urtümliche Raſſen des heutigen Menſchen. Es beſteht eine ſtarke Vorſchnauzig⸗ 
keit (Prognathie) der Kiefer. Beſonders bemerkenswert iſt, daß der Unter⸗ 
kiefer einzelner Schädel eine ausgeſprochene Kinnbildung zeigt, wie wir dies 
von keinem Neandertaler kennen. Nach Molliſon mag es ſich hier um 
ein individuelles Merkmal handeln. Der Bau der Gliedmaßen iſt ſchlank 
und nicht plump und grob wie beim Neandertaler. Möglicherweiſe haben wir 
es hier mit Vertretern einer Raſſe des Neandertalers zu tun, die noch nicht 
ſo ſtark abgeändert war wie die europäiſchen Formen. 


Afrikaniſche Funde. Kanam und Kaujera. 


Da der Homo ſapiens in Europa ganz plötzlich und gleich in verſchiedene 
Raſſen aufgeſpalten (Raſſe von Combe Capelle, Grimaldi, Cro⸗Magnon, 
Predmoſt) auftritt, da er ferner noch nie mit dem Neandertaler zuſaunmen 
gefunden worden iſt, liegt die Vermutung nahe, ſein Entſtehungsgebiet außer⸗ 
halb Europas anzunehmen. Die Funde von Kanam und Kanjera aus Dff- 

2) Anm. d. Schriftleitung: Vgl. dazu den Aufſatz von H. Weinert, Zur Urgeſchichte 
der nordiſchen und fäliſchen Raſſe in Heft 9, 1934, der „Raſſe“. Dort wird die Annahme 
europäiſchen Urſprungs der nordiſchen und fäliſchen Raſſe näher begründet. 
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afrika ſcheinen uns etwas darüber auszuſagen. Die Fauna, die in gleichen 
Schichten gefunden wurde, iſt mittel⸗ bzw. früheiszeitlich und enthält kenn⸗ 
zeichnendes Chellden und Praechellden. Leakey, der die Funde gemacht hat, 
legte dieſe (Tierreſte, Artefakte, menſchliche Reſte) einer wiſſenſchaftlichen 
Kommiſſion in Cambridge vor. Die menſchlichen Skelettreſte wurden von 
allen einwandfrei als Stücke von Homo ſapiens erkannt. Molliſon hat 
die Schädelſtücke von Kanjera (es handelt fih um drei Schädel) zuſammen⸗ 
zuſetzen verſucht. Die fehlenden Teile wurden ſpäter durch Gips erſetzt, 
Abb. 6. Die Schädellänge beträgt etwa 20 em. Das Schädeldach zeigt eine 
gute Wölbung, ein Überaugenwulſt fehlt. Der obere Augenhöhlenrand iſt 
ſcharfkantig. Das wenig gewölbte Hinterhaupt zeigt ſehr ſchwache Muskel⸗ 
leiſten. Das Unterkieferſtück von Kanam hat ein deutlich ausgeprägtes Kinn. 
Es zeigt im ganzen große Ahnlichkeit mit Formen von urkümlichen Menſchen⸗ 
raſſen. 

In den Fundſtücken von Kanam und Kanjera haben wir bis jetzt zum 
erſtenmal Sapiensformen aus älteſten Schichten der Eiszeit vor uns. Wo⸗ 
her der heutige Menſch gekommen iſt, wann und wo er entſtanden iſt, läßt 
ſich auf Grund der vorhandenen Fundſtücke noch nicht entſcheiden. Manch 
wertvoller Schädel mag vielleicht ſchon aus Tageslicht gekommen ſein und 
iſt dann aus Unkenntnis des Finders überſehen und vernichtet worden. Nicht 
oft genug kann gebeten werden, daß Knochenfunde nicht murwillig zerſtört, 
ſondern einer amtlichen Stelle zur Weiterleitung an eine wiſſenſchaftliche Un- 
ſtalt übergeben werden. 

Soweit die älteſten Funde. Es ſeien noch einige Funde aus der jungen Alt⸗ 
ſteinzeit erwähnt. In der „Oberen Höhle“ bei Peking fand man in Schichten 
der jungen Altſteinzeit menſchliche Skelettreſte, die der Form nach dem heu⸗ 
tigen Menſchen gleichen. Von Bedeutung ift ferner der Fund: Stetten 
ob Lontal. In der fog. Vogelherdhöhle in Württemberg fand man in 
Schichten des Aurignacien einen menſchlichen Schädel, einen Unterkiefer und 
einige Skelettreſte. Der Form nach fällt der Schädel in die Reihe jung⸗alt⸗ 
ſteinzeitlicher Schädel. Ein zweiter Schädel lag unmittelbar am Ausgang, aber 
noch innerhalb der Höhle. Die Schicht, in der er lag, konnte nicht beſtinnnt 
werden, was um fo bedauerlicher ift, als es fih hier um einen Rundſchädel 
handelt. Die erſten Rundſchädel in Europa kennen wir aus der mittleren Stein⸗ 
zeit. Woher ſie gekommen ſind, wann und wo ſie entſtanden ſind, iſt heute 
noch nicht endgültig bewieſen. 
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Warum Abformungen von Lebenden? 
Von Hans Lichtenecker. 
Mit 4 Abbildungen auf 1 Tafel. 


Solange die Erde beſteht, iſt ſie einem fortwährenden Wechſel unterworfen. 
Alles fließt und iſt in dauernder Bewegung. Uns Menſchen, die wir im Welt⸗ 
geſchehen den Eintagsfliegen vergleichbar find, konumt dies in der beſcheidenen 
Spanne der Ewigkeit, die wir als ſichtbare Lebeweſen auf dieſer Erde weilen 
dürfen, nicht zum Bewußtſein, ebenſowenig, wie wir von der raſenden Ge⸗ 
ſchwindigkeit etwas bemerken, in der ſich die Erde um ihre eigene Achſe und 
um die Sonne dreht. 

Werfen wir aber einen Blick Jahrmillionen zurück, fo laffen fih ſcharf⸗ 
abgegrenzte Abſchnitte erkennen, die jeweilig unſerer Erde ihre Geſtaltung gaben. 
Wo heute Berge ſind, waren in Frühzeiten Täler, wo Wüſte — Waſſer, wo 
üppiger Pflanzenwuchs und Hitze — eine alles vernichtende Kälte und umge⸗ 
kehrt. Aber nicht nur waren das Geſamtbild der Erde, die Oberflächengeſtal⸗ 
tung, die Verteilung von Waſſer und Erde von dem heutigen Zuſtand ver⸗ 
ſchieden, ſondern auch Pflanzen, Tiere und Menſchen. 

Und wenn wieder Jahrtauſende, Jahrmillionen vergangen ſind, dann wird 
wiederum die Erde und das was auf ihr lebt und webt ein anderes Geſicht 
haben. 

In einem ſind uns dann aber die Nachfahren voraus: ſie brauchen ſich über 
die Zeit zwiſchen Dann und Jetzt nicht ſo den Kopf zu zerbrechen wie die 
heutigen Menſchen um die Zeiten zwiſchen Jetzt und Anfang — ſie brauchen 
nicht Stück für Stück der Vergangenheit wieder zuſammenzuſuchen und zu⸗ 
ſammenzukonſtruieren, denn dann wird alles, ſchön ſauber in Archiven geordnet 
und in Muſeen aufgeſtellt, vor ihnen liegen, falls nicht unvorhergeſehene Ma⸗ 
turkataſtrophen eintreten, die wieder alles vernichten und die Menſchheit auf 
den Ausgangspunkt aller Kultur zurückſchleudern. 

Soviel num auch von den Kulturſchöpfungen früherer Völker durch Aus⸗ 
grabungen wieder ans Tageslicht gefördert und uns dadurch von den Lebens- 
gewohnheiten und Arbeiten der damaligen Menſchen bekannt wird, ſowenig 
erfahren wir aber über ihr Ausſehen ſelbſt. Wiedergaben von Menſchen fin⸗ 
den ſich zwar bereits in Höhlenzeichnungen und Felsritzungen, Fresken, im 
Flachrelief bis zur Rundplaſtik. Sie erzählen oft ganze Geſchichten, verkörpern 
aber meiſt nur eine ganz kleine Schicht — Fürſten — Feldherrn — Wett⸗ 
kampfſieger oder Idealgeſtalten — Götter — Geiſter, die der Künſtler aus 
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eigener Phantaſie heraus geſtaltete oder mit Bewußtſein beſonders ſchöne oder 
häßliche Menſchen als Modell benutzte; bei dieſen dann die Formen noch ſtei⸗ 
gerte oder ſtreng ſtiliſierte. Porträtähnlichkeit wird wohl überall wenig vor⸗ 
handen ſein, und beſondere äußere Raſſemerkmale, wie Haar⸗, Augen⸗, Haut⸗ 
farbe, Hautſtruktur u. a., laſſen ſich bei Plaſtiken nicht feſtſtellen. Wenn hier 
auch zu gleichen Zeiten entſtandene Skizzen, farbige Zeichnungen, Beſchrei⸗ 
bungen — ſpäter Gemälde — etwas nachhelfend zur Seite treten, ſo bleibt 
die ganze Angelegenheit doch immer nur Stückwerk. Obgleich alle dieſe er⸗ 
halten gebliebenen Urkunden aus den verſchiedenſten Zeiten und Erdteilen und 
von den verſchiedenſten Perſonen angefertigt, anderen Zwecken als denen der 
Raſſenforſchung gedient hatten, ſo ſind ſie aber doch die einzigen Tatſächlich⸗ 
keiten, deren ſich die Raſſenforſchung heute bedienen kann, um etwas über das 
äußere Ausſehen früherer Menſchen, ausgeſtorbener Völker, zu erfahren. 

Waren alſo bis jetzt ſämtliche Wiedergaben von Menſchen von Künſtler⸗ 
hand geſchaffen worden, die aber im Ausdruck der perſönlichen Einſtellung 
des betreffenden Künſtlers unterworfen waren, ſo brachte erſt die Erfindung 
der Lichtbildnerei einen weſentlichen Fortſchritt. Es wurde endlich möglich, ſach⸗ 
liche Wiedergaben zu erhalten. Man konnte ohne viel Unkoſten Typenſannn⸗ 
lungen aller Völker der Erde anlegen. 

Iſt num auch das Lichtbild unbeſtechlich und gegenſtändlich, ſo bedeutet es 
aber noch lange keine Endlöſung; es weiſt noch die verſchiedenſten Mängel 
auf. Durch verkehrte Einſtellung in Höhe und Entfernung entſtehen falſche 
Verhältniſſe der Körperteile zueinander. Das Lichtbild bleibt auch ſtets nur 
eine Wiedergabe in zweidimenſionalen Werten, ohne natürliche Größe und 
Farbe. Richtige, raſſenkundlich brauchbare Aufnahmen anzufertigen, ſetzt gro⸗ 
ßes Können voraus. 

Es beſteht hier alſo noch eine Lücke. Es iſt verſucht worden, ſie dadurch zu 
ſchließen, daß man von Lebenden Abformungen machte. Durch die Unzuläng⸗ 
lichkeit des Werkſtoffes — Gips —, der dazu verwendet werden mußte, durch 
die Schwierigkeit des Verfahrens und der damit verbundenen Unannehmlich⸗ 
keit für die abzuformende Perſon konnte dieſes Verfahren nie genügend Ein⸗ 
gang finden und blieb in der Hauptſache auf Abnahme von Totenmasken be- 
ſchränkt. Auch ſetzt es beim Wiſſenſchaftler bildhaueriſches Können oder beim 
Bildhauer raſſenkundliche Bildung voraus. 

Von den verſchiedenſten Seiten wurden Verſuche gemacht, Wandel zu 
ſchaffen und etwas Brauchbares zu erfinden. Es ſei hier auch des ganz eigen⸗ 
artigen Weges gedacht, den die Leitung des alten Wiener Naturalienkabinekts 
beim Aufbau einer anthropologiſchen Abteilung in der Biedermeierzeit be⸗ 
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ſchritt. Ein Neger, eine ftadfbefannte Perſönlichkeit, wurde nach feinem Ab⸗ 
leben einfach ausgeſtopft, auf ein Fußbrett genagelt und in einem Glasſchrank 
ausgeſtellt. Bald fand fih ein ausgeſtopftes Negerkind dazu, das dem Jnſtitut 
aus Italien als Geſchenk gegeben worden war. Zum Glück blieb es bei dieſen 
beiden Leichenſchändungen, die wiſſenſchaftlich gar keinen Wert beſaßen, wohl 
aber geeignet waren, aufſehenlüſterne Zuſchauer anzulocken. 

Wenn nun hier in Wien an ſchlechteſtem Beiſpiel gezeigt wurde, wie man 
es nicht machen ſoll, ſo ging ſchließlich doch aus dieſer Stadt die Erfindung 
hervor, vermöge deren es jetzt möglich iſt, gute Vertreter lebender Völker und 
Raſſen in vollkonunen naturgetreuer Abform der Forſchung und Nachwelt 
zu erhalten. 

Der Wiener Arzt Dr. Poller erfand eine Abformmaſſe, die allen Anforde⸗ 
rungen gerecht wird, und arbeitete ein Verfahren aus, das brauchbare, ein⸗ 
wandfreie Abformungen gewährleiſtet, ohne daß das lebende Modell dabei 
irgendwelche unangenehmen Vorbereitungen über ſich ergehen laſſen muß, wie 
es z. B. bei Gips der Fall iſt. 


Durch weiteſtgehendes Entgegenkommen und Unterſtützung durch den Leiter 
des Münchner Anthropologiſchen Inſtitutes, Herrn Prof. Dr. Th. Molliſon, 
und ſeines erſten Aſſiſtenten, Herrn Dr. Bruno K. Schultz, war es mir, wohl 
als erſtem, vergönnt, das Pollerſche Abfornwerfahren in größerem Maß⸗ 
fabe an Eingeborenen Südweſtafrikas, insbeſondere an Buſchleuten und Hof- 
fenfoffen, auszuproben. Das Ergebnis war fo überzeugend, daß jetzt eigentlich 
keine Expedition mehr hinausgehen dürfte, ohne ſich mit genügend Abform⸗ 
maſſe verſehen zu haben. Dieſes Verfahren ſollte aber nicht nur auf Expe⸗ 
ditionen ſondern auch im lieben Vaterlande ſelbſt recht häufig Verwendung 
finden. Eine Anregung gab bereits in Nr. ı von Raſſe Tonn Hummel mit 
ſeinem Beitrag: Die Norwegerin von Hardanger. 


Es liegt im Weſen des Menſchen begründet, daß bei ihm erſt dann ein 
Ding an Wert gewinnt, wenn er es verloren hat. Dann erſt lernt er das Ver⸗ 
lorene, Vergangene ſo recht zu ſchätzen. Möge ſich deshalb auch die völker⸗ 
und raſſenkundliche Wiſſenſchaft bewußt werden, daß ihr hier ein außerordent⸗ 
lich wertvolles Hilfsmittel gegeben iſt, Typenſammlungen für ihre Zwecke an⸗ 
zulegen; möge fie ausgiebigſt davon Gebrauch machen, ehe es zu ſpät ift. Wie 
viele Primitivvölker ſind doch im Ausſterben begriffen! Ich verweiſe hier nur 
auf die Weddas, Negritos, die Feuerlandindianer. Von dieſen Indianern 
find nur noch wenige Köpfe vorhanden. Ein Stamm von ihnen zählte 1922 
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noch 5 Stück!, ein anderer 1924 noch 75; ein dritter, der 1924 noch 245 An- 
gehörige aufwies, hatte fih 1930 bereits um 80 verringert — und wieviel 
wird heute noch übrig ſein? 

Wie weit es mit den Buſchmännern bereits gekommen iſt, wurde mir auf 
meiner Expedition ebenfalls mit erſchreckender Deutlichkeit zu Gemüte geführt. 
Auf einer 1000 km langen Strecke, an der Nanibwüſte entlang bis zum 
Oranje, wo vor dem Kriege noch zahlreiche Buſchmannhorden auftraten, traf 
ich noch ganze 8 Perſonen an. Sie ſollen, den Ausſagen der Polizei und der 
dort anſäſſigen Farmer nach, auch ſo ziemlich die letzten ihres Stammes ſein. 
Fünf davon konnte ich wenigſtens abformen und ihr Ausſehen ſo der Nach⸗ 
welt erhalten. 

Aber auch da, wo urraſſiſche und reinraſſiſche Eingeborene noch zahlreich 
vorhanden ſind, ſorgen ſogenannte Kultur und Ziviliſation des weißen Mannes 
dafür, daß eine Vermiſchung einſetzt, daß ſie zu einem Miſchmaſch ohne jede 
Eigenart „herunterziviliſiert“ werden. Bald wird wiſſenſchaftlich Brauchbares 
nicht mehr vorhanden ſein. So heißt es auch hier: die Gefahr erkennen und 
ſchnell handeln. Man hat auch den kommenden Geſchlechtern gegenüber Ver⸗ 
pflichtungen. 
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Eine Geſtaltwandlung. 


L. F. Clauß hat in der „Raſſe“ öfters die Aufmerkſamkeit darauf hin⸗ 
gelenkt, daß der Lebensſtil von nicht reinraſſigen Menſchen oftmals geſpalten 
erſcheint und daß ſie deshalb ein zwiefaches Geſicht zeigen können. In ver⸗ 
ſchiedenartigen Lebenslagen mögen dadurch oft Gegenſätze der Haltung und 
des Ausdruckes entſtehen, die man zunächſt nicht verſteht und die nur durch die 
Annahme uneinheitlicher Raſſenſeele zu deuten ſind. Clauß gibt dabei Hin⸗ 
weiſe, wie verſchiedene Umwelt oder ſogar ſchon Kleidung bald einmal dieſe, 
bald einmal die andere Seite hervortreten läßt. 

Mir kommt bei der Beſchäftigung mit dieſer Frage ein kleines Erlebnis ins 
Gedächtnis, das mir damals ein Rätſel ſchien, mir aber heute allein auf dem 
hier angedeuteten Wege lösbar erſcheint. Ich fuhr einſt an einem ſchönen 
Sommertage im Kraftwagen die Lahn entlang, wobei mich eine auf den Höhen 
der Talwand liegende Ortſchaft mit Burgruine lebhaft anzog, ſo daß mich 
das Verlangen faßte, einen kurzen Abſtecher hinauf zu machen. Da meine 
Karte keinen genügenden Aufſchluß gab, wo ein gut fahrbarer Weg abzweigte, 
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fragte ich ein beſcheiden gekleidetes Mädchen, das ich überholte, um Auskunft. 
Jawohl, es gäbe einen ordentlichen Weg, ſie wolle ſogar ſelbſt nach der Ort⸗ 
(haft, deren Mamen fie mir nannte; wenn ich fie mitnähme, könnte fie gern 
Führerin ſein. 

Ich forderte ſie auf, den Koffer, den ſie trug, hinten hineinzulegen und ſich 
neben mich zu ſetzen. Da ich den Wagen ſelbſt ſteuerte, konnte ich ihr auf dem 
ſchmalen Bergweg wenig Aufmerkſamkeit ſchenken. Eine von den neun Muſen 
ſchien fie mir nicht zu fein. Ich plauderte einiges Belanglofe mit ihr, ohne daß 
mir das Geredete im Gedächtnis geblieben wäre. Auf der Höhe angelangt, 
überraſchte mich ein ſo wohlerhaltener mittelalterlicher Stadteingang, daß ich 
nicht verſäumen wollte, dieſen im Lichtbild feſtzuhalten. Ich ſprang vom Wagen 
und machte meine Aufnahmen, während meine Führerin neugierig zuſchaute 
und die übliche Frage kat, ob fie wohl auch auf das Bild kommen könnte. 
Da mir bei meinen baulichen Aufnahmen an einer ſolchen Staffage wenig lag, 
ich aber nicht recht wußte, ob ich ihr für die Führung eine Münze anbieten 
dürfte, ſagte ich, die alte Zinne ſtünde ihr nicht gut zu Geſicht, ich wollte aber 
gern eine beſondere Aufnahme von ihr als Dank für die Wegweiſung machen. 
Mit mäßiger künſtleriſcher Begeiſterung legte ich die Linſe auf das etwas un⸗ 
geſchickt daſtehende Menſchenkind an und ſchoß den Film ab (Abb. 1). Dabei 
aber packte mich plötzlich ein wenig Reue, daß ich mich für die erwieſene Freund⸗ 
lichkeit mit einem ohne allen Anteil gemachten Zufallsbild loskaufen wollte, 
von dem ich wußte, daß es ſcheußlich würde, und ich dachte einen Augenblick 
nach, ob ſich denn der Kopf nicht etwas günſtiger auffaſſen ließe. — Setzen 
Sie doch mal den Hut ab (Abb. 2). — Ja, das iſt ſicher beſſer, aber der Kopf 
ſteht fo hart und fad gegen den hellen Himmel. Was rät der alte Lionardo, 
wenn er einen Kopf in die günſtigſte Beleuchtung ſetzen will? Man gehe in 
einen engen, allfeifig geſchloſſenen Hof und ſtelle fein Modell gegen eine offene 
Tür, die in einen dunklen Raum führt, ſo kann man die beſte Beleuchtung 
für ſolch einen Modellkopf finden. 

Aber da iſt ja das Lionardoſche Atelier. Hier in dem dachloſen Turm fällt 
das Licht hoch von oben herein und eine efennmrankte Pforte führt in einen 
dunklen, finſteren Gang. Bitte, kreten Sie doch einmal vor dieſe Offnung. 
Ja, ſo ohne Hut, aber Sie können ſich ja eine Efeuranke aufſetzen; ſo, aus⸗ 
gezeichnet. Sehen Sie, das ſieht ſchon ganz anders aus. Aber ſo lachen Sie 
doch nicht fo verſchmitzt! Das konnnt ja aufs Bild (Abb. 3). Was, Sie 
ſind nur verlegen? Das ſteht Ihnen ja ſehr gut (Abb. 4). Aber dieſes 
Nomienkleid mit dem Kragen bis über die Ohren ſteht nicht gut dazu. Ja, 
knöpfen Sie nur den Kragen auf, damit die Halslinie das Geſicht trägt. Aber 
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num machen Sie nicht die Miene wie ein (henes Pferd (Abb. 5). Zeigen Sie 
lieber mal das Profil (Abb. 6). Ja, das iſt ja ausgezeichnet. 

Wie fommi denn mit einem Male diefe völlige Verwandlung in mein Mto- 
dell? Wo iſt dieſe langweilige Trine geblieben, die vorhin an derſelben 
Stelle ſtand? Das wird ja ein herrlicher Zuwachs zu deiner Sammlung von 
Raſſetypen. Nein, nicht nordiſch, eher weſtiſch, beinahe ein Feuerbachſcher 
Kopf. Wiſſen Sie, daß Sie faſt dionyſiſch ausſehen? (Abb. 7.) Ob das 
etwas Schlechtes ift? Na, wie man es ninunt. Ich will Ihnen etwas Bef- 
ſeres ſagen. Wenn Sie gefragt werden, was das Bild vorſtelle, ſo ſagen Sie, 
es ſei die Muſe des Anakreon (Abb. 8). Mein, ich vergeſſe ſicher nicht, es 
Ihnen zu ſchicken. Alſo nicht hierher, wo ſie zu Hauſe ſind. Sie dienen in 
Köln in der Mittlergaſſe 152111? Dorthin alſo foll ich die Abzüge ſchicken. 
Leben Sie wohl, nochmal ſchönen Dank für die Wegweiſung. Und nicht ver⸗ 
geſſen: die Muſe des Anakreon! 

Ich habe meine Muſe niemals wiedergeſehen. Aber ich war immer von 
neuem verwundert, wenn ich die Reihe der Bilder betrachtete, daß eine ſolche 
Umwandlung eines Menſchen innerhalb von kaum 10 Minuten vor ſich 
gehen kann. Paul Schultze-Naumburg. 


Von Löchern, Flicken und Fremdwörtern.“ 


Innere Umwandlung der Sprache wird erkennbar auch aus der Weiſe, wie Wort 
und Wort gefügt (oder geſpannt) wird zur höheren Einheit des Satzes. Auch in der 
Weiſe der Satzbildung drückt ſich eine Art aus und in ihr beſonders deutlich; auch die 
Sätze als ſolche ſind durchgriffen von einer artlichen Gebärde, welche aus ihnen ein Ge⸗ 
winde wirkt. In der Umwandlung der Satzgebärde zeigt es ſich an, daß eine Sprache 
„übernommen“ iſt. Als Beiſpiel könnten viele indogermaniſche Sprachen dienen. Die 
von der Sprachwiſſenſchaft ſo benannten Sprachen ſind urſprünglich alle aus nordiſchem 
Geiſte geſchaffen, aber viele ſind dann, im Lauf ihrer Geſchichte, in die geiſtigen Hände 
nord⸗fremder Arten geraten; unterm Griff dieſer Hände ſind ſie dann innerlich ihrer 
Nordheit entfremdet worden. Sprachgeſchichte iſt vielfach nichts anderes als die Ge⸗ 
ſchichte einer Durchwirkung mit fremder Gebärde, auch wenn die Sprachforſcher ſich 
deſſen nicht bewußt ſind. 

Aus dem Geſagten fällt ein Licht auch auf die Rolle des „Fremdworts“ im Gang 
einer artrechten Rede. Wenn in einem Laut- und Sinngewebe, das von einer artlichen 
Gebärde durchwirkt iſt, ein Teilgebilde auftritt, in welchem eine andere Gebärde wirkt, 
ſo iſt es etwa, als würde aus einem perſiſchen Teppich ein Stück herausgeriſſen und in 
ein andres Gewirke, das ein anderes Muſter trägt, hineingeflickt; das artrechte „Muſter“ 


1) Vgl. auch die Mahnung in H. 4, 1935, S. 168 der „Raſſe“ und den Bericht über die 
Anordnung des Oberbürgermeiſters Dr. Jung, Göttingen: „Schutz und Pflege der deutſchen 
Sprache und Schrift“, S. 198 dieſes Heftes. 
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des Lauf» und Sinngewebes wird zerſtört: zerſtückelt und zerriſſen durch ein fremdes. 
Oder, um ein andres Gleichnis zu gebrauchen: hat die Singweiſe des Liedes eingeſetzt 
„Es iſt ein Ros' entſprungen“, ſo kann nicht im Ablauf desſelben klanglichen Geſamt⸗ 
gebildes ein Stück auftreten etwa aus der Marſeillaiſe. Das Gebilde würde dann alſo⸗ 
bald zerberſten: es wäre nicht eine geſungene Weiſe mehr, ein Klanggebilde, nur noch 
ein Klanggewühl. So aber klingt es (für den, der ſchärfer hinhorcht), wenn ein fremdes 
Wort auftritt im Gang der deutſchen Rede: die Weiſe bricht ab und wird mit einer an⸗ 
deren durchſtückelt, oder: das Gewebe iſt zerriffen und iſt mit fremden Lappen (die fremde 
Zeichnung tragen, fremdes Gezüge) ſinnlos und ſtümperhaft geflickt. Denn das Fremd⸗ 
wort iſt ein Wort, das nicht „übernommen“ iſt im oben beſchriebenen Sinne, ſondern das 
im Gewebe der Sprache, in die es hineingeflickt wird, ein artfremdes Gezüge bewahrt; 
genauer: eines, das ſich noch ſträubt, durchwirkt zu werden mit einer neuen Gebärde. 
Aus L. F. Clauß, Die nordiſche Seele — Artung, Prägung, Ausdruck 


Erſte Faſſung 1923). 


Berichte. 


Nordiſche Warte. 
Von Kurt Holler. 


Chriſtentum und Frauentum im deutſchen Mittelalter. 


Unter dieſer Überfchrift finden wir eine Abhandlung von Anton Koch S. J. in den 
„Stimmen der Zeit“ (65, 1, Gilbhardt 1934), die wir beſonders der Aufmerkſamkeit 
B. Kummers und G. Neckels empfehlen möchten. Der Aufſatz iſt ein Meiſterſtück ſeiner 
Art und zeigt, daß man es bei einiger Geſchicklichkeit trefflich verſteht, die deutſche Ge⸗ 
ſchichte auf den Kopf zu ſtellen. Übrigens eine Tätigkeit, auf deren Ausübung ſich be- 
ſtimmte Geſchichtsſchreiber feit jeher verſtanden haben. Man denke an die Bekehrungs⸗ 
geſchichte und die Beurteilung unſerer politiſchen Geſchichte in der frühen Kaiſerzeit. 

Nach Koch waren im germaniſchen Recht die Frauen der unbeſchränkten Gewalt des 
Mannes unterworfen. Er empfindet wohl felbft, daß das zu den Sagas nicht recht ſtimmen 
will, meint aber, das ſeien Ausnahmefälle geweſen, ſtarke Perſönlichkeiten ſetzten ſich eben 
immer durch! Da er ſich aber auf dem Felde des germaniſchen Altertums nicht ſo ganz 
wohl fühlt, geht Koch möglichſt ſchnell darüber hinweg. Das Mittelalter ſoll nun durch 
die Arbeit der Kirche eine Erhöhung dieſer rechtloſen Stellung der Frau gebracht haben! 
Er ſpricht tatſächlich von einer ſozialen Arbeit, die die mittelalterliche Kirche an der germa⸗ 
niſchen Frau geleiſtet habe, er lobt die hohe „Bildung“ der Nonnen und findet, die Kirche 
habe eine „ſeeliſche Bereicherung, Erhöhung, Verklärung des Weſens der Frau“ gebracht, 
denn die Frau erſcheine in den Sagas doch noch reichlich „unerſchloſſen“, zu „ſpröde und 
prüde“! Hier müſſen wir uns ernſthaft fragen, ob wir uns heute noch eine derartige 
Wertung nordiſcher Weſensart im Dienſte einer beſtimmten Geſchichtsauffaſſung ge⸗ 
fallen laffen folen?! Denn welcher Kenner der damaligen Zuſtände könnte diefe Sätze 
des Aufſatzes als ſachliche, ernſt zu nehmende wiſſenſchaftliche Auffaſſung betrachten? 
Iſt die Marienverehrung, die Verehrung der Mutter, wirklich das Verdienſt der Kirche, 
als das fie Koch hinſtellt? Einer Kirche, in der auf Konzilen und in Lehren führender 
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Perſönlichkeiten die Minderwertigkeit des Weibes vertreten wurde. „Außerungen des 
Zeitgeiſtes“ nennt das entſchuldigend Herr Koch — aber wer beherrſchte denn damals den 
Zeitgeiſt, wenn nicht die Kirche? Wie kann Koch die Ehefeindlichkeit jener Kirche be⸗ 
ſtreiten, deren päpſtliches Oberhaupt in jeder Berührung eines Weibes eine „Befleckung“ 
fab und das Zölibat einführte! Wer möchte nicht voll Zorn auflachen, wenn Koch be- 
hauptet, das Dirnenweſen ſei unſeren germaniſchen Vorfahren „nicht ganz unbekannt“ 
geweſen, wie das die fahrenden „Frauen“ der jüngeren Edda zeigten. Iſt es nicht eben 
bezeichnend, daß derartiges zum erſten Male zu einer Zeit erwähnt wird, als das Chriſten⸗ 
tum bereits im Norden ſeinen Einzug gehalten hatte?! Eine geradezu bodenloſe Ver⸗ 
drehung aber iſt es doch, wenn Koch behauptet, der Hexenwahn ſei als eine Verirrung 
der Zeit von der Kirche bekämpft worden! Von einer Kirche, deren aus dem Süden ge⸗ 
ſandte Vertreter verkündet hatten: Wer nicht an Hexen glaubt, iſt ein Ketzer und wird ver⸗ 
brannt! 

Wir wenden uns hier nicht gegen den Katholizismus, wir wenden uns nur gegen jene 
Geſchichtsfälſcher, die uns wahrmachen möchten, unſere Vorfahren ſeien rohe Barbaren 
geweſen, denen die Kultur erſt von den Sendboten Roms beigebracht worden ſei. Die Zeit, 
in der man das gläubig hinnahm, ift endgültig vorbei, Herr Koch S. J.] Keine künſtliche 
Vernebelung kann uns das Licht verdunkeln, das von den hohen edlen Frauengeſtalten 
unſerer germaniſchen Frühzeit ausſtrahlt und uns die Finſternis und Schmach nur um ſo 
düſterer erſcheinen läßt, in der unſere mittelalterlichen Frauen unter der geiſtigen Herr- 
ſchaft einer lebensfeindlichen Prieſterſchaft leben mußten! 


Einiges von der Anthropologentagung in London. 


Vom 30. Heuert bis 4. Ernting 1934 tagten in London zum erſten Male die inter⸗ 
nationalen Anthropologen und Ethnologen. Die Tagung, auf der über 400 Vorträge ge⸗ 
halten wurden, hat gezeigt, daß es verfehlt iſt, Raſſenkundler und Völkerkundler zuſammen 
tagen zu laſſen, da beide Wiſſenſchaften bereits derartig ſpezialiſiert ſind, daß ſie ſich nicht 
mehr verſtehen. Die Tagung war ſtark beſucht, über 1000 Teilnehmer waren anweſend, 
darunter aus Deutſchland die Profeſſoren E. Fiſcher (als Führer der deutſchen Abord⸗ 
nung), ©. Reche, F. Krauſe, Th. Molliſon, G. Thilenius und E. v. Eickſtedt. 
Juden waren ſtark vertreten und heftig bemüht, den Nordiſchen Gedanken oder die deutſche 
Ariergeſetzgebung zu widerlegen oder lächerlich zu machen. 

Aus der großen Zahl der Vorträge greifen wir nur einige heraus, die deshalb be⸗ 
ſonders wichtig erſcheinen, weil ſie ſich mit Raſſenfragen beſchäftigen, die uns beſonders 
angehen. So ſprach u. a. Prof. Koppers (S. V. D.), Wien, über „Die Indogermanen⸗ 
frage im Lichte der vergleichenden Völkerkunde“ und vertrat die Lehrmeinung vom 
Nomadentum und einer möglicherweiſe öſtlichen (aſiatiſchen) Heimat der Urindogermanen. 
Heine-Geldern (Jude), Wien, beſchäftigte fich mit der ariſchen Einwanderung in 
Indien, die er auf 1300 bis goo v. Chr. anſetzt und die auf eine alte vorariſche Kultur aus 
der Zeit um 3000 v. Chr. geſtoßen fei. Ahnliche vorariſche Kulturen, die er als Binde- 
glieder zwiſchen Meſopotamien und Indien betrachtet, beſchrieb Sir Aurel Stein von 
Belutſchiſtan und Südperſien. Ellioth Smith hält die Schöpfer dieſer Kulturen für 
weſtiſcher Raſſe. Man habe zwar keine Anhaltepunkte dafür, daß dieſe Raſſe dazu in be⸗ 
ſonderem Maße befähigt geweſen wäre, aber die günſtigen Umweltverhältniſſe hätten 
zu dieſer Entwicklung geführt. Er wandte ſich ſcharf gegen den Nordiſchen Gedanken (ſiehe 
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z. B. „Times“ vom 1. Auguſt 1934 unter „Nordic Race Claims“) und verteidigte die 
Juden, die er als Kulturträger anſcheinend ſehr hochſchätzt. — Prof. Mänchen ſprach 
über „Herakles in China“ und wies nach, daß die Heraklesſage ſchon in ſehr früher Zeit 
vermutlich durch die Skythen nach China gekommen ift. Diefe Skythen haben nachweis⸗ 
lich einen ſtarken Einfluß auf die Kunſt Altchinas ausgeübt. — Dr. M. Heſch, Leipzig, 
gab in einem Vortrag über „Die raſſengeſchichtliche Bedeutung der Blutgruppen⸗ 
verteilung“ vor allem auch Belege dafür, daß aus der Blutgruppenverteilung das Vor⸗ 
dringen europäiſcher Völker nach Aſien (vor allem Südaſien) erkannt werden kann. — 
Dr. W. Krauß, Uppfala (Halbjude), wandte ſich gegen die falſche Beurteilung der 
oſtiſchen Raſſe. Sie ſei in Europa ſtets in der Minderzahl geweſen, unterdrückt oder in 
unwirtliche Gebiete gedrängt und daher in ihrer Entwicklung gehemmt worden! — Der 
Pole Prof. Dr. J. Czekanowſki, Lemberg, hielt es auch für nötig, ſich an der deutſchen 
Raſſenforſchung zu reiben. Nach ſeiner Meinung herrſcht das nordiſche Element bei den 
Slawen weit ſtärker vor als bei den Germanen; bei letzteren überwiege im Weſten die 
weſtiſche Raſſe; nur Dff- und Nordgermanen feien etwas ſtärker nordiſch. (Man ver- 
gleiche dazu „Eine polniſche Stimme zur Raſſenfrage“, Raffe, Heft 9, 1934.) — Der 
Völkerkundler F. Krauſe wurde in den ſtändigen internationalen Ausſchuß für den Auf⸗ 
bau eines wiſſenſchaftlichen Filmarchivs (Krauſes Anregung) gewählt. 


„Bevölkerungsentwicklung und Wehrkraft“, Arbeitsgemeinſchaft bei der 
Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik und Wehrwiſſenſchaften. 


Vor kurzem iff unter Leitung von Herrn Dr. Ruttke, geſchäftsführender Direktor 
des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt, eine Arbeitsgemeinſchaft „Bevölke⸗ 
rungsentwicklung und Wehrkraft“ bei der Deutſchen Geſellſchaft für Wehrpolitik und 
Wehrwiſſenſchaften ins Leben gerufen worden. Bisher ſind in Vorträgen und Ausſprachen 
unter anderem die folgenden Gebiete behandelt worden: Soziologiſche Überfich£ über die 
Wehrkraft der deutſchen Jugend, Raſſenhygiene und Wehrkraft, Heerestauglichkeit. 

Die Arbeiten gerade dieſer Arbeitsgemeinſchaft ſind mit Rückſicht auf die Wieder⸗ 
einführung der allgemeinen Wehrpflicht von größter Bedeutung. 


Die Ausſtellung „Das Wunder des Lebens” 


ſchloß Anfang Mai ihre Tore. Nachdem viele Hunderttauſende von deutſchen Volks⸗ 
genoſſen die „Wunder des Lebens“ durchwandert haben, wollen wir uns fragen, welche 
bleibenden Erinnerungen und unverlierbaren Werte ſie mitgenommen haben mögen. 
Es kam den meiſten zunächſt darauf an, einen gewiſſen allgemeinen mediziniſchen Wiſſens⸗ 
durſt zu befriedigen. Immer wieder reizt ja der in jedem Menſchen ſchlummernde For⸗ 
ſchungsdrang zum Beſuch naturwiſſenſchaftlicher Ausſtellungen und Vorträge, und man 
muß der Ausſtellungsleitung das Lob ausſprechen, daß ſie die anatomiſchen und populär⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fragen, mit denen die Beſucher kamen, reichlich und eingehend beant- 
wortet hat. Und doch möchten wir annehmen, daß alle dieſe mehr im Wiſſen, Erkennen 
und Aufgeklärtwerden liegenden Dinge in der Erinnerung ſchnell verblaſſen werden, und 
möchten um ſo mehr glauben, daß ein anderes Erlebnis um ſo länger in den Beſuchern 
nachklingen wird. 

Wir ſahen die Menſchen ſich ſtauen und drängen vor den Darſtellungen der Halle IV, 
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die im weſentlichen die Pflege der Raſſe und des Bluterbes im Nationalſozialiſtiſchen 
Staat zur Darſtellung brachte. Man ſah es den Geſichtern an: hier wird eine Frage auf⸗ 
gerollt, die unſer Volk in allen Schichten heute aufs tiefſte berührt; hier werden nicht 
bloß die raſch erledigten Fragen der ſachlichen Anteilnahme berührt, ſondern hier werden 
die innerſten Saiten raſſiſcher Welterkenntnis angeſchlagen, die nicht wieder aufhören zu 
klingen, wenn fie einmal in Schwingung gebracht find. Es waren beſonders die ſchlichten und 
herben Bilder des Malers Willrich, die zum Aufmerken zwangen. Keinem Leſer der „Raſſe“ 
iſt er ein Fremder mehr. Aber gerade in ſeinen großen, man möchte ſagen, monumentalen 
Bildern, kommt die ganze zuſammengefaßte Kraft ſeiner Darſtellungskunſt zur Geltung. 

Ein großes und eindrucksvolles Werk iſt auch dem Bildhauer Stopp gelungen, der 
nach einer vom Reichsausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt gegebenen Anregung die 
Grundgedanken der nationalſozialiſtiſchen Geſundheitsführung geſtaltet hat. Eine Säule, 
die, mitten im Ehrenhof ſtehend, drei Bildwerke trägt. Erſtens „Die Raſſenkunde“, dar⸗ 
geſtellt durch Männer nordiſcher, dinariſcher, fäliſcher, oſtiſcher und weſtiſcher Raſſe, 
die gemeinſam den Schaft einer Fahne mit dem Wahrzeichen des Hakenkreuzes halten, 
geführt durch den nordiſchen Menſchen. Hier wird bildhaft das Verbindende des Nor⸗ 
diſchen Gedankens für unſer deutſches Volk zum Ausdruck gebracht. Die andere Tafel 
dieſer Säule ſtellt „die Erbkunde und Erbpflege“ dar. Die dritte Tafel, die Leben gewor- 
dene Zuſammenfaſſung von Erbkunde und Raſſenpflege iſt, zeigt die „erbgeſunde, kinder⸗ 
reiche, raſſiſch wertvolle Familie“. 

Einzelheiten der Halle IV zu beſchreiben, erübrigt fich. Viele Lefer der „Raſſe“ haben 
ſie geſehen. Außerdem geht gerade der erb- und raſſenbiologiſch wichtige Teil, der in 
Halle IV zuſammengeſtellt war, als Wanderausſtellung in die verſchiedenſten Teile 
Deutſchlands. 

Wir wollen nur zuſammenfaſſend ſagen: Es war wohl das erſte Mal, daß innerhalb 
einer geſundheitlich-volkstümlichen Ausſtellung der Raſſegedanke in breiteſter Form, 
eindringlich und als geſchloſſenes Ganzes zur Darſtellung gebracht worden iſt. Der 
Reichsausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt hatte zuſammen mit dem Raffenpolitifchen 
Amt der NSDAP die Geſtaltung dieſer Abteilung übernommen. Bei den Vorberei⸗ 
tungen der Ausſtellung und infolgedeſſen auch in der fertigen Ausſtellung ſelbſt war 
überdies feſtzuſtellen, daß die ausſtellenden Verbände und Dienſtſtellen alleſamt den 
Raſſegedanken, ebenſo wie die erbgeſundheitlichen Belange in den Vordergrund 
ſtellen wollten. So kann man ſagen, daß die Ausſtellung im ganzen genommen als ein 
Beweis für das Fortſchreiten des Raſſegedankens im deutſchen Volk gewertet werden 
kann und überdies gerade durch die Geſchloſſenheit im Raſſegedanken eine große Werbe⸗ 
kraft für dieſen Gedanken ins Volk hineingetragen hat. Dr. Fr. 


Schutz und Pflege der deutſchen Sprache und der deutſchen Schrift. 


Die nachfolgende Anordnung des Oberbürgermeiſters von Göttingen verdient all⸗ 
gemeine Beachtung und Nacheiferung: 


Unſere herrliche Mutterſprache und die zu ihr gehörende künſtleriſch hochſtehende 
deutſche Schrift, Schreib» und Druckſchrift, ſtellen hohe deutſche Volkswerte dar, die 
ein einigendes Band um alle deutſchen Volksgenoſſen ſchlingen und uns mit unſeren 
deutſchen Brüdern und Schweſtern jenſeits der Reichsgrenzen verbinden. Daher hat 
jeder Deutſche die Ehrenpflicht, ein gutes, fremdwortfreies Deutſch zu ſprechen und die 
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deutſche Schrift anzuwenden, auch auf der Schreibmaſchine und in der Unterſchrift, denn 
wir wollen den uns von unſeren germaniſchen Ahnen hinterlaſſenen heiligen Erbgütern 
von Sprache und Schrift die Treue halten und dieſe wohlbewahrt unſeren Nach⸗ 
kommen überliefern. 

Um dieſer Ehrenpflicht zu genügen, habe ich für den Bereich der Stadtverwaltung 
angeordnet, daß grundſätzlich auf den Gebrauch einer gediegenen, einfachen und gemein⸗ 
verſtändlichen Sprache der größte Wert zu legen iſt und alle entbehrlichen Fremdwörter 
zu vermeiden ſind. Ebenſo ſoll unſere ausdrucksvolle deutſche Schrift überall den Vor⸗ 
rang vor der eintönigen lateiniſchen Fremdſchrift haben und namentlich in Anzeigen, An⸗ 
ſchlägen, Aushängen, Aufſchriften, Bekanntmachungen, Druckſachen aller Art u. dgl. 
ausſchließlich angewendet werden. Neue Straßenſchilder erhalten deutſche Schrift, Ge⸗ 
ſchäftsſchilder, Leuchttafeln und ähnliche öffentliche Ankündigungen ſollen für die Folge 
nur noch in deutſcher Schrift genehmigt werden, um dem Straßenbilde ein deutſch an⸗ 
mutendes Gepräge zu geben und es gleichzeitig zu verſchönen. 

Es iſt ein beſonderer Ausſchuß eingeſetzt worden, dem auch die Denkmalspflege und 
der Heimatſchutz obliegen ſollen. Er wird ſeine Aufgaben unter Mitwirkung des Treu⸗ 
bundes für deutſche Sprache und Schrift, der Malerinnung, der Lehrerſchaft, der Bau⸗ 
künſtler (Architekten), der Preſſe und von Vertretern aller übrigen Stände und Berufe 
zu erfüllen ſuchen. Dieſer Ausſchuß ſteht jedem Mitbürger in Stadt und Land in Fragen 
der deutſchen Sprache und deutſchen Schrift koſtenlos mit Rat und Tat, mit Anregungen, 
Entwürfen und Vorſchlägen zur Verfügung, namentlich auch bei Umänderungen, bei der 
Farbenauswahl u. dgl.. 

Die hohen Ziele, um die es ſich handelt, können nur erreicht werden, wenn alle Volks⸗ 
genoſſen ſich zu ihnen bekennen und die geſtellten Aufgaben durch verſtändnisvolle Anteil⸗ 
nahme und Mitförderung unterſtützen. Das Bild unſerer Stadt und ihrer Umgebung 
iſt ein uns allen gemeinſamer Beſitz, den zu ehren und zu ſchützen wir daher auch alle 
berufen ſind. Wir wollen zeigen, daß der völkiſche Umbruch uns nicht nur innerlich 
erfaßt hat, ſondern auch nach äußerem Ausdrucke drängt. 

Göttingen, am 10. Hartungs (Januar) 1933. 


Neue Bücher. 


Staats- und Geſellſchaftslehre. 


Von K. H. Pfeffer. 

(Sortfegung aus H. 4, S. 168.) noch die jünſten Ereigniſſe, weder die 
Joſef Stulz, Die Vereinigten Staa- außenpolitiſche Ausdehnung, noch die 
fen von Amerika. (Geſchichte der | wirffchaftliche und ſeeliſche Entwicklung 

führenden Völker, 30. Band.) gr. 8%. | zu kurz kommen. 
Freiburg i. Br., Herder 1934. Geh. Nach Anſicht des Verfaſſers beſteht die 
8,50 RM, Leinen 10,50 AM, Halb: weſentliche Leiſtung des Buches in der ge- 
leder 13 AM. ſchichtlichen Methode, die hinter dem er- 
Der neue Amerikaband der Herderſchen zählten „Ereignis“ ſtets die „Idee“ ſucht. 


Der Oberbürgermeiſter 
Dr. Jung. 


Weltgeſchichte gibt Auskunft über die 
ganze Breite der amerikaniſchen Entwick⸗ 
lung und läßt weder die frühe Kolonialzeit 


Die innere Folgerichtigkeit der amerikani⸗ 
ſchen Geſchichte wird in der Einheit der 
amerikaniſchen Weltanſchauung erkennt⸗ 
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nispſychologiſch zu faſſen verſucht. Ge⸗ thode zu erwarten, die zunächſt die Ereig⸗ 


fühle und Intereſſen, nicht aber die ſittliche 
Macht einer Wahrheit, ſchaffen die Über- 
zeugungen, die ein Volkstum zur Einheit 
zuſammenbinden und aus denen die „Hand⸗ 
lungen“ fließen. Einſicht in den geſchicht⸗ 
lichen Wandel dieſer Überzeugungen ent⸗ 
hüllt den Motor der Geſchichte. 

Die für die amerikaniſche Geſchichte 
entſcheidende Weltanſchauung in dieſem 
Sinne iſt nach Stulz das Erbe des eng⸗ 
liſchen Freikirchentums und ſeiner all⸗ 
mählich verweltlichten Religioſität. Es 
führt folgerichtig zum Wirtſchaftsindi⸗ 
vidualismus und zur Maſſendemokratie. 

Trotz breiter Tatſachenkenntnis ver⸗ 
meidet das Buch nicht ſchiefe geſchicht⸗ 
liche Begriffe. Iſt Deutſchland die Heimat 
des Kalvinismus? Gibt es einen „neuen 
britiſchen Imperialismus“ um 17802 
Müßte nicht der Methodismus bei der 
Schilderung des religiöſen Lebens im 
18. Jahrhundert auch erwähnt werden? 

Gewichtiger iſt der Einwand gegen die 
„Idee“ des Buches: Gewiß muß die oft 
verkannte Herkunft Amerikas aus dem 
freikirchlichen England betont werden. Da⸗ 
neben aber darf nicht wie in dieſem Buch 
die entſcheidende Geſtaltungskraft des 
Raumes, in dem wirklich ein „manifest 
destiny“ liegt, zu gering eingeſchätzt wer⸗ 
den, und daher muß die innere Ausbrei⸗ 
tung, die Außenpolitik und vor allem die 
menſchliche Prägung des amerikaniſchen 
Weſtens richtig gewürdigt werden. Es iſt 
auch nicht richtig, die Wucht der kapita⸗ 
liſtiſchen Entwicklung allzu einſeitig aus 
dem geiſtigen Erbe des Freikirchentums 
zu erklären und die ungeheuren ſozialen 
Spannungen in Amerika zu unterſchätzen. 
Schließlich iſt die richtige Einſicht André 
Siegfrieds von der entſcheidenden Be⸗ 
deutung der Raſſefrage für die amerika⸗ 
niſche innere Geſchichte hier überhaupt 
nicht verwendet worden. Dieſe ſchweren 
Schwächen des Buches ſind bei ſeiner Me⸗ 


niſſe darſtellt und ſie dann nach einer heute 

überwundenen Weiſe in Umkehr des Ma⸗ 

terialismus aus der „Idee“ erklärt. Die 

Scheidung von Idee und Ereignis geht 

an der Wirklichkeit gerade vorbei. 

Der Verfaſſer ſelbſt läßt keine Zweifel 
über ſeine eigene Weltanſchauung, die er 
im Gegenſatz zu ſeiner Geſchichtstheorie 
als Wahrheit und nicht bloß als „Über⸗ 
zeugung“ anſieht. Geſchichte iſt ihm „Ein⸗ 
gliederung in eine univerſale Lebensord⸗ 
nung, die für alle Völker gleichmäßig, 
wenn auch nach ihrem Wachstum ab⸗ 
geſtuft, gilt“. So iſt es nicht zu verwun⸗ 
dern, daß er die Indianer für „Völker 
ähnlichen ſeeliſchen Entwicklungsſtandes“ 
hält wie die Germanen der Völkerwan⸗ 
derungszeit, daß er den Raſſengegenſatz 
des amerikaniſchen Weſtens gegen die 
aſiatiſche Einwanderung als Gegenſatz zu 
„niederen aſiatiſchen Kulturen“ auffaßt. Es 
bleibt jedoch unverſtändlich, warum er die 
Berufung der Pflanzer auf ihre angelfächfi- 
ſche Raſſenzugehörigkeit zur Begründung 
ihrer Herrenrechte über den Neger ein 
„liberaliſtiſches Prinzip“ nennt. In dieſem 
Buche verrät ſich immer wieder ein welt⸗ 
anſchaulicher und politiſcher Kampfwille, 
der einmal gegen „religiöſe Gleichſchal⸗ 
tung“, ein andermal gegen die Maſſenherr⸗ 
ſchaft durch Einſchmelzung der Einzelwillen 
„auf Grund von Propaganda und Er- 
ziehung“ ankämpft. 

Wilhelm Heinrich Riehl, Deut: 
ſcher Volkscharakter, ausgewählt 
von Wilhelm Rößle. (Deutſche Schrif⸗ 
ten Nr. 12.) Jena, Eugen Diederichs 
1934. 0,80 AM. 


Richard Thurnwald, Die menſch— 
liche Geſellſchaft, Bd. 5: Werden, 
Wandel und Geſtaltung des Rechtes 
im Lichte der Völkerforſchung. Berlin 
und Leipzig, Walter de Gruyter 1934. 
18 AM. 
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Der kleine Auswahlband aus Riehls 
Schriften macht einige ſchönſte Stücke aus 
dem Werk des Meiſters der deutſchen Volks⸗ 
lehre leicht zugänglich. Der Herausgeber 
hat unrecht, wenn er in ſeinem Nachwort 
meint, Riehl bleibe auf „vorpolitiſchem 
Gebiet“. Es wird heute immer mehr ein- 
geſehen, daß der eigentlich fruchtbare An⸗ 
ſatz Riehls in ſeinem politiſchen Ziel⸗ 
willen lag, der erſt ſpäter zur Muſeums⸗ 
„Volkskunde“ erſtarrte. Der Riehl der 
großen Zeit, der in dieſem Bändchen 
ſpricht, lehrt nicht die Kunde vom „eigen⸗ 
ſtändigen Volk“ als einer unpolitifchen 
Größe, ſondern faßt die völkiſche Geſamt⸗ 
wirklichkeit mit politiſchem Wollen. Riehls 
Erbe an die deutſche Volkslehre gibt der 
auch in dieſer Auswahl zitierte Satz: „Die 
Lehre von der Geſellſchaft iſt die Lehre von 
der natürlichen Ungleichheit der Men- 
ſchen.“ 

Einen Gegenſatz zu Riehls Lehre vom 
Deutſchen Volk bildet Thurnwalds Wiſſen⸗ 
ſchaft von der „menſchlichen Geſellſchaft“, 
feine „Völkerforſchung“. Eine unge: 
heuer breite völkerkundliche Stoffülle aus 
allen Erdteilen, ſelbſtverſtändlich ſtets be⸗ 
laſtet mit der beſchränkten Sicht des Völ⸗ 
kerkundlers, der ein weſensfremdes menſch⸗ 
liches Daſein „objektiv“ beobachtet, wird 
von Thurnwald ſyſtematiſch verarbeitet. 
In dem vorliegenden fünften Band des 
großen Werkes ſtehen die einzelnen Be⸗ 
obachtungen unter zwei ſyſtematiſchen 
Leitſätzen: 1. „Recht kann nur aus dem 
Geſellſchaftsaufbau und der dadurch be- 
dingten Geiſteshaltung einer Kultur be- 
griffen werden.“ Es iſt eine „Funktion 
der Lebensbedingungen und Geiſteshal⸗ 
tung einer Geſellſchaft“, ein „Regulativ 
für das Verhalten der Perſönlichkeiten 
innerhalb einer Gemeinſchaft“. 2. Das von 
der Geſellſchaft entwickelte Recht beſitzt 
feinerfeits felbftändige Uberlieferungskraft 
als Stück des „objektiven Geiſtes“. Die 
Rechtsvergleichung findet als letzten Kern 
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dieſes geiſtigen Gebildes „Recht“ nicht das 
von den alten Naturrechtlern geſuchte 
„Urrecht“, auch nicht einige „letzte grund- 
legende Sätze“, ſondern die formale Be⸗ 
ſtimmung des Rechts als „Reziprozität“ 
(Wechſelſeitigkeit) der menſchlichen Be⸗ 
ziehungen. — Die Beobachtungen an „pri: 
mitiven“ Völkern ſollen dieſe beiden ſozio⸗ 
logiſchen Grundſätze beweiſen. Wo immer 
das Formgeſetz der „Reziprozität“ durch 
Zwang verwirklicht iſt, da iſt „Recht“, 
ebenſo wie es auch bei den Primitiven 
„Geſchichte“ gibt. Thurnwald wünſcht, 
daß der Rechtswiſſenſchaftler aus ſeinem 
Syſtem des allgemeinen Rechts „den all- 
gemeinen Gehalt an menſchlicher Auf— 
faſſung von Recht und Unrecht“ faſſe. 


Thurnwald baut eine Fülle von poſiti⸗ 
viſtiſch gewonnenen Erkenntniſſen und Be⸗ 
obachtungen in eine Theorie „der“ Gefell- 
ſchaft ein. Die Begriffe „Recht“, „Volk“, 
„Geſchichte“ find bei ihm „ſozialpſycho— 
logiſche“ Gedankengebilde. Die Einſicht 
in die Vielheit der Kulturen dient nur da⸗ 
zu, alle Werte in geſellſchaftswiſſenſchaft⸗ 
liche Formalbegriffe zu ordnen. Die Go- 
ziologie will hier dem Bedürfnis einer 
„Übergangsperiode“ dienen, „die ſozial⸗ 
pſychologiſchen Wurzeln der Rechtsge- 
ſtaltung zu ſondieren“, den Soziologismus 
der ſowjetruſſiſchen Wirklichkeit wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu reinigen und zu unterbauen. 
Das Ziel der Arbeit iff die reine Erkennt⸗ 
nis vom Weſensaufbau des Syſtems der 
„Geſellung“. Der Weg von Riehl bis 
zu dieſer Soziologie iſt weit, er iſt bezeich⸗ 
nend für den Weg unſeres Volkes bis in 
die nunmehr abgeſchloſſene „Übergangs⸗ 
periode“. 


Roland Strunk und Dr. Martin 
Rikli, Achtung! Aſien marſchiert! 
Ein Tatſachenbericht. Berlin, Drei- 
Masken⸗Verlag 1934. 

Dieſer „Tatſachenbericht“ feſſelt im 

Schwung des lebendigen Miterlebens. 
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Die fernöſtlichen Verwicklungen werden 
von 1931 bis zum Frühjahr 1934 dar⸗ 
geſtellt, von 1932 an aus dem Erlebnis un- 
mittelbarer Nähe. Soldaten, Kaufleute, 
Agenten, Diplomaten, Banditen einer 
verwickelten weltgeſchichtlichen Lage er— 
ſcheinen als lebendige Geſtalten. Der eine 
der beiden Verfaſſer trägt ſelbſt die Narbe 
eines in dieſem Krieg abgefeuerten Schuſſes. 
Die Berichterſtattung ift ſchneidig durch: 
geführt worden und behält im Buch ihre 
Eindruckskraft. Die zahlreichen Bilder 
faſſen in hervorragender Lichtbildkunſt das 
Weſentliche der Wirren und Kämpfe. 

Es iſt ein hohes Verdienſt des Buches, 
daß in allem unmittelbaren Erlebnisbericht 
ernſtliches Bemühen um die wirklichen 
Grundfragen erſcheint. Die Verfaſſer ſehen 
in der japaniſchen Ausdehnung den þef- 
tigen Lebensdrang eines tapferen und erb- 
ſtarken Volkes, ſie bewundern uneinge⸗ 
ſchränkt die innere Haltung und die tat⸗ 
ſächliche Leiſtung der Japaner. Ihr Buch 
preiſt die Samurai im Stahlhelm, die 
„Preußen des Oſtens“. China dagegen 
erſcheint ihnen ſchlafend, verworren, halt⸗ 
los aufwallend, ein gefährlicher Tummel⸗ 
platz jeglicher Leidenſchaft. Sie zeigen in 
der früheren Mandſchurei, in Schanghai, 
in Peking die Unzuverläſſigkeit und Unter⸗ 
höhltheit, die Phraſenhaftigkeit, die Flacker⸗ 
haftigkeit eines „Reiches“, das kein Volk 
iſt. Sie zeigen hinter dem chineſiſchen 
Wirrwarr die marſchbereiten Kolonnen 
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und die Aufwiegler des aſiatiſchen Bol⸗ 
ſchewismus. Sie zeigen die kapitaliſtiſche 
Beutegier des europäiſchen Schanghai und 
den Verfall mandſchuriſcher Europäer⸗ 
viertel. Der völkiſche Wehrſtaat Japan 
allein kann dieſes Chaos geſtalten. 

Trotz der Richtigkeit des Augenblicks⸗ 
bildes darf die innere Wandlungsfähigkeit 
Chinas nicht vergeſſen werden. Und ſchließ⸗ 
lich müſſen die Verfaſſer gefragt werden, 
ob die am Ende ihres Buches erwähnte 
Wehrbereitſchaft der weißen Mächte uns 
nicht doch mittelbar und unmittelbar nahe 
betrifft. Unſer Schickſal ſteht den fern⸗ 
öſtlichen Ereigniſſen keineswegs ſo ferne, 
daß wir über der natürlichen Bewunde⸗ 
rung eines tapferen Volkes den Marſch⸗ 
tritt „Aſiens“ überhören könnten. Mittel⸗ 
bar ſpüren wir ja in der europäiſchen 
Mächteverteilung jedes fernöſtliche Er- 
eignis. Das Buch gibt ein packendes Augen⸗ 
blicksbild, es gibt aber keineswegs ein 
endgültiges Urteil aus dem Lebensgefühl 
der deutſchen Belange heraus. Das er⸗ 
ſchütternd gezeichnete Bild der vor dem 
Bolſchewismus fliehenden wolgadeutſchen 
Mennoniten, die in Schanghai unter dem 
Donner der Schlacht von Tſchapei an- 
kommen und ihre neue Heimat Paraguay 
in dem verzweifelten Chacokrieg por- 
finden, deutet in dem Buche ſelbſt auf 
die Belange des deutſchen Geſamtvolkes, 
die von jeder Völkerbewegung der Erde 
an irgendeinem Nerv berührt werden. 


Raſſe und Geſchichte. 


Von Armin Tille. 


Obwohl Gobineaus ſchöpferiſches Werk 
1853—1855 erſchienen und ihm 1836 auch 
ein deuffches, inzwiſchen halbverſchollenes 
(A. F. Pott, Die Ungleichheit menſch⸗ 
licher Raſſen, hauptſächlich vom ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt) gefolgt iſt, 
haben ſeine Gedanken erſt ſpät Verſtändnis 


gefunden, in Deutſchland beſonders durch 
Schemann, und deshalb iſt der Begriff der 
Raſſe — das Wort kommt ſelten genug 
vor — im Schrifttum vor 1900 ein andrer 
als heute. Ziemlich allgemein wird damit 
etwas nicht näher Beſtimmtes bezeichnet, 
was hinter den Volkstümern liegt. So 
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äußert fih Jacob Burckhardt!) 1860, 
indem er den Individualismus der Re⸗ 
naiſſance der geiſtigen Haltung, die in 
Italien vorher und außerhalb dieſes Lan⸗ 
des gleichzeitig herrſchte, gegenüberſtellt: 
„Der Menſch aber erkannte ſich nur als 
Raſſe, Volk, Partei, Korporation, Fa⸗ 
milie“ (S. 123) und „Dantes große Dih- 
tung wäre in jedem anderen Lande ſchon 
deshalb unmöglich geweſen, weil das übrige 
Europa noch unter jenem Banne der 
Raſſe lag“ (S. 124). Es iſt klar, daß 
Burckhardt, deſſen feines Gefühl für Raſſi⸗ 
ſches im modernen Sinne bekannt iſt, hier 
etwas anderes meint als wir heute, nämlich 
die Bindung des Einzelmenſchen an ge⸗ 
gebene Gemeinſchaften, über deren Ur- 
ſprung und Weſen er ſich weiter keine Ge⸗ 
danken macht. Der jungen Wiſſenſchaft 
von der Raſſe liegt dagegen die Erkenntnis 
zugrunde: Der Menſch iſt ein Naturweſen 
und muß, weil er als ſolches den allgemei⸗ 
nen biologiſchen Naturgeſetzen unterliegt, 
in erſter Linie als ſolches betrachtet werden. 
Daraus erwächſt der Glaube an verſchie— 
dene Urraſſen, deren Geſchick und Ber- 
miſchung miteinander, deren körperliche und 
ſeeliſche Eigenart die Geſchichte im meife- 
ſten Sinne aufzuklären hat. Aber daraus 
werden auch die ſittlichen Forderungen ab⸗ 
geleitet, die zu einer Verbeſſerung der 
Raffe, d. h. für das deutſche Volk Förde- 
rung der Erbgeſundheit und „Aufnor⸗ 
dung“, führen ſollen. Die Beziehung der 
Raſſenforſchung in allen ihren Teilen zur 
Geſchichte liegt alſo auf der Hand: jene iſt 
ein Teilgebiet dieſer geworden, ſofern wir 
Geſchichte im umfaſſendſten Sinne nehmen 
und auch die Erdgeſchichte darunter mit⸗ 
begreifen. Es handelt ſich nun heute da⸗ 
rum, die Ergebniſſe der Raſſenforſchung 


1) Die Kultur der Renaiſſance in Italien, 
ein Verſuch. Durchgeſehen von Walter Goetz. 
Mit 24 Abb. Leipzig, Alfred Kröner 1933. 
542 S. Kröners Taſchenausgabe, Bd. 53. 
2,75 RM. 
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in die Darſtellungen einzuarbeiten und ihr 
anderſeits aus der Fülle der geſchichtlichen 
Erſcheinungen neuen Tatſachenſtoff zu- 
zuführen. Dabei darf jedoch keineswegs 
den Tatſachen Gewalt angetan, vage Ver⸗ 
mufung als erwieſene Wirklichkeit hin⸗ 
geſtellt oder Weſentliches verſchwiegen 
werden. Ehe man aus der Raſſenzugehörig⸗ 
keit von Perſonen und Perſonengruppen 
Folgerungen ziehen kann, gilt es, deren 
raſſiſche Herkunft erſt nachzuweiſen. In den 
durch Schriftdenkmäler beglaubigten ge- 
ſchichtlichen Zeiten haben wir es praktiſch 
faſt immer mit Raſſenmiſchungen zu tun, 
und das erſchwert die Nachweiſe im Einzel⸗ 
falle. Dieſe ganz allgemeingültigen Sätze, 
deren Ausführung noch eine gewaltige 
Arbeitsleiſtung verlangt, find in den vor- 
liegenden Büchern, die nur taſtende Ver⸗ 
ſuche darſtellen, ſoweit ſie die raſſiſche 
Bedingtheit des Geſchehens erweiſen wol— 
len, noch nicht genügend berückſichtigt, 
aber eben als Anſätze zu raſſiſcher Ge- 
ſchichtsbetrachtung ſind ſie zu begrüßen, 
obwohl manche niedergelegten Urteile über 
das Ziel hinausſchießen. Das gilt nament⸗ 
lich für weit zurückliegende geſchichtliche 
Vorgänge, über die ſich nur aus den Zeit⸗ 
umſtänden ein Urteil fällen läßt und die 
nicht mit gegenwärtigen Begriffen in Ber- 
bindung gebracht werden dürfen. Jede 
ſchöpferiſche Perſon iſt nicht nur raſſen⸗ 
tümlich, ſondern auch zeitlich gebunden: 
beide Umſtände verdienen deshalb gründ- 
liche Berückſichtigung. Weiter iff zu be- 
achten, daß fich eine Anderung in der raffi- 
ſchen Zuſammenſetzung eines Volks, und 
dazu gehört auch das zahlenmäßig wach⸗ 
fende Übergewicht eines Raſſenteils, natur- 
gemäß erſt geraume Zeit nach dem Vor⸗ 
gang ſelbſt, normalerweiſe erſt mindeſtens 
in der dritten Geſchlechtsfolge, auswirken 
kann, da ja die älteren Geſchlechter erſt ab⸗ 
ſterben müſſen und der Miſchungsvorgang, 
wie bei Umſiedelung, wohl mindeſtens zwei 
Geſchlechtsfolgen braucht, ehe er als 
15 
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Maſſenerſcheinung wirkſam werden kann. 
Die nach dem Geſetz der Trägheit oft lange 
andauernde Beharrung der Zuſtände, auch 
der Erſcheinungsformen geiſtiger und feeli- 
ſcher Haltung, iſt dabei noch gar nicht be⸗ 
rückſichtigt. Das heißt alles in allem: raſſi⸗ 
ſche Geſchichtsbetrachtung erfordert Über- 
blick über die geſamte nationale Geſchichte, 
auch wenn nur ein kleiner zeitlich, räumlich 
und fachlich beſchränkter Gegenſtand be⸗ 
handelt wird, Denken in Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden. 


Unter den kurzen IÜberſichten iſt zuerſt 
das Büchlein von Johann von Leers?) 
zu nennen. In knapper Kürze ſtellt der Ber- 
faſſer unter Anführung ſeiner Gewährs⸗ 
männer die bekannteſten Vorgänge aus der 
Geſchichte dar, die als raſſiſch bedingt ſeit 
langem bekannt ſind. Aber manche Ge⸗ 
dankenverbindung erweckt erhebliche Be- 
denken. So nennt er S. 62 den Pfeifer 
von Niklashauſen, der 1476 auftrat, in 
einem Atemzug mit Florian Geyer zu 
1525. Unter den vom Judeneinfluß freien 
Fürſten führt er S. 63 Friedrich II. und 
ſeinen Vater an. Für den letzteren, der eine 
ganz beſtimmte Politik befolgte, um jüdi⸗ 
ſchen Einfluß einzudämmen, will ich das 
gelten laſſen, aber für Friedrich II. nicht 
ohne Einſchränkung. Es fei nur an feine be- 
kannten Münzpächter Veitel Heine Ephra⸗ 
im (zugleich Hofjuwelier, deſſen Palais 
noch heute in Berlin ſteht), Iſaac und 
Itzig im Anfang des Siebenjährigen 
Krieges erinnert oder an den Schutzjuden 
Hirſchel, mit dem Voltaire in Streit kam. 
Für ſeine Bemühungen um die Seiden⸗ 
induſtrie zog Friedrich ebenfalls Juden 
heran. Vgl. Ludwig Davidſohn, Die 
Juden Berlins (1912), eine Arbeit aus 
Sombarts Schule. Gerade in einem volks⸗ 
tümlichen Buche find ſolche irrige Urteile 

2) Geſchichte auf raſſiſcher Grundlage. 
Leipzig, Reclam 1934. 76 S. Reclams Uni⸗ 
verſalbibliothek, Nr. 7249. Geb. 0,75 RM. 
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gefährlich. — Bernhard Pier?) ſtellt 
in zwei gleichartigen Schriften die Ge⸗ 
ſchichte Englands und Frankreichs dar und 
gliedert jede in Raſſiſche Zuſammenſetzung, 
Geiſtige Haltung, Innere Entwicklung und 
Außere Entwicklung, bei England Ausbrei⸗ 
tung genannt. Der in beiden gleichlautende 
Einführungsſatz iſt: „Eine raſſebiologiſche 
Betrachtungsweiſe erfaßt die Geſchichte 
gewiſſermaßen von innen, begreift ſie als 
Dynamik der Raſſeſeele. Dadurch wird der 
Begriff der Geſchichte weſentlich erweitert; 
denn jetzt müſſen alle Zweige am Baume 
der Raſſeſeele in ihrem Weſen erfaßt wer⸗ 
den: Literatur, Philoſophie, Wiſſenſchaft, 
Recht, Kunſt und Religion. Auf die Menge 
der dargebotenen hiſtoriſchen Tatſachen 
kommt es nicht ſo ſehr an, ebenſowenig 
auf die chronologifche Anordnung. Nicht 
äußerliche Ordnung wird erſtrebt, ſondern 
Erkenntnis des Weſens, nicht kauſal⸗mecha⸗ 
niſche Verknüpfung, ſondern Verſtändnis 
für die Erſcheinungsformen des inneren 
Seins. Jetzt wird eine wahre Konzentration 
möglich, da der Urgrund der Völker erfaßt 
wird: die Struktur der Raſſe.“ Es fällt auf, 
daß Pier Literatur, Philoſophie, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Recht, Kunſt und Religion in 
Gegenſatz zur Geſchichte ſtellt und ſie als 
gleichwertige Zweige der raſſiſchen Dyna⸗ 
mik am Baum der Raſſenſeele bezeichnet. 
Die Sache liegt doch ſo, daß „Geſchichte“ 
eines Volkes die genannten ſechs Zweige, 
aber daneben noch andere, namentlich 
Wirtſchaft, geſellſchaftliche Bildungen und 
vor allem ſtaatliche Entwicklung, zum 
Gegenſtande hat, aber nicht ſelbſt ein 
Zweig an jenem Baume iff. Die genannten 
neun Lebensgebiete ſind nur willkürlich 
getrennt, in Wirklichkeit ſind ſie ver⸗ 
ſchiedene Außerungen der Raſſenſeele, und 


3) Raſſenbiologiſche Betrachtungsweiſe der 
Geſchichte Englands. Frankfurt a. M., Moritz 
Dieſterweg 1935. 55 S. 1,20 H. — Raſſen⸗ 
biologiſche Betrachtungsweiſe der Geſchichte 
Frankreichs. Ebenda 1935. 63 S. 1,35 AM. 
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jeder Zweig ſteht mit allen andern in 
Wechſelwirkung und innigſtem Zuſammen⸗ 
hang. Bei Franzoſen und Engländern iſt 
der Geſichtspunkt der Raſſenmiſchung, der 
ja in geſchichtlicher Zeit offen zutage liegt, 
in der Geſchichtsſchreibung ſchon immer 
ſtark betont worden. Nur die vorgeſchicht⸗ 
liche Zeit mußte ergänzt werden. Aber ge⸗ 
rade da gehen die Meinungen der Forſcher 
noch weit auseinander. Dinariſche Ein⸗ 
ſprengſel fallen nach Pier (S. 10) kaum ins 
Gewicht, während der unten zu nennende 
Zimmermann gerade auf Dinarier hinweiſt 
(S. 106) und die Glockenbecherleute als 
eine Miſchung von Dinariern und Vorder⸗ 
aſiaten hinſtellt (S. 115). Da Pier feine 
Gewährsmänner nicht nennt, wird der 
Leſer etwas mißtrauiſch. Im ganzen be- 
friedigt die Darſtellung bei England weni⸗ 
ger als bei Frankreich, und ich möchte als 
Urſache dafür annehmen, daß der Ver⸗ 
faſſer in die Geſchichte Frankreichs tiefer 
eingedrungen iſt als in die Englands. Vor 
allem iſt die auffällige Tatſache, daß trotz 
des normanniſch⸗däniſchen Volksteils die 
Seefahrt den Engländern Jahrhunderte 
lang fremd geblieben iſt, daß die Hanſe ſo 
lange Schiffahrt und Handel beherrſchen 
konnte, daß ſich erſt im 15. Jahrhundert 
die Gegenſtrömung geltend macht und der 
Höhepunkt erſt unter Eliſabeth am Ende 
des 16. Jahrhunderts erreicht wurde, von 
Pier nicht erklärt. Bei Frankreich dagegen 
finden ſich zahlreiche verſtändige Hinweiſe, 
ſo als Urſache der mittelalterlichen Inter⸗ 
nationalität die Nennung der „mowdifchen 
Herrenſchicht“ in allen weſteuropäiſchen 
Ländern (S. 28), die Begründung des nicht 
geographiſch wörtlich zu nehmenden dau⸗ 
ernd zu beobachtenden Kampfes zwiſchen 
Nord: und Südfrankreich (S. 26), die Be⸗ 
obachtung, daß die Geburtsorte der meiſten 
berühmten Franzoſen im Norden liegen 
(S. 29). Schließlich ſei der entſcheidende 
Satz angeführt, der den Kern der ganzen 
Schrift bildet: „Der lateiniſche Geiſt der 
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Renaiſſance verband ſich mit den lafeini- 
ſchen Kräften der mediterranen Bevölke⸗ 
rung zu einem Siegeszuge gegen das 
zuſammenbrechende Germanentum. Im 
Frankreich nach 1600 triumphiert und 
herrſcht der mittelländiſche, das heißt der 
weſtiſche Geiſt, ſeine Form heißt Zivili⸗ 
ſation. Descartes iſt ihr erſter wiſſenſchaft⸗ 
licher Verkünder von Weltbedeutung, die 
franzöſiſche Revolution von 1789 ihr poli⸗ 
tiſcher Vollſtrecker“ (S. 41). — Ahnliche 
Ziele für Deutſchland verfolgt Karl 
Zimmermann) aber er packt die Dinge 
anders an. Die Überficht über den Verlauf 
der deutſchen Geſchichte umfaßt nur S. g8 
bis 166, während zuerſt von der künftigen 
Geſchichtsauffaſſung, dann von der raſſen⸗ 
biologiſchen Grundlegung und ſchließlich 
von der Weltanſchauung (darunter Raſſe, 
Arbeit und Kunſt, Wehrhaftigkeit, Führer⸗ 
tum, Religion) die Rede iſt. In einem 
Rück⸗ und Ausblick wird die Aufgabe der 
Volkserneuerung beſprochen; denn das 
Buch will ein Bekenntnis auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage ſein. Den Kern bildet der 
Satz, „daß das Schickſal eines Volkes nie 
unabwendbar iſt, ſondern aus der Einſicht 
in die Geſetzlichkeit ſeines Lebens und aus 
dem Willen heraus gewandelt und um⸗ 
geſtaltet werden kann“ (S. 99). Die ge⸗ 
ſchichtliche Uberſicht iſt nur ein Mittel der 
Veranſchaulichung und greift mit Recht 
weit über das Deutſchtum hinaus, um für 
dieſes im Rahmen des geſamten Völker⸗ 
geſchehens die rechte Stelle zu finden; 
denn „Völker find kultur- und raum- 
bedingte Erſatzgebilde für mangelnde reine 
Raſſen und Stämme“ (S. 25) und „das 
Volk iſt hiſtoriſch gewachſene Einheit, das 
durch Blut, Landſchaft, Sprache, Kultur 
und geſchichtliches Schickſal gewordene 


4) Deutſche Geſchichte als Raſſenſchickſal. 
5. Aufl. Leipzig, Quelle & Meyer 1934. IX, 
184 S. Das Dritte Reich, Bauſteine zum 
neuen Staat und Volk, hrsg. von Karl 
Zimmermann. 3,20 RM. 
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organifche Ganze, in dem allein ſich eine 
Raſſe erhalten und erneuern kann“ (©. 53). 
In der Raſſengeſchichte ſind beſonders 
Egon von Eickſtedt, Eugen Fiſcher und 
Hans F. K. Günther ſeine Führer, deren 
Forſchungsergebniſſe knapp und überſicht⸗ 
lich dargeſtellt ſind, aber auch zeigen, daß 
in manchen Fragen die Meinungen noch ge: 
teilt ſind. Sie werden ſich nur unter Fach⸗ 
leuten, die den Stoff vollſtändig beherr⸗ 
ſchen, ausfechten laſſen. In der Gliederung 
der deutſchen Geſchichte verwirft Zimmer⸗ 
mann die altübliche Periodenteilung, unter⸗ 
ſcheidet vielmehr Urzeit, Vorzeit, Frühzeit 
(2000 v. Chr. bis 600 n. Chr.), Hochzeit 
(600100) und Spätzeit. Wenig be- 
friedigt die allzuknapp gefaßte und meiſt 
nur andeutende beglaubigte Geſchichte, die 
doch nach dem Titel im Vordergrunde 
ſtehen ſollte. Unrichtig iſt es, wenn S. 89 
von „mittelalterlichen Hexenverfolgungen“ 
geſprochen wird; denn wir wiſſen aus den 
Forſchungen von Joſef Hanſen, daß der 
Hexenglaube nicht mittelalterlich iſt, ſon⸗ 
dern gerade in Deutſchland ſeinen Höhe⸗ 
punkt im 16. und 17. Jahrhundert erreicht 
hat (der „Hexenhammer“ iſt erſt 1487 
gedruckt und bis 1668 in 28 Ausgaben er⸗ 
ſchienen), ja daß er durch Verſchmelzung 
von fünf verſchiedenen älteren Anſchau⸗ 
ungen erft kurz vor 1400 entſtanden ift. 
Die raſſiſche Bedingtheit dieſes Vorgangs 
leuchtet ein, müßte aber erſt im einzelnen 
erwieſen werden. 

Für eine raſſenbiologiſch eingeſtellte 
Geſchichts ſchreibung iff vieles von dem, 
was die Forſchung herausgearbeitet hat 
und herausholen muß, um auf die Gold⸗ 
körner zu ſtoßen, überflüſſiger Ballaſt. 
Aber Skizzen wie die drei beſprochenen 
ſetzen bei dem Leſer und Lerner doch zuviel 
voraus, da ſeine Kenntniſſe meiſt nicht ſo 
weit reichen, daß er mit jedem Namen und 
Kennwort ſofort beſtimmte Vorſtellungen 
verbinden könnte. Hier ſpringt nun ein 
ganz ausgezeichnetes, auf voller Beherr⸗ 
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ſchung des Stoffes beruhendes und in ein⸗ 
facher, klarer, vornehmer Sprache ge- 
ſchriebenes Werk in die Lücke: Friedrich 
Stieve, Geſchichte des deutſchen Volkes“). 
Es hat die Entwicklung der Deutſchen als 
Staatsvolk von den Cimbern und Teu⸗ 
tonen bis 1933 zum Inhalt, lehnt eben⸗ 
falls die Unterſcheidung von Mittelalter 
und Neuzeit ab und bildet dafür fünf 
Hauptabſchnitte, die Volk und Heimat, 
Weg zum Reich (400-911), Führung des 
Abendlandes (9111250), Durch Ber- 
ſplitterung zur Ohnmacht (1250—1648), 
Werden der Einheit heißen. Jeder, auch 
der beſte Geſchichtskenner, wird das Buch 
mit Genuß leſen; denn es iſt ein rechtes 
Leſebuch! Mit Recht betont der Verfaſſer 
immer wieder, daß es falſch iſt und unge⸗ 
ſchichtlich denken bedeutet, moderne Be⸗ 
griffe und Forderungen in die Vergangen⸗ 
heit hineinzutragen (S. gr, 95); denn ſelbſt 
den Begriff der Nation gab es um 1000 
noch nicht (S. 117). Wenn er mit Bezug 
auf Bismarck ſagt: „Wer mit abgegriffe⸗ 
nen Begriffen an dieſen Einmaligen heran⸗ 
geht, wird ihn niemals begreifen können“ 
(©. 401), fo gilt das für alle großen Mån- 
ner, aber auch für vergangene Zeitab⸗ 
ſchnitte. Entgegen der jetzt vielfach üblichen 
Urteilsweiſe ſpricht er Otto I. wegen feiner 
Italienpolitik frei (S. 105). Im Sinne 
der drei oben beſprochenen Schriften ſagt 
er wenig über die Raſſe, aber aus dem 
ganzen Buche ſpricht raſſiſches Denken, 
und bei der Kennzeichnung einzelner Per⸗ 
ſonen (ſo Otto III. S. 107) wird ihrer 
Blutmiſchung gedacht. Als Kennzeichen 
des älteren Germanentums erſcheint ihm 
die gefühlsmäßige Impulſivität, die den 
Willensmenſchen ſchafft, wie Karl den 
Großen (S. 80). Die Ablöſung dieſer 
geiſtigen Haltung durch Vorherrſchen des 
Verſtandes, das ſchon mit der Scholaſtik 


5) 2. Aufl. München und Berlin, R. Olden⸗ 
bourg 1934. 486 S. Geb. 6,50 AM. 
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beginnt und dann zum Rechnen und Be⸗ 
rechnen wird, iſt ihm der Anfang zur Ohn⸗ 
macht. Den Zuſtänden iſt immer nur ſo 
viel Raum gewidmet, wie unbedingt für 
das Verſtändnis der Wandlungen im 
Staatsvolk nötig iſt, z. B. über Rittertum 
(S. 173—184), Städte und Umformung 
des geiſtigen Menſchen (S. 244—257), 
Bürgertum (S. 346—356), ja Dichtung, 
bildende Kunſt, Philoſophie werden nur 
geſtreift. Jeder Sachkenner wird gewiſſe 
ihm beſonders wichtig erſcheinende Sachen 
vermiſſen; darüber ſoll man nicht rechten. 
Mir wäre z. B. S. 96 der Erwähnung wert 
erſchienen, daß jeder deutſche König, gleich⸗ 
viel welchen Stammes, als König nach 
fränkiſchem Rechte lebte. Bei Beſchreibung 
des fränkiſchen Rechts (S. 64) hätte ich gern 
zur Kennzeichnung des darin waltenden 
geſunden Geiſtes angeführt geſehen, daß 
nach Lex Ribuaria XII. die gebärfähige 
Frau ein Wergeld (Buße für Totſchlag) 
von 600 Schillingen hatte, das nicht gebär⸗ 
fähige Weib nur ein ſolches von 200 und 
daß in einem ſolchen Falle die Buße von 
der Sippe bis hinab zu den Urenkeln ge- 
zahlt werden mußte, da ja der Täter ſelbſt 
kaum fo hohe Werte aufzubringen per- 
mochte. Die Tilgung der Judenſchulden 
unter König Wenzel hätte wohl ©. 228 
erwähnt werden können. Die Abwande⸗ 
rung des Herings aus der Oſtſee (S. 225) 
iſt nicht um 1200, ſondern erſt um 1400 er⸗ 
folgt. Solche kleine Erinnerungen tun 
aber dem Werke als Ganzem nicht den ge⸗ 
ringſten Eintrag. 

Während wir die Geſchichte der Deuf: 
ſchen als Staatsvolk einigermaßen über⸗ 
blicken, fehlt uns das Gegenſtück, die Ge⸗ 
ſchichte des Volks in ſeinem jeweiligen 
inneren Aufbau, d. h. in raſſiſcher Be⸗ 
ziehung, ſoweit ſich die Raſſe der Bevölke— 
rung in ihren Leiſtungen verkörpert. Auf 
ſeinen eigenen Arbeiten in Vorarlberg 
fußend, durch die leitende Tätigkeit am 
Atlas der deutſchen Volkskunde (Berlin) 
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mit der Forſchung in allen anderen deut⸗ 
ſchen Landſchaften vertraut, legt jetzt 
Adolf Helboké) einen Arbeitsplan für 
ein Inſtitut für deutſche Volksforſchung 
vor. „Volksgeſchichte iſt die Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Volksleibes als Organismus 
aus ſeinen naturhaften und ſeeliſchen 
Grundlagen heraus“ (S. 1) und demgemäß 
Verlängerung der beliebten Gegenwarts⸗ 
volkskunde nach rückwärts, umfaßt aber 
notwendigerweiſe alle Volkskreiſe, denn 
„Volk iſt eine organiſche Gemeinſchaft 
durch das Blut und die Sprache verbunde- 
ner Menſchen, die an einen beſtimmten 
Boden gebunden iſt, ſo daß zwiſchen ihr 
und ihm ſtändige Wechſelwirkungen be- 
ſtehen, die in einer großen Herkunfts⸗ und 
Gemeinſchaftsidee gipfeln“. Daraus folgt, 
daß die „Blutgrundlagen“ entſcheidend 
find und deren Veränderung im Geſchichts⸗ 
verlauf im Mittelpunkte ſtehen muß, um 
alle anderen grundſätzlichen Wandlungen 
zu erklären. Aber eben dieſe Grundlagen 
fehlen uns noch und müſſen erſt erarbeitet 
werden. Wie das geſchehen kann, zeigt 
Helbok, und zwar meint er eine durch Erd⸗ 
funde, Gräber und ſchriftliche Zeugniſſe 
feft unterbaute Siedlungskunde für ver- 
ſchiedene Zeiträume einer Landſchaft, fo- 
daß ſich auch zahlenmäßig die in einer Be⸗ 
völkerung verkörperten Anteile verfchiede- 
ner raſſiſcher Herkunft erkennen laſſen: „Der 
Raum und die Zahl“ überſchreibt er den 
4. Abſchnitt (S. 28—41). Die Wortgeo⸗ 
graphie, die der Sprachatlas aller deutſchen 
Landſchaften darſtellen wird, ſoll neben 
anderen ein Mittel werden, um Kultur⸗ 
grundlagen und Wandel der Kulturen der 
Landſchaften darzuſtellen. Helbok ſtellt der 
Forſchung Aufgaben, aber nicht in Form 
eines am grünen Tiſch entworfenen Pro- 
gramms, ſondern aus ſeinen praktiſchen 

6) Was iſt deutſche Volksgeſchichte? Ziele, 
Aufgaben, Wege. Mit 19 Karten. Berlin 
und Leipzig, Walter de Gruyter & Co. 1935. 
70 S. 3,30 AM. 
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Erfahrungen heraus und wird in einem 
angekündigten größeren Werke, „Grund⸗ 
lagen der Volksgeſchichte Deutſchlands 
und Frankreichs“, an einer Probe zeigen, 
wie er ſich die Ausführung denkt. Seine 
Anregungen verdienen die größte Beach⸗ 
tung, vor allem weil das geplante Inſtitut 
nur dann ſegensreich arbeiten kann, wenn 
es mit reichen ſtaatlichen Mitteln aus⸗ 
geſtattet wird. 

Das tiefere Eindringen in die Kenntnis 
deutſchen Weſens iſt Helboks Zweck. 
Einen kleinen Beitrag dazu bietet uns 
Heinz Dannenbauer?), der ſich mit 
der Darſtellung der älteren Geſchichte der 
Germanen durch die deutſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung ſeit dem Humanismus beſchäf⸗ 
tigt und den Vorwurf zurückweiſt, als ob 
die Forſchung aus irgendwelchen welt⸗ 
anſchaulichen Gründen ihre wahren Er⸗ 
kenntniſſe gewiſſermaßen verſchwiegen habe. 
Dem Wortlaut der Rede ſind „Nachweiſe 
und Erläuterungen“ (S. 20-30) an- 
gefügt, die recht beachtlichen weit ver⸗ 
ſtreuten Stoff zuſammentragen. Das, was 
die Humaniſten für die Geſchichte der Ger⸗ 
manen trotz mancher Irrtümer geleiſtet 
haben, wird in das Licht gerückt und der 
Fortſchritt der Erkenntnis bis zur Gegen⸗ 
wart geſchildert. Auch der Vorwurf, als 
ob Fundauswertung und Ausgrabung erſt 
eine neue Entdeckung ſei, wird zurückge⸗ 
wieſen. Das, was uns fehlt, heißt es S. 31 
febr richtig, ift, daß Geſchichte, Rechts⸗, 
Sprach⸗, Vorgeſchichte, neben denen noch 
Geſchichte der Kunſt, der Technik, der 
Religion, der Wirtſchaft u. a. zu nennen 
wären, jede ihre eigenen Wege gegangen 
u und daß eine Zuſammenfaſſung fehlt. 


7) Germaniſches Altertum und deutſche 
Geſchichtswiſſenſchaft. Antrittsporlefung. Tü⸗ 
bingen, Mohr 1935. 31 S. Philoſophie und 
Geſchichte 32. 1,50. AM. 


Daran aber iſt weniger die Wiſſenſchaft 
ſchuld als vielmehr der Umſtand, daß die 
breiteren Volkskreiſe bis vor kurzem für 
ſolche Dinge, die langjährige mühſame 
Arbeit einzelner erfordern, unempfänglich 
waren. 

Heinar Schillings) hat praktiſch ver- 
ſucht, die germaniſche Geſchichte bis zu 
den Reichsgründungen planmäßig und in 
die Einzelheiten gehend darzuſtellen. Frei⸗ 
lich ſchließt die ausführliche Darſtellung 
ſchon mit dem 31. Germanenkrieg (354 
bis 360) der Römer. Die Reichsgründun⸗ 
gen find nur im „Ausblick“ (S. 523—572) 
behandelt, ſo daß alſo der Hauptteil den 
Zuſammenſtößen der Römer mit den Ger⸗ 
manen gewidmet iſt. Viele Quellenſtellen, 
im Wortlaut wiedergegeben, werden den 
Leſern willkommen ſein, da darin zugleich 
viele Vorgänge geſchildert werden, die 
Einzelzüge germaniſcher Lebensauffaſſung 
verraten. Der Verſuch, die jeweiligen 
Wohnſitze und die Stammesverwandt⸗ 
ſchaft der einzelnen Völkerſchaften zu be⸗ 
ſtimmen, iſt lobenswert, obwohl da, wo 
der Verfaſſer von andern abweicht, eine 
nähere Begründung ſeiner Meinung zu 
wünſchen geweſen wäre. Die Geſchloſſen⸗ 
heit und Folgerichtigkeit der Vorgänge iſt 
faſt zu groß, als daß nicht Bedenken auf⸗ 
ſteigen follten; denn da die Überlieferung 
zufällig iſt, kann ſie nicht vollſtändig ſein, 
ſo daß wir gezwungen ſind, auch uns un⸗ 
bekannte Ereigniſſe in Rechnung zu ſtellen. 
Schilling beſchränkt ſich hier auf die kriege⸗ 
riſchen Vorgänge; das häusliche Leben, 
Glauben und Sitte der Germanen verſpricht 
er in einer bald zu erwartenden „Germa⸗ 
niſchen Urgeſchichte“ zu behandeln. 
LEN (Sortfegung folgt.) 

8) Germaniſche Geſchichte. Von den Kim- 
bern und Teutonen bis zu Wittekind. Mit 
22 Karten. Leipzig, K. F. Koehler, G. m. b. H. 
1934. 592 S. 9,60 AM. 
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Was wiſſen wir über raſſenumbildende Vorgänge? 
Von Alfred Kühn. 


Je bedeutungsvoller die Ergebniſſe einer Wiſſenſchaft für das Volksleben 
werden und je mehr ihre Lehren auch das Handeln beſtimmen, deſto ſtrenger 
muß ſie darauf bedacht ſein, in ihrem Lehrbeſtande das Wiſſen vom Meinen 
zu ſcheiden. Der Laie, welcher ſich der Ergebniſſe einer Wiſſenſchaft bedienen 
ſoll, muß klar ſehen, welchen Sicherheitsgrad eine Ausſage dieſer Wiſſenſchaft 
hat, was beweisbar iſt und was nur mit mehr oder weniger guten Gründen 
vermutek wird. Das Beweisverfahren ift in jeder MNaturwiſſenſchaft das An- 
ſtellen von Verſuchen. Eine Naturgeſetzmäßigkeit iſt dann ermittelt, wenn ſich 
die Ergebniſſe künftiger Verſuche vorausſagen laffen. Auf Grund ſolcher durch 
Verſuche ermittelter Geſetzmäßigkeiten laſſen ſich dann auch Ausſagen über 
Naturvorgänge machen, die unſerer Verſuchsanſtellung entzogen ſind, z. B. 
weil fie fih in der Vorzeit abgeſpielt haben, wie die Herausbildung der Men⸗ 
ſchenart in der Erdgeſchichte, oder ſich ſehr langſam abſpielen, wie die Um⸗ 
bildung der heute lebenden Tier- und Pflanzenarten in der Natur. Alle Aus⸗ 
ſagen über ſolche Vorgänge können ſich aber nur auf „Modellverſuche“ grün⸗ 
den, die wir an geeigneten Verſuchstieren und pflanzen unter vollkommen iber- 
ſehbaren Bedingungen, ſtets wiederholbar und in ihrem Ergebnis vorausſag⸗ 
bar, in unſeren Forſchungsſtätten durchführen können. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkt aus ſoll hier geprüft werden, was wir über raſſenbildende Vorgänge über⸗ 
haupt wiſſen, und mit welchen Vorgängen wir daher auch rechnen dürfen, wenn 
wir die Bildung von Menſchenraſſen in der Vergangenheit und ihre mögliche 
Umbildung unter den heute gegebenen Bedingungen, ſei es in verhältnismäßig ur⸗ 
ſprünglichen Lebensverhältniſſen oder in der „Verſtädterung“, beurteilen wollen. 

Raſſe bedeutet kel Erbanlagengemeinſchaft. Um zu verſtehen, was das natur⸗ 
wiſſenſchaftlich heißt, müſſen wir kurz ausführen, was wir über das Erbgut 
wiſſen, das in den Geſchlechtszellen durch die Generationen weitergegeben wird. 
Wir kennen heute zwei Teile des Erbguts, die in verſchiedenen Beſtandteilen 
der Zellen enthalten find. In den Zellkernen liegen Einzelerbaulagen in 
ſehr großer Anzahl. Sie heißen „Gene“ oder Mendelſche Erbanlagen, 
weil fie in der Generationenfolge nach den Mendelſchen Vererbungsgeſetzen per- 
feilt werden. Die Gene find reihenweiſe angeordnet in den fadenförmigen Teil⸗ 
ſtücken, den Kernfäden (Chromoſomen) der Zellkerne, die bei der Bell- 
teilung aus dem Kerninhalt ſich herausbilden. Jede Zelle eines Tieres enthält 
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zwei Sätze von Kernfäden. Bei der Befruchtung, welche die Erbveran⸗ 
lagung eines neuen Weſens herſtellt, bringen die Eizelle von der Mutter und 
die Samenzelle vom Vater je einen einfachen Satz von Kernfäden und da⸗ 
mit je einen einfachen Satz von Mendelſchen Erbanlagen mit. 

Dieſe Erbanlagen beſtimmen bei der Ausbildung des neuen Weſens in der 
Keimesentwicklung und im ſpäteren Leben die beſondere Geſtaltung ſeiner ein⸗ 
zelnen Merkmale in der Erſcheinungsform. Wir können ſie daher Merk⸗ 
malsbeſtimmer nennen. Die Ausbildung der Merkmale durch die ein⸗ 
zelnen Zellen der Körperteile wird aber nicht von dem Kern ſelbſt vollzogen, 
fondern unter der Wirkung der Erbanlagen im Kern von dem Stoff des Zell⸗ 
körpers, der den Kern umgibt, ausgeführt. Dieſe Zellkörpermaſſe, das 
Zellplasma, können wir deshalb als Bildungsſtoff für die Merkmals⸗ 
ausbildung bezeichnen. Wie das Merkmal ſchließlich ausfällt, wird nicht allein 
durch jene Beſtimmer, ſondern auch durch die Natur des Bildungsſtoffes be- 
dingt. Die Zellkörpermaſſe erhält das neue Weſen nur von der Mutter; denn 
die Eizelle hat einen großen Zellkörper, während von der Samenzelle nur ein Zell⸗ 
kern bei der Befruchtung in die Eizelle eintritt und ſich mit dem Eikern vereinigt. 

Ein reinerbiges oder gleichgepaartes Einzelweſen erhält bei feiner 
Erzeugung zwei gleiche Sätze von Einzelerbanlagen (Genen), für jedes Merk⸗ 
mal ein Anlagenpaar, das aus einer Anlage von der Mutter und der gleichen 
vom Vater zuſammengeſetzt iſt. Wenn das Einzelweſen Geſchlechtszellen (Eier 
oder Samenzellen) bildet, gibt es der einzelnen Geſchlechtszelle jeweils nur einen 
Anlagenſatz, für jedes Merkmal alſo nur eine Anlage mit. 

Eine völlig reine Raſſe umfaßt lauter Einzelweſen, von denen jedes voll⸗ 
kommen reinerbig ift, und die unter ſich alle erbgleich find, d. h. die 
alle in bezug auf jedes Einzelmerkmal je zwei gleiche Anlagen haben. In einer 
ſolchen reinen Raſſe bilden alſo alle Einzelweſen ganz erbgleiche Geſchlechts⸗ 
zellen. Vollkommen reine Raſſen kann man nur im Verſuch in dauernder enger 

Inzucht, Paarung von Geſchwiſtern in allen aufeinanderfolgenden Generatio⸗ 

| nen erhalten. Unter den Zuchtraſſen unſerer Nutztierzüchtung, in natürlichen 
Pflanzen⸗, Tier⸗ und Menſchenraſſen finden wir ſtets noch feinere, unter⸗ 
geordnete Unterſchiede, deren Erblichkeit ſich aus dem Weiterlaufen in Unter⸗ 
raffen, Sippen und Fanülien ergibt. Eine Budhi- oder Naturraſſe wird alfo 
dadurch gekennzeichnet, daß alle ihre Einzelweſen reinerbig beſtimmte, 
die Raſſenmerkmale bewirkende Einzelerbanlagen in einer be- 
ſtimmten Zellkörpermaſſe beſitzen. 

Ein Baſtard, der durch Kreuzung zweier Raſſen entſteht, erhält für mehr 
oder weniger Merkmale von ſeinen beiden Eltern verſchiedene voneinander 
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unabhängige Erbanlagen (3. B. für Hautfarbe, Augenfarbe, Haarform, Ge- 
ſichtsſchnitt, Schädellänge, Körpergröße). Mehr oder weniger Anlagen⸗ 
paare, die bei der Befruchtung zuſanmnentreten, ſetzen fih alfo jeweils aus zwei 
verſchiedenen Anlagen zuſammen. Wenn der Baſtard Geſchlechtszellen bildet, 
gibt er (wie ein reinerbiges Weſen) jeder Geſchlechtszelle einen einfachen Satz 
von Anlagen mit; in dieſem können nun Anlagen, die der Baſtard vom Vater 
erhalten hat, mit ſolchen vereinigt ſein, die von der Mutter ſtammen (3. B. An⸗ 
lagen für Dunkelhäutigkeit, Kraushaar, breites Geſicht von der Mutter, An⸗ 
lagen für blaue Augen, hohen Wuchs vom Vater in Keimzellen aus Kren- 
zungen zwiſchen beſtimmten Neger⸗ und Europäerraſſen). Unter den Baſtard⸗ 
nachkommen treten fo neue Merkmalzuſammenſtellungen auf, wie fie in den 
Ausgangsraſſen nicht vorhanden waren. Im Zuchtverſuch können wir zu Er⸗ 
kenntnis⸗ oder Nutzzwecken aus ſolchen Baſtardnachkommenſchaften neue 
Raſſen bilden, indem wir durch die Auswahl beftinmmfer Merkmalsträger 
zur Fortzucht eine neue, wiederum reinerbige Zuſammenſtellung von Crb- 
anlagen herſtellen. Auf diefe Weiſe werden durch Miſchung, Entmiſchung und 
Neuzuſammenſtellung von Anlagen für gewünſchte Merkmale ſehr oft vom 
Züchter neue Nutz⸗ oder Sportraſſen von Tieren und Pflanzen erzeugt. Wir 
können auch für die Meuzuſammenſtellung einer Raſſe Natureinflüſſe zu Hilfe 
nehmen: Kreuzt man etwa zwei ſtark verſchiedene Weizenraſſen, ſo bekommt 
man in den nächſten Baſtardgenerationen eine ungeheuer mannigfaltig zuſam⸗ 
mengeſetzte Pflanzenbevölkerung, in der auf einem ganzen Feld kaum zwei 
gleiche Weizenpflanzen gefunden werden. Wenn man aber ein derartig buntes 
Gemenge eine Reihe von Jahren ohne jede künſtliche Ausleſe rein feldmäßig in 
einem beſtimmten Klima und auf beftimmten Bodenarten anbaut, dann arbeitet 
die natürliche Ausleſe, und es entſteht eine erſtaunlich einheitliche Weizeuſorte, 
welche eben die Eigenſchaften zuſannnengeſtellt enthält, welche für dieſen Boden 
und dieſes Klima ſich am beſten eignen. 

Wir entnehmen hieraus zwei Lehren. Erſtens: Durch die Baſtardierung als 
ſolche werden Raſſen nicht umgebildet, ſondern aufgelöſt, d. h. in ein Ge⸗ 
miſch von Einzelweſen mit verſchiedenen Erbveranlagungen verwandelt. Die- 
ſes Gemiſch iſt um ſo bunter, in je mehr Erbanlagen ſich die gekreuzten Raſſen 
unterſchieden. Aus dem Gemiſch von Einzelweſen kann nur dann wieder eine 
Raſſe werden, wenn künſtliche oder natürliche Ausleſe auf beſtimmte An⸗ 
lagenzuſammenſtellungen hinarbeitet. Zweitens: Zur Kennzeichnung einer na⸗ 
türlichen Raſſe genügt nicht eine beſtinunte rein- und gleicherbige Anlagen⸗ 
zuſammenſtellung, ſondern die Geſamtveranlagung einer in der Natur er- 
haltungsfähigen Raſſe muß ſo beſchaffen ſein, daß die zuſammengeſtellten An⸗ 
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lagen Merkmale bedingen, die zueinander paffen, und einen Geſamtbau und ein 
Geſamtverhalten des Lebeweſens bewirken, die einer beſtimmten Umwelt ent⸗ 
ſprechen. 

Alle über weite Gebiete der Erde ausgedehnten Arten von Pflanzen und 
Tieren ſind, wie die Menſchenart, in Raſſen gegliedert. Dieſe haben jeweils 
eine beſtimmte räumliche Verteilung. Sie kommen nicht nebeneinander am 
gleichen Ort vor, ſondern ſie vertreten einander in dem Geſamtverbreitungs⸗ 
gebiet der Art. Wir unterſcheiden geographiſche Raſſen in großen, mehr 
oder weniger durch Verbreitungsſchranken getrennten Gebieten und Stand⸗ 
ortraſſen in Bezirken mit beſtimmten Lebensbedingungen, wie Ebene, Ge⸗ 
birge, Küſte uſw. Für viele Arten können wir ſicher ſagen, daß ſie ſich in 
jüngerer erdgeſchichtlicher Zeit, z. B. ſeit der Eiszeit, etwa innerhalb der letzten 
100 000 Jahre oder auch in kürzerer Zeit, gebildet haben müſſen, weil ihre 
Verbreitungsgebiete in ihrer jetzigen Form und mit den heutigen Lebensbedin⸗ 
gungen erſt ſeither entſtanden ſind. 

Wir wollen wiſſen, welche Vorgänge bei der Zergliederung einer Art in 
geographiſche und Standortraſſen mitgewirkt haben, wodurch eine Umbildung 
der Raſſen erfolgt, wenn die Beſchaffenheit der Standorte ſich ändert. Um 
dieſe Frage zu beantworten, müſſen wir prüfen, wie ſich im Verſuch unter un⸗ 
ferer Hand aus einer Kaffe eine neue bildet, d. h. wie fich Erbanlagen verändern. 

In jeder Verſuchstier⸗ oder Verſuchspflanzenraſſe, die wir in ſtrenger In⸗ 
zucht völlig rein fortziehen, treten bisweilen an einzelnen Stücken neue Merk⸗ 
male der verſchiedenſten Art auf. Prüft man das Erbgut der Einzelweſen, 
welche die neuen Merkmale tragen, durch Kreuzung mit der unveränderten Aus⸗ 
gangsraſſe, ſo zeigt ſich faſt ſtets, daß dieſer gegenüber eine einzelne Mendelſche 
Erbanlage (ein Gen) ſich verändert hat. Man nennt dieſen Vorgang der 
Erbanlagenänderung „Geumutation“. Man kann die Träger der 
neuen Erbanlage reinzüchten und hat damit in bezug auf dieſes Merkmal eine 
neue Raſſe erhalten. Solche Erbanlagenänderungen ſind gar nicht ſehr ſelten: 
Bei genaueſter Beachtung auch kleinſter erblicher Anderungen zeigt ſich, daß in 
den Zuchten immer in einigen Tauſendſteln bis einigen Hundertſteln aller Ge⸗ 
ſchlechtszellen irgendwelche Erbanlagen Anderungen erfahren. In den letzten 
Jahren iſt es auch gelungen, ſolche künſtlich hervorzurufen. Wenn man Tiere 
mit Röntgenſtrahlen durchſtrahlt und dabei die Geſchlechtszellen trifft, oder Wer- 
ſuchstiere mit ſehr hohen und ſehr tiefen Wärmegraden behandelt, kann die An⸗ 
zahl der Erbanlagen veränderungen ſehr ſtark geſteigert werden. Dieſe Verſuche, 
die vor allem an beſtimmten, als Verſuchstiere beſonders geeigneten Inſekten⸗ 
arten ausgeführt werden, haben unſere Kenntniſſe über den Vorgang der Erb- 
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anlagenveränderung und unſere Einſicht in die Rolle, welche die Erbanlagen 
bei der Ausbildung der Merkmale der Lebeweſen ſpielen, ſehr vertieft. 

Bei der Erbanlagenänderung geht eine Einzelerbanlage aus einem wer- 
hältnismäßig beſtändigen Zuſtand ſprungweiſe in einen anderen verhältnis⸗ 
mäßig beſtändigen Zuſtand über. Eine Erbanlage kann dabei in mehrere ver⸗ 
ſchiedene andere Zuſtände übergehen. Beſtimmte Anlagenänderungen treten im 
ſelben Anlagenbeſtand wiederholt auf. Die einzelnen Erbanlagen ſind in ver⸗ 
ſchiedenem Grade beſtändig; manche verändern ſich leichter, d. h. häufiger als 
andere. Die Gene ſind ſehr kleine Gebilde, die an beſtimmten Stellen in den 
Kernfäden liegen. Ihre Anderungen ſind wahrſcheinlich zumeiſt Veränderungen 
ihrer Stoffzuſannnenſetzung, zum Teil vielleicht auch lediglich Da 
der Menge des Anlagenftoffes. 

Die zahlreichen Einzelerbanlagen wirken bei der Herſtellung und Erhaltung 
des Baugefüges und des Leiſtungsgetriebes des werdenden und des fertigen 
Weſens zuſammen. Bau und Leiſtung der einzelnen Teile der Lebeweſen find 
aufeinander abgeſtimmt. So iſt es begreiflich, daß vielfach mit der Ande⸗ 
rung einer Erbaulage, die ihre Wirkung verändert oder ausſchaltet, eine Stö⸗ 
rung der feinabgeſtimmten Ausbildung des Lebeweſens verbunden iſt. So ent⸗ 
ſtehen z. B. durch gewiſſe Erbanlagenänderungen im menſchlichen Erbgut erb⸗ 
liche Mißbildungen oder Erbkrankheiten. Unterſuchungen an Arten, bei denen 
ſehr viele Erbanlagenänderungen an großen Stückzahlen geprüft wurden, haben 
ergeben, daß die allermeiſten durch Reinzucht erzielten Raſſen mit veränderten 
Erbanlagen gegenüber den Ausgangsraſſen in ihrer Lebenseignung ver⸗ 
ändert find. Deutliche Veränderungen der Lebenseignung find auch häufig mit 
Erbanlagenänderungen verknüpft, die ſich äußerlich nur in ſcheinbar ganz be⸗ 
langloſen Merkmalsänderungen (der Augenfarbe, Farbe der Körperbedeckung, 
Zeichnung u. a.) zu erkennen geben. Das beweiſt, daß dieſe Erbanlagen auch in 
irgendwelche lebenswichtigen Vorgänge der Entwicklung oder des Stoffwechſels 
eingreifen. In der Mehrzahl der Fälle iſt die Lebenseignung der neuen Raſſe 
gegenüber der Ausgangsraſſe vermindert. Ein Maß für die Lebenseignung 
einer Raſſe iſt die Zahl, die angibt, wie viele auf hundert erzeugte Einzelweſen 
(befruchtete Eier) ſich bis zur fortpflanzungsfähigen Stufe entwickeln. Der 
Hundertſatz, den eine neue Raſſe gegenüber der alten erreicht, wird oft be⸗ 
ſonders ſtark herabgedrückt, wenn man unter ſonſt gleichen Außenbedingungen 
die Tiere der beiden Raſſen nicht in getrennten Zuchten, ſondern in Miſchzuchten 
hält: Im Kampf ums Dafein, im Wettbewerb um Nahrung und Cnt- 
wicklungsraum gehen von der ſchwächeren Raſſe weſentlich mehr Einzelweſen 
zugrunde, wenn ſie mit der ſtärkeren in Wettbewerb ſtehen als ohne dieſen. 
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Eine Erbanlagenänderung als ſolche muß aber keineswegs immer eine Vermin⸗ 
derung der Lebenseignung gegenüber der Ausgangsraſſe zur Folge haben. Vor 
allem hat ſich gezeigt, daß die verhältnismäßige Lebenseignung von Erb⸗ 
anlagenänderungsraffen von den Lebensbedingungen (Wärme⸗ 
grad, Feuchtigkeit, Mahrungsart u. a.) abhängt: Eine neue Raſſe, die unter den 
einen Bedingungen lebensſchwächer iſt als die Ausgangsraſſe, kann unter anderen 
Bedingungen die ſtärkere ſein. Wir können alſo durch Auswahl von Tieren 
mit beſtimmten Erbanlagenzuſammenſtellungen Verſuchstierraſſen herſtellen, die 
beſtimmten verſchiedenen Lebensbedingungen entſprechen: Lebens lageraſſen. 

Die angeführten Ergebniſſe über die Erbanlagenänderung lehren: Die Crb- 
anlagenänderung (Mutation) als ſolche bildet eine Raſſe nicht um; fie ſchafft 
nur eine Beimiſchung von Einzelweſen mit neuen Erbveranlagungen. In ſich 
ſelbſt überlaſſenen Zuchten verſchwinden neue Erbanlagen, welche die Lebens⸗ 
eignung ihrer Träger herabſetzen, raſch wieder. Eine neue Raſſe wird nur durch 
Ausleſe erzielt; dieſe kann durch den Züchter ausgeübt werden, welcher die 


Träger beſtimmter neuer Merkmale getrennt fortzieht und fie damit unter Um⸗ 
ſtänden dem Wettbewerb mit Stärkeren entzieht, oder durch beſtimmke Lebens- 


bedingungen, welche die Träger beftimmfer neuer Merkmale zu den Stärkeren 
gegenüber der Ausgangsraſſe machen. 

Eines muß ganz (harf betont werden: Die Art der Erbanlagen veränderung 
ſelbſt iſt bei ihrem Auftreten gegenüber den Außenbedingungen ganz 
zufällig. Auch durch künſtliche Mittel (Röntgenſtrahlen, Wärme⸗, Kälte⸗ 
wirkung) können wir nicht beſtimmte Erbanlagen in beſtinunter Richtung ver- 
ändern, ſondern nur die Anzahl der vorkommenden neuen Erbanlagen ver⸗ 
mehren, alſo eine größere Anzahl von Erbveranlagungen zur Auswahl für eine 
Ausleſe bereitſtellen. 

Bis hierher reichen die geſicherten, jederzeit durch Verſuche beweisbaren Tat⸗ 
ſachen. Es erhebt ſich nun die Frage: Wieweit können wir ſie für die Er⸗ 
klärung der Raſſenumbildung in der Natur anwenden? Eingehende Prü⸗ 
fung der geographiſchen und Standortraſſen einiger Tier- und Pflanzenarten 
durch Kreuzungsverſuche haben gezeigt, daß dieſe natürlichen Raſſen ſich vielfach 
durch Mendelſche Einzelerbanlagen oder beftimmfe Zuſannmmenſtellungen von 
ſolchen voneinander unterſcheiden, und daß die Erbanlagenunterſchiede von der⸗ 
ſelben Art find, wie fie bei unſeren Verſuchstieren und -pflanzen in der Zucht 
als Erbanlagenänderungen auftreten. Vielfach laſſen ſich auch deutliche An⸗ 
paſſungsmerkmale, die verſchiedene Standortraſſen für ihre verſchiedenen natür⸗ 
lichen Umwelten geeignet machen (3. B. Wuchsformen von Tiefland⸗ und Hoch⸗ 
gebirgsraſſen beſtimmter Pflanzen, Dauer der Winterruhe, Entwicklungsge⸗ 
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ſchwindigkeit u. a. bei geographiſchen Raſſen von Schmetterlingen), auf ſolche 
Erbanlagenunterſchiede zurückführen. Die Annahme iſt alſo durchaus zuläſſig 
und wahrſcheinlich, daß auch in der Matur aus einem durch Erbanlagenände⸗ 
rung geſchaffenen Gemiſch von Erbveranlagungen beftimmte Crbanlagen- 
zuſammenſtellungen durch äußere Bedingungen ausgeleſen wurden. Hierzu 
haben gewiß die klimatiſchen Veränderungen reichlich Anlaß gegeben, Die fih 
in der Erdgeſchichte fortlaufend vollzogen haben und ſehr langſam noch voll⸗ 
ziehen. Bei einer ausgiebigen Anderung der Lebensbedingungen an einem Ork 
mußte der Beſtand einer Art ausſterben bis auf die Nachkommen von Einzel⸗ 
ſtücken, die durch zufällig in geeigneter Weiſe abgeänderte Erbanlagen dieſen 
Bedingungen angepaßt waren. In neu zur Beſtedelung frei werdende Gebiete 
konnten die Angehörigen einer Art abwandern, deren erbbedingte Lebensleiſtungen 
den Bedingungen des neuen Siedelungslandes entſprachen. Gegenden mit ſteiler 
Staffelung von Bedingungsbereichen, wie etwa hochaufſteigende Gebirge, wer⸗ 
den eine Sonderung verſchiedener neuer Lebenslageraſſen begünſtigen. 

Dieſe Anſchauung ſteht mit der Lehre von Charles Darwin und von Auguſt 
Weismann im Einklang, daß die Umprägung der Arten durch Watur⸗ 
züchtung zufälliger erblicher Abänderungen im Kampfe ums Daſein vor ſich 
gehe. Dieſe, aus beſtinunten Beobachtungen geiſtreich erſchloſſene Anſicht mußte 
zunächſt Vermutung bleiben, weil man über die Natur der Erbanlagen und 
ihre Veränderung damals nichts wußte. Die Erfolge der Vererbungs forſchung 
in den letzten Jahren haben jener als Zuchtwahllehre (Selektionstheorie) be⸗ 
zeichneten Anſchauung ſtarke Tatſachenſtützen gegeben. Das gilt jedenfalls für 
die Frage der Umbildung von Raſſen innerhalb der Grenzen einer Art. 

Immer wieder wird jedoch verſucht, auch eine andere Vermutung zur Er⸗ 
klärung der Artumbildung heranzuziehen, den vor allem von Lamarck ver⸗ 
fretenen Gedanken der Vererbung im Einzelleben erworbener 
Eigenſchaften oder der Artumbildung durch unmittelbare Bewir— 
kung beſtimmter erblicher Anderungen durch beſtimmte Außeneinflüſſe. 

Die Lamarckſche Anſicht geht von einem Tatſachengebiet aus, das von der 
Vererbungsforſchung heute auch weitgehend geklärt worden iſt. Lebeweſen mit 
gleichem Erbgut entwickeln vielfach unter verſchiedenen Außenbedingungen nicht 
dieſelben Merkmale. Sie werden durch die Außenbedingungen modifi- 
ziert“ oder abgewandelt (z. B. verſchiedene Blattformen derſelben Pflanze 
im Licht und im Schatten, verſchiedener Wuchs erbgleicher Pflanzen an ver⸗ 
ſchiedenem Standort, verſchiedene Farbſtoffbildung in der Haut des Europäers 
je nach der Sonnenbeſtrahlung). Die verſchiedenen Abwandlungen der 
Erſcheinungsform („Modiſikationen“) einer Art oder Raſſe durch ver⸗ 
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ſchiedene Lebensbedingungen dürfen nicht mit den erblichen Unterſchieden ver⸗ 
ſchiedener Raſſen verwechſelt werden, die unter verſchiedenen Lebensbedingungen 
vorkommen (geographiſchen Raſſen oder Standortraſſen). Die Abwandlungen, 
die ein Lebeweſen erfahren kann, ſind geſetzmäßige Antworten ſeiner Entwick⸗ 
lungsleiſtungen auf beſtimmte Außenbedingungen. Welche Leiſtungen überhaupt 
möglich ſind und wie die Abwandlungen verlaufen, wird durch die Erb⸗ 
anlagen beſtimmt. Die Abwandlungen ſind zum Teil deutliche Anpaſſungen 
an beſtinnnte Außenbedingungen oder beſtimmte Leiſtungen (3. B. kräftigere 
Ausbildung gebrauchter Organe gegenüber einer Schwächung durch Nicht⸗ 
gebrauch). Lamarck glaubte, daß ſolche im Einzelleben ſich vollziehende Abwand⸗ 
lungen erblich werden könnten, d. h. das Erbgut ſo verändern könnten, daß es 
in ſpäteren Generationen auch ohne den abwandelnden Außeneinfluß die ver⸗ 
änderte Erſcheinungsform hervorruft. 

Die Verſuche der Vererbungsforſchung haben aber gezeigt, daß dieſe An⸗ 
ſchauung nicht zutrifft. Die Erbanlagen, welche die Ausbildung beſtimmter 
Merkmale unter beſtimmten Außenbedingungen verurſachen, bleiben dieſelben, 
gleichgültig, ob die Merkmale ſich je nach den Außenbedingungen in der einen 
oder der anderen Abwandlung ausgebildet haben. Die Abwandlung, welche 
der Körper in ſeiner Entwicklung vollzieht, wirkt nicht auf die Merkmalsbeſtim⸗ 
mer ein, die er im Erbgut feiner Geſchlechtszellen enthält und an feine Nach⸗ 
kommen weitergibt. Die Anpaſſungen, welche die Einzelweſen in ihrem Leben 
vollziehen, wandeln die Raſſe in keiner Weiſe um. 

Allerdings hat man in beſtimmten Fällen beobachtet, daß Abwandlungen, 
welche durch Außenbedingungen aufgeprägt wurden, in weiteren aufeinander⸗ 
folgenden Generationen wieder auftreten können, auch wenn jene Außenbedin⸗ 
gungen nicht mehr einwirken. Dieſe Erſcheinung wird als „Dauermodifikation“ 
oder Dauerabwandlung bezeichnet. Dieſe Machwirkung einer früheren 
Einwirkung klingt aber allmählich ab, und nach einer größeren oder kleineren 
Anzahl von Generationen tritt wieder die urſprüngliche Erſcheinungsform her⸗ 
vor. Dauerabwandlungen ſind vor allem bei einzelligen Lebeweſen erforſcht. 
Doch können die Einzelligen in dieſer Hinſicht kaum mit vielzelligen Tieren ver⸗ 
glichen werden, bei denen die Körperzellen von den Geſchlechtszellen geſchieden 
ſind. Über das Vorkommen von Dauerabwandlungen bei höheren Tieren wiſſen 
wir erſt ſehr wenig. In einzelnen Fällen, die durch Kreuzungsverſuche genauer 
geprüft ſind, hat ſich gezeigt, daß die Dauerabwandlungen an den Zell⸗ 
körperſtoff gebunden ſind: Nur durch die Eizellen, welche den Zellkörper⸗ 
ſtoff der nächſten Generation überliefern, find die Nachwirkungen übertragbar. 
Der Bildungsſtoff, mit dem die Einzelerbanlagen der Kerufäden arbeiten, 
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ſpricht, bis die Nachwirkung wieder abgeklungen ift, auf die Einwirkung der 
gleichgebliebenen Merkmalsbeſtimmer anders als gewöhnlich an. In ihrer Be⸗ 
deutung für das Lebeweſen können die Dauerabwandlungen entweder An⸗ 
paſſungen an die einwirkenden Außenbedingungen (Feſtigkeit gegen hohe 
Wärmegrade, Giftfeſtigkeit) oder nachklingende Schädigungen oder ganz 
gleichgültig erſcheinende Merkmalsänderungen ſein. Gerade Dauerabwand⸗ 
lungen von Anpaſſungsnatur ſind ſehr ſelten und nur bei Einzelligen ſicher be⸗ 
obachtet. Soweit die Tatſachen! 

Es iſt denkbar, aber ganz unbewieſen, daß durch Außenbedingungen, die viele 
Generationen lang einwirken, dem Zellplasma dauernde Veränderungen auf⸗ 
geprägt werden, die dann „erbfeſt“ find, und daß hierdurch Zellplasmaunter⸗ 
ſchiede zuſtande kommen, wie ſie ſelten zwiſchen natürlichen Raſſen, häufiger 
zwiſchen verſchiedenen Arten nachgewieſen wurden, vor allem zwiſchen ſolchen 
Arten, die erheblich voneinander verſchieden ſind. Aber das iſt reine Vermutung. 
Solche Zellplasmaunterſchiede für die Anpaſſungen von Standortraſſen an 
ihre beſonderen Bedingungen verantwortlich zu machen, beſteht kein Grund; 
denn die erblichen Merkmalsunterſchiede und die Merkmalszuſammenſtellungen, 
die durch verſchiedene Mendelſche Erbanlagen bewirkt werden, ſind bei den 
genauer unterſuchten natürlichen Raſſen weit mannigfaltiger als die durch 
Plasmaverſchiedenheiten bedingten Unterſchiede, wenn ſolche überhaupt auf⸗ 
gefunden werden konnten. 

Gleichwohl glauben einige Biologen (in neuerer Zeit z. B. Böker, 
Harms), den Vorgang der Stammesgeſchichte, der zu ſtark verſchiedenen Bau⸗ 
und Leiſtungsplänen geführt hat, ohne die Lamarckſche Annahme nicht er- 
klären zu können. Demgegenüber läßt ſich aber auf die ſcharfſinnige Entgegnung 
A. Weismanns an die Lamarckiſten hinweiſen: Die Natur braucht offenbar 
den von Lamarck angenommenen Vorgang der Vererbung des vom Einzelweſen 
Erworbenen nicht, um höchſt verwickelte Aupaſſungen des Körperbaues und 
der Leiſtungen zu ſchaffen; denn beide finden wir in mannigfaltiger Weiſe in 
verſchiedenen Arten der ſtaatenbildenden Hautflügler (Ameiſen, Bienen) bei 
den als Arbeiterinnen entwickelten Einzelweſen des Stockes ausgeprägt. Aber 
jene Merkmale können dieſe Weſen nicht durch Anpaſſung im Einzelleben er⸗ 
worben und vererbt haben, weil die Arbeiterinnen als geſchlechtsverkünnnerke, 
für die Art ſehr zweckmäßige Sonderabwandlungsformen nichts weitervererben. 
Die Erbanlagen im Erbgut der Art, welche die Ausbildung des Arbeiterinnen⸗ 
baues bedingen, müſſen alſo auf anderem als dem Lamarckſchen Wege erworben 
worden ſein. Weismann hat aus ſolchen Überlegungen auf die „Allmacht der 
Naturzüchtung“ geſchloſſen. 
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Wenn wir heute die Vorſtellungen über die Umbildung der Raffen und der 
Arten nur auf ſolche Vorgänge gründen wollen, die wir wirklich kennen, ſo 
dürfen wir allerdings nicht ſagen, daß die uns bisher bekannten Anderungen 
der Eingelerbanlagen (Genmutationen) und die natürliche Ausleſe 
ſchon alle Fragen reſtlos beantworten; aber ſie ſind die einzigen Vorgänge der 
Raſſenumbildung und damit auch der Veränderung des Artbildes überhaupt, 
die wir heute unmittelbar erfahren und im Verſuch beherrſchen können; und ihre 
Auswirkung in der Raſſenumbildung iſt ſicher ſehr groß. 


Sprache und Raſſe im Völkerſchickſal. 
Von Heinrich Banniza b. Hazan. 


Das Verhältnis von Raſſe und Sprache iſt von zwei Seiten klarzuſtellen. 
Einmal iſt beobachtet worden, daß die Anderung der Raſſenzuſam⸗ 
menſetzung einen Sprachwandel hervorgerufen hat. Die Sprache iſt 
abhängig von der leiblichen Beſchaffenheit. Wird ſie von anderen Menſchen 
geſprochen als von denen, die ſie urſprünglich geſchaffen haben, ſo wird ihr 
innerer Bau und ihr Lautgefüge den neuen Verhältniſſen angepaßt. Ein deut⸗ 
liches Beiſpiel ſind die romaniſchen Schweſterſprachen. Umſtritten iſt die Ein⸗ 
wirkung der Raſſe auf die Lautverſchiebungen. 

Auf der anderen Seite iſt es aber nicht minder wichtig, den Einfluß der 
Sprache auf die raſſiſche Zuſammenſetzung eines Volkes zu unter⸗ 
ſuchen. Hier bietet der europäiſche Geſchichtsverlauf eine Fülle von Erkennt⸗ 
niſſen, die nur von unſerem neugewonnenen weltanſchaulichen Standpunkt aus 
eingeordnet zu werden brauchen. 

Die geſchichtlichen Völker ſtellen faſt alle Raſſengefüge dar, in denen 
obere Schichten untere überlagert haben. Jusbeſondere iſt es die nordiſche Raſſe, 
die von den oberen Bevölkerungsgruppen her das Volksganze durchdringt und 
geſtaltet. Zu einem Volk wird ein ſolches geſchichtliches Gefüge erſt, wenn die 
Sprache zwiſchen allen Schichten die Möglichkeit des Verſtehens ſchafft. 

Es gibt nun drei Arten ſprachlicher Entwicklung. Erſtens iſt der Fall zu 
erwägen, daß Oberſchicht und Unterſchicht ihre ſprachliche Sonderart trotz 
des Zuſanmmenlebens im ſelben Raume beibehalten. Zweitens kann die Dber- 
ſchicht der Unterſchicht ihre Sprache aufzwingen oder in friedlicher Weiſe ein- 
prägen. Drittens iſt auch zu unterſuchen, ob nicht die Unterſchicht ſich die herr⸗ 
ſchende Bevölkerungsgruppe ſprachlich eingeordnet hat. 

Int erſten Fall ift es nicht möglich, eine wirkliche Volkseinheit aller Grup- 
pen im neuen Raum zu ſchaffen. Dieſer Zuſtand wird dann zu beobachten 
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ſein, wenn der raſſiſche Unterſchied zwiſchen den Bevölkerungsſchichten be⸗ 
ſonders groß ift und die Oberſchicht aus einem gefunden Raſſenbewußtkſein 
heraus jede Gemeinſchaft des Blutes mit den unteren Gruppen ſtreng ver⸗ 
meiden will. So ſehen wir z. B. die Engländer in vielen Geſchlechterfolgen 
unter den Farbigen wohnen. Jeder Teil behält feine angeſtammite Gefiffung 
und Mutterſprache. Die Sprache der anderen Gruppe wird aus Zweckmäßig⸗ 
keitsgründen erlernt. Es entſteht im Bereich der Umgangsſprache eine gegen⸗ 
ſeitige Zweiſprachigkeit in der Unter⸗ und Oberſchicht. Ein ſolches Verhältnis 
haben wir uns als Regelfall am Anfang jeder dieſer Volksgeſchichten zu 
denken. Unverändert auch für die Folgezeit iſt es nur unter beſonderen Um⸗ 
ſtänden geblieben. Am ſtarrſten hatte ſich die Sprachenſonderung im Balten⸗ 
land behauptet. Siebenhundert Jahre lang wohnten die deutſchen Barone 
und Bürger in ihrer deutſchen Sonderart neben den bäuerlichen Letten und 
Eſten. Die Deutſchen, insbeſondere auf dem Lande, gebrauchten die andere 
Sprache dann, wenn ſie ſich ihren Untergebenen verſtändlich machen wollten. 
Die Bürger wußten fo viel vom Lettiſchen und Eſtniſchen, wie fie für den 
Markt brauchten, wenn ſie bei den Bauern einkaufen wollten. Untereinander 
hielten ſie ſtreng auf die Reinheit ihrer deutſchen Mutterſprache. Mur wenige 
Ausdrücke, z. B. ſolche, die ländliche Erzeugniſſe bezeichneten, gingen von der 
Bauernſprache in ihre tägliche Rede ein (3. B. Burkane Mohrrübe). Auf 
der anderen Seite waren in der unteren Bevölkerungsgruppe die aufſtreben⸗ 
den Erbſtämme willens, ſich möglichſt ſtark der herrſchenden Schicht anzu⸗ 
gleichen. Beſonders die raſſiſch verwandten, ſtärker nordiſch beſtimmten Be⸗ 
ſtandteile der lettiſchen Bevölkerung fühlten ſich in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts von der deutſchen Artung ſo angezogen, daß ſie mit der deut⸗ 
ſchen Sprache auch das deutſche Weſen annahmen. Die raſſiſch fremderen 
Gruppen wurden nicht in demſelben Maße erfaßt. In der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts trat im Baltenland ein Wandel ein. Die führende ſtärker 
nordiſche Schicht der unteren Bevölkerungsgruppe ſuchte nicht mehr den Anſchluß 
an die andersſprachigen Herren, ſondern ſtärkte die eigene Volksart und wurde zur 
Trägerin eines neuen Staatsgedankens. Schließlich wurde die andersſprachige 
Oberſchicht ihrer Macht beraubt und zum großen Teil aus dem Lande gejagt. 

Was wir hier als Anſatz zu einer Entwicklung ſahen, nämlich das ſprach⸗ 
liche und volksmäßige Hinaufwachſen in die Oberſchicht, verfolgen wir unter 
anderen Umſtänden bis zur Schaffung einer neuen Volkseinheit. Zuallererſt 
wird meiſt die führende Gruppe der unterworfenen Bevölkerung zur neuen 
Herrſcherſchicht hinübergezogen. 

Im Land zwiſchen Elbe und Oder ſind es im 12. und 13. Jahrhundert 
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zuerſt Fürſten und Adel, die zum Chriſtentum und damit zum Deutſchtum über⸗ 
gehen. Im rätiſchen Lande ſind, wie Oswald Redlich bemerkt, bereits im 
9. Jahrhundert die freien romaniſchen Grundbeſitzer im deutſchen Volks⸗ 
kum aufgegangen. Die letzten romaniſchen Knechte verſchwinden erft zwei 
Jahrhunderte ſpäter. 

Es iſt alſo derſelbe Vorgang wie z. B. in Rügen, wo um 1300 Fürſt 
Witzlaw bereits als deutſcher Minneſänger genannt wird, während erſt im 
15. Jahrhundert die letzte ſlawiſch ſprechende Bauernfrau ſtirbt. In Teilen 
Hinterpommers wird noch bis in unſere Zeit eine ſlawiſche Mundart geredet, 
während die Adelsfamilien bereits ſeit Jahrhunderten das Deutſche als Mutter⸗ 
ſprache gebrauchen. 

Ganz allgemein läßt ſich ſagen, daß die deutſche Sprache dort früher an⸗ 
genommen wurde, wo Deutſche der gleichen bäuerlichen Schicht in Zwiſchen⸗ 
ſiedlungen das Land erſchloſſen. In keinem Fall wurde die Sprache den 
Fremden gewaltſam aufgezwungen. Der tägliche Verkehr machte ihren Ge⸗ 
brauch bald allenthalben notwendig. Sobald aber die ſprachliche Grenze fiel, 
wurde im Bewußtſein beider Volksgruppen die Tatſache verdunkelt, daß fie 
urſprünglich verſchiedenen Völkern und auch andersartigen Raſſengefügen an⸗ 
gehörten. Wohl verſuchte man ſich gegen die Vermiſchung zu wehren. Noch 
jahrhundertelang trennten Rechtsvorſtellungen Menſchen deutſcher und wen- 
diſcher Herkunft. Beſonders die Zunftgeſetze in den Städten wußten die ver⸗ 
ſchiedenen deutſchſprachigen Menſchen nach ihrer Herkunft zu ſcheiden. Aber 
ſobald es deutſche neben wendiſchen Koſſäten gab und ſobald der deutſche Bauer 
in dieſelbe Abhängigkeit ſank wie der Landmann wendiſcher Herkunft, ver⸗ 
wiſchten fih die Grenzen. Zur Sprachgemeinſchaft kam die Che- und Bluts⸗ 
gemeinſchaft. Sicher iſt, daß die Gemeinſamkeit der Sprache das Zuſammen⸗ 
wachſen des mehr nordiſch⸗fäliſch beſtimmten deutſchen Bauerntums mit dem 
ſtärker oſtiſch und oſtbaltiſch durchſetzten Slawentum befördert hat. Damit 
iſt der öſtliche Bluteinſchlag mit der Einführung der Freizügigkeit im 19. Jahr⸗ 
hundert vom Lande her auch noch weiter in die ſtädtiſchen Kreiſe gedrungen, 
ſo daß ſich das raſſiſche Geſamtbild ganzer Gebiete allmählich verändert hat. 
Dem gibt Agnes Miegel in ihrem Gedicht „Die Wenden ſprechen“ Ausdruck: 

„Doch wir leben weiter in eurem Land, 

Wir miſchen ſein Blut mit eurem Blut, 

Wir gaben euch Raſtloſen unſre Geduld 

Und euren Kindern unſer Geſicht 

Und euren Enkeln unſern Geiſt 

Und füllten das Land von See zu See, 

Wie der Fluß im Frühling die Wieſen füllt.“ 
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Freilich, daß wir mit ihnen „geſchmiedet zu einem Volk“, „zu einem Glau⸗ 
ben geglüht“ ſind, iſt nur deshalb möglich geworden, weil auch die Wenden einen 
Anteil an dem unſere Art ſteigernden nordiſchen Blute von vornherein beſaßen. 

Während in unſerem Beiſpiel die ſprachliche Einordnung der Unterſchicht 
die nordiſche Grundhaltung des Geſamtvolkes wohl vorübergehend gefährdet, 
aber nicht zerſtört hat, ſehen wir in einem anderen Falle, nämlich in Indien, 
als Endergebnis einer ſolchen Entwicklung die Vernichtung des alten Raſſen⸗ 
gefüges. Auffällig iſt zunächſt, daß die nordiſche Eroberergruppe der breiten 
Unterſchicht ihre Sprache gegeben hat. Die einzelnen Umſtände dieſes Vor⸗ 
gangs laſſen ſich nicht mehr recht verfolgen. Es iſt anzunehmen, daß auch hier 
bäuerliche Zwiſchenſiedlung der unterworfenen Bevölkerung den Gebrauch der 
fremden Sprache nahelegte. Die ſtrenge kaſtenmäßige Abgrenzung bedeutete 
den Verſuch einer rechtlichen Sicherung des alten Raſſengefüges gegenüber 
der gleichſprachig gewordenen Unterſchicht. Mun wäre bei der urſprünglich 
großen raſſiſchen Verſchiedenheit der beiden Schichten eine Vermiſchung nicht 
ohne weiteres anzunehmen geweſen, wenn nicht eine immer ſtärker werdende 
Zwiſchenſchicht die Grenzen verwiſcht hätte. Dieſe Gruppe beſtand aus den 
Kindern der Nebenehen der Oberſchichtangehörigen mit Farbigen. Dieſe wur⸗ 
den zwar vorerſt völlig der Unterſchicht zugerechnet, vermöge ihres Blutanteils 
raten fie aber bald an die Spitze der unteren Volksgruppen und wurden in 
einem weiteren Abſchnitt die natürliche Ergänzung der bisherigen Herren⸗ 
gruppe. Ahnliche Vorgänge kennen wir ja aus der Zeit der römiſchen Repu⸗ 
blik. Die Patrizier und Plebejer haben freilich von vornherein einige raſſiſche 
Berührungspunkte. 

Der entgegengeſetzte Vorgang, daß die Oberſchicht ſich ſprachlich und 
damit auch ſpäterhin raſſenmäßig der Unterſchichr einordnet, begegnet 
uns in vielen germaniſchen Volksgeſchichten. Die Langobarden in Italien, 
die Burgunden in Südfrankreich nehmen ſchon nach wenigen Geſchlechterfolgen 
die Sprache der unterworfenen Bevölkerung an. Auch hier wird eine recht⸗ 
liche Sicherung gegen die Vermiſchung angeſtrebt. Das perſönliche Recht 
trennt noch lange nach der ſprachlichen Einordnung den Langobarden vom 
Romanen. Der gemeinſamen Sprache folgt aber auch eine Angleichung der 
Sitten. Schließlich werden die rechtlichen Schranken als künſtlich empfunden 
und aufgehoben. 

Beachtlich iſt, daß der Annahme der romaniſchen Sprache durch die Lango⸗ 
barden der Gebrauch der germaniſchen Perſonennamen durch die romaniſche 
Bevölkerung gegenüberſteht. Offenbar wurde durch ſolche Namensführung die 
Zugehörigkeit zur herrſchenden Gruppe bezeichnet oder angeſtrebt. 
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Ein Gegenbeiſpiel auf demſelben Boden ſind, wenn man Adolf Schibers 
Forſchungen folgen will, die Überrefte des gotiſchen Volkes in Italien. Diefe 
haben faſt bis in unſere Zeit in den ſogenannten zimbriſchen Sprachinſeln in 
Oberitalien ihr Volkstum behauptet. Der Unterſchied iſt darin zu ſuchen, daß 
ſie in ihrer rechtlich gedrückten Lage nach der Vernichtung des Gotenreiches 
als Landbevölkerung unbehelligt blieben, während die Langobarden in der 
Staatsführung von den ſtark auf römiſcher Überlieferung beruhenden Ein⸗ 
richtungen beeinflußt wurden. Hier wie im ſüdlichen Frankenreich waren die 
über das weite fremdſprachige Gebiet verteilten germaniſchen Herren zur Aus⸗ 
übung ihrer Herrſchergewalt auf den Gebrauch der romaniſchen Volksſprache 
angewieſen. 

Nach Jahrhunderten war der Sprachgemeinſchaft auch hier überall die 
Ehegemeinſchaft gefolgt. Damit wurde den neuentſtandenen Völkern nordi⸗ 
ſches Blut mit einem nach unten hin immer geringer werdenden Anteil bei⸗ 
gemiſcht. 

Der gemeinſame Gebrauch derſelben Sprache durch raſſiſch voneinander ab⸗ 
weichende Bevölkerungsgruppen befördert alfo Anderung des Raſſengefüges. 
Sollte dieſer Vorgang eine erhebliche Raſſenverſchlechterung befürchten laſſen, 
ſo kann die rechtliche Sicherung des Staates nicht ſtark genug ſein, um die 
mögliche Vermiſchung zu verhindern. 

In dieſem Zuſammenhang wird die Bedeutung der neuen deutſchen Arier⸗ 
geſetzgebung klar. Die äußere ſprachliche Gemeinſamkeit macht die ſtrenge 
rechtliche Scheidung raſſiſch nicht zufammengehöriger Gruppen notwendig, um 
eine unerwünſchte Anderung der Raſſenzuſammenſetzung zu verhindern. 


Die Zweiweltenlehre Kants 
vom Standpunkte der Raſſenſeelenkunde. 
Von Heinrich Garbe. 


Zu allen Zeiten hat der menſchliche Geiſt das Bedürfnis gefühlt, ſeine 
Ideale in großen führenden Perſönlichkeiten verſinnbildlicht zu ſehen. „Die 
Helden des Geiſtes ſind meines Erachtens die Quinteſſenz der Menſchheit“, 
ſprach der große Preußenkönig. So ſtrebt auch unſere Zeit weltanſchaulicher 
Wende danach, in der ſtolzen geiſtigen Vergangenheit unſeres Volkes die Män⸗ 
ner als Vorbilder, als Führer zu erkennen und zu erleben, in denen dieſelbe Ge⸗ 
walk nordiſchen Seelentums mächtig war, die das Ringen unſerer zukunfts⸗ 
trächtigen Zeit beſtinnnt. In dem Heerbann dieſer Helden ſchreitet — wahrlich 
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nicht in letzter Reihe — ein ſtiller Gelehrter einher, der Weiſe von Königsberg, 
Immanuel Kant. Er ift der Mann, der dem Erlebnis der Pflichttreue, dem 
großen ſittlichen „Du ſollſt“ einen Ausdruck verlieh, der aus der einſamen 
Stube des Gelehrten hinaus wertbeſtimmend wirkte auf das geiſtige Gefüge 
der nationalen Idee Preußens und Deutſchlands. Nie wäre den gedanken⸗ 
ſchweren ſittlichen Forderungen Kants eine ſolche weltweite Wirkung beſchie⸗ 
den geweſen, wenn nicht hinter allem Rankenwerke lebensferner Gedanken⸗ 
arbeit der heiße Pulsſchlag des Herzens, das tiefſte Mitfühlen mit den völkiſch⸗ 
raſſiſchen Werten nordiſchen Seelentums gewaltig fühlbar geweſen wäre. Er 
gab ja nur jenem Pflichterlebnis letzte Klarheit, das germaniſch⸗deutſches 
Heldentum beftimmmte von den früheſten Tagen unſeres Volkes an bis in unſere 
harte, eruſte Zeit. 

Aber neben dieſer Verehrung, die ein ganzes Volk dem Werke eines Mannes 
entgegenbringt, das die wenigſten vielleicht im Wortlaut kennen, ſtand ſchon 
zu Kants Lebzeiten und ſteht vielleicht heute mehr denn je ein ernftes Bedenken. 
Unſere Zeit iſt im Tiefſten gekennzeichnet durch die Inbrunſt ihres weltanſchau⸗ 
lichen Ringens. Immer klarer erſteht vor dem Auge des Suchenden das Bild 
des nordiſchen Menſchentums. Die Schlacken, die artfremde Geiſteshaltung in 
Wiſſenſchaft und Glauben dieſem Inbilde unſeres Seelentums im Laufe der 
Jahrhunderte zufügte, fallen ab, und der ſtarke, tatenfrohe, diesſeitsbejahende, 
ungebrochene Nordmenſch wächſt als Idealgeſtalt immer freier und klarer her⸗ 
vor. Da will es ſchlecht paſſen, wenn Kant die Seele des Menſchen in zwei 
Teile zerreißt, wenn er zwei Welten aufbaut, in die der Menſch hineingezwun⸗ 
gen iſt. Der Widerſtreit zwiſchen dieſen beiden Welten der Sinnlichkeit und 
der Vernunft zwingt den Menſchen zu einem unerbittlichen Kampfe, der nie 
endet, und der nur enden könnte, wenn die Vernunft, der Geiſt, in uns alles 
Sinnliche, alles Diesſeitige in unlösbare Feſſeln geſchlagen hätte. 

Hier klafft ein Widerſpruch. Vielleicht wird dieſer Widerſpruch am fühl⸗ 
barſten, wenn wir uns bemühen, die berühmte Anrufung der Pflicht in Kants 
Kritik der praktiſchen Vernunft (S. 111, 3941) 1) gefühlsmäßig nachzu⸗ 
erleben: „Pflicht, du erhabener großer Mame, der du nichts Beliebtes, was 
Einſchmeichelung bei ſich führt, in dir faſſeſt, ſondern Unterwerfung verlangſt.“ 

Der iſt kein nordblütiger Deutſcher, dem nicht mit Kant der Name der 
Pflicht das Heiligſte und Erhabenſte iſt, was ihm die innere Stimme ſeines 
Weſens kündet. Gern wird er Kant beiſtimmen, daß dieſem ernften Gebot fitt- 
lichen Handelns alles Weichliche, Einſchmeichelnde unendlich weſensfremd iſt. 
Aber mit derſelben Entſchiedenheit wird er ſich auflehnen dagegen, fih unfer- 

1) Zitate ſtets nach den Ausgaben der Philoſophiſchen Bibliothek. 
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werfen zu müſſen. Das Gebot der Pflicht iſt das heilige Banner, das uns 
im Kampfe unſeres Lebens voranweht. Ihm folgen wir in Not und Tod, aber 
wir folgen ihm als Freie unſeres Willens, wie die Helden von Langemard 
ſingend in den Tod gingen. Wir folgen dem Gebot der Pflicht, auch wenn 
es uns harten Kampf koſtet, aber der Gedanke der Unterwerfung iſt dem Nord⸗ 
menſchen unerträglich. 

Hier prallen zwei Weltanſchauungen aufeinander, die aus völlig weſens⸗ 
fremdem Geiſte, aus feindlichem Blute geboren ſind. Wir wiſſen, daß wir 
einen ſolchen inneren Widerſpruch nur löſen können, wenn wir prüfen, welche 
raſſenſeeliſchen Mächte hier wirkſam ſind. 

Der Vorwurf, der Kant gemacht wird, geht dahin, daß er die Seele des 
Menſchen zerriß, daß er Geiſt und Erfahrung, Vernunft und Sinnlichkeit zu 
ewigem Kampfe im Innern des Menſchen aufrief. Soll mit dieſem Vorwurf 
geſagt fein, daß jede Zweiweltenlehre, jeder Dualismus, dem Grundweſen nor- 
diſcher Geiſteshaltung widerſpricht, daß die Forderung nach dem ganzen, un⸗ 
gebrochenen Menſchen jeden ſeeliſchen Kampf von vornherein ausſchließt? 
Keinesfalls! Das Nordſeelentum findet im Gegenteil gerade im Kampfe ſeinen 
tiefſten und ſtärkſten Ausdruck. Dieſe grundlegenden Fragen zwingen uns, an 
dieſem Punkte unſerer Unterſuchung die Zweiweltenlehre Kantiſcher Prägung 
zunächſt zurückzuſtellen, um zuerſt die raſſenſeeliſchen Vorausſetzungen für jede 
Zweiweltenlehre in ihren Weſenszügen zu kennzeichnen. 

Die Raſſenſeelenkunde hat mit aller Klarheit zwei Formen der Zweiwelten⸗ 
lehre erkannt: die nordiſche und die vorderaſtatiſche. 

Das nordiſche Menſchentum findet ert im Kampfe ſeine reinſte Woll- 
endung, im geſtaltenden Ringen der Ideen, das dem Seelentum erſt ſeinen 
tiefſten Sinn gibt. Dieſer ſchöpferiſche Kampf beſtinumte ſchon die Arkwerdung 
des nordiſchen Menſchentums, das im Ringen gegen Nebel und Not ſich nicht 
nur fein Daſeiusrecht, ſondern feine heldiſche Sinnesart erkämpfte, die es die 
Freiheit als das höchſte Zielbild alles Strebens erleben ließ. Dieſe Kampfes⸗ 
ethik ift finngebend geworden für alles Nordblut, fie erft verleiht ihm die 
Macht des Schöpferiſchen. Die Wiſſenſchaft ſpricht hier von ſchöpferiſcher 
Spannung. Wie der elektriſche Funke nur ſpielt zwiſchen zwei Polen ver⸗ 
ſchiedener Spannung, ſo kann der nordiſche Geiſt nur wirken im ſchöpferiſchen 
Kampfe zweier Ideen, die in ihm und durch ihn um letzte Geſtaltung ringen. 
Dieſer Kampf will den Sieg über den Gegner, nicht aber ſeine Unterwerfung. 
Er kennt nur ein Ziel: die Geſtaltung reiner, lichter Geſittung. 

Die Forderung dieſes ſchöpferiſchen Kampfes ſpricht aus allen großen Welk⸗ 
anſchauungen, die der nordiſche Geiſt geſtaltet hat, vielleicht am reinſten aus 


Die Zweiweltenlehre Kants vom Standpunkte der Raſſenſeelenkunde 225 


der Lichtreligion der Perſer, wie Zarathuſchtra ſie geformt hat. In zehn Jahren 
der Einſamkeit voll inbrünſtigen Ringens um die letzten Werte formte ſich 
ihm das Bild eines gewaltigen Schlachtfeldes zwiſchen Gut und Schlecht, 
zwiſchen Edel und Unedel, zwiſchen Licht und Finſternis. Ahura Mazda, der 
ſtrahlende Gott der Reinheit, kämpft den ewigen Kampf gegen Ahriman, den 
Gott der Finſternis, des Unedlen. Der Menſch aber iſt eingereiht in dieſe 
Schlachtordnung des Weltenkampfes. An ihn ergeht das ſittliche Gebot, mit- 
zuringen, auf daß dereinſt das Licht ſiege über die Finſternis, auf daß er „durch 
feine eigenen Taten dem Uhura Mazda gefallen möchte“ (Gathas aus dem 
älteren Aveſta, Yasna 30, 5). Hier aber liegt die kiefſte Erkenntnis nordiſcher 
Weltanſchauumg: hier ringen nicht Körper und Geiſt, nicht Sinnlichkeit und 
Vernunft miteinander, ſondern hier kämpft der lichte Geiſt gegen den Geiſt 
der Finſternis. Ahura Mazda aber, der lichte Geiſt, hat auch den ſchönſten 
Körper, er ſchreitet einher in vollendeter menſchlicher Geſtalt. Der Gott lebt 
im Leibe, und der Leib erſtrahlt in göttlicher Schönheit. Der Menſch aber 
liegt nicht vor feinem Gott in demütiger Unterwerfung im Staube, fonder 
er kämpft als Körper und Geiſt an der Seite ſeines Gottes, in dem er 
ſeinen ihm weſensgleichen, treueſten Freund erkannt hat. Ahura Mazda ſiegt 
mit dem Meunſchen, ja durch den Menſchen, der an feiner Seite ficht als 
leiblich⸗ſeeliſches Ganzes. Die Zweiweltenlehre Zarathuſchtras läßt den Men- 
ſchen unverſehrt in feiner Ganzheit. Der Riß, der die Welten trennt, offen- 
bart ſich ausſchließlich auf ſittlichem Gebiete, in dem Edles und Unedles, 
Reinheit und Finſternis um den Sieg ringen. Der letzte Kampf aber wird den 
Sieg des Lichtgottes bringen über den Geiſt des Dunkels. Aus den zwei 
Welten iſt eine geworden, und in ihr leben Gott und Menſch Seite an Seite 
wie Freund und Freund und freuen ſich der reinen, lichten Welt, die ſie ge⸗ 
ſtaltet haben durch ihren heldiſchen Kampf. 

Dieſelbe ſchöpferiſche Zweiweltenlehre ſpricht aus allen Weltanſchauungen 
nordiſcher Geiſteshaltung. Auch die germaniſche Frömmigkeit ſieht im Welt⸗ 
geſchehen den letzten ſinngebenden Kampf zwiſchen Midgard, der Welt der 
lichten Ordnung, und Utgard, dem Reiche der dunklen Mächte. Auch für fie 
iſt der Menſch als Körper und Geiſt an der Seite feines fulltrui, feines 
Freundgottes, eingereiht in die Schlachtordnung gegen Utgards widergöttliche 
Mächte.) Dieſe ſchöpferiſche Spannung liegt Platons Gleichnis von dem 
hellen und dunklen Seelenroß genau fo zugrunde wie dem Worte, das Goethe 
im Prolog im Himmel den Herrn von Mephiſtopheles ſagen läßt: er „muß 
als Teufel ſchaffen“. 

2) Siehe Kummer, Midgards Untergang. 
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Wie anders bietet ſich unſerem geiſtigen Auge die Zweiweltenlehre vorder- 
aſiatiſcher Weltanſchauung dar. Auch hier zwei Mächte, die um den letzten 
Sieg ringen, aber der Riß, der ſie trennt, liegt nicht im Reiche des Sittlichen, 
im Ringen zwiſchen Edel und Unedel, ſondern er geht mitten hindurch durch 
den Menſchen, er treibt Leib und Geiſt, Sinnlichkeit und Vernunft als feind⸗ 
liche Gewalten gegeneinander. Der Kampf ſpielt ſich nicht ab mit und durch 
den Menſchen, ſondern in dem Menſchen. Der Menſch iſt nicht der Kämpfer, 
er iſt das Schlachtfeld. Der Gegenſatz wird wohl am deutlichſten in der For⸗ 
mulierung des Ringens zwiſchen Geiſt und Fleiſch.“) Es ift ein ewiger 
Widerſtreit zwiſchen den Geboten des Geiſtes und den Lockungen des Fleiſches, 
ein Widerſtreit aber, der nicht ſchöpferiſche Werte geſtaltet, ſondern der den 
Menſchen entweder verſinken läßt in den Verſuchungen der „Sünde“, oder 
der ihn zwingt, alles Fleiſchliche, ja alles Leiblich⸗Körperliche in ſich zu feſ⸗ 
ſeln, zu knebeln, denn 

„zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden 
bleibt dem Menſchen nur die bange Wahl“. 


Nie aber geht aus dieſem Siege über die Körperlichkeit die befreiende, geftal- 
tende Schöpfung hervor, ſondern flehend reckt der vorderaſiatiſche Menſch ſeine 
Hände empor zu ſeinem herrſchenden Gotte, ihn zu erlöſen von der ewigen Qual, 
in die die Verlockungen des Fleiſches ihn ſtürzten. 

Auch hier haben wir eine ausgeſtaltete Weltanſchauung, die die Not und 
das Erlöſungsbedürfnis dieſes ſinnengeknechteten Menſchen in ergreifender 
Weiſe zum Ausdruck bringt, ergreifend, obgleich uns Nordmenſchen dieſe 
Geiſteshaltung im Tiefſten weſensfremd ift. Der Vorderaſiate Paulus hat im 
Römerbrief die beiden Welten von Leib und Geiſt mit unerbittlicher Schärfe 
voneinander getrennt, mit unerbittlicher Strenge den Kampf des Geiſtes wider 
das Fleiſch gefordert: „aber fleiſchlich gefinn£ fein, ift der Tod; und geiſtlich 
geſinnt fein, ift Leben und Friede“ (8, 6). „Denn ich weiß, daß in mir, das 
iſt in meinem Fleiſch, nichts Gutes wohnet“ (7, 18). Aus dieſem inneren Zwie⸗ 
ſpalt wächſt Not, nur Not, nur verzweifelte Sehnſucht nach der Erlöſung: 
„Ich elender Menſch, wer wird mich erlöſen von dem Leibe dieſes Todes?“ 
(J, 24). Aber der Gott, zu dem er die Hände emporſtreckt, iſt kein Freundgott, 
der den Willen des Menſchen nach Licht und Reinheit zu ſeinem Willen macht, 
ſondern er gibt Erbarmen nur dem, den er ſich in Willkür erwählt hat: „So 
erbarmet er ſich nun, welches er will, und verſtocket, welchen er will“ (9, 18). 
„So liegt es mm nicht an jemandes Wollen und Laufen, ſondern an Gottes 


3) Siehe L. F. Clauß, Raſſe und Seele, S. 82 ff. 
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Erbarmen“ (9, 16). Hier fand die vorderaſiatiſche Geiſteshaltung wohl ihren 
klarſten Ausdruck. 

Der Weg unſerer Betrachtung hat uns ſcheinbar weit von Kant hinweg⸗ 
geführt, aber nur ſcheinbar, denn die Weltanſchauungen, die wir zeichneten, 
waren die Mächte, die in Kants Seele miteinander rangen, die in ſeine Sitten⸗ 
lehre den unheilbaren Bruch hineintrugen. Nur aus ihnen heraus läßt ſich 
Kants Ethik verſtehen. 

Es bedarf keiner langen Erörterungen, daß der nordiſche Geiſt in Kants 
Lehren von richtungweiſendem Einfluß war. Der Mann, der dem deutſchen 
Volke die erhabenſte Lehre der Pflicht ſchenkte, war zweifellos Träger reinſter 
nordiſcher Geiſtigkeit. Wie aber haben wir es uns zu erklären, daß auch der 
artfremde Geiſt vorderafiafifcher Seelenhaltung in Kants Werk eindringen 
konnte? Die ganze Jugend Kants, d. h. Elternhaus und Schule, ſtand in 
ſtärkſtem Maße unter dem Einfluß des damals herrſchenden Pietismus. Kants 
Mutter war eine kluge, fromme Frau, die ihr Gotteserleben tief in die Seele 
des empfänglichen Knaben pflanzte. Seine Schulbildung empfing Kant auf 
dem pietiſtiſchen Kollegium Fridericianum. So tiefgreifend und innerlich weckend 
der Pietismus in ſeiner Wirkung auf die Zeit auch war, die in Fürſtenglanz 
und Sittenverderbnis ihren ſchalen Ausdruck ſuchte, ſo trug er doch in die 
nordiſche Frömmigkeit jenen artfremden Zug der Zerknirſchung hinein, der in 
den pauliniſchen Lehren feinen Urſprung hat. Sie trärmmten von der Wiederkehr 
Chriſti, der nach erbitterten Kämpfen den Teufel feſſeln und in den Abgrund 
ſtürzen, der Babel vernichten und ſein eigenes Reich errichten würde. Der 
Menſch aber hatte die Aufgabe, alles Fleiſch in ſich zu erföten in Gebet und 
Zerknirſchung, in peinvoller Buße und freudloſer Abkehr von der Welt, um 
würdig zu fein des fanfendjährigen Reiches des Erlöſers. Dieſe pietiſtiſchen 
Lehren machten einen ſtarken Eindruck auf den jungen Kant, vor allem auf 
fein ſittliches Gefühl. Sagt er doch ſelbſt von feiner Mutter: „Sie pflanzte 
und nährte den erſten Keim des Guten in mir.“ Seine Lehren zeugen davon, 
wie tiefgreifend und richtungweiſend diefe erſten Eindrücke feiner Jugend für 
ſein ganzes ſpäteres Denken und Fühlen wurden. 

Wie offenbart ſich nun in Kants Sittenlehre ſeine nordiſche Grundeinſtel⸗ 
lung und wie der pauliniſch-pietiſtiſche Einfluß feiner Jugendbildung? 

In unerſchütterlicher Größe ſteht das Pflichtgebot Kants als letzte Sinn⸗ 
gebung vor dem ſittlichen Menſchen nordiſchen Blutes. „Tugend, das iſt 
moraliſche Geſinnung im Kampfe“ (Kr. S. 109, 29/30) ), fordert er von uns, 
und unſer Herz ſchlägt höher, wenn dieſer Kampfruf an uns ergeht. Wir 

4) Kr. = Kritik der praktiſchen Vernunft. 
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wollen mitkämpfen in dieſem Streite für das Licht gegen die Finſternis. 
Dieſes Wollen ift es, das uns die Kantiſche Formulierung des Sittengeſetzes 
ſo wertvoll macht. „Handle ſo, als ob die Maxime deiner Handlung durch 
deinen Willen zum allgemeinen Naturgeſetz werden ſollte“ (Gr. S. 44, 
28/31).5) Immer erneut wiederholt er die Forderung, „man muß wollen 
können —“ (Gr. ©. 47, 33), als ob er den Sinn ſchöpferiſchen Kampfes gegen 
jeden Zweifel ſicherſtellen wollte. Dieſer Wille, der uns an die Seite des 
Lichtgottes ruft, it wahrhaft gut. „Es ift überall nichts in der Welt, . was 
ohne Einſchränkung für gut könnte gehalten werden, als allein ein guten 
Wille“ (Gr. S. 10, 4/7). Dieſer gute Wille iſt der Strom, der zwiſchen 
den Polen ſchöpferiſcher Spannung hin und her ſchwingt. Durch ihn allein 
entſteht alles Große auf dieſer Welt. Aus dieſer Grundbedingung alles 
Schöpferiſchen erwächſt aber auch mit zwingender Notwendigkeit die ſittliche 
Forderung, daß wir kämpfen und ringen nicht um eines erſtrebten Vorteils 
willen, ſondern ausſchließlich aus reiner Geſinnung um der heiligen Sache 
willen. „Eine Handlung aus Pflicht hat ihren moraliſchen Wert nicht in der 
Abſicht, welche dadurch erreicht werden ſoll, ſondern in der Maxime, nach der 
fie beſchloſſen wird“ (Gr. S. 17, 40/43). Aus dieſer Grundeinſtellung weiſt 
Kant mit ſtärkſter Entrüſtung die Behauptung ſeines Zeitalters zurück, daß 
unfer ſittliches Handeln beſtinunt wäre durch unſere Sehnſucht nach Glück⸗ 
ſeligkeit. „Doch iſt das Prinzip der Glückſeligkeit am meiſten verwerflich, weil 
es der Sittlichkeit Triebfedern unterlegt, die fie eher untergraben und ihre 
ganze Erhabenheit zernichten“ (Gr. S. 69, 26/27; 35/37). Immer wieder 
haben nordiſche Menſchen ſich dagegen zur Wehr geſetzt, ſich durch weichliche 
Glücksſehnſucht aus der Bahn des ſchöpferiſchen Kampfes locken zu laſſen, 
am ergreifendſten vielleicht Nietzſche, wenn er ſeinen Zarathuſtra ſagen läßt: 
„Trachte ich denn nach Glück? Ich krachte nach meinem Werke.“ Ebenſo ift 
es Erfüllung nordiſcher Weltanſchauung, wenn Kant den Begriff der Voll⸗ 
kommenheit als ſittliche Zielſetzung ablehnt, dieſen Begriff, der „ſo leer, ſo 
unbeſtimmt, mithin unbrauchbar iſt“ (Gr. S. 70, 19/20). Es iſt dasſelbe Er⸗ 
leben, das Gorch Fock in die Worte faßt: „Wir ſterben alle am Wege. Wer 
von erreichten Zielen ſpricht, iſt ein Marr.“ Dieſer Menſch aber, der den 
großen Kampf ſeines Lebens kämpft für den Sieg des Lichtes, er empfängt die 
Geſetze ſeines Handelns aus der eigenen Bruſt, er iſt wahrhaft ſelbſtgeſetz⸗ 
gebend, autonom. Er iſt „nur ſeiner eigenen und dennoch allgemeinen Geſetz⸗ 
gebung unterworfen“ (Gr. S. 58, 17—18). Dieſe Stimme in der eigenen 
Bruſt, mit der der Gott des Lichtes aus ihm und durch ihn ſpricht, ſie tritt 
5) Gr. Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten. 
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mit unerbittlicher, mit kategoriſcher Härte vor ihn hin und fordert wie der 
Feldherr vom Soldaten letzte Pflichterfüllung. So gebietet der kategoriſche 
Imperativ der Sittlichkeit, „er betrifft nicht die Materie der Handlung und 
das, was aus ihr erfolgen ſoll, ſondern die Form und das Prinzip, woraus ſie 
ſelbſt folgt, und das Weſentlich⸗Gute derſelben beſteht in der Geſinnung, der 
Erfolg mag fein, welcher er wolle“ (Gr. S. 38, 16—20). Immer klarer erſteht 
vor unſeren Augen das Bild nordiſcher Weltanſchauung, nordiſchen Kämpfer⸗ 
tums in freier ſittlicher Selbſtbeſtinnnung, nur um des großen Zieles willen, 
des Sieges der ſittlichen Weltordnung. Diefer ringende Menſch iſt nicht ein 
Einzelweſen, ein verlorenes „Ding“ auf der irdiſchen Walſtatt des Göttlichen, 
er iſt ein „Selbſtzweck“, „ein Zweck an ſich ſelbſt“, er iſt — ſo ſagen wir — 
ein Streiter Gottes gegen Nacht und Verderben. Sein Menſchentum, fein 
ſtarkes, reines Nordblut machen ihn zum ſelbſtbewußten Vorkämpfer für den 
Sieg des Lichtes, zum edlen „Zweck“ auf dieſer Erde, nicht nur zum blinden 
„Mittel“ in der Hand einer unerforſchlichen Macht. So ergeht an ihn das 
Gebot: „Handle fo, daß du die Menſchheit ... in deiner Perſon .. jederzeit 
zugleich als Zweck, niemals bloß als Mittel brauchſt“ (Gr. S. 34, 47). 
Dieſer heilige Wille aber, der den nordiſchen Streiter ſeine Aufgabe erfüllen 
läßt trotz Not und Tod, er reißt ihn aus der Vereinſamung, er reiht ihn ein 
in die große Kampffront aller Streiter für Licht und Reinheit. Er, der Gottes⸗ 
kämpfer, der „Zweck an ſich ſelbſt“, iſt Glied in dem gewaltigen „Reiche der 
Zwecke“ (Gr. S. 59, 3), das alle Wertträger, alle Streiter für Midgards 
Sieg in eine geſchloſſene Kampffront zuſammenfügt. So wächſt der Wille des 
einzelnen zum Willen einer alle Wertträger einenden Front. „Hieraus folgt die 
Idee des Willens jedes vernünftigen Weſens als eines allgemein geſetzgebenden 
Willens“ (Gr. ©. 56, 27/29). Der Menſch, der hier mitkämpft in der ge⸗ 
einten Schlachtreihe des Lichtgottes, iſt wahrhaft frei, denn ein Menſch, der das 
Sittengeſetz erfüllen ſoll, muß es auch können. 

In dieſer autonomen Freiheit des ſikklichen Kämpfers im Reiche der Zwecke 
findet der nordiſche Geiſt bei Kant wohl ſeinen leuchtendſten Ausdruck. Aber 
auf dieſes helle Bild fallen ſchwere, dunkle Schatten. Unwillkürlich erwuchs 
vor unſerem geiſtigen Auge der Streiter, der an der Seite ſeines Freund⸗ 
gottes feinen Lebenskampf kämpft gegen die Mächte der Finſternis. Stolz ſteht 
er da, ſtark, in ſich gefeſtigt, ſeiner Weltſendung froh. Wie anders aber ſieht 
Kant — hier völlig im Banne feiner pietiſtiſchen Jugendeindrücke — die ſitt⸗ 
liche Perſönlichkeit. Er reißt den Menſchen fort von diefer Erde. Träger des 
ſittlichen Willens iſt für Kant nicht der ganze, ungebrochene Menſch, fondern 
nur der Menuſch als Vernunftweſen. Ja, Kant verläßt den Boden aller 
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Diesſeitigkeit ſoweit, daß er das Sittengeſetz „nicht bloß für Menſchen, ſondern 
alle vernünftigen Weſen überhaupt“ (Gr. S. 28, 36/38) gelten läßt. Der 
Menſch aber ift nicht nur Vernunftweſen, er ift auch Bürger in der Diesſeits⸗ 
welt der Erfahrung. Dieſe Zwieſpältigkeit ſeines Weſens iſt der Grund, daß 
in ſeinem Innern das Schlachtfeld liegt, auf dem Sinnlichkeit und Ver⸗ 
nunft ihre nie endenden Kämpfe austragen, Kämpfe, deren unerreichbares Ziel 
die endgültige Zurückweiſung aller Forderungen der Sinnenwelt, d. h. aller 
Neigungen iſt. Die Neigungen find es, die immer erneut ſich eindrängen in 
die Welt der reinen ſittlichen Vernunft. Sie ſind immer ſchlecht, denn der 
Menſch dieſer Welt ift für Kant böſe von Jugend auf, er kommt ſchon mit 
dem „natürlichen Hang zum Böſen“, dem „radikalen Böſen“, auf die Welt. 
(Die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft.) Dieſes Böſe iſt 
„radikal, weil es den Grund aller Maximen verdirbt“, weil es „die Trieb⸗ 
federn der Selbſtliebe und ihrer Neigungen zur Bedingung der Befolgung des 
moraliſchen Geſetzes macht“ (a. a. O.). Jede Neigung, jede frohe Tat alfo, 
ift ſittlich wertlos für Kant, denn er kennt nur eine Gattung von Neigungen: 
die der Selbſtliebe, wie für den Apoſtel des Fleiſches Luſt ſtets verdammens⸗ 
wert ift. So ift für Kant eine Handlung nur dann ſitklich wertvoll, wenn fie 
ohne jede Neigung, ja gegen jede Neigung geſchieht (Rigorismus). Das fitt- 
liche Gefühl „enthält alfo, als Unterwerfung unter ein Geſetz, ... keine Luft, 
ſondern vielmehr Unluſt an der Handlung in fih (Kr. S. 104, 30/33). 
Auch wenn der Menſch ſich dem Sittengeſetz „im Bewußtſein einer freien 
Unterwerfung des Willens unter das Geſetz“ (Kr. S. 104, 10/14) fügt, ſo 
tut er es doch „mit einem unvermeidlichen Zwange, der allen ... Neigungen 
angetan wird“. Aus dieſem Zwange erwächſt das Gefühl, mit dem der ringende 
Menſch dem Sittengeſetz gegenübertritt. „Alſo demütigt das moraliſche 
Geſetz unvermeidlich jeden Menſchen“ (Kr. S. 96, 30/32). Mit der Stirn im 
Staube liegt er vor ſeinem ſtrengen Gotte. 

Hier hat Kant den Boden nordiſcher Wertſetzung völlig verlaſſen. Der nor⸗ 
diſche Kämpfer ſtritt leuchtenden Auges und lachenden Herzens an der Seite 
ſeines Freundgottes. Der Feind ſtand vor ihm, und er ſtand ihm gegenüber 
als ganzer, freier Menſch mit wacher Seele und wachen Sinnen. Nordiſche 
Ethik ift Kampfethik, die Werte ſchafft. Was Kant aber in feiner Unerbittlich⸗ 
keit fordert, das ift nicht Kampf, ſondern Fron. Der Kantiſche Menſch kämpft 
nicht, er bekämpft, ja er bekämpft ſich ſelbſt. Auch für den Nordmenſchen gibt 
es einen Kampf, in dem er mit den dunklen Mächten in ſich ringt. Der große 
Preußenkönig hat es ſelbſt geſagt, daß man ſeiner Seele Stockprügel geben 
muß, und der Soldat, deffen Beruf die Forderung ſittlicher Bewährung am 
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unerbittlichſten ſtellt, ſpricht von dem „Schweinehund“ in jedem Menſchen, 
der zum Schweigen gebracht werden muß. Nie und nimmer aber wird der 
Nordmenſch im Reich der Erfahrungen, der Sinnlichkeit, in freier Meigung 
dieſen Feind erblicken, ſondern Leib und Seele, Sinnlichkeit und Vernunft find 
ihm eins, find ihm das Feld für die große ſittliche Aufgabe feines Lebens. Der 
vorderafiafifche Meuſch kennt keinen Sieg der Ehre, ſondern nur die Fron 
über den geknebelten Feind, die „Sünde ſeines Fleiſches“. Der Nordmenſch 
aber hält das Schwert in der Hand und wartet auf den Gegner, ja er freut 
fih des Kampfes, der es ihm vergönnt, für den Sieg des Lichtes zu kämpfen. 
Er läßt dem Feinde die Freiheit des Anlaufs, ehe der Kampf beginnt. Er kut 
dies um ſo lieber, weil ihm ja nicht Sinnlichkeit gleich Sünde iſt. „Auf dem 
Felde der Sinnlichkeit wird er Geſinnung ernten“ (Günther). Mur wenn die 
Sinnlichkeit ihn trennt von der ſchaffenden Tat, dann beginnt für ihn der 
Kampf auch gegen dieſen Gegner, dann erhebt die Pflicht auch hier ihre 
Stimme. Darum iſt das Pflichterlebnis an die Reife des Mannestums ge⸗ 
bunden, wie im Kriege Jünglinge ſich in Stunden zu Männern wandelten. 
Dieſen Sieg über alle dunklen Mächte der Welt erringt aber nur der ganze 
Menſch, ungebrochen und unzerriſſen, ein heldiſcher Streiter feines Gottes. 

So miſchen ſich in der Kantiſchen Sittenlehre die heiligen Gebote freien 
nordiſchen Seelentums mit einer artfremden Forderung der Unterwerfung, 
die unſerem Tun alle Freudigkeit raubt. Die Kantiſche Pflichtenethik des 
freien, ſelbſtgeſetzgebenden Streiters im Reiche der Zwecke iſt höchſte Voll⸗ 
endung nordiſchen Sittlichkeitserlebens. In ſeiner unerbittlichen Fronethik 
aber fühlen wir fremdraſſige Mächte, die unſerem Erleben und Werten im 
Innerſten widerſprechen. Die Pflichtenlehre Kants aber iſt ſo groß und ernſt 
und heilig, daß diefe Einſchränkung feine Bedeutung als ſittlicher Führer 
unſeres Volkes nicht aufheben kann. Solange Nordmenſchen ihrer ſchöpferiſchen 
Sendung treu bleiben, werden ſie die Gebote der Pflicht als die heiligſten an⸗ 
ſehen. Sie werden kämpfen für den Sieg des Lichtes, aber im Kampfe wer⸗ 
den ihre Augen leuchten, und noch im Tode wird ein Lächeln um ihren 
Mund ſpielen, denn ſterbend werden fie fühlen: fie haben ihre Sendung er- 
füllt, treu den Geboten ihres Blutes. Für ſie iſt heldiſches Schöpfertum 
Ausdruck einer unlösbaren Einheit von Sinnlichkeit und Vernunft, für fie 
ift ihr Herrentum das ſtolze, frohe Erleben, das nur aus dieſer kampf⸗ 
gehärteten Einheit erblüht, für ſie iſt Freiheit das Bewußtſein der Kraft, 
alles überwinden zu können, was nordiſcher Ganzheit, nordiſcher Sendung 
widerſtrebt. Der Menſch, der dieſe Werte in ſich birgt, iſt Träger der deutſchen 
Zukunft. 
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Völlig folgerichtig iſt durch die im Nationalſozialismus angebahnte Wie⸗ 
derbeſinnung des deutſchen Volkes auf ſich ſelbſt die Forſchung erneut auf 
all jene Fragen verwieſen worden, die ſich auf den Urſprung des Deutſch⸗ 
fums aus germanifcher und indogermaniſcher Geſittung beziehen. Wir ſtehen 
mit dieſer Feſtſtellung vor der Tatſache, daß ſich vielleicht nicht ſo ſehr unſere 
Erkenntnis im einzelnen als insbeſondere der Standort gegen früher weſent⸗ 
lich geändert hat, von dem aus wir z. B. der Indogermanenfrage heute näher⸗ 
treten. Dieſe Tatſache ſchließt aber zugleich die noch viel zu wenig beobachtete 
Folgerung in ſich, daß wir von einem anderen Ausgangspunkt mur auf einem 
anderen Forſchungswege zum Ziel gelangen können. 

Aus dieſem an ſich ſelbſtverſtändlichen Tatbeſtand haben indes unter den 
vielen Arbeiten, die ſich zur Zeit mit der Indogermanenfrage befaſſen, nur die 
allerwenigſten die Folgerung gezogen. Unter den hierher gehörigen Forſchern 
fallen zwei beſonders auf: Günther, der ſich in ſeiner neuen Schrift „Fröm⸗ 

migkeit nordiſcher Artung“ ausdrücklich gegen den bisherigen religionsgeſchicht⸗ 
lichen Forſchungsweg wendet, und Strzygowſki, der u. a. in feinen beiden 

an dieſer Stelle!) erſchienenen Aufſätzen „Die notwendige Weitung des herr- 
ſchenden Geiſtes vom Germaniſchen zum Indogermaniſchen“ und „Die Akro⸗ 
polis zu Athen vom Nordſtandpunkt“ das gleiche gegenüber der bisherigen 
Kunſtgeſchichte unternimmt. So ſah ſich auch die Frage nach dem indoger⸗ 
maniſchen Weltbild, zu der gerade in den genannten Arbeiten eine Reihe weſent⸗ 
licher, einander ergänzender Einzelzüge zuſammengetragen wurden, zunächſt vor 
der Notwendigkeit, unſere Quellen fo zu ordnen, daß fih aus ihnen überhaupt 
eindeutige Ausſagen gewinnen ließen. 
Gegenſtändlicher Vergleich. 

Eine Krone iſt für uns ein leerer Begriff geworden, aus dem nichts Leben⸗ 
diges mehr zu uns ſpricht. Wir wiſſen lediglich, daß fie zu den Vorrechten des Herr- 
ſchers gehört. Warum aber ein Herrſcher eine Krone trägt, darum haben wir 


uns bisher wohl nie Gedanken gemacht. Und doch iſt das eine entſcheidende 
Frage, weil von vornherein ausgeſchloſſen erſcheint, daß der Zufall ſie hat 


1) Raſſe, Jahrg. 1934, Heft 2 und 8. 
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Abb. 1. Krone der Madonna aus dem Essener Domschatz, 12. Jhd. — Abb. 2. 
Bronzeanhänger aus Ascheraden, wikingerzeitlich. (Aufn. Staatl. Mus. f. Vor- 
u. Frühgesch. Berlin.) — Abb. 3. Grabplatte der Theodota, nach 720, Mus. 
Pavia. — Abb. 4. Platte im Dom zu Cividale, langobardisch. — Abb. 5. 
Kännchen aus Kreta. jetzt Berlin, 7. Jhd. v. Chr. (Aufn. nach Buschor.) 
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Abb. 6. Bronzescheibe aus Klein Drebnau, späte german. Bronzezeit. (Aufn. 
d. Prussia Mus. Königsberg.) — Abb. 7. Bronzenadel aus Klein Koluda, früh- 
eisenzeitl. (Aufn. Staatl. Mus. f. Vor- u. Frühgesch. Berlin) — Abb. 8. 
Bronzenadel aus Nar, nordkaukas. früheisenzeitl. (Aufn. ebendaher.) — 
Abb. 9. Goldanhänger der Svinthilakrone, um 634, jetzt Madrid. — Abb. 10. 
Silberpokal von Ust Erbinskoje, machsassanidisch. (Aufn. nach Smirnow.) 
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entſtehen laſſen. Sie muß in der Vergangenheit einmal für jedermann deutlich 
ihren lebendigen Sinn ausgedrückt haben. Ihn gilt es wieder aufzudecken. 
Sehen wir uns daraufhin eine Krone einmal näher an. Was ift ihr Gegen- 
ſtand? Abb. 1 zeigt die im 12. Jahrhundert gearbeitete Krone der Madonna 
des Eſſener Domſchatzes. Auf den Kronreifen find in achſenkreuzförmiger UAn- 
ordnung vier Dreiſproſſe aufgeſetzt. Das iſt der Gegenſtand. Hat man als 
Weſentlichſtes bei ihm den Gedanken der Zuordnung von vier Dreiſproſſen 
um eine Mitte erfaßt, ſo wird man unſchwer auch bei flächenhafter Darſtel⸗ 
lung den gleichen Gegenſtand wiedererkennen. 

Für die flächenhafte Darſtellung bietet Abb. 2 einen Beleg. Sie zeigt einen 
bronzenen Anhänger aus dem wikingerzeitlichen Gräberfeld von Aſcheraden 
an der Düna, jetzt im Staatlichen Muſeum für Vor⸗ und Frühgeſchichte zu 
Berlin. Das ausgewölbte, oben ſpitzovale Stück zeigt in der Mitte einen die 
ganze Fläche in vier Viertel aufteilenden vierzackigen Stern. In jedem der 
Viertelfelder iſt ein vom Außenrand der Mitte zugekehrter Dreiſproß zu er⸗ 
kennen. 

Wir haben aber auch Belege für eine entgegengeſetzte Anordnung der vier 
Dreiſproſſe um ihre Mitte. In Abb. 3, der langobardiſchen Grabplatte der 
720 verſtorbenen Theodota, aus dem Städtiſchen Muſeum zu Pavia, ſehen 
wir in der rechten Ecke ein ſchräggeſtelltes Achſenkreuz, deſſen vier Arme 
wiederum in einen Dreiſproß endigen.?) Die Dreiſproſſe find hier, wie auch 
{hon beim vorigen Beiſpiel, dadurch entſtanden, daß zwei nach außen ge- 
bogenen Voluten, die uns auch für fih allein als ſogenannte „Doppelvolute“ 
begegnen, ein dritter Spitzovalſproß aufgeſetzt wurde. Die Zuordnung um 
eine Mitte iſt hier durch drei kleine mittelpunktsgleiche Kreiſe angedeutet. 

Nach den gegenſtändlichen Ausſagen der beiden letzten Beiſpiele wird es 
nicht wundernehmen, Darſtellungen anzutreffen, welche beide Zuordnungen 
vereinigt zeigen. Abb. 4 gibt das Bruchſtück einer Platte wieder, das heute 
eine der Schranken des achtſeitigen Taufbeckens im Dom zu Cividale bildet 
und wahrſcheinlich zu der inſchriftlich vom Patriarchen Calixtus unter König 
Liutprant um 740 errichteten langobardiſchen Taufkapelle gehört hat, die 
1631 in den Dom übertragen wurde.?) Hier ſieht man in der Mitte einen 
Flechtbandkranz um eine neunblättrige Roſette. Von ihm gehen vier Dreiſproſſe 
nach den (fehlenden) Ecken der Platte aus, bis zu einem Randkreis, den ſie 
mit ihrem Mittelſproß berühren. Von dieſem find aber auch im Gegenſinn 
vier gleichgeſtaltete Dreiſproſſe der Mitte zugekehrt. Die Spitze dieſer Drei⸗ 


2) Nach Haſeloff, Vorromaniſche Plaſtik in Italien. Berlin u. Florenz 1930. Taf. 44. 
3) Haupt, Die Baukunſt der Germanen. Berlin 1923. S. 172. 
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ſproſſe iſt jeweils zwiſchen zwei Winkel eingeſchoben, die mit beiden Schen⸗ 
keln auf dem Flechtbandkranz ſtehen. 

Kaum abgewandelt erſcheint die gleiche Darſtellung auf einem in Kreta ge⸗ 
fundenen Kännchen, Abb. 5, das Buſchor ins 7. vorchriſtliche Jahrhundert 
ſetzt.“) Hier iſt die Darſtellung einem Viereck einbeſchrieben, in welchem ein 
aus neun Kreiſen gebildeter Ring zwei Bildzonen bedingt. Innerhalb des 
Ringes erkennt man unſchwer eine Wiederholung des in Abb. 2 bereits vor⸗ 
geführten Gegenſtandes. In der äußeren Bildzone dagegen iſt der Zuſammen⸗ 
hang mit dem uns aus Abb. 3 geläufigen Gegenſtand äußerlich etwas geſtört. 
Immerhin iſt die Abſicht, die Dreiſproſſe auf die vier Ecken zu verteilen, noch 
deutlich, während offenbar ihre Lage außerhalb des Kreisringes an Bedeu⸗ 
fung überwiegt. 

Die Dreiſproſſe der Innenzone dieſes letzten Beiſpieles könnte man geſtalt⸗ 
lich als Mittelding anſehen zwiſchen Dreiſproß und einem aus zwei Voluten 
beſtehenden Sproß, den ich als Doppelſproß bezeichne. Das mag uns zu einer 
zweiten Gruppe von Denkmälern hinführen, die den gleichen Gegenſtand, auf⸗ 
gebaut auf dem Doppelſproß, zeigen. Abb. 6 bringt die gegoſſene Bronzeſcheibe 
aus Klein⸗Drebnau in Oſtpreußen, jetzt im Königsberger Pruſſia⸗Muſeum, 
die nach La Baume der ſpäten Bronzezeit kurz nach 1000 v. Chr. entſtammt.s) 
Sie iſt wohl ſicher als germaniſche Arbeit anzuſehen. Sie entſpricht gegen⸗ 
ſtändlich dem in Abb. 2 gezeigten Beiſpiel ſowie der Innenzone von Abb. 5, 
nur daß diesmal ſtatt des vierzackigen Sterns ein Achſenkreuz in einem Kreis 
als Mitte erſcheint. Hier ſehen wir nicht nur den Doppelſproß völlig felb- 
ſtändig, ſondern haben auch eine erſte chronologiſche Beſtätigung dafür, daß 
der Dreiſproß ſelbſt, in ſeiner oben beſprochenen Geſtalt, uur im Hinblick auf 
den älteren Doppelſproß entſtanden ſein kann. 

Auch die Belege der übrigen oben für unſeren Gegenſtand feſtgeſtellten 
Merkmale ſtammen, für den Doppelſproß, aus einer älteren Schicht. Der 
Deckel eines Hängegefäßes aus der Stufe Mont. V der germaniſchen Bronze⸗ 
zeit, alſo aus der gleichen Zeit wie das letztgezeigte Beiſpiel, von mir an an⸗ 
derer Stelle vorgeführt), weiſt vier Doppelſproſſe auf, die im Sinne un- 
ſerer Abb. 3 von der Mitte zum Außenrand angeordnet ſind. An gleicher 
Stelle habe ich den wohl gleichzeitig entſtandenen Bronzekamm (?) von 
Schwarznau in Weſtpreußen abgebildet, der nur drei Doppelſproſſe einer 
ch Buſchor, Griechiſche Vaſenmalerei. München 1925. Abb. 27. 

5) La Baume, Gegoffene Zierſcheiben der fpäten Bronzezeit in „Götze⸗Feſtſchrift“. Leipzig 
1925. S. 112 ff. 


6) Verf., Das Hakenkreuz als germaniſches Weltbild in „Meckl. Schulztg.“, H. 3 (1934). 
Abb. 6 und 5. 
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Mitte zugeordnet, und zwar von der Mitte nach außen gekehrt zeigt. Auch 
dieſer Gegenftand beſteht in jüngeren Schichten aus Dreiſproſſen. 

Ja ſogar für die oben in Abb. 4 und 5 vorgeführte Vereinigung der gegen⸗ 
ſätzlichen Dreiſproßordnungen haben wir heute Beiſpiele aus der Schicht des 
Doppelſproſſes. Zwar ſind aus dort getrennten gegenſätzlichen Dreiſproſſen in 
dieſer Schicht ſeltſam „zuſammengewachſene“ gegenſtändige Doppelvoluten⸗ 
gebilde geworden, die, wie etwa auf der Goldkrone aus dem Schatzfund zu 
Michalkow in Oſtgalizien, aus der erſten Eiſenzeit!), diesmal in ſechsfacher, 
d. h. möglicherweiſe willkürlicher Zahl, um eine Mitte angeordnet ſind.s) Wei⸗ 
ter verbreitet ſcheint jedoch die Zuſammenſtellung zweier Doppelſproſſe ge⸗ 
weſen zu ſein, wie ſie Abb. 7 zeigt. Das iſt der Kopf einer heute im Berliner 
Staatlichen Vorgeſchichtsmuſeum aufbewahrten Bronzenadel aus Klein⸗Ko⸗ 
luda in Poſen, gleichfalls aus einem früheiſenzeitlichen Depotfund ſtammend. 
Sie führt uns zu der dritten Möglichkeit der Zuſammenſtellung zweier Dop⸗ 
pelſproſſe, wie ſie Abb. 8 vorführt, eine Bronzenadel aus dem nordkaukaſi⸗ 
ſchen Gräberfeld von Nar im Terekgebiet, heute in dem gleichen Berliner 
Muſeum. Auch fie ſtammt aus der frühen Eiſenzeit kurz nach 1ooo v. Chr. 

Das hier aus zwei nebeneinander wachſenden Doppelſproſſen entſtandene 
Gebilde wird, einmal ſelbſtändig, die Grundlage einer dritten Denkmälergruppe, 
die ich in einer noch ungedruckten Arbeit eingehend behandelt habe, und die 
ſich gegenſtändlich in genau der gleichen Weiſe wie die beiden erſteren verhält. 
Dieſes ſelbſtändig gewordene Gebilde, für das ich wegen feiner Entſtehung 
aus zwei Doppelſproſſen die Bezeichnung Vierſproß vorſchlage, zeigt Abb. 9 
in der gleichen vierfachen Anordnung um eine Mitte, wie ſie uns Abb. 3 
für den Dreiſproß belegte. Es iſt der in feinſter Durchbrucharbeit hergeſtellte 
Goldanhänger von der Krone des Weſtgotenkönigs Svinthila (geſt. 634), 
ein Stück aus dem Schatz von Fuente da Guarrazar, das heute in Madrid 
aufbewahrt wird. Und auch die entgegengeſetzte Anordnung von vier einer 
Mitte zugekehrten Vierſproſſen treffen wir gelegentlich, fo etwa auf der völker⸗ 
wanderungszeitlichen Tierkampfplatte an der Weſtfaſſade der kleinen Metro- 
polis zu Athen.“) Häufiger erſcheint die Vereinigung zweier gegenſätzlicher 
Vierſproſſe nach Art der Goldkrone von Michalkow. Schließlich ſehen wir 
etwa in der ſaſſanidiſchen Geſittung den Vierſproß auch in der uns nun ſchon 
geläufigen gegenſtändlichen Beziehung zur Krone. 

70 Abgeb. Hörnes⸗Menghin, Urgeſchichte der bildenden Kunſt in Europa. Wien 1925. 


S. 29, Fig. 1- 

8) Auch in der Dreiſproßgruppe findet ſich die gleiche Zuſammenſtellung in der ſog. 
„heraldiſchen Lilie“ des germaniſchen Mittelalters. 

9) Strzygowſki, Aſiens bildende Kunſt. Augsburg 1929. Abb. 642. 
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Inhaltlicher Vergleich. 


Der Weltbaum. Der gegenſtändliche Vergleich hat ergeben, daß Drei- 
ſproß, Doppelſproß und Vierſproß Träger der gleichen inhaltlichen Beden- 
kung fein müſſen, weil nicht nur der Gegenſtand als ſolcher, ſondern auch die 
Wandlungen, denen er unterworfen iſt, insbeſondere die Gegenſätzlichkeit der 
Zuordnung, der Wandel in der Anzahl der zugeordneten Glieder zwiſchen drei 
und vier, die Vereinigung gegenſätzlicher Sproſſe zu einem gegenſtändigen Ge⸗ 
bilde, endlich die innere Beziehung zu dem Herrſchaftszeichen der Krone in 
gleicher Weiſe in allen drei Denkmälergruppen zu verfolgen war. Iſt alſo die 
inhaltliche Bedeutung für eine der drei gefunden, ſo gilt ſie gleichfalls für 
die beiden anderen. 

Sie iſt für den Vierſproß geklärt, ſeit der ſogenannte „Thronſeſſel“ des 
Kreuzabnahmebildes an den Exteruſteinen als die geknickte Irminſul erkannt 
wurde. Ich habe in meiner Arbeit über den Vierſproß dieſe Entdeckung durch 
eine derartige Fülle von Vergleichsſtoff aus der Frühkunſt der nordiſchen Ein⸗ 
zelvölker beſtätigen können, daß an ihrer Richtigkeit heute kein Zweifel mehr 
beſteht. Die Irminſul iſt aber nichts anderes als der in der Überlieferung faft 
aller nordiſchen Völker uns bezeugte Weltbaum, von dem Hüſing 10) geſagt 
hat, daß er eigentlich der Ort ſei, an dem ſich der geſamte ariſche Mythos 
vollzieht. Aus der Erklärung der Irminſul durch Rudolf von Fulda, um 
850, entnehmen wir die für alle nordiſche Frühzeit gültige Gleichſetzung von 
Säule und Baum. Als Beſtätigung deſſen aus der griechiſchen Frühzeit mag 
uns die joniſche Säule dienen, die in ihrer früheſten ſogenannten „aeoliſchen“ 
Geſtalt nichts anderes iſt als der ins Große übertragene Doppelſproß. Erſt 
die immer ſtärkere Entnordung der griechiſchen Geſittung ſieht in ihr nur noch 
ein „architektoniſches“ Glied. Der Dreiſproß endlich erweiſt ſich ſchon wegen 
feiner Dreizahl als Weltbaum, da wir aus zahlloſen nordiſchen Überlieferun⸗ 
gen die Teilung der Welt in die drei Reiche: Erd⸗, Waſſer⸗ und Luftreich 
kennen. Auch Überlieferungen wie die von der kupfernen, ſilbernen und gol⸗ 
denen Stadt, die der Held beim Erſteigen des Wunderbaumes erreicht, weiſen 
auf die inhaltliche Gleichheit von Dreiſproß und Weltbaum. 

Weltbaum und Weltbild. In unſeren Denkmälergruppen fanden wir 
dieſen Weltbaum in vierfacher Zuordnung zur Mitte. Um aus dieſem Gegen⸗ 
ſtand inhaltlich ſchlüſſige Ausſagen zu erhalten, wenden wir uns nochmals 
Abb. 6 zu. Über das dort erſichtliche Achſen⸗ oder Radkreuz bemerkt Richter, 
daß es als Andeutung von Erdkreis und Hinnmelsrichtungen das einfachſte 

10) Hüſing, Die deutſchen Hochgezeiten. Wien 1927. S. 4. 
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Weltbild feit) Die gleiche Bedeutung mißt er dem vierzackigen Stern und 
dem Viereck zu, das wir etwa auf dem Silberpokal von Uſt Erbinskoje im 
nordweſtſibiriſchen Bezirk Minuſſinſk, nach Smirnow aus ſaſſanidiſcher oder 
nachſaſſauidiſcher Zeit (Abb. 10), als Mitte von vier Vierſproſſen ſehen. Die 
oben gezeigten Darſtellungen beſagen alſo, daß jede der vier Himmelsrichtun⸗ 
gen ihren eigenen Weltbaum beſitzt. So kommen wir zu den vier Welk⸗ 
gegenden, ecken oder ⸗reichen, denen in jüngerer Schicht unter dem Einwirken 
nichtnordiſcher Heilsvorſtellungen eine Gottheit zugeordnet wird. Es iſt 
Borks 12) Verdienſt, auch für die Edda die vier Welteckengötter nachgewieſen 
zu haben. Unſere Denkmäler zeigen noch die urſprünglichere Sachlage, da ſtatt 
irgendwelcher Gottheiten jedesmal der Weltbaum die vier Reiche dieſes Welt⸗ 
bildes vertritt. Bork berichtet aber auch von einer anderen inhaltlichen Bedeu⸗ 
fung der vier auf die Himmelsrichtungen bezogenen Weltreiche. Er führt ein 
ungariſches Märchen 12) an, deſſen Held auf der Suche nach dem Unſterb⸗ 
lichkeitstrank erft die im Oſten, Norden und Weſten gelegenen drei Reiche dieſer 
Welt durchquert, um ihn ſchließlich in dem im Süden gelegenen vierten Reich, 
dem Jenſeits, zu finden. 

Gegenſätzliches Weltbild. Dieſe letzte Überlieferung machte deutlich, 
daß außer den auf die Himmelsrichtungen bezogenen Weltecken der Gegenſatz 
von Binnen- und Außenwelt für die Ausgeſtaltung des Weltbildes von gróf- 
fer Bedeutung war. Nicht nur können wir bis in die werdende „abendlän- 
diſche“ Geſittung verfolgen, wie die jenſeitige Außenwelt ebenfalls ihren Welt⸗ 
baum beſitzt 16), es ergibt fih auch, daß die Aufteilung der Außenwelt der 
der Binnenwelt völlig entſpricht. Bork hat auch hierfür aus der germaniſchen 
Überlieferung Belege erbracht. 12) Neben dieſer Gleichheit in der Aufteilung 
der Binnen⸗ und Außenwelt ergibt ſich aber, was Wolfgang Schultz für die 
Geſamtheit der nordiſchen Völker aufgezeigt hat 16), die völlige Gegenſätzlich⸗ 
keit ihres Weſens. Für den Weltbaum des Jenſeits bedeutet das, daß er ver⸗ 
kehrt wächſt, für das auf ihm aufgebaute Weltbild, wie es etwa Abb. ß zeigt, 
daß im Gegenſatz zu den der Mitte zugekehrten Dreiſproſſen der Binnenzone 
die außerhalb des Kreisringes ſichtbaren dem Außenrand zugekehrt ſind. 

Wandel zwiſchen drei und vier. Das ungariſche Märchen iſt ein 


11) Richter, Das Hakenkreuz als Führer zu altgermaniſcher Kultur. Mannus Bd. 23, 
S. 18; derf., Neues vom Hakenkreuz, Hammer, Nr. 749/750. S. 5. 

12) Bork, Geſchichte des Weltbildes. Leipzig 1930. S. 17ff. ſowie S. 63 und z. B. 
S. 33. 
13) K. Ortner, Jenſeitslandſchaften, Bauſt. z. Geſch., Völkerk. und Mythenkunde. Jahrg. 3. 
Wien 1933. S. 99 ff- 

14) W. Schultz, Zeitrechnung und Weltordnung uſw. Leipzig 1924. S. 245 f. 
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inhaltlicher Beleg auch für jene Denkmäler, die — oben kurz angedeutet — 
Dreiſproß, Doppelſproß oder Vierſproß ſtatt in vierfacher bloß in dreifacher 
Zuordnung zeigen. Das ſo erweisbare dreigliedrige Weltbild iſt nicht bloß 
ein Gegenſtück zu den erwähnten drei Reichen der Überlieferung, es vollendet 
eigentlich das Weltbild im urſprünglich nordiſchen Sinne, da es die organiſche 
Einheit von Zeitrechnung und Weltordnung widerſpiegelt. Hüſing und Wolf⸗ 
gang Schultz haben in zahlreichen Arbeiten dieſe entſcheidende Frage für die 
indogermaniſche Geſittung dargelegt. Der planmäßige Denkmälervergleich iſt 
nicht nur in der Lage, das dreigliedrige Weltbild als ſelbſtändige Gruppe bis 
in den Beginn der indogermaniſchen Einzelgeſittungen zurückzuverfolgen; er 
hat in dem kürzlich von Beninger 15) veröffentlichten neolithiſch⸗linearkerami⸗ 
ſchen Gefäß aus Ravelsbach, Niederöſterreich, das in gleichem Abſtand von- 
einander drei Doppelſproſſe, jeweils von einem in ſeiner urſprünglichen Geſtalt 
nicht mehr feſtzuſtellenden Zapfen außerhalb der Wandung ausgehend, zeigt, 
zugleich das bisher älteſte indogermaniſche Weltbild überhaupt als dreigliedriges 
ermittelt. Wenn demgegenüber noch Jordanes, Gotengeſchichte I, 4, von der 
germaniſchen Vorſtellung der drei Weltgegenden ſpricht, erhebt ſich die Frage, 
ob nicht das uns bei den indogermanifchen Einzelvölkern bezeugte viergliedrige 
Weltbild im Sinne der in Ungarn aufgezeichneten Überlieferung ſeinen Ur⸗ 
ſprung der gemeinariſchen 3 + ı zu verdanken hat? 

Weltbild als Herrſchaftszeichen. Kennzeichnend für das Yndo- 
germanentum der nordiſchen Einzelvölker ift es, daß das Weltbild weltanſchau⸗ 
liche Kraft beſitzt. Und wie ſich im Feſtbrauchtum bis in die ſpäteſten Zeiten 
in vielen Spuren die Ordnung der jenſeitigen, „verkehrten“ Außenwelt wieder⸗ 
erkennen läßt, ſo bedient ſich auch der Herrſcher der weltanſchaulichen Kraft 
des Weltbildes. Es erſcheint als ein Zug echteſten Indogermanentums, wenn 
die Achaemeniden als Zeichen ihres Reiches den gegenſätzlichen Weltbaum mit 
ſich führen, oder wenn wir von den Weſtgoten ein gleiches hören, ja wenn noch 
durch das ganze Mittelalter der Weltbaum als „Zepter“ in der Hand des 
Herrſchers bleibt. So iſt auch die Krone durch Jahrtauſende ein echt indo⸗ 
germaniſches Zeichen der Herrſchaft über dieſe Welt. Es wird uns nicht wun⸗ 
dernehmen, gelegentlich ſogar Kronen mit natürlich wiedergegebenen Bäumen 
anzutreffen, ſo etwa im ſakiſchen Gebiet die Krone von Nowocherkaſſk, zeit⸗ 
lich ins 1. por- bis r. nachchriſtliche Jahrhundert gehörig, wo die Bäume 
ebenfalls zu einem drei⸗ oder viergliedrigen Weltbild zu ergänzen ſind. 16) 


15) Beninger, Zur Neolithforſchung in Niederöſterreich. WPZ., 20. Jahrg. Wien 1933. 
S. 2, Abb. I. 
16) Abgeb. Roſtowzew, Iranians and Greeks. Oxford 1922. Pl. XXVI, r. 
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Die geſtaltenden Kräfte. 


Das Indogermanentum ift für uns nur als etwas den verſchiedenen norb- 
raſſiſchen Einzelvölkern Gemeinſames zu erfaſſen. Was läßt ſich aus unſeren 
Denkmälern in dieſer Hinſicht ermitteln? Die Germanen befißen bereits ſeit 
dem bronzezeitlichen Beginn ihrer Geſittung den Doppelſproß, um erft mit 
dem Eintritt in die Völkerwanderung allgemein zum Dreiſproß und verein⸗ 
zelt auch zum Vierſproß überzugehen. Auch bei den Griechen iſt der Doppel⸗ 
ſproß bis in die mykeniſche Bronzezeit zurückzuverfolgen. Der Dreiſproß findet 
ſich nur vereinzelt bei ihnen, während der Vierſproß ihnen mit wenigen be⸗ 
zeichnenden Ausnahmen völlig fremd geblieben ift. Neues entſteht bei ihnen 
dadurch, daß ſie dem Doppelſproß den Palmfächer der altorientaliſchen Ge⸗ 
ſtttung vermählen und fo die „Palmette“ der klaſſiſchen Zeit als Vermiſchung 
des Eigenen mit Artfremdem erhalten. Auch bei den nach Aſien gewanderten 
Indogermanen iſt der Doppelſproß urſprünglicher Beſitz, ſowohl bei Perſern 
wie Saken. Als eigentliche Neuſchöpfung der Saken iſt der Vierſproß er⸗ 
weisbar. Von ihnen gelangt er ſchon gegen Ende des 2. Jahrtauſends v. Chr. 
im Zuge nordiſcher Völker nach Worderafien, im beginnenden k. nachchriſt⸗ 
lichen Jahrtauſend auch zu den Germanen (Abb. g), zu den Türkvölkern Nord⸗ 
aſiens (Abb. 10), ja bis zu den Chineſen. Der Doppelſproß muß mithin als 
das indogermaniſche Erbe bezeichnet werden. Darauf verwies ja bereits ſein 
bisher früheſtes Vorkommen in der jungſteinzeitlichen Keramik eines Gebietes, 
das damals ſicher ſchon unter dem Einfluß indogermaniſcher Geſittung ge- 
ſtanden hat. 

Unſere Denkmäler geſtatten es, den Boden Europas immer wieder von der 
ungebrochenen Kraft des jahrtauſendealten Indogermanentums befruchtet zu 
ſehen. Erſt mit der immer kiefergehenden Überfremdung des germaniſchen We⸗ 
fens wurde dem indogermaniſchen Weltbilde feine letzte Stütze genommen, 
bis es mit dem neuen Weltbild der Renaiſſance, mit ſeinem Zwang, die 
Welt als Wirklichkeit kennenzulernen, jeglichen Sinn verlor. Jede 
Beſchäftigung mit einem der vorangegangenen Zeitalter jedoch, die das indo⸗ 
germaniſche Weltbild außerhalb ihrer Betrachtung ließe, muß aus dem glei⸗ 
chen Grunde zwangsläufig zu völlig einſeitigen, ja falſchen Ergebniſſen führen! 
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Kleine Beiträge. 


Ein Beitrag zur Darſtellung der nordiſchen Raſſe. 
Von Herbert Pollei. 
Mit 2 Abbildungen auf 2 Tafeln. 


Das Bedürfnis nach bildlicher Darſtellung des nordiſchen Menſchen iſt vielleicht noch 
nie fo ſtark geweſen wie in der Gegenwart. Erfreulich darum, von einer Ausſtellung!“) 
berichten zu können, die dieſe Lücke verkleinern kann. 

Der Beſucher war überraſcht, von Eindrücken erfaßt zu werden, wie ſie bei der Be⸗ 
ſteigung eines Berges empfunden werden: die Luft wird leichter, man ſchaut über Häuſer⸗ 
mauern und Schornſteine hinweg, alles Erdenſchwere bleibt unten, und doch ſieht man 
Leben in einer eigentlich nur natürlichen Schönheit. Von hier iſt alles hell, ſo anders, als 
wir ſonſt zu ſchauen gewohnt ſind. Was uns bei vielen anderen Malern oft nur an 
bloßes Einzelgängertum und Herausſtellung ihrer ſeeliſchen Bedürfniſſe erinnert, wird 
hier ganz ſchlicht und doch ſchön. Dieſer erſte Eindruck wird beſtätigt durch Gediegenheit 
und Sauberkeit in den Gefühlen, Echtheit in den Empfindungen. 

Wir greifen gerne nach der Hand des Künſtlers, um ihm zu danken, ſchweigend und 
im Innerſten erfreut, einmal ganz nahe dem Erlebnis einer weſensgleichen Kunſt zu ſein. 

Oskar Juſt malte eine Reihe von Schneelandſchaften aus dem Rieſengebirge; ſie 
ſind in ihrer Eindringlichkeit und ſtrengen Formſicherheit ganz perſönlich geſtaltet. Der 
Farbton iff ein Blauweiß, das von der Sonne aufgehellt wird. Die Umriſſe der fchnee- 
bedeckten Bäume ähneln den herrſchenden Berggeiſtern. — Eine Landſchaft bei Stockholm 
läßt wiederum den großen Geſtalter erkennen. 

Juſts Hauptarbeit in den letzten Jahren galt aber dem Bildnis und beſonders der 
Darſtellung deutſcher Jungenköpfe. Durch ſeine Bindung in der Jugendbewegung gelang 
es ihm, ſich in die Erlebniswelt des deutſchen Jungen ganz einzufühlen und ſo ſeine 
Darſtellung tief innerlich zu erfaſſen. Herrlich kommt die reine Geſinnung und die Liebe 
zum Menſchen nordiſchen Weſens zum Ausdruck. Mehrere Bilder ſtellen Idealmenſchen 
im Sinne nordiſcher Haltung dar, alle ſind ſie aber nur mit dem zu verbinden, was den 
deutſchen Jungen ausgezeichnet, was wir mit dem Namen „Langemarck“ am beſten 
kennzeichnen. 

Hier liegt Oskar Juſts ſtärkſte Leiſtung. 

Der Jungenkopf in ſeiner äußerlichen Schönheit wird zu einem Erlebnis des ganzen 
Menſchen. Die Ausſtrahlung dieſer Bilder führt zu einer Verbindung mit dem Dar⸗ 
geſtellten. Und dieſes Liebhaben wird zu einem Kunſtgenuß nicht nur als Eindruck des 
Schönen, ſondern berührt das lebendigſte Zentrum aller Kraft und Sinngebung: die 
Gemeinſchaft des Blutes, als Beweis für die Wichtigkeit raſſiſchen Empfindens. 

Dieſe Bildniſſe tragen in ihren Farbgebungen das Weſen des dargeſtellten Menſchen. 
Der oft ſchlichte, weiße Hintergrund, leicht getönt, läßt das nordiſche Antlitz in den 
klaren Geſichtszügen wirkungsvoll hervortreten. — Die Befreiung in den Farben von 
allem Schwülen und Verſchwommenen läßt eine ſeltene Klarheit erkennen, eine Sachlichkeit, 
die aber nie Selbſtzweck wird. 


1) Im Oktober 1934 bei Gurlitt in Berlin. 
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Gerade weil wir Oskar Juſt ganz und gar als Perſönlichkeit anerkennen können, iſt 
es hier nur Aufgabe des Beſchauers, die Augen zu öffnen und ſich von der Kraft dieſes 
Künſtlers, ſeines Blutes, ergreifen zu laſſen. Vor dieſen Bildern erkennen wir unſer 
Daſein als Einheit geiſtiger Erkenntnis und blutmäßiger Gebundenheit. Das bedeutet 
eine Stärkung unſeres menſchlichen Seins! Deutſches Empfinden iſt eine Zuſammen⸗ 
faffung: Deutſchland nicht als räumlichen und politiſchen Streitpunkt in der Welt zu 
ſehen, ſondern ſich ganz innerlich verbunden wiſſen mit der Einheit von Geiſt und Blut 
dieſes Volkes. 

Dieſe Einheit war der Ausgangspunkt der jungen Mannſchaft nach dem Krieg, 
war der Antrieb für ein Wiedererwachen deutſcher Eigenart. Nicht der „amerikaniſche 
Aktivismus“ nahm der Kriegsjugend das beklemmende Gefühl der Leere und eines 
ſozialen Taumels in der Bejahung der Minderwertigkeit. Die Beſinnung darauf, was 
tauſendjährige Kultur unter dem Zeichen ihrer Eigenart geſchaffen hat, gab der Jugend 
Auftrieb und ließ ſie etwas von einer deutſchen Seele ahnen: eine deutſche Romantik, 
in der die Seele der Überlieferung wie auch der Inſtinet für das Kommende lag, wurde 
zu einer klaſſiſchen Form in der Jugendbewegung. In ihrer Beſcheidenheit wird ſie 
immer die Bewunderung aller erregen, die offen ſind für die Kraft eines Erlebens, das 
ein Geiſtiges, eine Bedeutung in ſich trägt. 

Oskar Juſt bekennt ſich zu dieſem Erleben, und aus innerer Notwendigkeit wird er 
zu Menſchen ſeiner Weſensart gezogen. Deswegen iſt er auch dazu berufen, dieſe Ver— 
bindung zwiſchen nordiſcher Auffaſſung und künſtleriſcher Geſtaltung herzuſtellen. 

Jede künſtleriſche Außerung wird von einer Geſinnung getragen. Dieſe zu erkennen, 
iſt ein Ausgangspunkt, um von dem Kunſtwerk ſagen zu können, wie weit geiſtiges 
Schöpfertum mit der artgemäßen Gebundenheit zuſammengeht. Anders geſagt: wie weit 
die Verbundenheit von Geiſtigem und Blutmäßigem ein Ganzes bildet. — Dieſe Er- 
kenntniſſe entſprechen dem natürlichſten Empfinden jedes Menſchen. Somit iſt jeder 
ſchöpferiſche Menſch aus einer unumſchränkten Freiheit in eine Umgrenzung geſtellt, 
die er aber nie als Einengung empfinden wird, wenn er ſich nicht außerhalb ſeiner ſelbſt 
ſtellt. Der Künſtler aber, dem es vergönnt iſt, aus dem Bewußtſein ſeiner ihm gegebenen 
Kraft, aus der ſchöpfungsmäßigen Einheit als der Verbundenheit von Geiſtigem und 
Blutmäßigen ſeine eigene Anſchauung darzuſtellen, ohne zwiſchen ſich und dem natür⸗ 
lichen Empfinden ein Fremdes zu ſehen, ſchenkt ſeinem Volke und der ganzen Welt 
in Wahrheit Schöpfungen aus raſſiſchem Empfinden und ſelbſtändiger Perſönlichkeit. 
Es wird ſich dann klar und deutlich herausſtellen, was hinter der Arbeit eines Künſtlers 
ſteht: ein Nurſotun, eine Geſte mit tagesüblichen Hintergedanken oder wirklich ein 
Somüſſen aus einer Sicherheit, die aus dem inneren Drang ihre ewige Kraft zieht. 

Die Ausſtellung der Arbeiten von Oskar Juſt war eine Notwendigkeit. Vor dieſen 
Bildern mußte ſich zeigen, ob das geiſtige Weſen noch genug Verbindung mit der blut⸗ 
mäßigen Gebundenheit hat; denn nur der fühlt die Wucht und Kraft dieſes ſchaffenden 
Künſtlers, der ſich dieſer Kunſt aus dem innerſten Gefühl menſchlicher Beziehungen unter⸗ 
einander hingeben kann. 
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Raſſe und Geſchichte. 
Von Armin Lille. 


(Sortfegung aus H. 5, S. 208.) 

Einzelarbeiten über kleine Ausſchnitte 
aus der germaniſchen und deutſchen Ge⸗ 
ſchichte liegen reichlich vor. Den zum 
Stamm der Sueben gehörigen Semnonen 
im 1. und 2. Jahrhundert n. Chr. widmet 
Rudolf Gufjahr?) eine Unterſuchung, 
die neben der geringen ſchriftlichen Über- 
lieferung vor allem die durch Ausgrabung 
und Funde zutage geförderten Überrefte 
des Havellandes (Kreiſe: Weft- und Dft- 
bavelland, Zauch⸗Belzig, Jerichow II, 
Teltow) ausbeutet. Während heute oft 
aus einzelnen Funden voreilig weittragende 
Folgerungen gezogen werden, unterſucht 
der Verfaſſer die geſamten Gräber⸗ und 
Siedlungsfunde eines abgegrenzten Ge⸗ 
biets und zeichnet danach ein Kulturbild, 
das auch weſentliche Wandlungen inner⸗ 
halb zweier Jahrhunderte erkennen läßt. 
Eiſengewinnung wird nachgewieſen, wäh⸗ 
rend der Ackerbau gering war. — Die 
Koloniſation des öſtlichen Deutſchlands 
feit Otto I. iſt ein für die raſſiſche Bu- 
ſammenſetzung des deutſchen Volkes mih- 
tiger Vorgang, und deshalb verdient jeder 
Beitrag dazu Beachtung. Die erſte Frage 
iſt die nach dem Beweggrund zu dieſen 
großen Unternehmungen. Joſef Kirch— 
berg 10) antwortet darauf: Die Oſtpolitik 


9) Die Semnonen im Havelland zur frühen 
Kaiſerzeit. Greifswald, L. Bamberg 1934. 
98 S. 8 Tafeln, 19 Blatt Fundtabellen. 
Schriften aus dem bvorgeſchichtlichen Gemi- 
nar der Univerſität Greifswald, hrsg. von 
W. Petzſch. 5 AM. 

10) Kaiſeridee und Miſſion unter den 
Sachſenkaiſern und den erſten Saliern von 
Otto I. bis Heinrich III. Berlin, Ebering 1934. 
164 S. Hiſtoriſche Studien, H. 259. 6,60 AM. 


hatte im Anfang in erſter Linie die Chriſtia⸗ 
niſierung der Bevölkerung zum Ziel, die 
Eindeutſchung war zunächſt das Mittel 
dazu und ſchließlich der Erfolg. Nur der 
Kaiſer als Vogt der Kirche, nicht der 
deutſche König, hatte den Schutz und die 
Erweiterung des Geltungsbereichs chriſt⸗ 
licher Lehre zur Aufgabe. Deswegen ſtreb⸗ 
ten die deutſchen Könige nach der Kaiſer⸗ 
krone, um im Einverſtändnis mit dem 
Papſttum ihre Chriſtianiſierungsabſichten, 
die zugleich ihren Machtbereich erweiter⸗ 
ten, durchzuſetzen. — In dieſem Sinne hat 
Johannes Saller!!) in meiſterhafter 
Weiſe unter vollſter Beherrſchung des 
Stoffs die Kaiſerpolitik dargeſtellt. Nur 
zwei Vorgänge jenes Zeitabſchnitts ſeien 
erwähnt, der Gang nach Canoſſa und der 
Streit Friedrichs I. mit Heinrich dem 
Löwen. Haller zeichnet die Vorgänge ſo, 
wie ſie ſich jetzt der Forſchung darſtellen. 
Bezüglich Heinrichs IV. ſagt er: „Aner⸗ 
kannt hatte er, daß er als ein von der Kirche 
Ausgeſchloſſener nicht König bleiben könne. 
Daß er innerlich ſo gedacht habe, iſt nicht 
zu glauben. Aber die Welt hält ſich an das, 
was ſie ſieht, und das Bild von Canoſſa 
war eindrucksvoll. Geſchäftige Zungen und 
Federn trugen es raſch in alle Welt, das 
Gerücht übertrieb und vergröberte, es ging 
in die Geſchichtſchreibung über, und länger 
als 800 Jahre hat man geglaubt, Heinrich 
habe drei volle Tage im kälteſten Winter 
barfuß auf Schnee und Eis ausgeharrt, 
um ſeine Bußfertigkeit zu beweiſen. So iſt 


11) Das altdeutſche Kaiſertum. Mit 8 Abb. 
auf Tafeln. Stuttgart, Berlin, Leipzig, Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft 1934. VII, 252 ©. 
Geb. 4, 80 AN. 
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es nicht geweſen. Aber was geſchehen war, 
war ſchon genug. Es bedeutete, daß das 
deutſche Kaiſertum ſich in demütiger Form 
der Kirche unterworfen hatte“ (S. 79/80). 
Hinſichtlich der Bemühung Friedrichs I., 
Heinrich den Löwen 1176 zur Kampfhilfe 
zu bewegen, wiſſen wir nur, daß eine Be⸗ 
gegnung beider zu Chiavenna (Parten⸗ 
kirchen ſcheidet aus) ſtattgefunden hat 
(S. 183), aber was dort verhandelt wor⸗ 
den iſt, wiſſen wir nicht; alles, was ſpäter 
darüber erzählt wird, iſt Legende. Nur ver⸗ 
muten läßt ſich, daß der Kaiſer den Preis, 
den Heinrich forderte, nämlich die Rü- 
gabe der Goslarer Silberbergwerke, nicht 
zahlen wollte. Vor allem aber iſt feſtzu⸗ 
ſtellen, daß Heinrich eine Pflicht zur Hilfe⸗ 
leiſtung nach damaligem Staatsrecht nicht 
hatte; denn das verlangte von den Fürſten 
nur, den König zum Empfang der Kaiſer⸗ 
krone nach Rom zu geleiten. Wenn der 
Kaiſer einen Krieg führen wollte, der nicht 
zur Sicherheit des deutſchen Landes nötig 
war, ſo war das ſeine Sache, und dazu 
hatte er ſein Hausgut, das Reichsgut ſo⸗ 
wie das als ſolches betrachtete Kirchengut. 
Deshalb befanden ſich ſechs Biſchöfe mit 
ihren Ritterſchaften in ſeinem Heere. Auch 
Friedrich hat Heinrich den Löwen, weil er 
das nicht konnte, nicht wegen der Ver⸗ 
weigerung der Kriegshilfe zur Rechenſchaft 
gezogen, ſondern ihn auf Grund biſchöf⸗ 
licher Klagen des Landfriedensbruches und 
der Bedrückung der Kirchen beſchuldigt. 
Das war der Inhalt des gegen ihn ein⸗ 
geleiteten Rechtsverfahrens, durch das fich 
der Kaiſer rächte. Auch Haller zeigt, daß 
der Kaiſergedanke und damit der Drang 
nach Italien, von der uns Heutigen fremden 
Zeit aus geſehen, einer natürlichen, wohl⸗ 
überlegten und nüchternen Wirklichkeit 
entſprungen iſt. 

Mit Recht wird heute Heinrichs des 
Löwen koloniſatoriſches Wirken im Oſten 
zur Erweiterung deutſchen Lebensraumes 
geprieſen. Aber der Geſamtvorgang der 


Koloniſation iff noch viel zu wenig in das 
Volksbewußtſein übergegangen. Deshalb 
iſt die bei aller Kürze umfaſſende, klare und 
überſichtliche Arbeit von Karl Hampe !?) 
eine wichtige Erſcheinung. Nicht in der Er⸗ 
gründung neuer Weisheit, ſondern in der 
geſchickten und gut lesbaren Darſtellung 
unter gründlicher Ausbeutung des ganz 
gewaltigen Kleinſchrifttums (Schrifttums⸗ 
überſicht S. 98-102) liegt der Wert des 
Buchs, das von der Karolingerzeit bis ins 
15. Jahrhundert und von der Saale an 
nach Oſten bis Livland, Polen und Ungarn 
führt. Soweit es die Quellen irgend ge⸗ 
ſtatten, ſind die Gegenden, aus denen die 
Siedler abgewandert find, feſtgeſtellt. — Be- 
ſchränkt ſich Hampe auf die mittelalterliche 
Oſtbewegung, fo greift Franz Stang— 
lica!?) die Bewegung an, die fih im 
18. Jahrhundert vollzog, um unter habs⸗ 
burgiſcher Förderung das Banat und die 
Batſchka in Südungarn deutſch zu be- 
ſiedeln. Dabei bilden die von der Deutſchen 
Akademie herausgegebenen Anſiedlerliſten 
die Grundlage, die eine Beſtimmung 
der Herkunftsgebiete geſtatten. Wie ſich 
das Anſiedlungswerk 1718—1737 unter 
Karl VI., 1744—1772 unter Maria Lhe- 
reſia, 1782—1787 unter Joſeph II. und 
zuletzt 1790—1803 vollzogen hat und wie 
es organiſiert war, wird uns erzählt, aber 
das Schwergewicht liegt auf dem Men⸗ 
ſchenmaterial, aus dem fich die „Schwa⸗ 
ben“ gebildet haben. Der Name rührt da⸗ 
her, daß für die in Weſtdeutſchland ge⸗ 

12) Der Zug nach dem Oſten. Die koloni⸗ 
ſatoriſche Großtat des deutſchen Volkes im 
Mittelalter. 3. Aufl. Leipzig und Berlin, B. G. 
Teubner 1935. 108 S. Aus Natur und Geiſtes⸗ 
welt, Bd. 731. Geb. 1,80 AM. 

13) Die Auswanderung der Lothringer in 
das Banat und die Batſchka im 18. Jahr⸗ 
hundert. Frankfurt a. M., Gelbftverlag des 
Elſaß⸗Lothringen-Inſtituts 1934. 75 ©. 
Schriften des Wiſſenſchaftlichen Inſtituts der 
Elſaß⸗Lothringer im Reich an der Univerfität 
Frankfurt. Neue Folge Nr. 12. 3,30 AN. 
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worbenen Anſiedlungsluſtigen Ulm der 
Sammelplatz war, von wo aus die Reiſe 
zu Schiff donauabwärts ging. Unter den 
Auswanderern findet ſich eine vergleichs⸗ 
weiſe große Zahl Deutſchlothringer neben 
wenigen Franzöſiſchlothringern (nur drei 
„welſche Dörfer“), die aber in der neuen 
Heimat bald von den Deutſchen aufgeſogen 
worden ſind. Nach der Einnahme des 
Banats durch die Habsburger 1718 fanden 
ſich dort nur dünn geſät nordſerbiſche 
Raizen, die aber mmmehr in beſtimmten 
Ortsteilen neben Deutſchen, niemals in 
ganzen Dörfern, angeſetzt wurden und ihre 
Eigenart allmählich aufgegeben haben. 
Die Anſiedlung der Koloniſten in Gruppen 
ihrer Herkunft entſprechend war nur be- 
ſchränkt möglich. Vorwiegend haben Weft- 
deutſche, Lothringer und Rheinländer die 
neue Bevölkerung gebildet, in die wie die 
Franzoſen auch die wenigen für Seiden⸗ 
raupenzucht gewonnenen Spanier und 
Italiener eingeſchmolzen worden ſind. 
Von der heutigen Bevölkerung des Banats 
und der Batſchka können viele Familien 
ihre Geſchicke bis zu den Einwanderern 
zurückverfolgen. — Die ungariſche Koloni⸗ 
ſation führt uns außerhalb der Reichs⸗ 
grenzen. Aber überall, wo in der Welt 
Deutſche wohnen, eutſteht für uns die 
Frage nach Zahl und Lage unferer ver- 
ſprengten Volksgenoſſen. Eine befriedi⸗ 
gende Antwort vermag nur der zu geben, 
der die Eigenart des betreffenden Landes 
und ſeiner Bevölkerung kennt. Zu dieſer 
Kenntnis will eine überſichtliche Belehrung 
von Ewald Banſe l) verhelfen. Cin- 
dringlich behandelt er im Abſchnitt „Hei⸗ 
mat und Reich“ als Ausgangspunkt aller 
Beſchäftigung mit dem Ausland, mag ſie 
wirtſchaftlich, kulturell oder politiſch ge- 
richtet ſein, die Einſtellung, die jeder 
Deutſche einnehmen muß. Es handelt ſich 

14) Was der Deutſche vom Ausland wiſſen 
muß. Eine weltkundliche Fibel. Leipzig, W. R. 
Lindner 1934. 205 S. 2 AM. 
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im Grunde um dasſelbe wie bei der Be⸗ 
urfeilung vergangener Zeiten: wie dort 
die jeweilige Eigenart der Zeit maßgeblich 
iſt, fo iſt es hier die jeweilige Eigenart des 
Landes und ſeiner Bevölkerung, deren 
völkiſche Belange im Vordergrunde ſtehen. 
Dieſe Ausführungen gipfeln in der Forde- 
rung: „Wer praktiſche Politik, und zwar 
eine für ſein Volk erfolgreiche Politik 
treiben will, der muß in der gedanklichen 
Abwägung der Lebensnotwendigkeiten 
zweier Staaten ein Unmaß von Gerechtig⸗ 
keit aufzubringen fähig ſein, nicht etwa um 
die eigenen Belange zu gefährden, ſondern 
um die Möglichkeitsweite der eigenen ridh- 
tig einzuſchätzen und davon her dem frem⸗ 
den Staate nachgiebig oder hart gegen⸗ 
überzutreten“ (S. 11). Als Grundlage zu 
einer Urteilsbildung in dieſem Sinne gibt 
Banſe einen knappen Überblic® über die 
Staaten der Welt, gewiſſermaßen eine 
kurze politiſch⸗wirtſchaftlich⸗kulturelle Crd- 
beſchreibung, indem er nacheinander die 
Nachbarn des Reiches (8), die übrigen 
Staaten des Abendlandes (16), die außer⸗ 
europäiſchen Weltmächte (3), die übrigen 
außereuropäiſchen Staaten (22) im Sinne 
der angeführten Forderung einzeln durch⸗ 
geht. 

Schließlich ſei noch ein ganz eigentüm⸗ 
liches jüdiſches Buch!) behandelt, das 
im Sinne des Zionismus aus der jüdiſchen 
Literatur von Moſes (Moſche) bis zur 
Gegenwart eine Menge Äußerungen aus- 
zieht, die ſich auf das Verhältnis der Juden 
zu Paläſtina in dieſen Jahrhunderten be- 
ziehen und teils das Schickſal der dort 
lebenden Juden, teils die Sehnſucht nach 
Rückkehr in ihr Land betreffen. Hier 
ſprechen Juden als Juden und machen aus 
ihrer geiſtigen Einſtellung zu den Fragen 
ihrer Raſſe kein Hehl. So ſagt Pinsker 

15) Jisrael. Volk und Land. Jüdiſche 
Anthologie, hrsg. von Hechaluz (= Zionis⸗ 
mus), Deutſcher Landesverband. Berlin W 15, 
Meinekeſtr. 10, 1934. 403 S. Geb. 3,90 AM . 
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(T 1875): „Nationales Selbſtgefühl! Wo 
dieſes hernehmen? Das iſt ja das große 
Unglück unſeres Stammes, daß wir keine 
Nation ausmachen, daß wir bloß Juden 
ſind. Eine über den ganzen Erdball zer⸗ 
ſtreute Herde ſind wir, ohne ſchützenden 
Schäfer.“ Daß Pinsker als Jude das 
tatſächlich vorhandene und wirkſame Ge- 
meinſchaftsbewußtſein des Judentums 
leugnet, iſt bekanntlich keine vereinzelte Er⸗ 
ſcheinung. Das, was Max Nordau 1897 
über die Bedeutung des Ghetto (es war 
ihm eine „ſichere Heimſtätte“), die Juden⸗ 
emanzipation und die getauften Juden 
ſagt, könnte mit kleinen Abweichungen im 
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Ausdruck ebenſogut in einer judenfeind⸗ 
lichen Schrift ſtehen (S. 175—184). Ganz 
Ahnliches gilt für Worte (©. 255ff.) von 
A. D. Gordon (F 1922). Übrigens ge- 
braucht auch der Völkerbundsrat in ſeinem 
Beſchluſſe über das Mandat Paläſtina 
vom 16. Sept. 1922, Ark. 2, das Wort 
„Raſſe“ für die Juden (S. 309). Für 
manchen werden die im Anhang gegebenen 
Wort: und Begriffserklärungen von Wert 
fein, z. B. Galuth = Juden in der Zer⸗ 
ſtreuung. Im ganzen fann hier jeder die 
Eigentümlichkeit jüdiſchen Denkens und 
Empfindens kennenlernen. 


Staats⸗ und Geſellſchaftslehre. 
Von H. Schönebaum. 


ortſetzung aus H. 5, S. 202.) 
Karl Auguſt Eckhardt, Die Geſetze 
des Karolingerreiches 714—911. 
I. Saliſche und ribuariſche Franken im 
Germanenrechte, Texte und Überfegun: 
gen“ Bd. 2,1 (Schriften der Akademie 
für Deutſches Recht, Gruppe V: 
Rechtsgeſchichte. Hrsg. von Reichs⸗ 
juſtizkommiſſar Dr. Hans Frank, Prä⸗ 
ſident der Akademie für Deutſches 
Recht). Weimar, Hermann Böhlaus 
Nachf. 1934. Gr. 8%. X, 208 S. Broſch. 
4,40 AM, in Ganzleinen geb. 3,80 AM. 


Herbert Meyer, Das Mühlhäuſer 
Reichsrechtsbuch aus dem An— 
fang des 13. Jahrhunderts. Deuffch- 
lands älteſtes Rechtsbuch nach den alt⸗ 
mitteldeutſchen Handſchriften heraus⸗ 
gegeben, eingeleitet und überſetzt. 2., 
verb. Ausgabe, mit 3 Tafeln (Schriften 
der Akademie für deutſches Recht, 
Gruppe V: Rechtsgeſchichte (Einzel⸗ 
band). Hrsg. von Reichsjuſtizkom⸗ 
miſſar Dr. Hans Frank, Präſident 
der Akademie für Deutſches Recht). 


Weimar, Herm. Böhlaus Nachf. 1934. 
Gr. 8°. XIV, 204 S. 6,50 AM. 


Herbert Meyer, Das Handgemal 
als Gerichtswahrzeichen des frei— 
en Geſchlechts bei den Germanen. 
Unterſuchungen über Ahnengrab, Erb: 
hof, Adel und Urkunde in „Forſchungen 
zum Deutſchen Recht“, hrsg. von 
Franz Beyerle, Herbert Meyer und Karl 
Rauch, Bd. 1, Heft 1 Schriften der Aka⸗ 
demie für Deutſches Recht, Gruppe V: 
Rechtsgeſchichte. Hrsg. von Reichs⸗ 
juſtizkommiſſar Dr. Hans Frank, Prä⸗ 
ſident der Akademie für Deutſches 
Recht). Weimar, Herm. Böhlaus Nachf. 
1934. Gr. 80. XIV, 132 ©. 6,50 AM, 
Subſkriptionspreis 5,20 AM. 

Die Gruppe Rechtsgeſchichte der Aka⸗ 
demie für Deutſches Recht hat es ſich zur 
Aufgabe gemacht, durch lesbare „Texte 
und IÜberſetzungen“ und durch „Forſchun⸗ 
gen zum deutſchen Recht“ den Geiſt des 
Rechts der Germanen und des mittelalter⸗ 
lichen Deutſchlands ins Gedächtnis zurück⸗ 
zurufen und für die Gegenwart lebendig 
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zu machen. Diefe Abſicht mußte von porn» 
herein auf Sichtung und Auswahl aus 
ſein, zum anderen aber vor allem auch den 
Gegenſtand in eine ſolche Form zu bringen 
verſuchen, daß er an wiſſenſchaftlicher 
Sicherheit und Genauigkeit nichts ein⸗ 
büßt, dabei aber doch weiteren Kreiſen 
verſtändlich bleibt. Namentlich die „Texte 
und Überfegungen“ müffen voll diefen An⸗ 
forderungen genügen, während die „For⸗ 
ſchungen“ eher ſo anzulegen ſind, daß ſie 
imſtande ſind, den Kreis der Fachgenoſſen 
wieder ſtärker an die etwas vernachläſſigte 
deutſche Rechtsgeſchichte, die ja im 19. Jabr- 
hundert eine ſchöne Blütezeit erlebt hatte, 
heranzubringen. 

Gegenwärtig liegen an „Texten und 
Überſetzungen“ innerhalb der Reihe „Ger: 
manenrechte“ (Geſetze des Karolinger⸗ 
reiches 714—911) das Volksrecht der 
Salfranken (Lex Salica) mit dem Kö⸗ 
nigsgeſetz von 803 (Capitulare legibus 
additum), dem Königsgeſetz von 816 (Ca- 
pitula legi addita), dem Königsgeſetz 
von 818/819 (Capitula legibus addenda), 
dem Erläuterungsgeſetz zum Volksrecht 
der Salfranken von 819 (Capitula legi 
salicae addita) und das Volksrecht der 
ribuariſchen Franken (Lex Ribuaria) 
mit dem Erläuterungsgeſetz (Capitulare 
legi ribuariae additum) vor, alſo eine 
umfangreiche Materie der Volksrechte 
der Franken, die in ihren Hauptfaſſungen 
auf die ſehr beachtliche Aufzeichnungstä⸗ 
tigkeit Karls des Hammers und ſeines 
Sohnes Pippin zurückgehen, mithin in 
die Zeit des Aufſchwungs des Franken⸗ 
reiches unter den Hausmeiern nach ſchwe⸗ 
rem Dahinſiechen unter den merowingi⸗ 
ſchen Schattenkönigen fallen. Die Ergän⸗ 
zungen dieſer Rechte durch die Geſetz⸗ 
gebung Karls und Ludwigs laſſen zugleich 
einen Blick in die Deutung und Abwand⸗ 
lung alten Rechts unter den erſten Fran⸗ 
kenkönigen tun. — Bei der Ausgabe iſt 
jeweils in Gegenüberſtellung der vulgär⸗ 
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lateiniſche Text, die deutſche Überſetzung 
und, wo ſie vorhanden, die althochdeutſche 
Überfegung geboten; weggefallen iſt — 
für den Zweck, den die Sammlung hat, 
durchaus richtig — der geſamte wiſſen— 
ſchaftliche Apparat, ſo daß man auch als 
Kenner des Stoffes ſich einmal unbeküm⸗ 
mert und unbeſchwert einer folh ehrwür⸗ 
digen Quelle nähern kann. Man möchte 
hoffen, daß dieſe Art der Ausgabe das 
Intereſſe an der überaus wichtigen Stam⸗ 
mesrechtsgeſchichte neu belebt. 

Mit der erneuten Ausgabe des Mühl- 
hauſer Reichsrechtsbuches aus der 
erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts, die 
vor 12 Jahren unter damals bedrängten 
Verhältniſſen ſchon einmal herausge⸗ 
bracht wurde, iſt ein weiterer Stoff der 
frühen Rechtsgeſchichte zugänglich gemacht 
worden, und zwar wieder in Gegenüber- 
ſtellung des altmitteldeutſchen Textes 
mit einer neuhochdeutſchen Überſetzung. 
Es handelt ſich bei dieſem Rechtsbuch um 
keine autonome Satzung, ſondern um eine 
in Mühlhauſen entſtandene literariſche Be⸗ 
handlung privafrechklicher Beſtimmungen 
fränkiſcher Herkunft, für die Reichsrecht 
und nicht Landrecht maßgebend war. Da 
dieſe Rechtsäußerungen im Bereich der 
Reichsſtädte Mitteldeutſchlands Bedeu⸗ 
tung hatten und das Reichsrechtsbuch mit 
dem Sachſenſpiegel nahezu gleichaltrig 
iſt, wird man bei Stadtrechtsunterſuchun⸗ 
gen in Mitteldeutſchland ſcharf ſein Augen⸗ 
merk auf dieſe Quelle richten müſſen. 
Gegenüber der erſten Ausgabe ſind die 
geſamte neu erſchienene Literatur, auch 
die Rezenſionen eingearbeitet. In dem 
neuen Gewande, das die Akademie für 
Deutſches Recht dem Buche gab, wird es 
ſich viele neue Freunde erwerben. 

Hatte Herbert Meyer in dem eben beſpro⸗ 
chenen Buche ſchon die ihm eigene gründ⸗ 
liche Art der Behandlung rechtsgeſchicht⸗ 
lichen Stoffes glänzend dargetan, ſo kann 
man in ſeiner neuen Darſtellung „Das 
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Handgemal“ mit Freude wahrnehmen, 
wie weit eine genaue Unterſuchung über 
einen einzelnen Begriff in die Struktur 
des Rechtsgebarens eines Volkes hinein: 
führt. Handgemal iſt für den vollfreien, 
ſchöffenbarfreien Mann beim Streit um 

Freiheit und Erbe Mittel der Berufung, 

Handgemal und Nachweis der vier Ahnen 

ift Vorbedingung für die Herausforde⸗ 

rung zum Zweikampf, Handgemal iſt 

Erbhof, Stätte der Ahnen, Gerichtsſtätte 

und Wahrzeichen dieſer Stätte und damit 

des beſitzenden Geſchlechts, iſt Ahnengrab, 
an deſſen Ort eben das Gericht zuſammen⸗ 
tritt. Als Wahrzeichen verblaßt der Be⸗ 
griff etwas, man kann nicht immer die 
urſprüngliche Bedeutung erkennen. Aus 
der Unterſuchung dieſes einzelnen, inhalt⸗ 
lich vielgeſtalteten Begriffes ergeben ſich 
weitere Folgen für die Frage der Ent— 
ſtehung der Gerichtsherrſchaft, die oft 
nicht direkt auf Grafſchaftsrechten beruht, 
ſondern eben indirekt auf den Beſitz des 

Handgemals zurückgeht. — Wenn wir 

noch mehr ſolche Unterſuchungen über 

Rechtsbegriffe der Vergangenheit haben, 

ſo werden wir ſchlüſſiger als bisher auch 

die Kraft ſolcher Begriffe für den Aufbau 
unſeres neuen volksgebundenen Rechts 
erkennen. 

Hans Riegelmann, König Fried— 
richs letzter Wille. Das Vermächtnis 
des großen Königs und die Nachwelt 
in „Reden und Aufſätze zum nordiſchen 
Gedanken“, hrsg. in Gemeinſchaft mit 
Mitarbeitern der „Nordiſchen Stim- 
men“ von Dr. Bernhard Kummer, 
Heft 12. Leipzig, Adolf Klein 1934. 
89%. 34 S. 1 Hall. 

Es iſt ſtets eine löbliche Leiſtung, die 
Teſtamente des großen Königs einem meiz 
teren Kreis zugänglich zu machen, weil 
dadurch nicht allein ſeine Perſönlichkeit 
in gewiſſem Ausmaß aufgezeigt wird, ſon⸗ 
dern weil man auch in das Regime des 
preußiſchen Staates und in das Preußen⸗ 
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tum ſelbſt Einblick erhält. Die Teſtamente 
von 1752, 1769 und die letztwilligen Be⸗ 
ſtimmungen von 1741, 1756, 1757, 1758 
und 1759 find in dem kleinen Heftchen 
zuſammengeſtellt, und man könnte ſich 
mit der Zuſammenſtellung begnügen. In⸗ 
des das Nachwort des Verf. verrät — 
hoffentlich nicht ausſchließlich — daß dieſe 
Zuſammenſtellung um der Bekämpfung der 
Beiſetzung Friedrichs in der Garniſon⸗ 
kirche zu Potsdam willen gemacht wurde. 
Es iſt männiglich bekannt, daß man den 
letzten Willen des großen Königs, in der 
Gruft von Sansſouci beigeſetzt zu werden, 
mißachtet hat; man kann auch darum ha⸗ 
dern. Aber es geht nicht an, daß man 
heute die Weihe von Potsdam durch 
ein Gezeter über den Konſiſtorialrat 
Kletſchke ſtört. Ohne das Nachwort iſt 
alſo das Büchlein zu empfehlen. 


Hans Weinert, Die Raſſen der 
Menſchheit. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner 1935. 139 S. 8°. Geh. 
4,60 AM, geb. 5,60 AM. 


Vorliegende Arbeit ift ein Verſuch, die 
Menſchenraſſen nach ſtammesgeſchichtli⸗ 
chen Geſichtspunkten zu ordnen, zugleich 
iſt ſie dafür beſtimmt, ſolchen Volksge⸗ 
noſſen, die nicht zu den umfangreicheren 
Werken von Baur⸗Fiſcher⸗Lenz und von 
Eickſtedt greifen wollen, eine Vorſtellung 
vom Ausſehen und von der Geſittung der 
Menſchenraſſen, die außerhalb Deutſch⸗ 
lands und Europas zu finden ſind, zu geben. 

Die Ausführungen lehnen ſich zum Teil 
recht ſtark an von Eickſtedt und Eugen 
Fiſcher an, in manchen Punkten vertritt 
aber Verf. auch eigene Auffaſſungen, ſo 
3. B. in der Aufſtellung einer „mittleren 
Linie“, der als allgemein urtümlich die 
Auſtralier, als höchſtentwickelt die Euro⸗ 
piden angehören. Von dieſer mittleren 
Linie zweigen in verſchiedener Höhe, im 
ganzen aber recht tief unten, links die 
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Negriden, rechts die Mongoliden ab. In 
der Beſchreibung wird mit den urtüm⸗ 
lichſten Raſſen, den Auſtraliden, begonnen, 
dann über das Pygmäenproblem, das recht 
ausführlich behandelt wird, hinweg zu 
den Negriden, danach zu den Mongoliden 
und zum Schluß zu den Angehörigen der 
mittleren Linie, Polyneſiern, Indern und 
Europiden übergegangen. Letztere werden, 
da ausführliche Beſchreibungen in den ver⸗ 
ſchiedenſten Werken bereits vorliegen, nur 
im Hinblick auf ihre gegenſeitigen ſtammes⸗ 
geſchichtlichen Zuſammenhänge beleuchtet. 
Alle Augenblicke mal wird auf eine kom⸗ 
mende Arbeit des Verf. „Urgeſchichte der 
Menſchenraſſen“ hingewieſen, in der Verf. 
die bisher gefundenen foſſilen Menſchenreſte 
im Hinblick auf ihre Verwandtſchaft und 
ihre ſtammesgeſchichtliche Entwicklung be⸗ 
urteilen will. Gelegentlich finden ſich auch 
politiſche Bemerkungen, fo z. B. S. 15, 
daß die Anſicht vom einheitlichen Ur⸗ 
ſprung der Menſchheit durchaus noch kein 
Grund zu einer marxiſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung wäre, denn die Menſchheit hätte ſeit 
ihrer Geburtsſtunde Zeit genug gehabt, 
ſich in geiſtig und körperlich verſchiedene 
Raſſen zu ſpalten, oder S. 69, daß der 
Satz „Afrika den Afrikanern“ niemals dem 
Gehirn eines Negers entſprungen ſein 
könnte, weil er eben nicht zum Seelenleben 
des Negers paßte, oder S. 88, daß man 
mit der Abgabe von Kriegsgerät vorſichtig 
ſein müßte, wenn man ſieht, wie z. B. die 
Japaner als nur nachahmende Raſſe die 
von uns gelernten Erkenntniſſe anzuwen⸗ 
den verſtehen. Intereſſant ſind die Andeu⸗ 
tungen (auf S. 59), daß die ſogenannten 
Buſchmannzeichmungen in Südafrika wahr- 
ſcheinlich Kunſterzeugniſſe europäiſcher 
Raſſen ſind, daß (S. 73), die Bronzeguß⸗ 
arbeiten des negriden Beninreiches nicht 
von den Negern erfunden, ſondern wahr⸗ 
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ſcheinlich ſogar deutſchen Urſprungs ſind 
und daß (S. 135), eine Statiſtik, die 
Dr. L. Reuter (Mexiko) über die Ver⸗ 
teilung der wiſſenſchaftlichen Nobelpreiſe 
veröffentlicht hat, deutlich den Anteil der 
nordiſchen Raſſe an dem Geiſtesleben 
Europas und Nordamerikas zum Ausdruck 
bringt. Nach der Meinung des Verf. 
(S. 99, S. 113 und a. a. O.) ſcheinen 
die Blutgruppen mehr geographiſch als 
raſſiſch bedingt zu ſein. 

Was die Einſtellung des Verf. zu raſſen⸗ 
biologiſchen Fragen betrifft, ſo iſt er der 
Meinung, daß (©. 115 und S. 135) nicht 
Aſien, ſondern Europa die Wiege der 
europäiſchen Menſchheit iſt, daß die nor⸗ 
diſche und die fäliſche Raſſe ihrer Ent⸗ 
ſtehung nach zuſammengehören (S. 122) 
und daß zu einem Raſſenkörper auch eine 
Raſſenſeele und ein Raſſencharakter ge⸗ 
hört und wo das beſtritten wird, beſondere 
Gründe dazu vorliegen müſſen, daß aber 
nicht bei jeder einzelnen Perſon die ſeeli⸗ 
ſchen Eigenſchaften den körperlichen ent- 
ſprechen und daß man alfo nicht ohne wei⸗ 
teres bei jedem einzelnen Menſchen aus 
ſeinen Körpermerkmalen ſeine charakter⸗ 
lichen Werte herausleſen könnte (S. 125). 
Die Einſtellung des Verf. zur oſtiſchen 
Raſſe und ihrer Herkunft iſt recht vor⸗ 
ſichtig und durchaus geſund. Die Mei⸗ 
nung, daß die oſtbaltiſche Raſſe vielleicht 
eine Miſchung zwiſchen nordiſcher und 
mongoliſcher Raſſe wäre, muß er ab⸗ 
lehnen, da die Erfahrungen der menſch⸗ 
lichen Erblehre dem entgegenſtünden 
(S. 132). 

Die Arbeit iſt leicht verſtändlich ge⸗ 
ſchrieben und mit vielen guten Bildern 
verſehen. Sie kann für Hochſchüler und 
Lehrer aller Art beſtens empfohlen 
werden. 

G. Meyer⸗Heydenhagen. 
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Die Entwicklung und Verbreitung der organifchen Welt 
m Licht der Erdgeſchichte. 
Von Franz Koch. 
Mit einer Karte. 


Die wunderbare Aufwärtsentwicklung der organiſchen Welt, die uns durch 
ihre foffilen Überbleibfel ſicher verbürgt ift, wird nur verſtändlich, wenn wir 
ſie feſt an die Geſchichte der Erde knüpfen. Es ſind nun nicht nur alte Meere 
und große Länder mit ihren Gebirgen verſchwunden und dafür neue aufge⸗ 
taucht, ſondern es haben fih auch, vermutlich im Anſchluß an den wechſeln⸗ 
den Zuſammenhang und die verſchiedene Anordnung der kontinentalen Land- 
maſſen, die klimatiſchen Zonen beſtändig verſchoben. Dieſe Verſchie⸗ 
bungen gingen in gewaltigen unregelmäßigen Rhythmen vor ſich und haben zu 
allen Zeiten die Mehrzahl beſonders der terreſtriſchen Organismen zu den 
größten Anſtrengungen gezwungen, fich und ihre Art zu behaupten. Denn es ift 
ein großer Unterſchied, ob ein Lebeweſen, z. B. in den Tropen des ſüdöſtlichen 
Aſiens, das anſcheinend nie von einem Klimawechſel betroffen wurde, fih ge- 
wiſſermaßen einem ſüßen Dämmerſchlaf hingeben kann, oder ob es gezwungen 
iſt, ſich in der ſubarktiſchen Tundra oder Schneewüſte durch die Not des Le⸗ 
bens zu kämpfen. Auch die marinen Organismen waren im Meer immer beſſer 
gegen die Kälte geſchützt oder konnten ihr leichter ausweichen, als die an das 
Land gefeſſelten Pflanzen und Tiere. Sie ſind ihre eigenen Wege gegangen, 
ſo daß wir ſie im folgenden außer acht laſſen können. 

An der Verſchiebung der klimatiſchen Zonen bzw. den Polwanderungen, die 
mehrfach im Verlauf der Erdgeſchichte erfolgten, iſt ein Zweifel kaum möglich. 
Die Überreſte der tertiären Magnolien- und Lorbeerhaine Grönlands oder der 
Araukarienwälder der Antarktis beweiſen mit untrüglicher Sicherheit, daß in 
dieſen heute unter Schnee und Eis begrabenen Ländern zeitweilig ein Klima 
geherrſcht hat, das etwa dem heutigen Klima Oberitaliens entſprach. Anderer⸗ 
ſeits wiſſen wir, daß die ganze Südhälfte des alten Urkontinents, das „Gond⸗ 
wanaland“, beſonders ſein afrikaniſcher, d. h. mittlerer Anteil im Karbon⸗ 
Perm!) von einer ungeheuren Eisdecke bedeckt, und im Eozän ) nochmals von 

1) D. h. in der alten, ungefähr 130 Millionen von Jahren zurückliegenden Steinkohlen⸗ 
zeit (zu Beginn der „Sekundärzeit“), — und in der folgenden, für Mitteleuropa wüſten⸗ 
haften Periode. 

2) D. h. im Beginn der „Tertiärzeit“, die, etwa 30 Millionen Jahre umfaſſend, ſich 
zwiſchen Kreidezeit und Diluvium erſtreckt und die aufeinander folgenden Unterabteilungen 
Eozän, Oligozän, Miozän und Pliozän umfaßt. 

Raſſe II. Heft 7/8 19 
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einer erheblichen Kälteperiode heimgeſucht war; die Nachwirkung der letzteren 
fritt noch heute in einer gewiſſen Artenarmut der afrikaniſchen Pflanzen⸗ und 
Tierwelt deutlich zutage. Umgekehrt war die Mordhälfte des alten Großkonti⸗ 
nents bis gegen das Ende der Tertiärzeit faſt andauernd vom Klima begün⸗ 
ſtigt, ſo daß z. B. das frühere Europa zweimal in den Tropen lag, im Kar⸗ 
bon und zu Beginn bzw. in der Mitte des Tertiärs. — Dagegen reicht zur 
Erklärung der Zwiſcheneiszeiten der letzten diluvialen Eiszeit die Annahme 
wechſelnder Schiefe der Ekliptik aus. 

Die Entwicklung der organiſchen Welt iſt nun ſtets durch zwei Faktoren 
bedingt geweſen, nämlich durch die zäh bewahrende Vererbung und die behut⸗ 
ſam und zögernd vortaſtende Anpaſſung. Die erſtere hat zu allen Zeiten das 
ungeheure Übergewicht gehabt und die ſcheinbare Beſtändigkeit der Arten be⸗ 
wirkt, während die zweite geologiſch langer Zeiträume bedarf, um bleibende 
Anderungen hervorzurufen. Dieſe können, als Gen⸗Mutationen, ſchon an den 
Keimzellen einſetzen oder ſich als funktionelle Anpaſſung am jugendlichen Kör⸗ 
per ausbilden, mag es ſich um Pflanzen oder Tiere handeln, Auch die funktio⸗ 
nellen Anpaſſungen können erblich werden, im Gegenſatz zu den nicht vererb⸗ 
baren individuellen Modifikationen. 

Die Umweltreize, die zu beſtimmten harmoniſchen Gen⸗Kombinationen und 
damit zu bleibenden Abänderungen der Organismen führen, ſind ſo mannig⸗ 
faltig wie die Umwelt ſelbſt. Aber einen der wichtigſten und folgenſchwerſten 
hat ſtets eine dauernde Veränderung des Klimas dargeſtellt. Das Gedeihen 
der Pflanzen iſt, da die Luftkohlenſäure überall auf der Erde in genügender 
Menge zur Verfügung ſteht, bekanntlich in erſter Linie vom Waſſer ab⸗ 
hängig. Deshalb find die Anderungen, die wir im Pflanzenreich als Folge 
von Klimazonenverſchiebung beobachten, ſtets durch dauernden oder jahreszeit⸗ 
lichen Mangel an Waſſer, z. B. durch Bodenfroft, bedingt, alſo „rerophy⸗ 
tiſcher“, d. h. an die Trockenheit angepaßter Natur, wie Ausbildung ober- und 
unkerirdiſcher Waſſerbehälter, Rückbildung oder jahreszeitliches Abwerfen der 
Blätter, Ausbildung der Annuellen (einjährigen Pflanzen) uſw. Eigentliche 
Kälteſchutzvorrichtungen fehlen den Pflanzen und ebenfo den niederen Tieren. 
Dieſe überdauern die kalte Zeit in Ei⸗ oder Larvenform, oder ſie ziehen ſich 
in die Erde, oder in verſteckte Klüfte, oder in den Schlamm der Gewäſſer zu- 
rück. Dem Winterſchlaf der Pflanzen entſpricht ſomit der Winterſchlaf der 
Amphibien und Reptilien, ſowie vieler Fiſche und Gliedertiere. 

Erſt die Vögel und Säugetiere ſchützen ſich durch beſondere Einrichtungen 
gegen die Kälte (Federkleid der Vögel, Pelz bzw. Speckpanzer der Sänger). 
Dazu gefellt fih die allmähliche Vervollkomumung des Blurkreislaufs und 
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Rekonſtruktionen der Erdkarte nach der Berfchiebungstheorie für das Eozän, 
die Frühzeit der Tertiärperiode. 


Tiefſee; ; 


Flachſee; heutige Konturen und Flüſſe nur zum Erkennen. 
Gradnetz willkürlich (das heutige von Afrika). 
£ Haupturſprungsgebiet der 


— Hauptverbreitungswege der 


.... 
PX} . 


höheren pflanzlichen und tieriſchen Feſtlandsformen. 


Aus Wegener, Verſchiebung der Kontinente und Ozeane. 
19* 
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die Ausbildung eines Wärmeregulationszentrums im Zwiſchenhirn, das unter 
Mitwirkung innerſekretoriſcher Drüſen die Blutwärme auf ungefähr gleicher 
Höhe hält. Zu den Kälteſchutzvorrichtungen gehört ſchließlich der Brutſchutz 
bzw. die Entwicklung beſonderer Organe, die dieſem Zwecke dienen. Auf den 
allmählich aus Bauchfalten entſtehenden Beutel der frühen Seitengruppen 
der Kloakentiere und Beutler, den wir als primitiven, noch unvollkommenen 
Vorverſuch anzuſprechen haben, folgt der Uterus, der die erſte Entwicklung 
der Jungen ganz in das ſchützende Körperinnere verlegt. 

Bei den beſprochenen Veränderungen der Landpflanzen und Landtiere handelt 
es ſich alſo um funktionelle Anpaſſungen, die offenbar an geeignete Mutationen 
der Keimzellen anknüpfen. Die Mutationen treten richtungslos, anſcheinend 
unbeeinflußt durch die Umwelt, ein, ſo daß die überwiegend große Mehrzahl 
auf die Dauer nicht feſtgehalten wird, um ſo weniger, als ſie ſich vielfach als 
unzweckmäßig oder ſogar ſchädlich erweiſen. Feſtgehalten werden dauernd in 
der freien Natur?) nur die, welche fih bei Umweltänderungen als zweck⸗ 
mäßig — oder zum mindeſten als unſchädlich — für die Erhaltung des In⸗ 
dividuums und damit der Art erweiſen, und zwar durch die funktionelle 
Indienſtſtellung der neuen Mutation bzw. durch funktionelles Zuſammenwirken 
der benachbarten Gewebe und Organe.“) Die einzuſchlagende Entwicklungs⸗ 
richtung wird demmach hauptſächlich beſtimmt durch die Änderungen und die 
hiermit verknüpften neuen Forderungen der Umwelt. Unbegreiflich wird 
aber immer die bewundernswerte innere Zielſtrebigkeit der Organismen bleiben, 
die ſie auf die mannigfachſte Art und auf den verſchiedenſten, oft ſehr ver⸗ 
wickelten Wegen, z. B. durch komplizierte Einrichtungen vieler Blumen zur 
Anlockung beſtimmter Inſekten oder periodiſchen Wirtswechſel mancher Tiere 
bei Paraſitismus, alfo ſymbiontiſche Beziehungen — ihr Ziel, nämlich die 
Erhaltung der Art, faſt mit nachtwandleriſcher Sicherheit erreichen läßt. 

Wir finden denmach uns richtungslos erſcheinende Mutationen hauptſächlich 
in den Tropen, z. B. bei vielen Orchideen oder bei den ſüdamerikaniſchen Buckel⸗ 
zikaden, Faltern und Kolibris, deren bizarr geformten Blumenblättern, 
Spornen und glänzenden Farben keine für die Erhaltung der Art in Betracht 
kommende Bedeutung innezuwohnen ſcheint.5) Daher die ungeheuere Formen⸗ 


3) Anders liegen die Verhältniſſe beim Menſchen und ſeinen Haustieren, bei denen auch 
Mutationen beſtehen bleiben können, die zu konſtitutionellen krankhaften Veränderungen 
führen. Vgl. Nägeli, Allgemeine Konſtitutionslehre. Berlin, Springer 1934. 

4) Vgl. Plate, Selektionsprinzip und Probleme der Artbildung, 4. Aufl. Leipzig, W. Engel⸗ 
mann 1913. 

5) In die gleiche Kategorie gehören gewiſſe Dinoſaurier der Kreidezeit, wie Stegoſaurus 
und Trizeratops, oder die nashornähnlichen frühtertiären Titanotherien, die ſämtlich mit 
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fülle der Tropen gegenüber der relativen Artenarmut der übrigen Zonen! Die 
ſcharfe Ausleſe in den ſubtropiſchen, gemäßigten und ſubarktiſchen Breiten hat 
alle Luxusmutationen beſeitigt und in der Regel nur diejenigen feſtgehalten und 
funktionell weitergebildet, die lebensnotwendig waren, wie den ſtachelbewehr⸗ 
ten, blattloſen, waſſer⸗ und chlorophyllhaltigen Stamm des Kaktus oder den 
Huf des Pferdes, den Kletterſchwanz mancher Affen uſw. — Eine Ausnahme 
bilden hauptſächlich gewiſſe, auf hormonalen Wirkungen beruhende Mufa- 
tionen, die den Geſchlechtscharakter betonen, wie Prachtgeſieder bzw. Hod- 
zeitskleider, Geweihe, Mähnen, Bärte u. dgl. m. 

Erſchwerte Lebensbedingungen ſpielen alſo die Rolle einer Gärtnerſchere, die 
alle Luxustriebe abſchneidet und im allgemeinen nur die zum Leben und zum 
Weiterbeſtehen der Art notwendigen Mutationen beſtehen läßt, die dann im 
Verlauf geologiſcher Zeiträume durch funktionelle Auswertung erblich befeſtigt 
und langſam vervollkommnet werden. „Die neue Erſcheinungsform wird dann 
fo beſchaffen fein, daß ihre, durch ihre Erbanlagenkombination bewirkte Dr- 
ganiſation mit einer beſtinunken Umwelt ein harmoniſches Ganzes bildet.“ “) 
Der Selektion kommt alſo vorwiegend eine ausmerzende Bedeutung zu. 
Wenn fie aber ſtets beftimmte Mutationen vernichtet und beſtinmte andere 
beſtehen läßt, drängt fie die Organismen in eine neue Entwicklungsrichtung. 
Aus den richtungsloſen Mutationen werden im Lauf der Zeiten gerichtete; „die 
Selektion beftimmf die Richtung der Evolution“ (Plate). 

Indem wir uns alfo zum Primat bzw. zur an erſter Stelle ſtehenden Be- 
Knochenplatten und abſonderlichen Hörnern geradezu überladen erſcheinen. Sie konnten ſich 
nur ſo lange erhalten, wie die klimatiſchen bzw. Vegetationsbedingungen ihre Ernährung 
gewährleiſteten, gleich den Elefanten, die noch vor einigen tauſend Jahren im Orient und 
in Nordafrika lebten. Vgl. Abel, Geſchichte und Methode der Rekonſtruktion vorzeitlicher 
Wirbeltiere, Jena, Fiſcher 1923, und Osborn, Urſprung und Entwicklung des Lebens, Stutt⸗ 
gart, Schweizerbart 1930. 

6) Vgl. Kühn, Erbkunde. Leipzig, Quelle & Meyer 1934. 

7) Da die Pflanzen der Fortbewegungs⸗ wie der höheren Sinnesorgane entbehren, iſt 
ihre morphologiſche Geſtaltung unendlich viel einfacher, als die der Tiere, im Gegenſatz zu 
ihrem auf gleicher Höhe ſtehenden Chemismus. Sie reagieren bekanntlich nur auf Licht⸗ und 
Berührungsreize, und faſt alle ihre Organe dienen in der Hauptſache der Herſtellung von 
Blattgrün, Stützmaterial und der zur Heranbringung von Waſſer und in Waſſer löslichen 
Salzen nötigen Leitungsbahnen. Wird die Waſſerzufuhr durch klimatiſche Veränderungen 
dauernd beſchränkt, ſo kommt es durch Mutierung zur Zurückbildung der Blätter, d. h. zu 
einem erblich werdenden Vorgang, der automatiſch, nämlich funktionell bedingend, die An⸗ 
häufung von Chlorophyll an anderen peripheren und genügend belichteten Teilen der 
Pflanze zur Folge hat, z. B. die Vergrünung der Ginſterzweige. In analoger Weiſe bedingen 
mit größerem Längenwachstum verbundene Gen-Kombinationen die ſekundäre, auf funktioneller 
Anpaſſung beruhende, erblich werdende Streckung der Leitungsbahnen und, bei Holzgewächſen, 
die Einlagerung von Lignin. Auch bei den Pflanzen wird alſo die Form durch die Funktion 
beſtimmt, aber diefe Funktionen find von primifiverer, weil rein vegetativer Art. 
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deutung der zu bleibenden Veränderungen („Mutierungen“) führenden neuen 
harmoniſchen Gen⸗Kombinationen, d. h. der ſich als zweckmäßig erweiſenden 
Umſtellung gewiſſer Erbmaſſengruppen, bekennen, formulieren wir: Die im 
Laufe geologiſch langer Zeiträume vor ſich gehende Umbildung bzw. Neu⸗ 
entſtehung der Raſſen und Arten beruht nicht ſowohl auf der Vererbung er⸗ 
worbener, als vielmehr auf der Erwerbung vererbbarerEigenſchaften. 

Die Entwicklung der geſamten organiſchen, beſonders kerreſtriſchen Welt 
ging nun offenbar nicht gleichmäßig, ſondern in Schüben vonſtatten, ſo daß 
lange Perioden ruhigen orthogenetiſchen (geradlinigen) Fortſchreitens unter⸗ 
brochen werden durch Zeiträume der Zerſtörung und des allgemeinen Ausſter⸗ 
bens älterer, nicht mehr der Umſtellung fähiger Artens), an die fih wieder, 
unter Häufung neuer überraſchender Mutationen, Perioden neuer ſtürmiſcher 
Aufwärtsbewegung anſchließen. Die bisher allgemein beklagte Lückenhaftig⸗ 
keit der paläontologiſchen Überlieferung bzw. das Fehlen vieler bisher ver⸗ 
geblich geſuchten „Bindeglieder“ zwiſchen den einzelnen Entwicklungsreihen iſt 
darauf zurückzuführen, daß dieſe Bindeglieder eben nie vorhanden waren. 
So ſchreibt Schindewolf: „Alle unſere Tierſtännme find kryptogen (unbe⸗ 
kannten Urſprungs); wir kennen ihre Wurzel nicht, bzw. können ſie nicht un⸗ 
mittelbar bis dorthin zurückverfolgen. So ſind die Arthropoden von Anfang 
an in die Stämme der Crustacea, Tracheata und Arachnoidea geſchieden, 
zwiſchen denen irgendwelche Bindeglieder nicht vorliegen.‘ ?) 

Dieſe allerdings nicht für alle Tierſtännne geltende Sprunghaftigkeit der 
Entwicklung, die offenbar durch gewaltige geologiſche Veränderungen, verbin- 
den mit Verſchiebungen der klimatiſchen Zonen, bedingt wurde, hat ja den An⸗ 
laß zu unſerer landläufigen Einteilung der Geſchichte der Erde, d. h. ſoweit 
wir ſie überhaupt zurückverfolgen können, in mehr oder weniger deutlich von⸗ 
einander geſchiedene „geologiſche Perioden“ gegeben. Denn nur die Foſſilien, 
inſonderheit die „Leitfoſſilien“, geſtatten uns bekanntlich, mit einiger Sicher⸗ 
heit bindende Schlüſſe auf das Alter der ſie bergenden Erd⸗ oder Geſteinsſchich⸗ 
ten zu ziehen. 

Vielleicht hat auch eine zeitweilig vermehrte radioaktive Strahlung der ober⸗ 
flächlichen Erdrindenſchichten in dieſen Zeiten „ſtürmiſcher“ Umwälzungen dazu 
beigetragen, das Chromoſomengefüge der Organismen zu lockern und ihre Keim⸗ 


8) Für die terreſtriſchen Organismen waren die durch die jeweiligen Polkappen bedingten 
Vereiſungen, für die marinen die Regreſſionen der interkontinentalen Flachmeere ſtets von der 
verhängnisvollſten Bedeutung. 

9) Neue Ergebniſſe der Paläontologie. Die Naturwiſſenſchaften, Heft 49, Dez. 1931. — 
Auch die Arachnoiden gehören zu den Tracheaten. Wir ſprechen alſo richtiger von Krebſen, 
Spinnen und Inſekten. 
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zellen zu vermehrten Mutationen anzuregen. Jedenfalls ſehen wir, daß nach dem 
Zeitalter der Siegel⸗ und Schuppenbäume, der Urfarne (Marattiazeen) und 
Schachtelhalme, der Quaſtenfloſſer, Lurchfiſche und Panzeramphibien, der Unf- 
ſchwung der Farne, Zykadeen und Koniferen ſowie der Reptilien einſetzt, die 
wieder von der Kreidezeit an abgelöſt werden durch die Blütenpflanzen, Vögel 
und Säugetiere. 

Auch die Zeiten der Umwälzungen, die von kataſtrophalen Folgen für einen erheblichen 
Teil der Pflanzen- und Tierwelt begleitet waren, ſind nicht mit menſchlichen Maßen 
zu meſſen, ſondern haben fich über Jahrzehn⸗ und Jahrhunderttauſende erſtreckt. Wie 
im Diluvium Europa durch die „Eiszeit“ verwüſtet wurde, fo find wir jetzt Zeugen der 
vermutlich mit der fortſchreitenden Erhebung über den Meeresſpiegel zuſammenhängen⸗ 
den Austrocknung des zentralen Aſiens, deſſen Flora und Sauna mehr und mehr ver⸗ 
armt und deffen alte menſchliche Kulturſtätten buchftäblich im Wüſtenſand erſtickt find. 
Ahnliche Vorgänge ſcheinen ſich in Auſtralien und Südafrika anzubahnen. Und wie in 
der Kreidezeit die Saurier untergingen, ſo wird eine ſpätere Zeit die unſere als das Grab 
der großen Vögel und beſonders Säuger bezeichnen, zu deren Vernichtung der Menſch 
in entſcheidender Weiſe beigetragen hat. Auch die noch vorhandenen ſpärlichen Reſte 
der primitiven menſchlichen Raſſen werden in abſehbarer Zeit von der Erde verſchwunden 
fein, da fie faſt planmäßig von der „progreſſiven“ Menſchheit bedrängt, verfolgt und aus⸗ 
gerottet werden; dieſer bleibt der traurige Ruhm, hauptſchuldig zu fein an der heute 
ſchnell fortſchreitenden Verarmung und Verwüſtung der geſamten Schöpfung. 


Der Urſprung der neuen Landformen, ſoweit fie als Anfangsglieder 
neuer Ordnungen des Pflanzen- und Tierreichs anzuſprechen find, ſcheint ge- 
bunden an das Vorhandenſein größerer Kontinentmaſſen, da offenbar nur 
dieſe die ganze Summe der Umweltreize vermitteln konnten, die zu der Her⸗ 
vorbringung der neuen widerſtandsfähigen Formen nötig waren, und da nur 
ihre Weiträumigkeit ſeitliche Abwanderungen unter weiterer Anpaſſung bzw. 
Fortentwicklung geſtattete. Andererſeits beobachten wir, daß auf abgelegene 
Inſeln verſchlagene Arten Neigung zur Ausbildung von Endemismen (Lokal⸗ 
formen) zeigen, die ihre Enſtehung „Luxusmukationen“, oder zu einſeitiger An- 
paſſung an ganz beſtimmte Umweltsbedingungen (3. B. Mangel an Feinden!) 
ihres Wohnraums verdanken, beſonders auch an die vorhandenen Ernäh⸗ 
rungs möglichkeiten. Reptilien und Vögel pflegen hier Großformen auszu⸗ 
bilden, z. B. Schildkröten, Strauße und Tauben, während die Säugetiere, 
3. B. Pferde oder die tertiären Mittelmeerelefanten, Neigung zur Verzwer⸗ 
gung zeigen. Dieſe iſt auch bei den Bewohnern der Andamanen und anderen 
„Negerchen“ (Nigritos) der füdoftafiatifchen Inſelwelt zu beobachten. 0) 


10) Der Verzwergung ſteht gegenüber die Rieſengröße mancher arktiſchen und antarktiſchen 
Säugerarten (Elche, Bären, Robben, Wale). Der Kälte widerſtehen Großformen beſſer 
als kleine. 
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Ahnliche Erſcheinungen finden ſich bei den altertümlichen Organismen, die 
im Laufe der Zeiten allmählich in die entlegenſten Randgebiete der bewohnbaren 
Erde gedrängt find. Es ſcheint, daß fie infolge des Mangels an Umweltreizen 
allmählich einer genetiſchen und damit auch morphologiſchen (geſtaltlichen) Cr- 
ſtarrung anheimgefallen ſind 11), daß fie, da fie nach und nach in „klimatiſche 
Ruhegebiete“ gelangt waren, die Fähigkeit zu neuer Mutationsbildung verloren 
haben, weil ihr Chromoſomengefüge keiner Auflockerung mehr fähig iſt. 12) 
Die Floren und beſonders die Faunen ſolcher Inſeln und Randgebiete ſind des⸗ 
halb beſonders gefährdet und baldigem Untergang geweiht, ſobald Angehörige 
„progreſſtwer“ Menſchenraſſen (v. Eickſtedt) mit ihrem Gefolge von Haus- 
tieren (einſchließlich Ratten und Sperlingen!), Kulturpflanzen und Unkräu⸗ 
fern ſie entdeckten und in Beſitz nahmen. Die Flora von St. Helena und die 
reiche und hochintereſſante Vogelwelt Neuſeelands und der Maskarenen iſt 
faſt völlig vernichtet, ebenſo der größte Teil der auſtraliſchen Beutler und 
madagaſſiſchen Halbaffen, und ihr Schickſal wird in abſehbarer Zeit die älteſte 
Menſchenraſſe feilen, die allein bis heute ihren diluvialen Charakter treu be- 
wahrt hat — die Auſtralier. 

Da die Kontinente der Südhalbkugel ſchon im Verlauf der Sekundärzeit, 
im Anſchluß an die permiſche 18) Bereifung, vor etwa 100 Millionen Jahren, 
zerſtückelt wurden und nur zum Teil, d. h. ſofern ſie weit genug vom damaligen 
Südpol abgetriftet waren, ein der Entwicklung neuer organiſcher Formen gün⸗ 
ſtiges Klima darboten, finden wir die Urſprungsſtätten der meiſten erft- 
malig auftretenden Pflanzen⸗ und Tierordnungen auf den zuſammenhängen⸗ 
den Landmaſſen der früher faſt ausſchließlich — mit einer triadiſchen 14) Unter⸗ 
brechung — vom Klima begünſtigten nördlichen Hemiſphäre. Dagegen iſt 


11) Die „Formerſtarrung“ (Koch) ſteht in einem gewiſſen, bisher ungeklärten Gegenſatz 
zur „Formverwilderung“ (Beurlen), die beim europäiſchen Höhlenbären um die Zeit feines 
Ausſterbens zu beobachten iſt. — Auch bei uns gibt es ältere, der Kreidezeit entſtammende 
Formen, die nicht mehr zu neuen Kombinationen ihrer Gene befähigt ſind, wie Igel und 
Maulwurf, oder bei den Blütenpflanzen, Bärtraube und Scheuchzerie. (Vgl. Nägeli a. a. O.) 

12) Auch durch züchteriſche Beeinfluſſungsverſuche des Menſchen laffen fih alte monotype 
(vereinzelt daſtehende) Formen kaum mehr beeinfluſſen. Ein Blick in die Kataloge der großen 
Baumſchulen lehrt, daß zwar bei den Nadelholzfamilen der Abietineen und Kupreſſineen in 
der Kultur zahlreiche neue Formen entſtanden ſind, die neben Hybridiſationen z. T. auch 
wirkliche Mutierungen enthalten, während die Araukarien, Taxineen und Taxodiazeen in 
unerſchütterlicher Ruhe an ihrer alten Wildform feſthalten. Vgl. F. Koch, Über das ent- 
wicklungsgeſchichtliche Alter der Bäume und ihre geographiſche Verbreitung in Vergangenheit 
und Gegenwart. Dendrolog. Jahrbuch Nr. 45, 1933. 

13) Das „Perm“, dem unſere Kaliſalzlager entſtammen, folgt auf die Steinkohlenzeit. 

14) Abgeleitet von „Trias“, einer ſpäteren, der Kreidezeit vorangehenden Periode der 
Sekundärzeit. 
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es auf der Südhalbkugel faſt immer nur zur Entwicklung ſekundärer For⸗ 
menkreiſe gekommen, z. B. der ſüdkontinentalen Pflanzenfamilie der Prote⸗ 
azeen oder der auſtraliſchen Eukalypten und Beutler, deren kreidezeitliche, bzw. 
tertiäre Vorfahren bei uns heimiſch waren — und vieler anderer mehr. 

Die ſtärkſten Klimaſchwankungen betrafen anſcheinend immer die mittle⸗ 
ren Gebiete des alten Urkontinents, d. h. den Sektor, in dem heute noch Afrika 
und Europa liegen, und in dem fih, nach der Theorie Alfred Wegenerst), 
früher auch das öſtliche Nordamerika befand. Die andere Hälfte der „Pol 
ſchwankungszone“ fällt in den Großen Ozean und hat deshalb keine Bedeu⸗ 
fung für die Entwicklung der Land⸗Lebeweſen. Dazwiſchen liegen als Rand⸗ 
zonen der klimatiſchen Ruhegebiete, deren Zentren das ſüdöſtliche Aſien 
und — ſeit geologiſch jüngerer Zeit, etwa dem mittleren Tertiär — das nörd⸗ 
liche Südamerika bilden. 

Die großen Klimaſchwankungen waren ſtets verbunden mit ſonſtigen tief- 
greifenden geologiſchen Umwälzungen, nämlich, abgeſehen von der Verlagerung 
der jeweiligen Eiskappen, mit Abſpaltungen kontinentaler Teilmaſſen, Trans⸗ 
und Regreffionen der interkontinentalen Binnenflachmeere und Aufwölbungen 
neuer Gebirge, die zum Teil von ſtarken vulkaniſchen Ausbrüchen bzw. der Ent⸗ 
ſtehung ausgebreiteter Lavadecken begleitet waren. Dieſe geologiſchen Verände⸗ 
rungen beruhen zum Teil auf der infolge der fortſchreitenden Abkühlung der 
Erdrinde zunehmenden Zuſammenziehung der Erdkugel, zum Teil auf der Fließ⸗ 
fähigkeit der tiefen Simaſchichten 16); fie haben in ihrer Geſamtheit, neben den 
großen Klimaſchwankungen, den ſtärkſten Einfluß auf die Entſtehung neuer 
Arten und deren Weiterbildung ausgeübt. Nicht nur die Gebirge, ſondern 
auch das Meer wurde — bei Transgreſſionen — neu erobert (Meerſäuger!). 
Die Veränderungen der Erdkruſte haben ſomit hauptſächlich die vertikale, 
die zonalen Verſchiebungen des Klimas die horizontale Verbreitung der 
Organismen begünſtigt. 

Da num in früheren Zeiten „Europa“, d. h. ſoweit es jeweilig vorhanden 
und nicht zu großen Teilen von Flachmeeren bedeckt war, über Island und 
Grönland mit dem öſtlichen Mordamerika zuſammenhing und mit ihm die un⸗ 
geheuere laurentiſche Landmaſſe bildete, ſo ſehen wir während der geſamten 
Sekundärzeit und des frühen Tertiärs gerade in dieſen Gebieten die erſten 


15) Die Entſtehung der Kontinente und Ozeane. 4. Aufl. Braunſchweig, Vieweg & Sohn 
1929. 

16) In und auf der „Sima“ -Schicht (Silizium — Magneſium) ſchwimmen nach den Bor- 
ſtellungen von Sueß und Wegener, Eisblöcken vergleichbar, die leichteren „Sial“⸗Schollen 
(Silizium — Aluminium), nämlich die Kontinente. Der ſchwere Erdkern („Nife“ Nickel — 
Ferrum) beſteht aus Nickel — Eifen. 
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neuen Landformen auftreten. Faſt alle ſind ſie längſt wieder ausgeſtorben; aber 
ihre heute noch lebenden Verwandten haben ſich, meiſt als letzte ſpärliche Über- 
bleibſel, auf den entlegenſten Küſten und Inſeln der bewohnbaren Erde er⸗ 
halten. In aktiven und — durch Kontinentabtriftungen bedingten — paffiven 
Wanderungen ſind ſie im Lauf vieler Jahrmillionen bis hierher abgedrängt. 

So kennen wir die älteſten Araukarien aus der ſchleſiſchen Steinkohle, während ſie heute 
unter Zurücklaſſung einiger ſüdamerikaniſcher und auſtraliſcher Arten, die zuſammen 
mit den foſſilen antarktiſchen Reffen auf ihre uralte Wanderſtraße deuten, hauptſächlich 
auf Neuguinea und Neukaledonien beſchränkt find. Den gleichen Weg, nämlich die 
ungeheure Girlande 17), die nach der Wegenerſchen Theorie, die ehemals zuſammen⸗ 
hängenden Landmaſſen Nord- und Südamerikas, der Antarktis, Auſtraliens und Neu- 
ſeelands gebildet haben, hat offenbar die Brückenechſe benützt, deren foſſile Reſte uns 
aus den triadiſchen Schichten der Eifel und Solnhofens bekannt ſind. Ale letzter lebender 
Überreſt der alten Rhynchozephalen („Rüſſelköpfe“), Verwandten und Zeitgenoſſen der 
ſeit etwa 30 Millionen von Jahren ausgeſtorbenen Saurier, findet ſie ſich heute nur 
noch auf einigen kleinen der Nordſpitze Neuſeelands benachbarten Eilanden und iſt 
ſomit tatſächlich in den äußerſten Winkel der bewohnbaren Welt gedrängt. Auch der 
Lurchfiſch Zeratodus, der vor etwa 60 Millionen Jahren bei uns heimiſch war, kommt 
heute, gleich dem Schnabeltier, nur noch im öſtlichen Auſtralien vor; er hat ſich 
ſeit dieſer Zeit kaum mehr verändert. Wir laſſen unten noch einige bezeichnende 
Beiſpiele folgen; eine Fülle von weiteren findet ſich in meinem Buch: Die Ent⸗ 
wicklung und Verbreitung der Kontinente und ihrer höheren pflanzlichen und tieriſchen 
Bewohner. 18) 


Der Entwicklungsſchwerpunkt rückte ſpäter, etwa von der Mitte des Ter- 
fiärs an, von Weſten nach Oſten bzw. nach Aſien hinüber, nachdem fih die 
oſtſibiriſche („angariſche“) Scholle mit der nordeuropäiſchen allmählich wer- 
einigt hatte und es durch das Schwinden des alten aſiatiſchen Mittelmeeres 
und ſeines nördlichen Ausläufers, des Obiſchen Meeres, zu einem Zuſammen⸗ 
ſchluß des aſiatiſchen Landblocks gekommen war. Auf die alte euramerikaniſche 
Beſiedlung Europas erfolgte nunmehr die euraſiatiſche. 

Aus den nördlichen Eutſtehungsbezirken der höheren kerreſtriſchen Pflanzen- 
und Tierwelt führten im allgemeinen drei große Wander⸗ bzw. Verdrän⸗ 
gungsſtraßen. 9) Eine der älteſten, die wir ſchon oben beſprachen, erſtreckte ſich 
vom nördlichen Euramerika über die — im mittleren Tertiär zeitweilig ver⸗ 
ſunkene Landenge von Panama — über Südamerika und die Antarktis bis 
nach Auſtralien und Neuſeeland, die zweite über die Mittelmeerlandbrücken 
(Sizilien — Tunis und Gibraltar) bis zum Kap und nach Madagaskar, die 
dritte nach Oſt⸗ und Südaſien, mit ſpättertiärer bzw. dilnvialer Ausſtrahlung 


17) Vgl. die beigefügte Karte. 18) Braunſchweig, Vieweg & Sohn 1931. 
19) Vgl. die beigefügte Karte. 
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nach Auſtralien hinüber (3. B. Palmen, Orchideen, Dingo und auſtraliſcher 
Menſch. o) 

Neuſeeland, ausgezeichnet durch die altertümlichſte Vogelwelt der Erde, wurde, 
infolge feiner frühen Loslöſung von Auſtralien, von den Schlangen, die fich erft ſpät aus den 
Eidechſen entwickelten, ſowie den Säugern nicht mehr erreicht. Durch frühzeitiges Abreißen 
der auſtraliſch-antarktiſchen Landverbindung wurde Auſtralien nebſt Neuguinea zur Bu- 
flucht der letzten Kloaken⸗ und der Beuteltiere ſowie einiger Straußarten, während von 
der alten antarktiſchen Fauna, außer den nicht auf Landverbindung angewieſenen Meer- 
fäugefieren, nur die Pinguine (nebſt einigen anderen Vogelarten, wie Sturmvpögel und 
Scheidenſchnäbel) erhalten blieben. Auch Südamerika bewahrte einige Reſte ſeiner alter⸗ 
kümlichen Fauna, weil es im Miozän der Verbindung mit dem Norden entbehrte und 
ſomit eine Reihe von Millionen von Jahren vor fremden Eindringlingen geſchützt war; 
wir nennen hier nur die Meerechſen der Galapagos-⸗Inſeln, die Schopf hühner und 
Strauße, Urbeutler (Caenolestes) und Urnager (Dinomys) und die Trümmer der 
altertümlichen Fremdwirbler (Xenarthra), von denen heute nur noch weit ausein- 
anderſtehende verſprengte Reſte (Gürteltiere, Ameiſenfreſſer, Faultiere) vorhanden 
find.) — Die älteſten afrikaniſchen Einwanderer hat uns Madagaskar überliefert, 
das ſich früh vom afrikaniſchen Feſtland trennte; von ihnen ſeien nur die Borſtenigel, 
Halbaffen und Schleichkatzen genannt. Auch die weſtafrikaniſchen Urwälder haben ſich 
als geeignetes Verſteck für alte Arten bewährt, wie Moſchusböckchen, Halbaffen, 
Okapi und Zwergflußpferd beweiſen. 

Der dritte und jüngſte Wanderweg führte alte Formen, wie Halbaffen, Schuppen⸗ 
tiere, Muntjak, Gemsbüffel und Hirſcheber, nach Südaſien; er leitet über zu den ſeit⸗ 
lichen Abdrängungen innerhalb des alten Nordkontinents, die die Aufſtauung alter 
Geſchlechter an der Oſtküſte Aſiens und der Weſtküſte Nordamerikas zur Folge hatten. 
Wir finden deshalb ſehr nahverwandte Gattungen von Koniferen ſowohl in China, 
Japan und Formoſa wie in Kalifornien und Florida, während die foſſilen Reſte auf 
ihre europäifche Urheimat hinweiſen; z. B. find an der Bildung der mitteldeutſchen 
Braunkohlenflöze altertümliche Taxodiazeen beteiligt, die heute nur noch in Florida 
und Kalifornien als „Sumpfzypreſſe“ bzw. „Rotholz“ leben. Den Gingko und den 
Rieſenſalamander hat uns Japan, die größte Eidechſe (einen Waran) die Kleine Sunda⸗ 
inſel Comodo aufbewahrt, während die heutige, allerdings nur noch in kümmerlichen 
Reffen erhaltene Großtierfaunag der Sundainſeln (Nashörner, Elefanten, Menſchen⸗ 
affen) im Miozän, der Mittelzeit der Tertiärperiode, das Wiener Becken bevölkerte. 
Auch auf die durch Weigel aufgedeckte eozäne (frühtertiäre) tropiſche Fauna der 
Hallenſer Braunkohlen ſei in dieſem Zuſammenhang verwieſen. 


Ausdrücklich ſei noch einmal hervorgehoben, daß die Vorfahren der oben⸗ 
genannten, heute faſt nur noch auf der Südhalbkugel gefundenen altertüm⸗ 


20) Andrerſeits fand hier eine Gegenſtrömung ſtatt, die gleichfalls unter Überſchreitung 
der „Wallace-Grenze“, von Südoſten her auſtraliſche bzw. neuſeeländiſche Formen in den 
Oſten Vene führte, z. B. „Kaurifichten“ (Agathis), Kaſuarinen, Kakadus u. a. 

21) Im Pflanzenreich bietet ein analoges Beiſpiel die alte Nadelholzfamilie der Taxodia⸗ 
zeen, von denen gleichfalls nur noch wenige monotype Überbleibſel leben. 
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lichen Arten, wie die foſſilen Funde beweiſen, ſämtlich urſprünglich auf 
der nördlichen Halbkugel heimiſch waren. — 

Die geologiſchen Ereigniſſe, welche die heutige Anordnung der kontinentalen 
Maſſen bewirkt haben, ſcheinen, vielleicht infolge zunehmender Dicke der Erd⸗ 
rinde, wenigſtens vorläufig zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen zu ſein; 
ſie ſpielen deshalb für den Menſchen, der erſt ſpät auf der Bühne des 
Weltgeſchehens erſcheint, keine große Rolle mehr. Nach v. Eickſtedter) 
haben wir ſeine Urheimat, wie die der meiſten nach der Eiszeit nach Europa 
neu ein- oder zurückgewanderten Arten, in Aſien 2s) zu ſuchen, wo er als Teg- 
tes Glied einer zentralen Gruppe bzw. als letzter Mitteltrieb des großen 
den „Juſektenfreſſern“ entſproſſenen „Stanunſtrauches“ lebte, von dem fih im 
Verlauf des Tertiärs eine Ordnung der Säuger nach der anderen abgelöſt hat. 
Nur der Menſch hat, nach dem Abgleiten der Menſchenaffen, das vermutlich 
ſchon in das Miozän, d. h. in die Mitte der Tertiärzeit, zu ſetzen iſt, bis zu⸗ 
letzt ſeine zentrale Stellung bewahrt durch ein zähes Feſthalten an der 
Primitivität gewiſſer Drganfyfterne, beſonders des Geſichtsſchädels und Gebiſſes 
ſowie der Hand, das ihn vor vorzeitigen Spezialiſierungen und dem nicht wieder 
umkehrbaren Einſchlagen verhängnisvoller Seitenbahnen ſchützte, und das, bei 
Befeſtigung der offenbar ſchon früh bevorzugten aufrechten Körperhaltung 2), 
die Bahn freimachte zur Entwicklung des menſchlichen Gehirns, eines der größ⸗ 
ten Wunderwerke der Natur. 

Da er die Grenzen ſeiner Urheimat erſt gegen das Ende des Tertiärs über⸗ 
ſchritten zu haben ſcheint, ſtanden ihm die alten Landbrücken, die Europa mit 


22) Raſſenkunde und Raſſengeſchichte der Menſchheit. Stuttgart, Enke 1933. Vgl. ferner 
Abel, Die Stellung des Menſchen im Rahmen der Wirbeltiere, Jena, Fiſcher 1931, und 
Weinert, Urſprung der Menſchheit, Stuttgart, Enke 1931. 

23) Die Aufwölbung des zentralaſiatiſchen Hochlandes begann erſt im Miozän und hatte 
gegen das Ende der Tertiärzeit bei weitem noch nicht den heutigen Grad erreicht. Sein 
Klima war erheblich wärmer als heute, und ſeine mittelhohen Berge z. T. umſpült von 
den Reſten der „Thetys“, des alten Mittelmeeres, von dem heute nur noch Kaſpi⸗ und 
Aralſee, nebſt dem Perſiſchen Meerbuſen übrig geblieben ſind. Zu Beginn des Diluviums 
waren auch die Abdachungen der aſiatiſchen Hochländer vermutlich noch recht wohnlich. Die von 
Weinert (Zur Urgeſchichte der nordiſchen und fäliſchen Raſſe, „Raſſe“ 1934, Heft g) gegen 
v. Eickſtedt vorgebrachten Einwände entfallen ſchon ſomit aus dieſem Grunde, ganz abgeſehen 
von der Schwierigkeit, die bei der Annahme eines europäiſchen Urſprungs der Menſchheit, 
der auch ich früher gehuldigt habe (Urſprung und Verbreitung des Menſchengeſchlechts, 
Jena, Guſt. Fiſcher 1929), die Unterbringung der Mongolen und die heutige Verbreitung 
der Negriden bereitet. Dieſe letztere zeigt die typiſche Bogenform, die wir bei ſehr vielen 
älteren Pflanzen⸗ und Tierformen beobachten: Scheitelpunkt im Norden (Indien), ſeitliche, 
bzw. ſüdliche Ausſtrahlungen, die ältere nach Südoſten, die jüngere nach Südweſten (Papu⸗ 
aſien, bzw. Afrika). 

24) Vgl. Weſtenhöfer, Das Problem der Menſchwerdung, Medizin. Welt 1934, Nr. 31 ff. 
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Nordamerika, und Südamerika über die Antarktis mit Auſtralien verbanden, 
nicht mehr zur Verfügung. Er hat Auſtralien über Neuguinea und, vermut⸗ 
lich erft erheblich ſpäter, Amerika über die Beringſtraße erreicht. Um fo mehr 
Bedeutung gewannen, wenigſtens für die europäiſche Menſchheit, die diluvialen 
Klimaſchwankungen 25) im eurafrikaniſchen Abſchnitt, welche den Wechſel der 
mitteleuropäiſchen Schnee⸗ und der nordafrikaniſchen Regenzeiten, damit das 
Auf und Ab der ſpätdiluvialen Kulturen und ihre raſche Entwicklung in dieſen 
Gebieten, eine allgemeine Depigmentierung und ſchließlich, nach dem Einſtrö⸗ 
men vermutlich ſibirider Elemente und ihrer Verſchmelzung mit den ſchon früher 
von Südoſten bzw. Oſten eingewanderten Aurignac- und Crö⸗Magnon⸗Leuten, 
das Aufblühen der nordiſchen Raſſe zur Folge hatten. 


Die hier vorgetragenen Anſchauungen ſind, wie alle mit geologiſchen Pro⸗ 
blemen zuſannnenhängenden Fragen, durch Experimente nicht beweisbar, 
denn bei allen entwicklungsgeſchichtlichen Vorgängen, mögen ſie die an⸗ 
organiſche oder organiſche Natur betreffen, müſſen wir bekanntlich rechnen 
mit Millionen von Jahren und mit ſonſtigen Bedingungen, die wir im 
Experiment nicht nachahmen können. Andererſeits drängen die erſtaunlichen 
und völlig ſicheren Erkenntniſſe, die wir in den letzten dreißig Jahren an den 
Modellen Löwenmäulchen, Taufliege und Mehlmotte über die Bedeutung der 
Gen⸗Mutationen für die Veränderung der Erbmaſſe gewonnen haben, im 
Verein mit der nicht zu leugnenden Bedeutung, welche der Umwelt für die 
Richtung dieſer Erbänderungen zukommt — zu dem Wunſch einer umfaſſen⸗ 
deren ſynoptiſchen Erkenntnis der Bedingungen und des bisherigen Verlaufs 
der Entwicklung der geſamten organiſchen Welt. 

Dieſe Entwicklung läßt ſich aber nur, wenigſtens annäherungsweiſe, begrei⸗ 
fen, wenn wir uns bewußt bleiben, daß auch unſere Erde einen zwei⸗ bis 
dreitauſend Millionen von Jahren langen Werdegang hinter ſich hat, und 
daß die allmähliche Ausbildung der Erd rinde von ausſchlaggebender Beden- 
fung für die Entwicklung und Verbreitung der höheren organiſchen Welt ge- 
weſen iſt. Ich habe mich im vorliegenden Aufſatz an die bekannte Theorie Al⸗ 
fred Wegeners angeſchloſſen, da ſie mir die beiden Grundtatſachen am beſten 
zu erklären ſcheint, ohne die wir die Aufwärtsentwicklung und die heutige Ver⸗ 
breitung der Landorganismen nie werden verſtehen können, nämlich den ur⸗ 
ſprünglichen Zuſammenhang aller Kontinente und die Verſchiebung der klima⸗ 
fifhen Zonen innerhalb gewaltiger geologiſcher Zeiträume. Vom biologiſchen 
Standpunkt kann man aber auch jeder anderen Theorie zuſtimmen, ſobald ſie 

25) Vgl. Woldſtett, Das Eiszeitalter. Stuttgart, Enke 1928. 
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die beiden obigen, ſich aus der Biologie und der heutigen Verbreitung der Land- 
organismen ergebenden Tatſachen anerkennt und befriedigend erklärt. Ich ſelbſt 
habe mich bemüht 26), die Theorie Wegeners fortzuführen und durch Auf⸗ 
ſtellung einer Eisdruckhypotheſe Kontinentberſtung und Klimaverſchiebung in 
urſächlichen Zuſannmenhang zu bringen, gebe aber zu, daß fie nur vertretbar 
erſcheint unter der Annahme einer früher geringeren Dicke der Erdrinde und 
von jeher dageweſenen tiefgehenden Bruchſpalten, die den Aufſtieg des 
Magmas, d. h. flüſſiger Simaſchichten, und damit die Abſpaltung und Ab⸗ 
kriftung kontinentaler Maſſen ermöglichten. 

Dieſe Vorſtellungen bereiten aber nicht nur keine Schwierigkeiten, ſondern 
ergeben ſich als faſt gebieteriſche Notwendigkeiten für das Verſtändnis des 
Entwicklungsganges der Kontinente und ihrer Bewohner. Allerdings ſcheinen 
die kontinentalen Abtriftungen wegen zunehmender Starre und Dicke der Erd- 
rinde heute zu einem gewiſſen Stillſtand gekommen zu ſein. Der heutigen Erd⸗ 
oberfläche haftet deshalb etwas vom Charakter eines zufälligen Zuſtandsbildes 27), 
vielleicht auch Endbildes (2) an; fie ift vergleichbar einem Trümmerfeld feils 
in⸗ und übereinandergeſchobener, teils auseinandergeriſſener und durch weite 
Meere getrennter, einſtweilen aber im erſtarrten Sima ſteckengebliebener Blöcke. 
So geſehen, erſcheint die Lehre von der Unverrückbarkeit der Kontinente ebenſo 
dem Untergang geweiht, wie die alte Lehre von der Beſtändigkeit der Arten. 


Darf der Staat erſtrebte Bildungswege abſchneiden? 


Ein Wort zur Frage der Ausleſe. 
Von W. Hartnacke. 


Die Geſtaltung des Bildungsweſens hat nach zwei Gegebenheiten zu fragen: 
einmal nach dem zu formenden Menſchen, alſo nach dem Träger der ge— 
wollten Form, und dann nach der Form, in die der Menſch gebracht wer⸗ 
den ſoll, alſo nach den Veränderungen, die mit ihm durch Erziehung vorge⸗ 
nommen werden follen. 

Die vergangenen Zeiten haben ganz einſeitig nach Bildungsziel, Bildungs⸗ 
gut, Bildungswunſchbild, alſo nach der erſtrebten Form, gefragt. Vom 
206) Die Bedeutung der Wegenerſchen Theorie für die Lehre von der Entwicklung und 
Verbreitung der organiſchen Welt. Medizin. Welt, Nr. 26, 1932. 

27) Einen ähnlichen Gedanken äußert auch Adolf Hitler in ſeinem Buch: „Mein 
Kampf“, 2. Bd., S. 740. Das beweiſt, wie auch das Beiſpiel Goethes beſtätigt, daß ſich 


genialen Menſchen, auch auf ihnen ferner liegenden Gebieten, große und grundſtürzende 
Wahrheiten durch innere Anſchauung („Intuition“) faſt plötzlich zu enthüllen ſcheinen. 
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Menſchen als natur geprägter Vorausſetzung der Bildungsarbeit ſprach 
man kaum, jedenfalls nicht ſo, daß man der naturgeprägten Anlage den ihr 
zukommenden Vorrang gewährt hätte vor der erziehenden Formgebung. Wie⸗ 
weit geſetzte Aufgaben und Ziele erreichbar waren, darüber haben ſich die 
Schulpolitiker von früher nicht allzuviel Gedanken gemacht. Man formte Ein⸗ 
heitsſchulpläue, ſo, als wenn es nur auf die Planungen ankäme, nicht darauf, 
was das Naturerbe im Volke bereitſtellt für die verſchiedenen Gattungen, 
Stufen und Gabeln der Schulen. Man jannnerte darüber, daß die Werk⸗ 
fäfigen und Ungelernten nur geringeren Anteil zu den höheren Schulen und 
Hochſchulen ſtellten. Daß in allen Volksteilen hohe Begabungen anzutreffen 
ſind, bezweifelt niemand; aber die Forderung gleichmäßigen Anteils iſt ein⸗ 
fach unerfüllbar. Man braucht nur an die äußerſten Gegenſätze zu denken: Es 
iſt undenkbar, aus dem Wedding anteilig ſo viele Hochſchulanwärter heraus⸗ 
zuholen, wie aus Profeſſorenvierteln! Die Naturgrenzen geiſtiger Bildung!) 
in ihrem unterſchiedlichen Durchſchnitts maß ſind unwiderleglich nachgewie⸗ 
fen als Wirkung ſozialbiologiſcher Ausleſe- und Schichtungsvorgänge. Daß 
fie verkannt wurden, war die Urſache ſchwerer Anlagefehler im Bildungs- 
weſen. Man kam nicht auf den Gedanken, daß durch planmäßiges Herausziehen 
aller „Tüchtigen“ aus allen Gliedern des ſozialen Volkskörpers und Hinein⸗ 
ſaugen in die gehobenen und ſtudierten Berufe mit ihrer Spätehe und Kinder⸗ 
armut der Volkskörper an geiſtigem Erbgute verarmen könntel 
Man wußte nicht oder wollte nicht wiſſen, daß geiſtige Kraft nicht aus dem 
Nichts entſteht, ſondern nur aus dem Ahnenerbe. Man glaubte, die großen 
Männer der Wiſſenſchaft ließen ſich am laufenden Bande zurichten, und die 
feſtgeſtellte geringere Beteiligung der Kinder aus den breiten Schichten ließe 
ſich durch verſtärkte Aufſtiegs⸗ und Förderungsmaßnahmen ausgleichen. Daß 
das wegen der ungleichen Verteilung einfach unmöglich war und iſt, und daß 
es nebenbei volksbiologiſch ſchädlich wäre, wenn wir die Saugpumpe auf den 
höchſten Wirkungsgrad, auf das ſo gut wie vollſtändige Herausholen aller 
irgendwie leiſtungverſprechenden Köpfe einſtellen wollten, das wollte man nicht 
wahrhaben, weil man Wert darauf legte, ſich als Kämpfer gegen behauptete 
ſoziale Ungerechtigkeit zu zeigen. 

Wir ſind jetzt in den Grunderkenntniſſen ſo weit, daß wir wiſſen, daß viel 
wichtiger als der Dienſt an den gegenwärtig Lebenden, viel wichtiger als 
der Dienſt an der Erfüllung von perſönlichen Lebens- und Aufſtiegswün⸗ 
ſchen, der Dienſt am geiſtigen Erbgute iſt. Wer ſich dieſem Dienſte 
verſagt, opfert die Zukunft der Gegenwart. 

1) Vgl. des Verfaſſers gleichnamiges Buch. Leipzig, Quelle & Meyer 1930. 
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Und die Pflicht für das geiſtige Erbgut fordert, daß wir es nicht für den Dienſt 
am „heute“ ſich verbrauchen und dann ins Grab ſinken laſſen, ſondern daß wir 
die ſchon deutlich ſpärlicher gewordenen Gruppen, Sippen, Familien, Men⸗ 
ſchen mit beſonders wertvollem Erbgute hegen und pflegen und in Lebenslagen 
wirken laſſen, in denen ſie ihr Erbe weiter pflegen und ihre Lebenslinie fortſetzen 
können, auf daß fie nicht die letzten ihres Stannnes werden. 

Damit das aber verhindert wird, muß geſorgt werden, daß die Anwärter 
geiſtiger Berufe früh heiraten können. Dazu muß ihre Ausbildung verkürzt 
werden, die heute infolge des Hineindrängens übergroßer Scharen nur Mittel⸗ 
mäßiger allzuſehr dem Fortſchrittsmaß der Langſameren angepaßt iſt. Die 
Wenigerfähigen ſind es ja auch, die immer wieder die pädagogiſche Arbeit auf 
den Stoff ſich richten laſſen, auf das Aneignen und Wiedergeben und Nach⸗ 
machen, ſtatt auf die Bildung und Entwicklung der ſchöpferiſchen Eigenkräfte. 
„Dem Genie ift es vergönnt, kauſend Dinge nicht zu wiſſen, die jeder Schul⸗ 
knabe weiß“, hat Leſſing einmal geſagt. 

Wenn aber Weg und Art der Ausbildung dem geiſtigen Maße der Aus⸗ 
geleſenen angepaßt werden ſollen, dann bedarf es des Siebens, Ausmerzens, 
Fernhaltens, auch wenn dies das Abſchneiden des von Eltern und Schülern 
erſtrebten Lebensweges bedeutet. Solches „Abſchneiden“ wird in den Aus⸗ 
führungen des Miniſterialrates Prof. Dr. Metzner in Nr. 219 der „Köl⸗ 
niſchen Zeitung“ abgelehnt. Er ſchreibt: 

„Nicht das Abſchneiden des von Eltern und Schülern erſtrebten Lebens⸗ 
weges iſt eine Löſung des Problems der Überfüllung der Hochſchulen, ſon⸗ 
dern in der verſchärften körperlichen, geiſtigen und ſeeliſchen Ausleſe der 
deutſchen Jugend auf der Schule iſt die Löſung zu ſehen.“ 

Ich ſehe hier den zum Ausdruck gebrachten Gegenſatz nicht, denn die Aus⸗ 
leſe auf der Schule bedeutet doch eben auch ein Fernhalten, ein Abſchneiden 
des erſtrebten Lebensweges. Daß auf der Schule ſelbſt längſt mehr hätte geſiebt 
werden müſſen, iſt meine uralte Klage. Es iſt nicht geſchehen. Es iſt geſcheitert 
daran, daß die Überzeugung von der nötigen Ausleſe im Einzelfalle ſich allzu 
leicht in die Frage zu wandeln pflegt: „Wie helfen wir ihm doch durch?“ Dabei 
tritt eben das gute Herz auf den Plan. Und das wird immer fo fein, zumal 
wenn im Untergrunde die Überzeugung anklingt, für die auch Metzner etwas 
übrig zu haben ſcheint, daß die ſchlechten Schüler ſchließlich doch die echten 
und tüchtigen Kerle im Leben würden. Dabei ift aber doch längſt dargetan, daß 
die großen Wiſſenſchaftler durchaus nicht diejenigen waren, die an der Schule 
zerbrochen ſind, ſondern viel mehr und beinahe ausſchließlich Maturen mit 
Künſtlereinſchlag, mit der inneren Ablehnung aller Hemmungen und Bin⸗ 
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dungen. Und dann: die Schule von heute iſt doch nicht die der neunziger Jahre 
oder noch früher, die noch weſentlich ſtärker ſtoffgebunden war, und zwar an 
lebensferneren Stoff. 

Mir iſt gewiß, man kann auf die Ausmerze an der Hochſchulſchwelle dann 
verzichten, wenn die Schulausleſe genügend ſcharf und unnachſichtig war. Aber 
die Vorſchrift, daß nur verſetzt werden ſoll, wer in allen Geiſtesfächern das 
Klaſſenziel erreicht hat, iſt dazu wohl nicht ausreichend, weil der Begriff | 
„Klaſſenziel“ etwas zu Unbeſtimmtes ift, das noch unbeſtimmter wird durch 
die Anordnung, daß ein Schüler nur dann zu verſetzen iſt, wenn erwarket 
werden kann, daß er in der nächſten Klaſſe erfolgreich mitzuarbeiten in der Lage 
iſt. Die vielen Klaſſen auf gleicher Stufe an den verſchiedenen Orten und 
Schulen haben ſo unendlich verſchiedene geiſtige Geſichter, daß ohne Kenntnis 
der ungefähren Stellung der einzelnen Klaſſe in der Rangordnung der gleichen 
Klaſſenſtufen an anderen Schulen und Orten ein gerechtes Urteil nicht zu 
fällen iſt. Und darum wird nicht ausbleiben können, daß auch weiterhin Scharen 
von geiſtig recht Ungeeigneten bis an die Hochſchulpforte und durch ſie hindurch 
vordringen. Und wenn ſie da nicht erkannt werden an Hand von Vergleichs⸗ 
prüfungen, die nicht am Unterrichtsſtoff der Schule haften, ſondern die geiſtige 
Geſamtauffaſſung vermitteln?), dann kommen ſie eben mit in die Hochſchulen, 
Demmen den Fortſchritt der übrigen, ſtudieren meiſt länger als dieſe, ſenken die 
Geſamthöhenlage und ſind hinterher den Leiſtungsbeſten bei der Anſtellung im 
Wege, indem ſie ſich nicht ſelten darauf berufen, daß ſie mit allerlei ſonſtigen 
Vorzügen den Vorrang verdienten vor den anderen, die aber ſchließlich doch 
den entſcheidenden Vorzug der geiſtigen Überlegenheit auf ihrer Seite haben. 

Ausleſe iſt lebensnotwendige Forderung in der Schule, wie die Ausleſe⸗ 
verordnung will, aber auch an ihrem Ende. Beide Forderungen ſind 
nicht, wie Metzner meint, gegenſätzliche Forderungen, ſondern 
ſich ergänzende, unterſtützende. Ausleſe im Zuſammenhang mit der Reifeprü⸗ 
fung iſt jedenfalls für die Jahrgänge unentbehrlich, die noch gar nicht von 
der neuen Verordnung erfaßt worden ſind und in denen allzu viele ſtecken, die 
frog Unfähigkeit in bedenkliche Mähe der Hochſchulſchwelle gelangt find. 

Der Staat darf alſo die Lebenswege der einzelnen anders führen, als ſie 
und ihre Eltern hoffen und wünſchen. Denn ſolches Hoffen und Wünſchen 
iſt allzu oft mehr ehrgeizbetont und vom bloßen Aufſtiegswillen eingegeben, als 
von klarer und richtiger Erkenntnis der eigenen Kräfte geleitet. Der Staat 
darf nicht nur anders lenken, er muß es ſogar; oder er verzichtet darauf, ein 


2) Vgl. den Bericht von Hartnacke⸗Wohlfahrt, Geiſt und Torheit auf Primanerbänken. 
4. Aufl. Radebeul, Kupky & Dietze 1934. 
Raſſe II. Heft 7/8 20 
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Staat zu ſein, der ſich durch volkliche Lebensgeſetze beſtimmen läßt. Und das 
Anderslenken und das Abſchneiden eines falſchen Lebensweges muß überall 
da geſchehen, wo falſcher Lebensweg gewählt wird. Und wenn das ſich erſt 
beim Abitur herausſtellt, dann wird eben noch beim Abitur kräftig ausge⸗ 
merzt werden müſſen. Das Streben der Eltern war allzu lange einſeitig ent⸗ 
ſcheidend, auch gegen das Wohl des Staates. Sonſt hätten wir nicht den 
Aufſtiegswahn erlebt, nicht das Maß der Verſchulung erreicht, das über⸗ 
mäßige Aufblähen der höheren Schulen und Hochſchulen; und wir müßten 
nicht die verzweifelte Not der Anwärter mit anſehen, die ihr Leben erfüllen 
möchten, die Weib und Kinder haben möchten und nicht können. 

Kein Verſtändiger wird daran denken, die Jugend ſo lange völlig fernzuhal⸗ 
ten, bis die geſtaute Maſſe unverwendbarer Anwärter aufgebraucht iſt. Das 
würde für die preußiſchen Aſſeſſoren 20 Jahre dauern. Aber weil man er⸗ 
fahren mußte, was uneingeſchränkter Zuzug zum Studium angerichtet hat, 
deshalb muß man bis auf weiteres auch noch an der Schwelle zur 
Hochſchule einſchränken. Es iſt zu traurig, daß die Maßnahmen zur 
Eindämmung des Hochſchulzugangs Oſtern 1934 in der Durchführung ſtärker 
mechaniſch geworden ſind, als es wünſchenswert war. Wären die Maßnah⸗ 
men überall ſo organiſch geſtaltet, wie es in Sachſen geſchehen iſt, würden 
wir nicht in die Gefahr kommen, künftig wieder zahlreiche junge Leute aus⸗ 
ſichtsloſe Lebensbahnen betreten zu ſehen, mit der Wirkung erbbiologiſchen Voll⸗ 
verluſtes. Ich freue mich, daß Spranger in der Zeitſchrift „Erziehung“ zum 
Urteil gelangt iſt, daß „mit Verſuchen wie in Sachſen fortzufahren wäre“ 
und daß es ſich um „neue praktiſche Wege zur Sicherung des Ziels der Er⸗ 
haltung echter Leiſtungshöhe“ handle. — Es ſind gleichzeitig die gegebenen Wege 
zur Verhinderung der volksbiologiſchen Gegenausleſe in Geſtalt des Ausfalls 
au beſtem Erbgut. Darum ſchließe ich mit den Worten von Fr. Lenz: 

„Wenn es nicht gelingt, der Gegenausleſe Herr zu werden und die Erhal⸗ 
tung des hochwertigen Machwuchſes zu ſichern, wird in wenigen Generationen 
ein hoffnungsloſer geiſtiger Niedergang die Folge ſein.“ 


Adelstum und Maſſe. 


Von Albert von Streerbach. 


Zu allen Zeiten, in allen Kulturen ſind zwei menſchliche Leitgeſtalten (Grund⸗ 
typen) feſtzuſtellen: der adelstümliche (ariſtokratiſche) und der maſſentümliche 
(plebejiſche oder proletariſche) Menſch. Immer hat es beide gegeben, beide wer⸗ 
den immer ſein. Die unterſchiedlichen Zeitabſchnitte der Geſchichte empfangen 
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ihre kennzeichnende Prägung jeweils durch das Übergewicht und die Herrſchaft 
einer dieſer Leitgeſtalten und aus ihrer Weſensart. 

Überall und zu allen Zeiten vollzog fih der Zuſammenſchluß der Weſens⸗ 
verwandten zu ihnen gemäßen Geſellſchaften oder Klaſſen. Doch die äußer⸗ 
lich erkennbare Zugehörigkeit zu einer der grundlegenden Klaſſen der Menſch⸗ 
heit beſtinunt einen Menſchen noch nicht als adelstümlich oder maſſentümlich. 
Denn es ift genau zwiſchen der wirtſchaftlich⸗äußerlichen und der ſeeliſch⸗inner⸗ 
lichen Zugehörigkeit zu einer Geſellſchaft oder Klaſſe zu unterſcheiden, die 
wirtſchaftliche Lage und die ſeeliſche Verfaſſung müſſen einander durchaus 
nicht entſprechen. Ja, dieſe Unterſcheidung iſt unerläßlich zur Gewinnung des 
richtigen Bildes über den Umfang der Weſensarten, die in einem Volk vor⸗ 
handen ſind. 

Zu welcher Klaſſe ein Menſch nun wirklich zählt, hängt von ſeinem ſeeliſch 
beſtinunten Lebensgefühl ab (nicht von feiner Wirkſchaftslage), davon, ob dieſes 
nun adelstümlich oder eben maſſentümlich geartet iſt. !) Dem maſſentümlichen 
Lebensgefühl mangelt der höhere, überperſönliche Lebenszweck, es iſt grundſätz⸗ 
lich ſinnlich⸗materiell beſtinnt und ichbezogen, fein Streben richtet fih maß⸗ 
gebend auf Steigerung der wirtſchaftlichen Lebenshaltung der eigenen Perſon. 
Daß dieſe in den natürlichen Umſtänden und Gegebenheiten ihre ebenfo natür⸗ 
liche, man kann auch ſagen gottgewollte Begrenzung finden muß, wird weder 
bedacht noch anerkannt, weil dem maſſentümlichen Lebensgefühl das Emp⸗ 
finden für die natürlichen (gottgewollten) Zuſanumenhänge und Notwendig⸗ 
keiten abgeht, ebenſo wie das Wiſſen, daß mit einer verbeſſerten Wirtſchafts⸗ 
lage allein noch kein höherer Lebenswert gewonnen ift, alfo nichts für den 
menſchlichen Geiſtes⸗ und Seelenzuſtand, auf den allein es doch ankommt. Der 
adelstümliche Menſch hingegen hängt bewußt oder unbewußt mit den natür- 
lichen Lebensgrundlagen zuſammen, die dem Menſchen nun einmal und im 
weſentlichen unabänderlich für ſeinen Bereich verliehen ſind, mit ſeinem Haus 
und Acker und ſeiner Familie, und von da aus mit allem, was ihn in immer 
weitergezogenen Kreiſen bis zu den umfaſſendſten Kreiſen des Staates und 
endlich der Welt umgibt. Daraus, aus feinem allverbundenen Lebensgefühl, 
wächſt ihm ein geſunder Wirklichkeitsſinn zu, der ihn mit den Gegebenheiten 
ſeiner Lebensumſtände im guten Sinne rechnen läßt. Da er alſo in den eigenen 
engen Kreis verwurzelt, den weiteren Kreiſen bis zu Welt und Gott wuds- 
haft verbunden ift (Sinnbild: der Weltbaum), verliert er den nährenden, 
kräfteſpendenden Boden nicht ſo leicht unter ſeinen Füßen und iſt Lehren, die 

1) Der Gegenſatz adelstümlich—maſſentümlich gilt in dieſer Bedeutung nur für die 
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der Wirklichkeit, d.h. den inneren Notwendigkeiten feines Weſens und den 
gegebenen Umſtänden, unangemeſſen und daher Irrlehren ſind, nur ſchwer 
oder meiſt nur über eine kurze Zeit hin zugänglich.?) Beim entwurzelten, log- 
gelöſten, vereinzelten maſſentümlichen Menſchen iſt das Gegenteil im Maß⸗ 
ſtab ſeiner eingetretenen Proletariſierung der Fall. Seinem Lebensgefühl man⸗ 
gelt das Empfinden für Wirklichkeit, weil er bei ſeinem Tun und Laſſen 
keinerlei inneren Notwendigkeiten gehorcht, ſondern nur von äußeren Bedürf⸗ 
niſſen getrieben wird. Er glaubt, ſich unbeſchwert und ungeſtraft bis zu jeder 
Höhe der Erfüllung ſeiner materiellen Wünſche erheben zu können, die ihm 
fein vernunftwidriges Denken als verwirklichbar vorſpiegelt. Wenn er dabei 
auf den feſten Boden der Wirklichkeit abſtürzt und zerſchellt, glaubt er, daß 
die Schuld nicht bei ihm liegt, ſondern bei anderen, ihm übelwollenden Men⸗ 
ſchen oder Klaſſen, insbeſondere bei den adelstümlichen, woraus ſein Haß m 
Neid gegen diefe neue Nahrung zieht. 

Aus dieſer grundſätzlichen Betrachtung geht ja hervor, daß die ee 
die niemals mit dem Bürgertum verwechſelt werden darf, ſowenig wie das 
Proletariat mit dem Volk, eine Weſensgleichheit mit dem Proletariat bildet, 
daß demnach der Bourgeois zwar nicht klaſſenmäßig zum Proletariat, aber 
ſeelenmäßig, d. h. ſeinem Lebensgefühl nach zum maſſentümlichen Menſchen⸗ 
ſchlag und dadurch zum Proletariat gehört. Der unverkennbare Lebenszweck des 
Bourgeois iſt einzig, wie eben allgemein beim maſſentümlichen Menſchen, die 
Hebung ſeiner äußeren Lebenshaltung auch dort, wo er in dieſer Beziehung 
ſchon überſättigt ſcheint und nach der Macht im Staate zu angeblich höheren 
als ichbezogenen Zwecken greift. Darüber dürfen auch adelstümliche Gebärden 
und Gewohnheiten nicht hinwegtäuſchen, die er oft und gerne annimmt: fie find 
ſtets nur Nachäfferei, loſe Gewänder gleichſam, unter denen ein ſeelenmäßiger 
Proletarier ſteckt. Genau ſo, wie der klaſſenmäßige Proletarier, faßt er die 
Macht nicht als das Mittel auf, um das Leben, das ein Vorgang innerhalb 
eines allgemeinverbundenen großen Ganzen iſt, dem Weſen dieſes Vorganges 
gemäß als Führer des Ganzen zu formen, ſondern vielmehr als ein Mittel 
unter vielen zur wirtſchaftlich möglichſt vorteilhaften Selbſtbehauptung der 
eigenen Perſon. Aus ſolcher Auffaſſung von Leben und Macht ergibt ſich 
dann zwangsläufig, weil lebensgeſetzlich, zunächſt die geſellſchaftliche und wirt⸗ 
ſchaftliche, aber auch die ſeelenmäßige und ſittliche Auflöſung der adelstüm⸗ 
lichen Lebensform, die unfehlbar eintritt, ſobald der Maſſenmenſch als Bour⸗ 
geois oder Proletarier die Macht ausübt, und ſchließlich ebenſo unfehlbar auch 

2) Der Gegenſatz gilt in der von hier ab durchgeführten Bedeutung nur für die europäiſche 
Gegenwart. Die Schriftleitung. 
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deſſen eigene Selbſtvernichtung. Aber diefe vollzieht fih aus feinem eigenen 
Weſen und Geiſt. Niemand fonft trägt Verſchulden daran als er, der Maſſen⸗ 
menſch, ſelbſt. Der Gärungsſtoff der Auflöſung, der ihm dank feinem Lebens- 
gefühl unabänderlich in ſeiner Auffaſſung über Einzelmenſch und Gemeinſchaft 
innewohnt, verhindert ihn, nachdem er die vorgefundenen Formen zerſtört hat, 
an jeder perſönlichen und allgemeinen neuen Formbildung. Ohne Einzel⸗ und 
Gemeinſchaftsform kann der Menſch aber nicht beſtehen, er muß der Selbſt⸗ 
vernichtung verfallen, der Vernichtung alſo von innen her, es iſt gar kein 
Dazutun von außen nötig! 

Die Franzöſiſche Revolution von 1789 brachte der maſſentümlichen Men⸗ 
ſchenart die Macht, der Liberalismus baute ſie in ihrem Sinne aus. Nun 
konnte das Leben durchgreifend nach der maſſentümlichen Auffaſſung von Frei⸗ 
heit und Gleichheit eingerichtet werden, die freilich mit dem adelstümlichen Be⸗ 
griff außer dem Wortbild, das nun Schlagwort wird, ſo gut wie nichts ge⸗ 
meinſam hat. Denn die adelstümliche Gleichheit und Freiheit, auf nordiſch⸗ 
germaniſches Lebensgefühl zurückgehend, iſt nur möglich bei Gebundenheit des 
Beſitzes (Erbhof) und Verbundenheit mit der Gemeinſchaft (Dienſtverpflich⸗ 
tungen), indes jetzt unter Gleichheit und Freiheit die völlige Ungebundenheit 
des Beſitzes und die volle Unverbindlichkeit des perſönlichen Handelns ver⸗ 
ſtanden und gefordert wird. Mit der Durchſetzung ſolcher Auffaſſungen im 
öffentlichen und „privaten“ Leben mußten die Vorausſetzungen ſchwinden, die 
allein den Staat germaniſcher Prägung, das iſt die adelstümliche Volksherr⸗ 
ſchaft, ermöglichen. Die Bahn zur Alleinherrſchaft des Geldes (Plutokratie) 
und dann des Proletariats (Bolſchewismus) über die Pöbelherrſchaft (Ochlo⸗ 
kratie) ſchlechthin des parlamentariſchen Syſtems als eines Überganges war 
nun freigelegt, auf der zunächſt die echten Volkstum⸗Werte der Zerſtörung 
anheimfallen mußten. Und ſpäterhin, deutlich ſeit 1918, ſehen wir dann den 
maſſentümlichen Geiſt am Werke, wie er nun den Maſſeumenſchen ſelbſt und 
deſſen künſtliche Unnvelt zerſtört, die er ſich von ſeinen großſtädtiſchen oder indu⸗ 
ſtriellen Sammelplätzen aus mit techniſchen Mitteln zuſammengeſetzt hatte 
(Grundgedanke: „Arbeitsteilige“ Weltwirtſchaft, beſchönigendes Schlagwort 
für die Selbſtvernichtung: Weltwirtſchaftskriſe). 


Die arteigene Umwelt des Maſſenmenſchen iſt allgemein die Stadt, die 
Großſtadt im beſonderen. Noch die freien Germanen lebten auf dem Land, in 
Sippenſiedlungen auf zerſtreuten Einzelhöfen, fie wohnten für fih und aus- 
einanderliegend. Von ſtädtiſcher Siedlung wollten ſie nichts wiſſen, ja, das 
Leben in der Stadt war ihrem Lebensgefühl ſo zuwider, daß es ihnen verächt⸗ 
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lich vorkam. Im eroberten Italien ließen ſie ſich auf nordiſche Art ländlich 
nieder, die vorgefundenen Städte mindergeachteten Leuten überlaſſend, Händ⸗ 
lern, Unfreien, Freigelaſſenen, den Nachkommen römiſcher Provinzialen. Denn 
der Menſch nordiſcher Artung bedarf zur Entfaltung ſeines arteigenen Weſens 
des Abſtandes, des freien Raumes, einer gewiſſen Einſamkeit, was alles keines⸗ 
wegs gleichbedeutend mit Vereinzelung iſt, woraus ihm die innere Sammlung, 
die Kraft zur raſtloſen Geſtaltung an ſich ſelbſt und an ſeiner Umwelt zuwächſt, 
die ihn auszeichnet, er fühlt, auch wenn er es nicht weiß, daß die ſtädtiſche 
Lebensweiſe den wertvollen Kern ſeines Weſens gefährdet, deſſen Sinn er 
vollkonnnen nur in der natürlichen Landſchaft, als freier Mann auf freier 
Scholle zu erfüllen vermag, und daß den Weſensſinn auch einer Gemeinſchaft 
nur erfüllen kann, wer ſein eigenes Weſen ſinnvoll, d. h. ſeiner Art gemäß, 
erfüllt. Damit war die Perſönlichkeit als ein höchſter Wert anerkannt, und 
in der Anerkennung der Perſönlichkeit als eines höchſten Wertes beweiſt ſich 
vor allem das Adelstum. Wobei unter Perſönlichkeit ein Menſch zu verſtehen 
iſt, der ſich durch hervorragende Leiſtung an der Gemeinſchaft x beſonders 
eng verbunden hat. 

Der Maſſenmenſch hingegen bevorzugt, anders als der adelstümliche Menſch, 
das nahe Beieinander, die enge Anlehnung und die wahlloſe Vermiſchung, eine 
äußerlich zuſammengefaßte Gemeinſamkeit der Unverbundenen und nicht Ver⸗ 
pflichteten, die über ihre Dürftigkeit und Leere hinwegtäuſchen fol. Der adels- 
fümliche Wert beſonders der Perſönlichkeit gilt ihm nichts, dafür aber alles 
die Maſſe, in welcher Geſtalt immer ſie erſcheint, denn die Maſſe, das iſt eben 
er! Allein daher, aus der nackten Zahl, leitet er ſeine Berechtigung zur Herr⸗ 
ſchaft ab, die er dann folgerichtig auf einem ausgeklügelten Mehrheitsſyſtem 
errichtet. Er hat ſich damit die Waffe gegen alles Adelstum geſchaffen, von 
dem er mit Recht den zu vernichtenden Reſt vor allem im Bauerntum und im 
ſelbſtändigen Bürgertum, dann in jedem Menſchen wahrer ſeeliſcher Bildung 
erkannte, kurz im ſogenannten „Mittelſtand“ als dem Träger weſentlich noch 
adelstümlicher Geſittung, den er alfo nach 1918 rückſichtslos auszurotten an- 
fing. Schließlich entwickelte fih der maſſentümliche Menſch zum Umſtürzler 
unter allen Umſtänden und um jeden Preis, zum Anarchiſten; es gibt keinerlei 
Geltung, gegen die er nicht blindwütig aufſtünde. Daher iſt die einzige Mög⸗ 
lichkeit, ſeiner Herr zu werden, die Zwingherrſchaft. 

Dieſe Herrſchaftsform ſtellt jedoch den vollſtändigen Gegenſatz zur Volks⸗ 
herrſchaft dar, wie ſie der adelstümliche, d. h. der germaniſche oder allgemein 
der indogermaniſche Menſch verſteht. Die deſſen Art entſprechende Volksherr⸗ 
ſchaft fand ſich, um drei Beiſpiele vorzuführen, in den Volksordnungen der 
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germaniſchen Adelsbauern, in Skandinavien in weſentlichen Zügen bis weit 
in die Neuzeit hineinreichend, bei den Spartiaten im voralexanderſchen Grie⸗ 
chenland, die fich untereinander als homoioi = Gleiche bezeichneten, bei den Pa- 
kriziern und Nobiles im vorkaiſerlichen Rom. Solche Ordnungen find nur 
dort möglich, wo ſtarkes Volkstum nordiſcher Raſſe herrſcht oder vorherrſcht, 
weil ſie allein durch die Führerſchaft Freier und Gleicher, im Sinne adels⸗ 
tümlichen Lebensgefühls, errichtet und erhalten werden können. 


Das Leben auf dem Einzelhof, die hohe Bedeutung ſeiner Vererbung auf 
den eigenen Sohn, die Erkenntnis von der Kraft des reinen Blutes begründeten 
die Sittlichkeit der Ehe und des Familienlebens, aber auch die hervorragende 
Stellung der Frau. 

Das ländliche Leben umgrenzt auf natürliche Weiſe den umfaſſenden Schaf⸗ 
fensbereich zu einem männlichen und einem weiblichen Bereich, in das Feld 
und in das Haus, die beide als vollwertige Teile der Einheit einander gleich⸗ 
wertig ſind. Aus dieſer natürlich gegebenen Zweiteilung wächſt die Gleich⸗ 
ſtellung von Mann und Fran in der beiderſeitigen Ergänzung natürlich her⸗ 
vor, die Vollendung zu einem aus zweien. Und die Ehe empfängt eine Be⸗ 
ſtändigkeit, die fie in hohem Maße von der Zwangsläufigkeit des ſinnlichen 
Triebes befreit. Auf dieſer Grundlage konnten ſich Ehe und Familie zu dem 
hohen Wert entwickeln, der ſie zum kragenden Mittelſtück der nordiſch⸗germani⸗ 
ſchen ſittlichen Kultur machte, die, von da aus in immer weitergreifenden Kreiſen 
fih ausbreitend, zunächſt die Sippſchaft, ſchließlich die ganze Volksgemeinſchaft 
tungriff und die Leitgeſtalt aller anderen ſittlichen Kulturen bis herauf zu 
unſeren Tagen wurde. Wo und wann inmmer nordiſch beftimmfe Kulturen oder 
Volkstümer fih von dieſen Lebensgrundlagen abgelöſt haben, mußten fie hilflos 
entarken und unrühmlich zugrunde gehen. 

Der maſſentümliche Geiſt zerſtört auch dieſes adelige Sein, ohne anderes an 
ſeine Stelle ſetzen zu können als eben die Auflöſung. Aber wohl noch in keinem 
Zeitalter hat er mit ſolcher Wucht und Gründlichkeit, ſo ſchnellzerſtörend ge⸗ 
wirkt, wie in unſerem jetzt vergehenden, wo er zufolge der ſchrankenloſen Herr⸗ 
ſchaft des Maſſenmenſchen feinen verheerenden Ausdruck im geldmächtigen 
Großbetriebsweſen (finanzkapitaliſtiſchen Induſtrialismus), im Mißbrauch der 
Technik, in einer ungeheuerlichen Verſtädterung fand. 

Das geldmächtige Großbetriebsweſen erzeugt faſt alles, was im Haushalt 
benötigt wird, in ſeinen Rieſenbetrieben, alſo außerhalb des Hauſes. Die ſtäd⸗ 
tiſche Lebensweiſe nimmt dem Herdfeuer die Bedeutung einer geheiligten Mitte 
des Familienlebens. Kinder behindern weit mehr, als daß ſie ihn förderten, 
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den Aufſtieg in die reiche Schichte. Die Frau verliert mit ihren natürlichen 
Lebenszwecken auch ihr Gleichgewicht gegen den Mann. Was ihr bleibt, iſt die 
Erotik, und das iſt zunächſt zuviel und ſpäter zuwenig. Sie tat nun das Tö⸗ 
richteſte und zugleich Unverantwortlichſte, das fie tun konnte und das allein 
aus ihrer Anſteckung mit maſſentümlichem Geiſt verſtändlich wird, da ſie doch 
dem Natürlichen und im beſten Verſtande dadurch auch Adelstümlichen viel 
inniger verbunden iſt, als der Mann: ſie machte dieſem im Bereich ſeiner 
Tätigkeit „Konkurrenz“! Damit verlor fie nun freilich, und gewiß mit Recht, 
ſo ziemlich den letzten Reſt ihrer Gemeinſchaftsgeltung, ihres Anſehens, ihres 
Einfluſſes. Darüber wird fih niemand täuſchen, der kiefer blickt. 

Kein Mann beſonders, in dem noch eine Spur adelstümlicher Geſinnung 
wirkt, wird fih etwas darauf zugute tun, daß der Hahn, auch der geringe, 
beſſer krähen kann, als gemeiniglich eine ſelbſt tüchtige Henne. Denn gegen die 
gottgewollte Natur der Dinge iſt kein Kraut gewachſen, und es iſt kein männ⸗ 
liches Verdienſt, daß dem ſo iſt. Aber es iſt einer der kennzeichnendſten Belege 
für die grobe Beziehungsloſigkeit des Maſſengeiſtes, der vom verſtandesmäßig 
entarteten Mann ausgeht, zum Leben, daß er meinte und glauben machen wollte, 
es wäre ein erträglicher Zuſtand im Leben möglich ohne breiteſte Tätigkeit und 
durchdringendſte Wirkſamkeit der Frau in ihrem natürlichen Bereich. Denn 
eher noch verträgt das Leben das Verſagen des Mannes bei ſeinem Tun, als 
das Verſagen der Frau bei dem ihren: darin liegt ja eben die machtvolle Gel⸗ 
tung der Frau in der Gemeinſchaft, im Leben überhaupt. Sie hat darauf in 
völliger Verkennung der Zuſanmenhänge verzichtet, um dagegen die frag- 
würdige Stellung einer Wettbewerblerin des Mannes und eines bloßen Ge- 
ſchlechtsweſens, eines erotiſchen Beuteſtücks feiner Mäunchenhaftigkeit einzu⸗ 
tauſchen. 

Die „berufstätige“ Frau iſt, ebenſo wie der proletariſche Maſſenarbeiter, 
eine bitterſte Mot unſerer Zeit, aus der durch keine noch fo ſpitzfindige Beweis- 
führung des Maſſengeiſtes eine Tugend werden kann. Beide Erſcheinungen 
müſſen mutig als Not erkannt und zugegeben werden, auf daß man fie üben 
winde. 

Der adelstümliche Menſch bejaht das Leid des Lebens, er nimmt es bewußt 
auf ſich und überwindet es durch die Tat. Der maſſentümliche Menſch verneint 
das Leid, er weicht ihm aus, wo er nur kann, und läßt es dadurch beſtehen (die 
Ideologie vom „Glück“ !). Jener bejaht fo das Leben, zu dem das Leid, im 
Tode gipfelnd, wachstumhaft gehört, dieſer verneint das Leben durch ſeine Ver⸗ 
leugnung des Leids und des Todes, ohne die es ein volles Leben aber nicht gibt. 
Die Maſſe verhält ſich zum Adelstum wie die Verneinung zur Bejahung von 
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Leben, Menſch, Welt und Gottes, des Allvaters. Aber es ift ein deutlicher 
Unterſchied zwiſchen dem wachstumhaften Leid, das das Leben höherbildet, 
und dem künſtlich⸗mechaniſchen Leiden des vergehenden Zeitalters, durch das 
alles Leben zermürbt werden muß. Dieſes kann und muß mit dem Maſſen⸗ 
menſchen und deſſen Lebensgefühl für immer überwunden werden, jenes gehört, 
aus den tiefſten Lebensquellen ſteigend, zum ſchöpferiſchen Daſeinsablauf, ja 
zur höchſten Würde des Menſchen, der im Sinne des Allvaters lebt und wirkt. 


Die Frage, was gegen den maſſentümlichen Menſchen, gegen die heute vor 
Augen liegenden Verfallserſcheinungen aus feinem Geiſt zu tun fei, iſt ja nun 
leicht zu beantworten: die Erneuerung des Lebens im adelstümlichen 
Sinn und Geiſt iſt das Gebot der Stunde und die Aufgabe, die 
unſerem Geſchlecht und den künftigen Geſchlechtern auf Ge— 
deih oder Verderb geſtellt ift. 

Eine adelstümlich geſtaltende Erneuerung kann in germaniſchen, insbeſondere 
deutſchen Landen jedoch allein dadurch erreicht werden, daß durch die Führer⸗ 
(haft die adelstümlichen Kräfte, die hier mit den volkstümlichen gleichbedeu⸗ 
fend find, auch und gerade in den Maſſenmenſchen aufgerufen, ins Bewußkſein 
zurückgebracht und wieder in Wirkſamkeit geſetzt werden. Die bisher maſſen⸗ 
fümlich wirkenden Menſchen werden fo, von einem gewiſſen Reſt, dem echten 
Bodenſatz, abgeſehen, ſelbſt wieder zu Trägern der Gemeinſchaft, des Staates 
werden und in die Volksordnung hinein⸗ bzw. zurückwachſen, die damit eine 
adelstümliche von nordiſch⸗germaniſcher Prägung werden wird. Auf germani⸗ 
ſchem Boden müßte jeder Verſuch zu Unzulänglichkeiten führen, die ſtets un⸗ 
ruhige Maſſe allein durch die ihr gemäßen Mittel befriedigen und ſie durch 
eine von ihr geſonderte Ausleſe leiten zu wollen, im übrigen aber die Maſſe 
Maſſe bleiben zu laſſen, was insgeſamt der Leitgedanke des römiſchen Faſchis⸗ 
mus iſt. Dort mag er ſeine Berechtigung in der geſchichtlichen Überlieferung 
haben; in den germaniſchen Ländern aber, ſomit auch in den deutſchen, muß da⸗ 
gegen der Gedanke „Volk“ den Gedanken „Maſſe“ des 19. Jahrhunderts von 
innen heraus allmählich gänzlich überwinden, d. h. das Adelstümliche das 
Maſſentümliche. Hier muß die Zielſetzung für jeden einzelnen, Mann wie Frau, 
die „Perſönlichkeit“ ſein, die im nordiſchen, indogermaniſchen und ſchließlich 
deutſchen Ginn in der vorbildlichen Geſinnung des Freiſaſſen, des Herrentums 
eines jeden Volksgenoſſen ohne Ausnahme gipfelt und darin ganz beſonders in 
der Treue und im Begriff der Ehre des Standes und der Perſon. 

Solche Geſinnung kann gewiß in jedem Stand verwirklicht werden, alſo auch 
in der Stadt, beſonders ſobald die äußerlich zufammengeballte Maſſe zu wuchs⸗ 
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haft geordneten Gruppen geſtaltet ift, die mechanifierfe Arbeit wuchshaftes 
Tagewerk wird und die Überſchätzung des Geldwertes der richtigen Einſchätzung 
des Wachstumswertes weicht. Aber der oberſte Stand in ſolcher Volksordnung 
als der unerläßlichen Vorausſetzung der Volksherrſchaft iſt bedingungslos der 
Baueruſtand, wo diefe Gefinmmg noch am reinſten vorhanden ift, weil 
ſich bei ihm das Lebensgefühl des adelstümlichen Freiſaſſentums naturgemäß am 
beſten erhalten konnte. Damit kehrt ſich auch das Bewertungsverhältnis von 
Stadt und Land des 19. Jahrhunderts um und wendet ſich wieder zur adels⸗ 
fümlichen nordiſchen Rangordnung zurück, während im Süden, dem das kaiſer⸗ 
liche Rom als zielbildlich vor Augen ſchwebt, wohl auch künftighin die Stadt 
im Vordergrund ſtehenbleiben wird. 

Mit der nach dem nordiſchen Lebensgefühl richtigen Einſchätzung der Stadt 
wird die für germaniſche Völker ſo unheilvolle Anziehungskraft der Städte 
bzw. deren Rückwirkung auf das Land aufhören. In der Kräftigung der 
Bauernſchaft, in neubegründeten Bauernhöfen, in der Stadtrandſiedlung, in 
halbſtädtiſchen Wohn⸗ und Werkſtätten, in der Verlegung von Großgewerben 
in Klein- und Mittelſtädte wird das nordiſche Lebensgefühl den ihm zuſagenden 
Ausdruck finden und die äußeren Umſtände, unter denen es ſich zu entfalten 
vermag. Das durch eine allzu einſeitige Handelsherrſchaft entwurzelte und nie⸗ 
dergebrochene deutſche Volk wird ſo wieder zu dem ſeiner Eigenart entſprechen⸗ 
den Wurzelgrunde von Blut und Boden zurückkehren. Damit wird aber auch 
wieder das Gleichgewicht zwiſchen Erzeugung und Bedarf ſowohl auf gewerb⸗ 
lichem wie landwirtſchaftlichem Gebiet hergeſtellt werden, die Möglichkeit zur 
Deckung des notwendigen Eigenbedarfs im eigenen Land, d. h. ein Höchſtmaß 
von wirtſchaftlich geſunder Selbſtverſorgung, was nicht gleichbedeutend mit 
Autarkie iſt. Sobald dies erreicht iſt, wird ſich das deutſche Volk, ohne ſelbſt 
wie bisher Schaden zu nehmen, auch wieder in ſteigendem Maße an der Er⸗ 
zeugung und dem Austauſch ergänzender Bedarfsgegenſtände des Welthandels 
beteiligen können. Dies iſt in Kürze die wirtſchaftliche Seite der Entwicklung 
vom Zerſetzend⸗Maſſentümlichen zum Aufbauend⸗ und Erhaltend⸗Adelstüm⸗ 
lichen, die mm eingeſetzt hat, der Entwicklung von der Pöbelherrſchaft (Ochlo⸗ 
kratie) zu einer Volksherrſchaft germaniſcher Prägung. Und eine anders aus⸗ 
geprägte Volksherrſchaft gibt es nicht unter den natur- und gottgewollt adels⸗ 
fümlich gearteten germaniſchen Völkern. Für fie gibt es nur ein Enkweder⸗Oder: 
Beſtand durch arteigenes Adelstum oder Untergang in der Maſſe. 
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Bildniskunſt und Volksaufartung. 


Von Wolfgang Willrich. 
Mit 4 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


Nur zu häufig wird das Urteil über Menſchen ſchwer behindert durch die 
Irrlehre, als ſeien Leib und Seele zwei einander gegenüberſtehende Dinge, als 
ſei der Leib allein ſichtbar, die Seele dagegen unſerem Auge völlig verborgen. 
Von dieſem Irrtum iſt nur ein Schritt bis zu dem nächſten: Es kommt gar 
nicht darauf an, wie einer ausſieht, ſondern allein auf den inneren Wert, auf 
die Seele. Die tollen Folgerungen aus dieſer Wahnidee zum Unheil, zur Qual, 
zur Entwürdigung und Vernichtung nicht nur einzelner Meuſchen ſondern gan- 
zer Völker, wollen wir gar nicht erörtern. Der ſo verhängnisvolle Irrtum von 
der angeblichen Gleichheit und Gleichwertigkeit aller Menſchen hätte niemals 
Macht gewinnen können, ſolange ein geſunder Menſchenverſtand in Gemein⸗ 
ſchaft mit offenem Auge die äußerliche Verſchiedenheit, Verſchiedenartigkeit und 
Verſchiedenwertigkeit als ein untrügliches Anzeichen für die Weſensverſchieden⸗ 
heit der Menſchen gedeutet hätte in der einfachen und natürlichen Erkenntnis, 
daß Leib und Seele untrennbar zuſammengehören und daß eines ſich im 
anderen äußert. 

Es iſt ſchon bedauerlich, wenn philoſophiebegabte, aber augenſchwache oder 
auch ſonſt mit künnnerlichen Sinnen ausgeſtattete Geiſter, weil ihre eigene 
Wahrnehmung der Welt der Erſcheinungen beſonders unzulänglich iſt, nun 
die Bedeutſamkeit des ſinnlich Wahrnehmbaren überhaupt herabſetzen, indem 
ſie Stoff und Weſen ſo auseinanderreden, daß uns beides unter den Händen 
entgleitet, der Stoff ſinnlos, ja ſinnwidrig und der Sinn ſtofflos, ja ſtoffwidrig 
daſteht. Beſonders armſelig aber ſtehen ſolche Begrifflinge da, wenn es ſich 
darum handelt, Menſchen zu beurteilen. Dann müſſen fie erft einen ganzen um- 
ſtändlichen Geiſtesapparat aufbauen, um beſtenfalls auf Umwegen zu Ergeb⸗ 
niſſen zu kommen, welche ein Menſch mit wachem Auge „mit einem einzigen 
Blick“ erfaßt. Zumal ſobald eine Gelegenheit ſich einſtellt, einen Menſchen 
dann zu betrachten, wenn er nicht darauf vorbereitet iſt, kann man die 
Seele aus den Zügen, aus Geſtalt oder Bewegung ableſen. Insbeſondere 
während jemand auf etwas wartet oder von irgendeiner Beſchäftigung ganz 
beanſprucht wird oder gar, wenn er in außergewöhnlicher Lage — z. B. 
in Gefahr oder überhaupt bei tiefwirkendem Geſchehen —, herausgeriſſen aus 
herkömmlichen Verhältniſſen, geſellſchaftlichen Rückſichten „ſich zeigt, wie er 
iſt“, dann erhalten wir ganz abgeſehen von ſeinem Tun ſchon auf Grund 


276 Wolfgang Willrich 


feiner Erſcheinung einen tiefen Einblick in das, was „dahinter ſteckt“. Der un- 
erſchütterliche Glaube an die Einheit von Stoff und Geiſt, Form und Aus⸗ 
druck iſt Gemeingut aller rechten Künſtler einſt und jetzt und künftig — mögen 
ſie im übrigen auf mehr oder minder widerſprechende Dogmen getauft ſein. 
Nicht aufs Bekenntnis ſondern auf die innerſte Haltung kommt es an. 

Wert die Form nur Form ift, ohne bedeutſamen Gehalt, deſſen Werke öden 
an. Wem der Juhalt oder „Ausdruck“ nur Inhalt oder „Ausdruck“ ift und 
nicht zugleich Form, der bleibt Dilettant, er bringt gar kein Kunſtwerk zu⸗ 
ſtande. Manieriſten und Pſychoanalytiker taugen gleich wenig zum künſtle⸗ 
riſchen Schauen und Geſtalten und am wenigſten für die Bildniskunſt, die 
Kunde von Menſchen für Menſchen durch Menſchen. Dazu gehört eine un⸗ 
voreingenommene Vertiefung in die Züge des Darzuſtellenden, ein unbe⸗ 
ſchwerter Blick für die Formen und Fornwerhältniſſe, auf die es ankommt, 
weil ſie am deutlichſten das Weſen verkünden, und die Fähigkeit klar erkennbar 
darzuſtellen, was man für wichtig erachtet, zu ordnen ohne zu ſchematiſieren. 
Auf dieſe Weiſe deutet der Bildnismaler oder Bildhauer den Darzuſtellen⸗ 
den. Und der Nichtfachmann kann, indem er ſich in die ſchon geklärten und ge⸗ 
deuteten Formen oder Züge eines Bildwerkes vertieft, zugleich ſeine eigene 
Fähigkeit in der Beobachtung von Menſchen prüfen und verfeinern. 

Immer wieder zeigt ſich ihm, daß Eigenſchaften auch mit körperlichen For⸗ 
men zuſammengehen, zuſammengehören, daß Auge und Mund in ihrer „Form“ 
(ſo ſagt der Künſtler — der Laie würde ſagen „Ausdruck“) über Geiſt und 
Seele des betreffenden Beſitzers ausſagen — mitunter mehr, als ihm lieb ſein 
kann. Und wahrlich, nicht nur Auge und Mund ſondern Ohren, Hände, ja 
im Grunde alles, was wir ſehen, gibt Aufſchluß für den ſorgſamen Beob⸗ 
achter. Der „Schein“ trügt, zumal in Augenblicken, wo für Verſtellungs⸗ 
fünfte keine Zeit ift, weniger, als die annehmen möchten, deren Beobachtungs⸗ 
gabe unentwickelt oder ſchwach iſt. Indeſſen handelt es ſich dabei vielfach um 
ſolche Formfeinheiten, daß Worte zu ihrer Kennzeichnung oft nicht ausreichen 
und daß bequeme lernbare Schemata allzuleicht Voreingenommenheit bewir⸗ 
ken. Selbſt ein (harfer Beobachter wie Burger⸗Villingen (Geheimmniſſe der 
Menſchenform) kommt leicht zu Vor⸗ und Fehlurteilen, ſobald er verſtandes⸗ 
mäßig lehrhaft vorgeht. Dieſen Fehler muß man vermeiden, und deshalb ver⸗ 
zichtet man beſſer darauf, im einzelnen dogmatiſch — gar mit plumpen Wor⸗ 
fen — feſtzunageln, was jede Form für ſich ausſagt. Wichtiger nämlich als 
Einzelmerkmale iſt das Zuſammenſpiel zwiſchen ihnen allen. 

Wichtiger als das Wiſſen iſt das Sehen und die gefühlsmäßige Be⸗ 
urfeilung aus einem gewiſſen Abſtand, der uns Einſicht gewährt, 
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ohne daß wir felber in die ſchamloſe Seelenſchnüffelei der Pſychoanalytiker ver- 
fallen. Ein ſcharf beobachtender Künſtler, dem daran liegt, Menſchen zu 
ſchildern, kann, wenn er Takt und Abſtand beſitzt, auch über ihre Fehler 
und Schwächen ausſagen, ohne gemein zu werden. Ein unübertreffliches 
Beiſpiel dafür zeigen uns die Bildniſſe Holbeins. Holbeins Kunſtweiſe gibt die 
meiſterhafte ſchlichte Auskunft eines ebenſo kaktvollen wie ſcharfen und wahr⸗ 
haftigen Beobachters für Menſchen ſeinesgleichen, für Menſchen, die urteils⸗ 
klar und zurückhaltend ſind, die keines Winkes mit dem Zaunpfahl bedürfen, 
um ſofort im Bilde zu ſein. Dieſe Geſinnung unſerer beſten deutſchen Alk⸗ 
meiſter iſt mindeſtens ſo bedeutſam wie ihre Handwerkergediegenheit und ihr 
maleriſches Feingefühl. Demgegenüber erſcheint die ſtumpfſinnig⸗photographie⸗ 
artige, nachahmende Bildnismalerei, die vor Zufälligem oder Zurechtgemachtem 
das Weſentliche nicht mehr herausheben kann, recht langweilig. Genau ſo lang⸗ 
weilig find aber die Machwerke erpreffioniftifch wildgewordener Dekorations⸗ 
maler, welche Größe der Form mit Roheit der Mache verwechſeln und mit 
ihren blöden Masken nicht einmal den Geiſt ausdrücken können, der auch das 
Antlitz ſelbſt unſerer dünnnſten lebenden Zeitgenoſſen immerhin noch beſeelt. 
Vollends albern ſind die Künſtler, welche von der einzigartigen Wichtigkeit 
ihrer werten Perſon und ihrer künſtleriſchen Manier ſo durchdrungen ſind, daß 
ſie mit ſchwunghaft geſchmäckleriſchem Getue den Gegenſtand ihrer Bildniſſe 
überhaupt erſetzen zu können glauben, die gleichſam ihre Ausſage über den 
darzuſtellenden Menſchen in einem Privatbotokudiſch von ſich geben, das ſo⸗ 
wieſo ſchon kein anderer Menſch ſo verſteht, wie ſie möchten, und das zumal 
dann ganz ſinnlos iſt, wenn es auf alles und jeden in gleicher Weiſe angewen⸗ 
det wird. Wenn der Laie — angenommen, daß er nicht kunſtliterariſch verblö⸗ 
det iſt — ſolche ſubjektiven Bilder „unähnlich“ findet und ablehnt, ſo hat er 
kauſendmal recht und eher Ausſicht auf Urteilsfähigkeit über Bildniskunſt als 
ein Kunſtäſthet, der ſich einbildet, „ein gutes Bildnis dürfe nicht auch äußer⸗ 
lich erkennbar ähnlich fein“. Wahr ift: Ein gutes Bildnis if auch äußer⸗ 
lich ähnlicher als eine Photographie. Die Formen ſind ſchärfer und klarer 
aufgefaßt, als es der geiſtloſe Photokaſten vermag. Dadurch wird der Aus⸗ 
druck, das Eigentümliche, nachdrücklicher deutlich, ohne daß der Wahrheit — 
wie bei der Karikatur oder dem Verſchönerungsbild — irgend Gewalt angetan 
zu werden braucht. Denn dieſe Verſtärkung im Ausdruck durch ſorgſam „her⸗ 
ausgearbeitete“ Kunſtform läßt der echte Bildnismaler ebenſo den unangenehm 
wirkenden Zügen angedeihen wie den erfreulichen. So gewinnt das Bildnis 
ruhige künſtleriſche Ordnung und doch zugleich eine weit höhere Lebendigkeit, 
die nie langweilt, im Gegenſatz zur Photographie, die man ſich bald „über⸗ 
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ſieht“. — Nicht alle Menſchen, welche man darſtellt, find erleſene Geiſter 
und vornehme Charaktere. Indeſſen, wenn der Künſtler Geſchmack und Vor⸗ 
nehmheit beſitzt, fo kann er ſelbſt über Dummheit und Gemeinheit in vornehm 
ſachlicher Weiſe berichten, ohne darüber hinwegzutäuſchen. Dazu hilft ihm 
ſeine Handwerkerſorgfalt ebenſo, wie ſeine innere Würde, die es ablehnt, ſich 
mit Minderwertigkeit über Gebühr zu beſchäftigen, geſchweige denn „liebevoll“ 
darin zu ſchwelgen. Der Fehler gewiſſer Bildnismaler, dem ihre Bilder oft 
genug ihre Unerträglichkeit verdanken, iſt Mangel an handwerkerlicher Sorg⸗ 
falt und Mangel an perſönlicher Würde des Schaffenden, am Abſtand zu 
dem Darzuſtellenden. 

Natürlich erhöht es die Freude an der Arbeit, wenn der Darzuſtellende nicht 
nur belanglos oder minderwertig iſt, ſondern erſichtlich wertvoll. Lebenswarme 
Schönheit der Form und Erhabenheit des Ausdrucks — das iſt freilich am 
ſchwerſten taktvoll darzuſtellen. Denn auch hier muß der Abſtand bei aller 
Freude, Liebe und Verehrung gewahrt bleiben. Es darf zu keiner kitſchigen 
Überſchwenglichkeit kommen, zu keiner unterwürfigen Verhimmelung weder 
beim Maler noch dadurch beim Betrachter des Werkes. Der Abſtand muß 
vielmehr erſt recht gehalten werden, ſonſt leidet unter zu dreiſter Einfühlung 
gerade das Weſentliche der Schönheit, die Unbekümmertheit, und das Entſchei⸗ 
dende des Erhabenen, die in ſich ſelbſt ruhende Würde, welche der ausdrück⸗ 
lichen Anerkennung ihres Vorhandenſeins gar nicht bedarf, und der Verhinnmne⸗ 
lung, Neugier und Unterſuchung ihres Geheimniſſes zutiefſt abhold ift. 

Aus allen den angegebenen Gründen und Erfahrungen heraus wird ein ernſt⸗ 
hafter Bildnismaler danach ſtreben, ſeine Bildniſſe — einerlei ob als Zeich⸗ 
nungen oder Gemälde — durch eine handwerklich gediegene Arbeit und klar 
geſetzte wie redlich beobachtete Form dahin zu bringen, daß jeder, der gewohnt 
iſt, aus dem Menſchenantlitz zu leſen, ſich — in Ruhe, ohne durch Blendwerk 
verwirrt zu ſein — aus geziemendem Abſtand ein Urteil bilden kann über das 
Weſen und den Wert deſſen, den er im Bilde vor ſich ſieht. 

Wenn daher Leute — wie es öfter geſchieht — erklären: dieſe altmeiſterliche 
Umſtändlichkeit und Treue der Sachſchilderung iſt heute nicht mehr nötig, da⸗ 
für haben wir die Photographie — fo zeigen fie damit, wo es ihnen ſelber fehlt. 
Wer nämlich Augen hat, zu ſehen, überzeugt ſich mühelos davon, daß die 
Bildnisphotographie ein ganz unzulänglicher Erſatzverſuch iſt, an Stelle einer 
Bildniskunſt, wie ſie die alten Meiſter vordem beherrſcht haben. Mit Blinden 
oder Verblendeten darüber zu ſtreiten, ift ſinnlos. 

Wenn ferner entgegengehalten wird: „Wir wollen vor allem die Perſön⸗ 
lichkeit, die Handſchrift des Künſtlers ſehen“ — dann fehlt ſolchen Leuten die 
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einfachſte Einſicht: Die Perſönlichkeit des Künſtlers iſt kein Schaubudending 
für den, der ſchon zu faul iſt, um ſich erſt einmal in die Sache ſelbſt zu ver⸗ 
tiefen und aus ihr heraus Werk und Handwerk zu erfaſſen! Die Perſon des 
Künſtlers ift vielmehr dazu da, der Sache zu dienen, klare Einſicht zu erringen 
und zu ſchaffen, dem Betrachter des Werkes das befriedigende Gefühl geord⸗ 
neter Form und (beides iſt im Grunde dasſelbe) weſentlichen Inhalts zu ver⸗ 
mitteln. Dieſe Aufgabe iſt ſo ſchwer und überdies ſo reizvoll, daß ſie alle 
Kräfte und alle Aufmerkſamkeit beanſprucht. Wer fie alfo ernft anpackt, wird 
die gleichzeitige Sorge um ſeine perſönliche Einzigartigkeit und ihre unbedingte 
Geltung und möglichſt deutliche Erkennbarkeit gar nicht erſt haben oder, wenn 
ſie ihm zugemutet wird, als ſtörende Ablenkung von der Aufgabe abſchütteln. 
Der Künſtler muß fih darauf verlaſſen, daß fein Stil in dem beſonderen Ernſt 
enthalten iſt, mit welchem er der Aufgabe alles andere opfert. 

Gerade heutigentags hat die Bildniskunſt eine erzieheriſche Sendung zu er⸗ 
füllen. Der Bildniskünſtler iſt weit beſſer befähigt als der Photograph, dem 
Volke eine klare Anſchauung von hochwertigen deutſchen Menſchen zu ge⸗ 
währen, Vorbilder, Wunſchbilder ſichtbar werden zu laſſen. 

Im Zuſammenhang mit dem Aufartungswillen, zu welchem Raſſekunde und 
Erbgeſundheitslehre verpflichten, liegt da die nationale Bedeutung der Kunſt 
klar zutage. Wer aufarten, hochzüchten will, wer die Große Geſundheit im 
Volk fördern will, muß zuerſt einmal Klarheit haben und Klarheit ſchaffen 
darüber, welche Eigenſchaften er für die deutſchen Menſchen der Zukunft er⸗ 
ſehnt. Dazu helfen mit ſuggeſtiver Gewalt wirkliche Beiſpiele Erleſener aus 
den Reihen unſerer Zeitgenoſſen. Wer ſeine Augen auftut, wird heute wie vor 
Jahrhunderten ſolche Menſchen finden, deren beſeelte Züge von überlegenen 
Werteigenſchaften zeugen, und die ſchon durch ihr einfaches Da⸗ſein uns er- 
heben und begeiſtern. Kühnheit, Entſchloſſenheit, Würde, edler Liebreiz, alle 
die Werteigenſchaften, die wir am Menſchen ſuchen und allzuoft vermiſſen, 
plötzlich begegnen ſie uns irgendwo in vorbildlicher Ausprägung. Dann ſoll der 
Künſtler — auch ohne daß er dafür bezahlt oder nur gebeten wird — von ſich 
aus ſorgen, daß ſolch eine vorbildliche Erſcheinung vorbildlicher Eigenſchaften 
nicht vorübergeht, ſondern im Bilde feſtgehalten wird. Freilich wird er zuvor 
ſich ſelbſt inſtandſetzen müſſen — künſtleriſch und menſchlich —, um den Ab⸗ 
ſtand zu gewinnen und zu halten, den ſolch Unterfangen verlangt. 

Es nimmt nicht wunder, daß es Künftler gibt, die an dieſer großartigen Auf⸗ 
gabe ihre Schwächen kennenlernen und um ſie ſich nicht eingeſtehen zu müſſen, 
lieber kneifen mit der Ausrede: „Die Kunſt iſt nicht dazu da, um Material 
für Authropologen zu liefern.“ Dieſelben Leute pflegten nichts dagegen einzu⸗ 
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wenden, wenn die Kunſt dazu diente, Material für die Anthropo⸗Pathologie 
zu erzeugen. Dazu braucht es weder Takt noch übermäßiges Können. 

Wahr iſt: Die Kunſt iſt um fo gewaltiger, je würdiger fie dient, fie kann 
nichts ſein „an ſich“, ſondern nur eine Ausſage von etwas. Je erhabener das 
iſt, wofür die Kunſt eintritt, deſto höher werden die Anforderungen an die 
künſtleriſche Löſung. Der Wille zur „Großen Geſundheit“ unſeres Volkes, 
die Begeiſterung für die trefflichſten Beiſpiele deſſen, was wir als deutſch 
im Sinne unſeres höchſten Werts bezeichnen, kann uns in wenigen Geſchlechter⸗ 
folgen eine Bildniskunſt erwecken, wie unſer Volk ſie nie beſſer beſaß. Und eine 
ſolche deutſche Bildniskunſt wird eine mächtige, volkstümliche Erzieherin ſein, 
indem ſie durch Freude zugleich Einſicht und den Willen zur Zucht ſchafft und 
dadurch mithilft, den neuen deutſchen Adel aus Blut und Boden zu erwecken. 


Bemerkungen 
über unſere Bauern und den Nationalſozialismus. 
Von Joachim Römer. 


Das deutſche Bauerntum müßte, nach der ihm zugeſchriebenen raſſiſchen Be- 
ſchaffenheit zu urteilen, mit beiſpielloſer Geſchloſſenheit für den Nationalſozia⸗ 
lismus eintreten. Wir finden jedoch, daß dieſes Lieblingskind des Staates nicht 
ſo zufrieden iſt, wie man denken ſollte, weder in materieller noch in ideeller 
Hinſicht. Damit ſoll nun durchaus nichts gegen die Bauernpolitik des neuen 
Reiches geſagt fein —, vielmehr ſollen einmal die Gründe für dieſen Sach⸗ 
verhalt etwas beleuchtet und geſucht werden. 

Die Unzufriedenheit mit der wirtſchaftlichen Lage beruht einesteils auf der 
Unkenntnis der viel ſchlimmeren wirtſchaftlichen Unſicherheit und Not großer 
ſtädtiſcher Volksteile, andernteils iſt ſie ein Ausdruck der Vorſicht. Wer weiker 
unterſtützt werden will, darf nicht aufhören einen hilfsbedürftigen Eindruck zu 
machen, auch den Neid nicht herausfordern. 

Wie ſich der Bauer zur Idee ſelbſt ſtellt, iſt weniger ſchnell zu beantworken. 
Wir wollen nicht verkennen, daß eine bäuerliche Gemeinde durchſchnittlich und 
in den meiſten deutſchen Gegenden noch in vielem eine geſellſchaftliche und ſittliche 
Einſtellung zeigt, die dem Nationalſozialismus entſpricht, obſchon oder wiel- 
mehr, weil ſie einer älteren Überlieferung entſpringt. Nur der ſprichwörtliche 
angebliche Geiz des Bauern, ſeine geringere Opferbereitſchaft, werden 
oft als Beweis für mangelndes nationalſozialiſtiſches Denken angeführt. Nun 
beſteht in dieſer Hinſicht ein Unterſchied zwiſchen Menſchen, die von der Hand 
in den Mund zu leben gewohnt ſind, und ſolchen, die eine vorſorgliche Wirk⸗ 
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ſchaft treiben müſſen. Bei vorforglichen Leuten ſitzt das Geld fefter, ob fie nun 
mehr oder weniger haben. Die Bauern, die ihr Einkommen ſozuſagen ſtoßweiſe 
beziehen, ſind aber mehr als faſt alle anderen Stände gezwungen, vorſorglich 
zu wirtſchaften. Das muß man ihnen zugute halten. Dazu kommt, daß die 
meiſten Empfänger der Unterſtützungen in den Städten ſitzen. Der Bauer kennt 
ihr Elend weniger, er hat auch oft eine geringe Meinung von hilflos Armen, 
was bei ſeinem ländlichen Geſichtsfeld auch verſtändlich iſt. Hier tritt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Stadt und Land zutage: Von einer Stadtwohnung aus iſt es 
leicht, ſich nach dem Landleben zu ſehnen und ſchwärmeriſch alle Gegenſätze 
zwiſchen Stadt und Land wegzuleugnen. Der Bauer aber ſieht begreiflicher⸗ 
weiſe in der Stadt einen fremden und oft verwickelten Mechanismus, dem 
man mindeſtens zurückhaltend gegenüberſtehen kann. 

Wenige Städter aber ſpüren die neue Geſetzgebung ſo einſchneidend am 
eigenen Leibe wie die Bauern im Erbhofgeſetz. Die Bauern ſtellen ſich 
dazu weniger begeiſtert, als manche angenommen hatten, ſofern nicht in der 
Gegend das alte Anerbenrecht noch in Kraft war. Wie unſere Stadtbevölke⸗ 
rung ſich zu gleichartigen Eingriffen verhalten würde, möchte dahingeſtellt 
bleiben. 

Die Praxis des Schuldenmachens mit Hilfe von Hypotheken hatte eine ge⸗ 
wiſſe Verwilderung der Geldbegriffe mit fih gebracht. Noch wird 
allgemein der Bauernhof als eine unteilbare wirtſchaftliche Einheit angeſehen. 
Der Bauer hat auch im allgemeinen nicht kapitaliſtiſch denken gelernt. Er be⸗ 
greift deshalb meiſtens nicht unmittelbar, daß ihm ein mit Hypotheken belaſteter 
Hof nicht mehr allein gehört. Der Hof iſt noch da, es iſt ihm nach der Be⸗ 
laſtung von außen nichts anzuſehen. Nur dieſes Nichtbegreifen kapitaliſtiſchen 
Denkens hat zu der Unbedenklichkeit geführt, mit der Höfe bei Erbteilungen und 
ähnlichen Fällen belaſtet wurden. Zur Aufnahme wirtſchaftlicher Kredite iſt 
die Hypothek ja nicht mehr erforderlich; vor ſeinen Gläubigern iſt der Bauer 
auch weitgehend geſchützt, und das wird er nicht beklagen. Der Hauptpunkt 
in feiner Beanſtandung iſt immer wieder, daß die Überlaſſung des Hofes an 
einen einzigen Anerben ein Unrecht gegenüber den anderen Kindern ſei. In 
fetten Bauernländern, wo neben dem Hof noch übriges Vermögen da iſt, wird 
nur noch wenig ausgeſetzt werden, ſobald es ſich herumgeſprochen hat, daß die 
weichenden Erben an dieſes übrige Vermögen Anſprüche haben. Auch in den 
größten Notgebieten wird der Segen des Geſetzes ſich bald überzeugend aus⸗ 
wirken. Hier iſt es erfahrungsgemäß ſo, daß die Belaſtung zugunſten der wei⸗ 
chenden Geſchwiſter zum endlichen Bankerott des Hofes und damit zur Ver⸗ 
elendung geführt hat. Ebenſo iſt die unendliche Unterteilung des Hofgebietes 
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in immer kleinere Anweſen als ein Unſegen erkannt. Viel ſchwieriger ſcheint 
mir der Fall dort zu liegen, wo die Höfe in der Regel die Schulden an die 
Geſchwiſter des Bauern in einem Menſchenalter ungefähr abtragen konnten, 
um anſchließend mehr oder weniger unmittelbar neu bei der folgenden Erbtei⸗ 
lung belaſtet zu werden. Auf lange Sicht geſehen, iſt die Sache in dieſen Ge⸗ 
bieten ja ſehr einfach und auch jedem Bauern einleuchtend; denn dieſelbe Summe, 
die einſt zur nachträglichen Auszahlung der weichenden Erben verdient werden 
konnte, kann jetzt als Vermögen geſammelt werden. Aus dieſem Vermögen 
können dann die Geſchwiſter des Anerben ausgezahlt werden. Damit fällt be⸗ 
ſtimmt auch ein etwaiger wirtſchaftlicher Grund der Geburtenbeſchränkung weg. 
So einfach dieſe Fälle auf lange Sicht betrachtet ſich darſtellen, ſo groß iſt 
die Härte, der die in der jetzigen Übergangszeit weichenden Erben ausgeſetzt 
ſind. Eine Begeiſterung im Verzicht iſt bei den Betroffenen ſo ſchnell nicht zu 
verlangen, nicht einmal ein ſtilles Fügen. Dazu fehlt die Kraft einer ent⸗ 
ſprechenden Überlieferung, die die Menſchen vorbereitet, und es iſt im Gegen⸗ 
teil das Beiſpiel derjenigen noch friſch im Gedächtnis, die erſt kürzlich noch 
ausgezahlt worden ſind. Beſonders die Schaffung neuer Bauernſtellen wird 
hier ausgleichend wirken. 

Ein weiterer Einwand ift der, daß der Bauer nach Einführung des Erbhof⸗ 
geſetzes nicht einmal mehr richtiger Eigentümer ſei. Tatſächlich ift 
ihm ja die freie Verfügung über ſeinen Hof entzogen. Es iſt keine ſchlechte Ver⸗ 
anlagung, die ſich in dieſem Einwand ausdrückt. Nur die fortwährende Be⸗ 
lehrung über die Notwendigkeit dieſes Schrittes kann hier helfen. Schließlich 
muß, was heute das Geſetz fordert, einmal unerſchütterliche Bauernſitte ſein. 
Oft mißverſtanden wird es, daß der Bauer von ſeinem Hofe fortgejagt werden 
könne. Die Aberkennung der Bauernfähigkeit konunt jedoch nur bei ſolchen Per- 
ſonen in Frage, die entweder kein anſtändiger Menſch in Schutz nehmen kann, 
oder die doch früher unter den Hammer gekommen wären. Auch das wird bald 
ein jeder wiſſen. 

Das große kulturelle und wirtſchaftliche Ziel unſerer Bauernpolitik findet 
wohl ungeteilte Anerkennung. Die Hebung des bäuerlichen Wohlſtandes wird 
auch die Einſtellung neuer Hilfskräfte und eine Arbeitsentlaſtung von Bauer 
und Bäuerin mit ſich bringen. Sie wird das Abwandern der Begabten vom 
Lande einſchränken, unter dem der Bauernſtand, wie faſt alle Stände mit har⸗ 
ten Arbeitsbedingungen, im vergangenen Zeitalter gelitten haben. Dieſe Aus⸗ 
leſe hat ſich für das Bauerntum beſtimmt ſehr ungünſtig ausgewirkt, auch in 
raſſicher Hinſicht. Da die Ausleſe fih jedoch nur auf etwa zwei Geſchlechter⸗ 
folgen erſtreckte, iſt es nicht zweifelhaft, daß aus dem lebenden Geſchlecht von 
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mehr beharrlichen als geiſtig lebhaften Menſchen viel Beſſeres hervorgehen 
wird, als es auf den erſten Blick ſcheinen mag. Dieſe Beſſeren werden in einer 
Umwelt aufwachſen, in der ſie ſich geradlinig entwickeln und entfalten können. 
Zu einer eigenwilligen Entfaltung entgegen dem Strom der Umwelt gehört 
eine ſeltene Kraft der Natur, und es iſt kein Wunder, daß die Mehrzahl der 
lebenden Erwachſenen dieſe Kraft nicht hatte. Der Bauer, eine Ausleſe der 
Beharrlicheren, verfiel dem Liberalismus langſam und nie völlig, er kehrt 
ebenſo langſam auf ſeine natürliche Straße zurück. Mir ſcheint, daß er in 
ſeiner Eigenherrlichkeit am Nationalſozialismus vor allem das auszuſetzen hat, 
daß er ihm in feine Sachen hinein redet. Er will gleichſam nicht zugeben, 
daß er dieſe Bevornumdung nötig hatte. Der Idee ſelbſt ſteht er mit Zuſtim⸗ 
mung gegenüber, mag es ſtellenweiſe auch unbewußt ſein. Daß er voll für die 
Idee gewonnen ſein könnte, iſt ausgeſchloſſen. Bisher hat er noch zu wenig Er⸗ 
fahrung aus den Neuerungen, die ihm der Nationalſozialismus gebracht hat, 
ſammeln können. 

Erfahrung und Belehrung ſind die Wege, um den Menſchen mit bäuerlicher 
Denkweiſe für Neues zu gewinnen. Deshalb wird zunächſt eine ſachte und 
gründliche Belehrung hier viel ändern. Vom Selbſtunterricht durch Rundfunk 
und Zeitung iſt auf dem Lande viel weniger zu halten als in der Stadt. 

Die Bauern in Deutſchland ſind nicht überall dieſelben. In den meiſten Ge⸗ 
bieten wird nur Schutt wegzuräumen und das Natürliche zu wecken ſein. Für 
die bewußt lebensgeſetzlich begründete Lebenseinſtellung des Mationalſozialis⸗ 
mus ſind die Vorausſetzungen nirgends beſſer als hier. Wenn die Beſten der 
neuen Geſchlechterfolge nicht alle wiederum der Landflucht verfallen, iſt uns 
der Erfolg, ein durch und durch nationalſozialiſtiſches Bauerntum, in Zukunft 
ficher. Ausſchlaggebend ift die Ausleſe zum Bauernſtand, wie fie der national- 
ſozialiſtiſche Staat eingeleitet hat. 


Die Sonne bringt es an den Tag. 


Ein Ausſchnitt aus dem Wirken der ariſchen Schickſalsgeſtalten. 
Von Karl von Spieß. 


Leibliche und geiſtige Eigenheiten als Beftimmungsmerkmale einer Raſſe er- 
geben erſt in ihrem Wechſelſpiel eine lebendige Menſchheit. Die Betätigung 
der raſſenhaft ſeeliſchen Kräfte ſchafft geiſtiges Gut von beſonderem Aufbau, 
das als Kennzeichen der Raſſe zu den anderen tritt, das erſt durch weitgehende 
Vermiſchung der Träger und aufgezwungene fremde Geiſtigkeit enckräftet wer⸗ 
den kann. Da geiſtiges Gut eine Weltanſchauung — die Art, die Welt an⸗ 
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zuſchauen — hinter fih hat, fo gehört diefe naturnotwendig zu dem Begriffe 
Raſſe. Wir wiſſen heute ſchon ſo viel mit Sicherheit, daß zur nordiſchen Raſſe 
urſprünglich ein geiſtiges Gut eigenen Aufbaues gehört, das wir als Über⸗ 
lieferungswelt bezeichnen wollen, die ſich aus Saggut, Brauchtum und Zeit⸗ 
ordnung zuſammenſetzt t), und als ein durch Blut bedingtes Erbe durch ein 
erſtaunliches Beharrungsvermögen gekennzeichnet iſt. 

Aus dieſer Überlieferungswelt will ich eine kleine Probe bringen und an 
eine Redensart anknüpfen, um zu zeigen, wie tief jene uns Städtern bereits 
fernſtehende Welt im Leben des Volkes verankert war und es bis auf unſere 
Tage noch iſt. Weitgehende Schlüſſe ſollen nicht gezogen, es ſoll lediglich der 
Stoff von einer beſtimmten Seite her aufgerollt werden und nur als ſolcher 
ſeine Wirkung ausüben. Man wird auf dieſem Wege vielleicht beſſer die 
Überzeugung gewinnen, wie wichtig eine planmäßige Erforſchung der Über- 
lieferungswelt gerade im Hinblicke auf die Raſſe iſt. 

Wir haben eine Redensart: „Die Sonne bringt es an den Tag.“ Wieſo 
die Sonne imſtande iſt, irgendeine im Verborgenen, beſonders des Nachts be⸗ 
gangene Schandtat zu offenbaren, ift zunächſt völlig unklar. Es iff im vor- 
aus nicht anzugeben, ob es überhaupt möglich iſt, den Sinn einer derartigen 
Redensart ganz zu erfaſſen. In dieſem Falle ſind wir zufällig in der Lage, 
den Sinn der Redensart völlig klar zu legen. Die Ausbreitung der weit zer⸗ 
ſtreuten Stoffes iſt die nächſte Vorausſetzung. Ein Zufall will es, daß Reſte 
von Brückenpfeilern noch erhalten ſind, die uns die Verfolgung eines alten 
Gedanken⸗Weges ermöglichen. 

Wir ſehen uns zunächſt einmal Grimms Märchen „Die klare Sonne 
bringt es an den Tag“ (Nr. 115) an. Ein Schneidergeſell, der keinen Heller 
Zehrgeld mehr hat, überfällt auf einſamem Wege einen Juden, von dem er 
annimmt, daß er viel Geld bei ſich trage. Obwohl der Jude beteuert, daß er 
nicht mehr als 8 Heller ſein Eigen nenne, ſchlägt er ihn doch zu Tode. Da 
ſpricht der Jude als letzten Satz: „Die klare Sonne wird es an den Tag 
bringen“, und ſtirbt. 

Der Schneidergeſell kommt in eine Stadt, findet Arbeit und heiratet die 
ſchöne Tochter ſeines Meiſters. Als er ſchon eine Zeit verehelicht iſt und be⸗ 
reits zwei Kinder hat, bringt ihm eines Morgens ſeine Frau wie gewöhnlich 
den Kaffee. Er gießt ihn in die Unterſchale, und eben, da er ihn trinken will, 
ſcheint die Sonne darauf und läßt leuchtende Kringel an der Wand tangen. 
Der Schneider ſieht es und ſagt: „Ja, die will's gern an den Tag bringen 


9 K. o. Spieß, Deutſche Volkskunde als Erſchließerin deutſcher Kultur. Berlin 1934. 
S. 8r ff. 
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und kann's nicht!“ Die Frau fragt erſtaunt, was er denn damit meine. Er 
erwidert ihr, daß er das nicht ſagen darf. Die Frau ſpricht ſo lange auf ihn 
ein, bis er ihr die Geſchichte mit dem Juden erzählt und ſie beſchwört, es 
nicht weiter zu ſagen, denn fonft käme er ums Leben. Nach drei Tagen weiß 
es die ganze Stadt. Der Schneider wird gerichtet. Die klare Sonne hat es 
an den Tag gebracht. 

Bei den Griechen waren die Horen die Hüterinnen des Himmelstores 
(Ilias 5, 748; 8, 392). An ihrer Stelle ſtehen auch Dike und die Moira. 
Die Horen erweiſen ſich dadurch als Schickſalsgeſtalten. Sie ſind Lichtjung⸗ 
frauen und Richterinnen. A. Dieterich (Abraxas 96) hat auf den Zuſam⸗ 
menhang von Schickſal — Recht — Licht (Sonne) hingewieſen. Das attiſche 
Gerichtsgebäude hieß Heliaia, auch Heliake, Bezeichnungen, die von Helios 
der Sonne ſtammen. Aus all dem geht hervor, daß auch bei den Griechen 
ſpäterer Zeit die Vorſtellung geläufig war: alles konunt einmal ans Licht 
der Gerechtigkeit, oder die Sonne bringt es an den Tag. 

Dieterich zeigt im Verlaufe feiner Ausführungen (109 ff.), daß Dife und 
die Moira, was wir von anderen Unterſuchungen her allerdings beſſer wiſſen, 
in alten Schichten mit Mond⸗Zügen ausgeſtattete Weſen find. Tatſache iſt, 
was hier nicht weiter ausgeführt werden kann, daß die ariſchen Schickſals⸗ 
geſtalten zugleich Zeitgeſtalten find und in dieſem Sinne den älteſten abrollen- 
den Zeitkreis, den Mond oder Monat, widerſpiegeln. Auch das Himmelstor, 
das geöffnet und geſchloſſen wird, hat dann eine beſondere Bedeutung. An der 
immer gleichen Sonne haben derartige Vorgänge keinen Sinn. 

Gehen wir die Spielformen zu unſerem Grinumſchen Märchen durch, fo 
finden wir in der Tat, daß es neben der Redensart „Die Sonne bringt es 
an den Tag“ auch eine „Der Mond bringt es ans Licht“ gibt.?) Die Yor- 
mel „nach 30 Jahren“ (a. a. O. 535) hat vielleicht einmal etwas beſagt, wenn 
wir ſtatt Jahren Nächte einſetzen, denn dann bedeutet es, die Wiederkehr zur 
kritiſchen Zeit. Schließlich kann an ihre Stelle wieder eine größere Zeiteinheit 
oder eine Zuſammenfaſſung ſolcher, ein Großjahr, treten, ſo daß wir dann 
auch auf dieſem Wege zur Großen Wiederkehr, einem Jüngſten Gerichte kom⸗ 
men. Wir haben demnach neben der Sonnenſchicht auch noch die ältere Mond⸗ 
ſchicht erhalten. Die Geſtalten gehören durchwegs dem zahlenmäßigen Auf⸗ 
baue nach der Mondſchicht an, und wir haben es dem Bedeutungswechſel zu⸗ 
zuſchreiben, wenn wir ſpäter allerorts nur mehr von Sonnenjungfrauen in 


2) Schweizeriſch, kleinruſſiſch, f. Bolte-Polivka, Anmerkungen zu den KHM. der Brüder 
Grimm II, 331—2. 
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dieſem Zuſammenhange hören. Das alte Gefüge iſt das gleiche geblieben, nur 
andere Mamen find an Stelle der alten eingetreten. 

Auf dieſe Tatſachen lege ich hier nur inſofern Wert, als es ſich allerorts er⸗ 
weiſt, daß die Zeitordnung das Rückgrat der ariſchen Überlieferungs⸗ 
welt iſt. 

Es muß doch einigermaßen überraſchen, wenn wir auf germaniſchem Boden 
genau die gleichen Vorſtellungen wie bei den Griechen antreffen. Was von 
der Syn in der Gylfaginning (Die Edda, überſ. v. Gering, S. 327) be⸗ 
richtet wird, zeigt die ſchlagende Übereinſtinnnung mit der griechiſchen Über- 
lieferung. So wie die Horen iſt auch Syn Türhüterin. Sie öffnet das Tor 
vor den Rechten und ſchließt es vor denen, die nicht hineingehen ſollen. Wie 
den Horen kommt auch der Syn ein Richteramt zu. 

Was uns in der altnordiſchen Quelle bereits in gelehrtem Gewande enf- 
gegentritt, das zeigen die deutſchen, flämiſchen und ſchwediſchen Kinderlieder 
von den drei oder vier Frauen in voller Urſprünglichkeit. Dieſe figen am Tore, 
öffnen und ſchließen es und laffen die Sonne heraus.?) Sie find Lihi- und 
Sonnenjungfrauen, Torwächterinnen, genau wie die griechiſchen Horen. Nur 
ſind ſie viel urwüchſiger, während die Horen ſchon bei Homer den Zwecken 
höfiſcher Dichtung angepaßt ſind. Trotzdem iſt ihre volkstümliche Wurzel nicht 
zu beſtreiten. An dieſer Stelle lernen wir zugleich das Beharrungsvermögen 
der volkstümlichen Schicht kennen und, daß es gar nicht auf die Zeit des 
jeweiligen Auftauchens eines Zeugniſſes ankommt. Das Ungeſchriebene, vom 
Volksnumde Erlauſchte ſteht dem Überlieferungswerte nach immer vor dem 
Geſchriebenen. Freilich muß man wie der Edelſteinhändler immer Echtes von 
Unechtem zu ſcheiden vermögen, was eben die Kenntnis der leider all zu un⸗ 
beachteten Überlieferungswelt vorausſetzl. 

Ich bringe von dieſen Liedchen zwei Proben. Im zweiten ſind die Schickſals⸗ 
frauen durch die drei Marien erſetzt. 


Rite, rite, Röſſeli! Sonne, Sonne ſcheine. 

Det obe ſtät es Schlöſſeli, Maria Kathereine! 

Det obe ftât es guldig Hûs! Zu Frankfurt in dem Boppenhaus 
Luged dri Jungfraue drüs. Da gucke drei Marein d'raus. 
Die erſt ſpinnt Side, Die ân ſpinnd Seire (Seide), 

Die ander Goldwieden, Die anner wickelt Weire (Weide), 
Die dritt gåt is Sunnenhüs Die dritte ſchließt den Himmel auf, 
Und lat die guldig Sunne üs. Da guckt die liebe Sonn' heraus. 


Aus Glarus, Böhme Nr. 383. Aus Meſſel bei Darmſtadt, Böhme Nr. 982. 


3) Der Stoff iſt zu finden bei F. M. Böhme, Deutſches Kinderlied und Kinderſpiel: 
Nr. 380, 751, 926, 978, 999, rogo ff. 
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Wir fehen hier die Schickſalsfrauen als Spinnerinnen am Werke. Die 
Redensart, von der wir ausgegangen ſind, lautet auch: „Es wird nichts ſo 
fein geſponnen, es kommt endlich an die Sonnen.“ Wir begegnen ihr ſchrift⸗ 
lich am Anfange des 14. Jahrhunderts bei Boner, dem bispel-„ Dichter“. 
Erdichtet ift fie nicht, fie ſtammt aus alter Überlieferung. Wir verſtehen nun 
auch, was damit gemeint ift. Der Menſch, der fih anmaßt, heimlich Geſchicke 
anzuſpinnen, kann nicht beſtehen vor jenen großen Spinnerinnen am Licht⸗ 
fore, die in Wahrheit die Schickſalsfäden in der Hand haben.) Gewöhnlich 
find die Mond- Frauen die Spinnerinnen. Hier ift dieſes Geſchäft auf 
die Sonnen-Frauen übertragen. 

Neben vielem anderen haben uns die Kinderlieder einen beſonders wichtigen 
Zug von den Schickſalsfrauen erhalten. Sie erſcheinen dort auch als Vögel, 
als Gänfe oder Hühner. Vom Huhn werden wir ja noch hören, aber hinſicht⸗ 
lich der Gänſe ſei die gleichfalls hierhergehörige, heute ſchon veraltete deutſche 
Redensart vermerkt: „Etwas den wilden Gänſen klagen“ s), die finngemäß 
zu dem nun folgenden Teile hinüberleitet. 

Die Kinderlieder beſtätigen uns, was wir aus Griechenland, vom Altnordi⸗ 
ſchen und den Märchen wiſſen. Die drei Prieſterinnen bei Baum und Quelle 
zu Dodona heißen Peleia, Tauben. Sie ſind Verkörperungen der alten Schick⸗ 
ſalsgeſtalten, die man lange vor Zeus an dieſem Orte verehrte. Den Baum 
mit den drei Vögeln als Schickſalsverkünderinnen finden wir in den Spiel⸗ 
formen zu Grimms Märchen Nr. 107, Die beiden Wanderer, wieder. Gleich 
den Eumeniden⸗Erinyen erweiſen ſie ſich das eine Mal dem guten Menſchen 
als Glücksſpenderinnen, dem böſen aber als Verderbenbringerinnen. 

Die drei Frauen, die als Schwäne zu den drei Brüdern im eddiſchen Wie⸗ 
landliede kommen, ſind als Walküren Schickſalsfrauen und zugleich Spinne⸗ 
rinnen. Auch die Walküre Brünhild iſt eine Schwanfrau und hat mit ihren 
Schweſtern die Schwanhemden abgelegt.) Die Gans ift erft als entartetes 
Haustier (Fettgaus!) verächtlich geworden, aber ehedem, da fie der Wildgans 
viel näher ſtand, war dies nicht der Fall. Was dann ſpäter von den Schwänen 
geſagt wurde, das galt urſprünglich wohl meiſtens von den Gänſen, beſonders 
im Norden.?) Die Redensart: „Etwas den wilden Gänſen klagen“ erweiſt 
ſich damit tatſächlich als alt, und in jenen Zeiten war es allen bekannt, wohin 
ſie abzielte und wer mit den Gänſen gemeint war. 


4) E. Mudrak, Mettenſamer, Bauſteine zur Geſchichte, Völker⸗ und Mythenkunde. Wien 
1932, II, 49 ff. 

5) H. Schrader, Der Bilderſchmuck der deutſchen Sprache, 9. Aufl. Weimar 1895, S. 250. 

6) Edda, Brünhilds Todesfahrt 7. 7) Vgl. Mudrak, a. a. O. 52. 
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Abgeblaßt finden wir die Vorſtellung von den Schickſalsgeſtalten als 
Vögeln und ihrem Eingreifen in dem folgenden Erzählgute, doch macht 
ſich der alte Zuſammenhang gelegentlich deutlich bemerkbar. Es folgt zu⸗ 
nächſt die Geſchichte vom Rebhuhne, die wir gleichfalls bei Boner 
finden. Am bekannteſten iſt ſie in der Geſtaltung bei Bechſte in (Das 
Rebhuhn). 

Ein reicher Jude, der einen großen Schatz von Gold und Gut mit ſich führt, 
reiſt durch die Lande. Da ſein Weg durch einen großen Wald führt, geht er 
zum König und bittet ihn, er möge ihm einen ſicheren Mann zum Geleite geben. 
Der König wählt ſeinen Schenken, und dieſer geleitet den Juden. Da ſie 
durch den Wald gehen, gelüſtet es den Schenken nach dem Schatze des Juden. 
Der Schenke zieht ſein Schwert, und wie der Jude ſich tödlich bedroht ſieht, 
ruft er: „Die Vögel, die hier fliegen, werden den Mord offenbaren!“ Da ein 
Rebhuhn auffliegt, ſagt der Schenk ſpöttiſch: „Das Rebhuhn wird's offen⸗ 
baren.“ — Nach einigen Jahren werden auf der Tafel des Königs Reb⸗ 
hühner aufgetragen. Wie der Schenk die Rebhühner ſieht, da muß er lachen. 
Der König fragt erſtaunt, warum er lache. Der Schenk gerät in Verwirrung, 
geſteht ſeine Tat und kommt an den Galgen. 

Die Geſchichte ſtammt in dieſer Faſſung wahrſcheinlich aus dem Iraniſchen. 
Die Nebenumſtände beleuchten aber gerade deutſche Kulturverhältniſſe. Her- 
vorzuheben iſt das Verhalten des Mannes aus der Gefolgſchaft zu ſeinem 
Führer, dem Könige. Der Gefolgsmann hat den Befehl des Königs unbedingt 
durchzuführen, auch dann, wenn ihm der Schutz eines ſeiner Meinung nach 
Minderwertigen übertragen wurde. Die Geſtalt des Juden gehört dem Mittel⸗ 
alter an. Das gilt auch für das Grimmſche Märchen Nr. 115. Die Juden 
waren im Mittelalter aus dem Grunde beim Volke ſo verhaßt und verachtet, 
weil ſie unter dem beſonderen rechtlichen Schutze weltlicher und geiſtlicher 
Herren ungeſtraft Wucher treiben konnten. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſes beliebte Überlieferungsgut auch in die 
chriſtliche Legende Eingang fand. So wurde der hl. Meginhard oder 
Meinrad in ſeiner Einſiedelei, dem ſpäteren Wallfahrtsorte Einſiedeln in 
der Schweiz, von zwei Mördern überfallen, die Geld und Koſtbarkeiten bei 
ihm zu finden hofften. Todwund ſieht er Raben über ſich fliegen und ſagt vor⸗ 
her, daß ſie ſeinen Tod offenbaren würden. Als die Mörder in Zürich in 
einem Wirtshauſe ſaßen und Raben vorbeiflogen, ſagte lächelnd der eine zu 
ſeinem Kameraden: „Sie, des Meinrads Raben!“ Das hörte jemand, der 
vorbeiging und zeigte es dem Gerichte an, worauf die Mörder gefangen geſetzt 
und mit dem Tode beſtraft wurden. Daher entſtand auch im Deutſchen das 
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Sprichwort: „Sankt Meinrads Raben“, das heißt, kein Mord bleibt ver⸗ 
ſchwiegen. ) 

Wir haben hier in deutſchem Gewande die alte griechiſche Ibykos-Ge— 
ſchichte vor uns. Im Hinblicke auf Schillers Gedicht iſt es nützlich, die an⸗ 
fiten Vorlagen zu kennen. 

Wir folgen zunächſt dem Berichte des Plutarchos (Über die Geſchwätzig⸗ 
keit c. 14). Der todwunde Ibykos hat vorüberfliegende Kraniche als feine Un- 
kläger und Richter angerufen. Als die Mörder einige Zeit darauf im Theater 
ſaßen und gerade Kraniche darüber flogen, flüſterten ſie lachend einander zu: 
„Die Rächer des Ibykos find erſchienen!“ Nahe dabei Sitzende vernahmen 
dies, und da der Sänger längere Zeit vermißt wurde, meldeten ſie es der 
Obrigkeit. „Dadurch wurden die Mörder überwieſen und abgeführt, beſtraft 
nicht ſowohl durch die Kraniche als vielmehr durch ihre eigene Redſeligkeit, 
die ſie gleich einer Erinys und Rachegöttin (Poine) gezwungen, die Mordtat 
einzugeſtehen.“ 

Die Geſchichte von Ibykos' Mord und der Überführung ſeiner Mörder 
finden wir bei zahlreichen antiken Schriftſtellern. Bei Suidas und anderen 
heißt es ganz allgemein, daß letztere in der Stadt erfolgte. Bei Plutarchos 
iſt es für uns wichtig, daß die Entdeckung der Mörder im Theater vor ſich 
geht. Verwäſſert iſt bei dieſem ſpäten Schriftſteller der Schluß, in dem die 
Erinys und die Rachegöttin nur auf dem Wege eines nicht recht paſſenden 
Gleichniſſes ſo nebenbei erſcheinen und den Kranichen faſt gar keine Bedeutung 
mehr zugemeſſen wird. Der älteſte Schriftſteller, auf den diefe Geſchichte zu- 
rückgeht, iſt Antipater von Sidon, ein Jahrhundert vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung und über 400 Jahre ſpäter als der von Sagen umwobene Ibykos. 
Er ſagt, daß die Räuber den Ibykos töteten, als er das einſame Geſtade e- 
trat, und daß die Erinys des korinthiſchen Landes durch den Schrei der von dem 
Gemordeten als Rächer angerufenen Kraniche die Tat rächte. Dieſes Zeugnis iſt 
für uns von großer Wichtigkeit, denn der Schriftſteller weiß noch, daß die Kra⸗ 
niche und die Schickſalsgeſtalten in nächſter Beziehung zueinander ſtehen. 

Wie bei der Geburt, bei dem Auszuge des Helden und bei der Hochzeit, 
ſo erſcheinen die Schickſalsgeſtalten auch in der Todesſtunde. In den genannten 
Fällen nahen ſie dem Sterbenden in Vogelgeſtalt und führen die Übeltäter der 
gerechten Strafe zu. Es iſt reizvoll, zu beobachten, wie die Berichte je nach 
Verfaſſung des Erzählers zwiſchen dem Zufälligen mit andeutender Beziehung, 
dem Ahnungsvollen, dem geheimnisvoll Drohenden und dem planmäßig vor⸗ 
hergeſehenen Eingreifen ſchwanken. 

8) E. Meier, Deutſche Sagen aus Schwaben, Nr. 365. 
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Eigentlich müßten es drei oder vier Vögel ſein. Eine beſtimmte Zahl finden 
wir in den Quellen zunächſt nicht angegeben. Das darf uns nicht wundern, 
da wir es ja in dieſen Fällen nicht mit gewachſenem Mythenſtoffe, mit der 
gegliederten Zwei⸗Welt⸗Erzählung zu tun haben, ſondern mit einer Umwelt⸗ 
Erzählung, einer einmaligen Handlung, die im Bereiche ariſcher Völker durch 
mythiſchen Einſchlag bereichert wurde. Bezeichnenderweiſe ſind es im Norden 
(Schleswig, Dänemark) Enten und Wildgänſe, alſo gerade jene Vögel, 
die wir daſelbſt als Verwandlungsgeſtalten der Schickſalsfrauen gut kennen. 

Wo immer ein Stoff aus der Uberlieferungswelt feinen Einzug hält, ſtets 
folgen auch die Verſatzſtücke dieſer eigenartigen Welt zwangsläufig nach. Die 
Schickſalsfrauen weilen bei Baum und Quelle. Das iſt bei den ariſchen Völ⸗ 
kern der gegebene Hintergrund. Mun finden wir in den abweichenden Faſſungen 
unſerer Erzählungen auch Fälle, wo der Baum, die Eiche (franzöſ.), die Haſel⸗ 
Staude (ukrain.), dann auch Kräuter, wie Difteln (heſſ.), Mannstreu (ſerb.) 
u. a. als Zeugen angerufen werden.?) In manchen Fällen wird auch das 
Waſſer, die Quelle, wenn auch nicht beſonders hervorgehoben, eine Rolle 
ſpielen. In der Erzählung bei Müllenhoff 10) wird der aufmerkſame Lefer 
finden, daß eigentlich alle hier genannten Stücke vorkonnnen und fih deutlich 
abheben: Waſſer, Gewächs und Enten, und daß auch alle drei bei der Ent⸗ 
deckung eine Rolle ſpielen und zuſammenwirken, wenngleich die Enten als die 
angerufenen Zeugen beſonders hervorgehoben ſind. 

Und nun zu Schillers Gedicht: Die Kraniche des Ibykus. Es iſt reiz⸗ 
voll, in die Werkſtatt des modernen Dichters Einblick zu nehmen. Schwärme 
von Kranichen begleiten den Sänger auf der Reiſe. Ein Schwarm von Kra⸗ 
nichen fliegt über ihn hinweg, da er erſchlagen wird. Der Sterbende ruft ſie 
als Ankläger an. Als die zwei Mörder im Theater ſind, taucht wieder ein 
Schwarm von Kranichen auf, diesmal ſo dicht, daß der Himmel über den 
Zuſchauern finſter wird. Es iſt die Reiſezeit der Kraniche, und wir ſehen 
darin gar nichts Beſonderes mehr. In den anderen Quellen waren es ein 
Vogel oder ein paar Vögel, und den Übeltätern mußten ſie nachher als die 
gleichen von ehedem erſcheinen. Bei Schiller haben wir nicht mehr das klar 
umſchriebene, aus einer anderen Welt hereinreichende Motiv. An ſeine Stelle 
iſt eine eigentümliche Verbundenheit des Menſchen mit den Gegenſtänden der 
Natur getreten, erwachſen aus einem ſentimentalen Naturgefühl. Und trotz⸗ 
dem geht der geniale Dichter gleich einem Traumwandler den einzig richtigen 
Weg. Auch bei ihm find es die Schickſalsmächte, und zwar in Geſtalt der 
Erinyen eines tiefaufwühlenden Theaterchores, die drohend vor den Übeltätern 

9) Bolte II, 332. 10) Sagen und Märchen von Schleswig⸗Holſtein, Nr. 187. 
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erſcheinen. Fernab von ihnen liegen die Vögel, die Kraniche, nicht mehr ſie 
ſelbſt, ein nebenher laufendes Symbol, das nur mehr als zeitgerechter Aus⸗ 
löſer wirkt. 

Dieſe unerhörte, neuzeitliche Vergeiſtigung iſt ganz Schillers Eigentum. Viel⸗ 
leicht hat er die Anregung aus den verſchiedenen antiken Quellen erhalten, 
denn die Erinys und die Entdeckung im Theater fanden wir dort, allerdings 
nicht beiſammen. 

Nun möge auf das Werk der Hochkunſt etwas aus den Niederungen des 
Volkes folgen, keine zurechtgerichtete, geformte Geſchichte, ein Stück aus wirk⸗ 
lich Erlebtem, dabei überſchattet von den Geſtalten unvergänglichen Überliefe- 
rungsgutes. Man nehme alles, was vorangegangen iſt, als eine einzige Vor⸗ 
bereitung auf dieſe paar Zeilen hin. Ohne ſie würden wir darin nicht etwas 
ſo gar Beſonderes finden. So aber ſpüren wir mit ganz anderer Einfühlung 
das Fallbeil eines furchtbaren Geſchickes niederſchlagen. 

Die Bremiſche Giftmiſcherin tt) bekennt, als ihre Mutter das Gift getrunken, 
ſeien auf einmal drei Schwalben zur Stubentür hereingeflogen, die ſich auf 
die Krone des Bettes ſetzten. Sie erſchrak davor, daß ihre Knie zitterten und 
dachte, das bedeutet den erfolgenden Tod. Die Mutter ſagte ruhig: „Süh mal, 
dre lütge Vagels!“ Nie kamen ſonſt Schwalben in das Haus, nie niſteten 
da welche. Auf die Frage, weshalb ſie vor den Schwalben ſo erſchrocken ſei, 
erwiderte die Verbrecherin: „Ich dachte, daran ſieht es die Mutter.“ 

Den gleichen Zug, den wir dem Volksleben entnommen haben, finden wir 
an entſcheidender Stelle in einer altnordiſchen Sage. Ragnar Lodbrok, der 
mit Kraka, einer Frau mit beſonderen Fähigkeiten und Kräften, hinter der 
ſich Aslaug, die Tochter Brünhilds und Sigurds verbirgt, verheiratet iſt, fährt 
nach Schweden zu König Eyſtein und verlobt ſich mit deſſen ſchöner Tochter 
Ingibjörg, nachdem ſie ihm beim Mahle Wein eingeſchenkt hat. Er fährt 
daraufhin nach Hauſe zurück und verbietet ſeinen Mannen, etwas über die 
mit König Eyſteins Tochter geplante Ehe auszuplaudern. Als ihn ſeine Frau 
nach Neuigkeiten ausholt, weicht er aus. Sie aber ſagt ihm ſeine Verlobung 
mit der anderen auf den Kopf zu, und als er erſtaunt fragt, wer ihr das 
geſagt habe, antwortet ſie: „Ihr werdet doch geſehen haben, daß damals drei 
Vögel auf dem Baume neben euch ſaßen. Die ſagten mir die Nachricht.“ 12) 

Über allem ſteht das alte Bild von den Schickſalsgeſtalten, die zuweilen 
Vögel ſind, bei Baum und Quelle im Lichttore, das ſich öffnet und ſchließt. 
Das Gefüge des alten Bildes wird im Laufe der Zeiten und der Wander⸗ 


11) Voget, Lebensgeſchichte der Giftmörderin Gottfried, S. 154, bei F. G. Welcker, 
Kleinere Schriften I, 102. 12) Sammlung Thule, 21. Bd., ©. 157. 
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wege locker, und die Teile gehen voneinander. Schließlich finden wir an Stelle 
des Beweglichen, Veränderlichen etwas Starres, Unveränderliches, die Sonne. 
Sie hat fih in eine alte Herrſchaft geſetzt, ſchafft nichts Meues mehr, richtet 
ſich im Alten nur ein. Für die Sonne als ſpäten Ankömmling gibt es keinen 
beſſeren Beweis, als daß die Unverſtändlichkeit: „Die Sonne wird etwas an 
den Tag bringen“, erſt dadurch verſtändlich wird, daß wir die Wege zum 
Urſprung zurückgehen. Helios, der alles ſieht, der mit ſentimentalem Natur⸗ 
gefühle Vielgeprieſene, iſt eine beſonders blutleere Geſtalt. Erſt wenn wir auf 
Inſchriften leſen, daß er gelegentlich Rächer des Meineides, Entdecker von 
Diebſtählen, Beſchützer von Gräbern iſt, werden damit alte Pfade aufgedeckt, 
die zu den Schickſalsgeſtalten führen. 


Emanuel Kant, ein Wegbahner in der Raſſenforſchung. 


Von Max Unterhorſt. 


Das Wort Raſſe iſt im 18. Jahrhundert als Lehnwort aus dem Franzöſi⸗ 
ſchen in die deutſche Sprache eingedrungen (Artikel „Raſſe“ im Grimmſchen 
Wörterbuch). Urſprüngliche Herkunft und Grundbedeutung des Stammwortes 
ſind umſtritten. Am ſinnvollſten erſcheint vielen die Ableitung aus dem althoch⸗ 
deutſchen reiza = Linie (des Blutes). Kant leitet es ab aus dem lateiniſchen 
radix (= Wurzel) und ſieht bereits in dem Wort Raſſe den Hinweis auf 
eine „radikale Eigentümlichkeit“ gemeinſchaftlicher Abſtammung, verbindet alſo 
die Abſtammungsidee ſchon mit dem Worte. Er würde, wie er ſagt, das Wort 
Raſſe durch Abartung überſetzen. — Kants Raſſebegriff enthält neben der 
Betonung der gemeinſchaftlichen Abſtammung die der erblichen Abweichung 
von der Art. Arten ſind Ordnungsgruppen der Lebeweſen. Hunde und Wölfe 
ſind uns Arten; Windhunde, Dackel uſw. ſind Raſſen der Art Hund. In 
volkstümlichen Darſtellungen finden ſich gelegentlich Vermengungen dieſer Be⸗ 
griffe. Kant trennt klar. Auch hütet er ſich, die zufälligen Verſchiedenheiten oder 
Spielarten als Raſſen zu bezeichnen. 

Auch die heutige „ökumeniſche Tiergeographie“, die entdeckt hat, daß Raſſen 
einander urſprünglich vertreten und geographiſch ausſchließen, kann ſich auf 
Kant berufen; denn ſchon Kant fällt die räumliche Verteilung der Raſſen auf 
(S. 151). — Die Abartung in der Geſamtheit der Erbmaſſe heißt heute 
Mutation, ſoweit diefe Abartung erblich ift. Michterbliche Veränderung der 
Lebeweſen durch äußere Einflüſſe nennen wir Modifikation. Kant kennt 
dieſe Unterſcheidung, ebenſo die Trennung zwiſchen dem äußeren Erſcheinungs⸗ 
bild und der Erbanlage. Mutationen oder Abartungen vom Mittelwert (Ty⸗ 
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pus) der Art, zu der die Lebeweſen gehören, entſtehen dadurch, daß irgendwelche 
Beſtandteile der Erbmaſſe verloren gehen oder abgeändert werden; ſo ſind durch 
künſtliche Zucht bei der Taufliege über 400 Abartungen (Mutationen) er⸗ 
zielt worden. Die Abartungen bei unſeren Hunden und Hühnern N befannt. 
Wir nennen fie Raſſen, im Sinne Kants. 

Die heute geformten Erklärungen des Begriffs „Raſſe“ ſind nicht ganz ein⸗ 
beitlih. Bei manchen läßt fidh eine Anlehnung an Kant feſtſtellen. Am Deut- 
lichſten fand ich dieſe bei O. Kleinſchmidt („Raſſe und Art“), der ſich aus⸗ 
drücklich auf Kant beruft (S. 9) und „Raſſe“ begrifflich klärt als eine zunächſt 
fortſchrittliche und ſodann geographiſche Ausbauſtufe der Veräſtelung eines 
und desſelben Stammes bei Pflanze, Tier und Menſch, deren Eigenſchaften 
erblich ſind. Allzu knappe Formulierungen betonen leicht den reinen Begriffs⸗ 
charakter zu ſtark: „Raſſe iſt eine Gruppe von ausgeleſenen Erbeigenſchaften“ 
(Scheidt), oder Raſſe iſt eine „Körperformgruppe“ (v. Eichſtedt). Wichtig für 
den Vergleich mit Kant ift die Auffaſſung der Raſſe als Geſetz, als „inbild⸗ 
liches Maß“, wie wir ſie bei Günther finden. Aber Kant faßt den Raſſe⸗ 
begriff als Zweckbegriff der menſchlichen Vernunft, und die Sprache der Philo- 
ſophie, die leider an erblichen Fremdwörtern leidet, betont, daß bei Kant dieſer 
„teleologiſche“ Grundſatz nur „ſubjektiv“, nur ordnend⸗wirkend („regulativ“) 
zu denken iſt. Solche Zweckbegriffe ſind bei Kant „in der Natur ſelber nicht 
vorhanden, doch in der Vernunft eines jeden Beobachters der Natur gar 
wohl gegründet“ (S. 136). Wir aber ſehen in der „Raſſe“ nicht einfach 
einen wiſſenſchaftlichen Ordnungsbegriff, der nur im Gehirn des Denkers vor⸗ 
handen iſt, ſondern eine Idee, ein Urbild überperſönlicher Formkräfte von 
wahrhaftem Wirklichkeitsgehalt. Dieſe Idee, dieſes Geſetz „ſtellt ſich dar in 
einer Menſchengruppe, die ſich durch die ihr eignende Vereinigung körperlicher 
Merkmale und ſeeliſcher Eigenſchaften von jeder anderen Menſchengruppe 
unterſcheidet und immer wieder nur ihresgleichen zeugt“ (Günther, Raſſenkunde). 
Dieſe Unterſchiede mußten herausgeſtellt werden, um Mißverſtändniſſe bei 
Darſtellung der Auffaſſung Kants auszuſchließen. 

Dreimal hat fi) Kant mit der „Raſſe“ beſchäftigt: 1775 im Vorwort zu 
ſeinen Vorleſungen über phyſiſche Geographie, erweitert 1777 zu der mir vor⸗ 
liegenden Form „Von den verſchiedenen Raſſen der Menſchen“. Dann 1785 
in der Abhandlung: „Beſtimmung des Begriffs einer Menſcheuraſſe.“ Schließ⸗ 
lich 1788 in der Schrift: „Über den Gebrauch feleologifcher Prinzipien in der 
Philoſophie.“ Alle drei find abgedruckt im 50. Band der „Philoſophiſchen 
Bibliothek“; auf ihn beziehen ſich die Seitenangaben in meiner Darſtellung. 

Kant geht aus von der Tatſache, daß die beſchreibende Menſchenkunde und 
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viele Reiſeberichte eine große Stoffmenge bereitgeſtellt haben und daß deshalb 
viel von Menſchenraſſen geſprochen werde. Dabei herrſche häufig Unklarheit 
über die Bedeutung des Begriffs. Kant will es deshalb unternehmen, den Be⸗ 
griff einer Raſſe genau zu beſtimmen; erſt dann iſt eine folgerichtige Denkart 
möglich. Er betont, daß ihm dieſe Begriffsbeſtinnnung Hauptaufgabe iſt, und 
bezeichnet ſeine Vermutung über den Urſprung der Raſſen als Nebenſache. 

Er beginnt mit der Unterſcheidung zwiſchen einer nur „ſchulmäßigen“ Drd- 
nung und einer „natürlichen“ Einheitsgruppierung der Lebeweſen. Die erſtere 
bildet Klaſſen für das Gedächtnis, ſieht auf bloße Ahnlichkeit und will die Ge⸗ 
ſchöpfe nur unter Titel bringen; die zweite aber iſt für den Verſtand, teilt 
nach Verwandtſchaft und erſtrebt Ordnung unter Geſetze. Zu einer natürlichen 
Einheit gehören alle Weſen, zwiſchen denen Zeugungsfähigkeit beſteht. Mithin 
gehören alle Menſchen auf der Erde zu einer Maturgattung (S. 79). Als Ur⸗ 
ſache findet Kant: fie gehören eben zu einem einzigen Stannn. 

Erbliche Abartungen einer Tiergattung, die zugleich einen gemeinſchaftlichen 
Stamm haben, heißen Raſſen, wenn fie ſich 1. bei allen Verpflanzungen in 
andere Landſtriche durch lauge Zeugungen hindurch beſtändig erhalten und 
2. dabei auch in Vermiſchung mit anderen Abarten ſtets halbſchlächtige 
Junge erzeugen. 

„Spielarten“ erfüllen dieſe zweite Bedingung nicht (Blonde und Brünette 
ſind nur Spielarten der weißen Raſſe), „Varietäten“ genügen nicht immer 
der erſten, können aber durch Inzucht einen beſtinnnten Familienſchlag ausbil⸗ 
den (Kant führt den Adel Venedigs als Beifpiel an). Unterſchiede der Land⸗ 
ſchaft bewirken nach und nach erbliche Unterſchiede zwiſchen Tieren desſelben 
Stammes und derſelben Raſſe und damit einen beſonderen Schlag (in Größe 
und Verhältnis der Glieder); der verſchwindet jedoch bei Verpflanzung in 
wenig Zeugungen. Kann die Natur lange ungeſtört wirken, ſo erzeugt ſie einen 
dauerhaften Schlag; er kennzeichnet Völkerſchaften auf immer und könnte auch 
Raſſe genannt werden, wenn das Kennzeichnende nicht zu ſchwer zu beſchreiben 
wäre. 

Kant legt alſo das Schwergewicht ſeiner Begriffsbeſtimmung auf das Erb⸗ 
bild. Er erfaßt bereits begrifflich das Weſen der nicht⸗erblichen Anderung am 
äußeren Erſcheinungsbild. Scharf wehrt er ſich gegen die Annahme, daß der 
Menſch eine zauberhafte und geſpenſterartige Fähigkeit habe, durch äußere 
Künſtelei Abänderungen in der Erbmaſſe zu bewirken. Die natürliche Einheit, 
der Gfamm, entfaltet die Raſſen; ihre Anlagen find keimhaft in dem Stamm 
enthalten. Raſſen ſind nach Kant „Abartungen“ (S. 136), im Gelehrtendeutſch 
unſerer Tage „Mutationen“. 


Balkslın rl ſchule 
Elbing. 
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Auch die perſönlichen Verſchiedenheiten der Einzelgeſchöpfe find entwickelt 
worden aus den keimhaft vorhandenen Anlagen des Stammes. Dadurch wird 
größte Mannigfaltigkeit bewirkt und Tauglichkeit zu wenigen, aber weſent⸗ 
lichen Zwecken begründet und entwickelt; ſie geht über Raſſeunterſchiede hin⸗ 
aus (S. 139). 

In Verbindung mit der Begriffserklärung ſteht bei Kant die Frage nach der 
Gliederung der Raſſen. Er unterſcheidet vier Raſſen: die Weißen, die 
Neger, die Mongolen und die hinduiſche Raſſe (S. 83), an anderer Stelle 
nennt er: die Hochblonde, die Kupferrote, die Schwarze, die Olivengelbe (S. 93). 
Er glaubt, mit dieſen vier Raſſen auskommen zu können, iſt aber ſo vorſichtig, 
die Bildung weiterer Raſſen offen zu laſſen (S. 83 f., 151). Eingehend verſucht 
er, die Tauglichkeit ſeines Grundſatzes, nach der Hautfarbe zu ordnen, nach⸗ 
zuweiſen. Die dauernde indiſche Hautfarbe der Zigeuner und die Tatſache, daß 
Zigeuner „mit unſeren alten Eingeborenen unausbleiblich halbſchlächtige Kinder 
zeugen“, werden zur Begründung angeführt. Haarfarbe ift kein Raſſemerkmal 
(S. 138). 

Keine dieſer vier Raſſen iſt Stammform des Menſchen. In einem einzigen 
erſten Stamme lagen die Keime zu aller „klaſſiſchen Verſchiedenheit“ (S. 119). 
Außere Einflüſſe können der Zeugungskraft nichts zuſetzen. „Luft, Sonne und 
Nahrung können einen tieriſchen Körper in feinen Wachstum modifizieren‘ 
(S. 86), aber nicht das Erbbild beeinfluſſen. Andererſeits nimmt Kant eine Cin- 
wirkung ſtarker Klimaunterſchiede in der „älteſten Zeit“ an, und dadurch wäre 
dann eben eine Raſſe hervorgebracht worden (S. 87). Aber viele Geſchlechterreihen 
waren erforderlich, dieſe Anartung an ein Klima zu erzeugen. Erſt als zweite 
arkentfaltende Urſache nennt Kant den Boden. Gewaltſame Naturumwälzun⸗ 
gen nimmt er als erzwungenen Grund für die Ausbreitung an (S. 149). 
Raſſenunterſchiede beſtimmter Inſelbewohner erklärt er aus dem „vermutlichen 
Wohnſitze ihres Stammes auf dem Kontinent“ (S. 152). Die Art, wie er 
auch an dieſer Stelle das Wort „Raſſe“ gebraucht, zeigt, daß er ſchon ſelbſt 
weitere Teilraſſen annimmt. Als Stammgattung ſetzt er „Weiße von brünet⸗ 
ter Farbe“; in einem Erdſtrich zwiſchen dem 31. und 52. Grad nördlicher 
Breite war ihre Urheimat. Aus dieſer Stammgaktung entwickelten fih die 
Raſſen. Möglich erſcheint es Kaut, daß die verſchiedene Farbe der Raſſen ihre 
Urſache habe in der unterſchiedlichen Reaktionsfähigkeit auf beſtinunte chemiſche 
Stoffe (S. 92). Immer aber liegt der Charakter der einzelnen Raſſen „in 
ihnen ſelbſt“ und iſt nicht bloße Wirkung des Klimas und Bodens. 

Zuſammenfaſſend darf geſagt werden: Kant kennzeichnet das Wort Raſſe 
klar als Begriff der Naturgeſchichte, die nach Geſetzen forſcht. Er begrenzt feine 
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Ausführungen zwar auf das Körperliche, entwickelt aber den Gedanken der 
leiblichen Einmaligkeit und beruft ſich auch auf die innere Einheit jedes Men⸗ 
ſchengeſichtes. Damit zeigt er den Weg zu einer Weiterentwicklung des Be⸗ 
griffs in Richtung auf eine körperlich⸗geiſtige Einheit. Kant begründet die Lehre 
von der Unveränderlichkeit der Raſſen und weiſt bahnbrechend das Zweckziel 
durch den Satz: „Man mag aber ein Syſtem annehmen, welches man wolle, 
ſo iſt doch ſoviel gewiß, daß die jetzt vorhandenen Raſſen, wenn alle Ver⸗ 
miſchung derſelben untereinander verhütet würde, nicht mehr erlöſchen können.“ 


Stoffe und Geſtalten. 


Mit 7 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


Mehr Schaden als von ihren Feinden iſt der Nordiſchen Bewegung oft von 
allzu eifrigen Anhängern zugefügt worden: von Leuten, die ſich durch blondes 
Haar oder ſonſt ein äußeres „Merkmal“ als vorſchriftsmäßig nordiſch aus⸗ 
gewieſen glaubten und dieſen vermeintlichen Ausweis nun benutzten, um damit 
einen inneren menſchlichen Wertmangel auszugleichen. Die nordiſche Raſſe 
wurde ſo zum Inbegriff aller Werte, zumal aller ſittlichen Werte, erhoben; 
ihr gegenüber ſollten alle übrigen Raſſen als unſchöpferiſch, minderbegabt, ja 
faſt als dem Weſen nach niederträchtig, auf jeden Fall aber als minderwertig 
gelten. Man ſprach von der nordiſchen Edelraſſe: fie allein und ihre Schöp⸗ 
fungen wurden „hochwertig“ genannt; alle anderen Raſſen hießen ganz ein⸗ 
fach Niederraſſen. Wo man Schöpfungen fand, die weit außerhalb des Be⸗ 
reiches nordiſcher Raſſe entſtanden und trotzdem unleugbar wertvoll waren, 
da erfand man ſchnell eine nordiſche Oberſchicht, die das alles gemacht hatte, 
ehe ſie dann allzu raſch und ſpurlos verſchwand. Eine Annahme, die für den 
Bereich der frühen indogermaniſchen Völker ſicher zutrifft, wurde — weil der 
Stein mal im Rollen war — ſo ziemlich auf die ganze Erde angewendet, wobei 
man bezeichnenderweiſe überſah, daß dieſe Werke, die man nordiſchem Geiſte 
zuſchrieb, ihrem ganzen Stile nach nordiſchem Geiſte fremd ſind. 

Die Raſſenſeelenkunde iſt dieſem Unfug von Anfang an entgegengetreten. 
Schon die erſte Faſſung meines Buches „Raſſe und Seele“, die vor zehn Jah⸗ 
ren erſchien, wendet ſich ſcharf gegen jene Übergriffe einzelner Anhänger un⸗ 
ſerer Bewegung. Aber der Unfug ging weiter und ſtarb, wie jeder Unfug, erſt 
an der eigenen Unmöglichkeit. Heute endlich iſt es — mit Hilfe des Staates — 
ſchon faſt Allgemeingut geworden, zu wiſſen, daß jede Raſſe den Maßſtab 
der Werte, nach denen ſie lebt und ſchafft, in ſich ſelbſt trägt und mit einem 
artfremden Wertmaßſtab nicht gemeſſen werden darf, ſolange wir uns in den 
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Grenzen wiſſenſchaftlicher Forſchung bewegen. Was wertvoll iſt im Bereiche 
nordiſchen Lebens, braucht darum nicht wertvoll zu ſein (ja kann wertwidrig 
ſein) im Bereiche fremden Lebens, das anderen Artgeſetzen folgt. Und wenn 
wir als Deutſche für uns die nordiſche Wertewelt als unſer Richtmaß ſetzen 
und den einzelnen Volksgenoſſen aufrufen zur Entſcheidung für ſein nordiſches 
Erbteil, ſo gilt das für uns und in uns ſelbſt, nicht aber für andere. Aus nor⸗ 
diſchen Werten iſt unſer Vorbild geſchaffen, nicht aber das aller anderen. 
Sein inneres Vorbild wähle jedes Volk ſich ſelbſt. Die Zeit hat begonnen, 
da die Völker der Erde unſerem Beiſpiel folgen: man befinnt ſich auf die herr⸗ 
ſchenden Geſetze des eigenen Blutes und grenzt das Eigene gegen das Fremde 
ab. Ihr Eigenes aber iſt nicht unſer Eigenes: was ihnen eigen iſt, iſt eben 
darum uns fremd. Klare Grenzen — das iſt die einfache erſte Forderung der 
Zeit, die durch unſere Bewegung heraufgeführt worden ift. 

Nordiſch ſein heißt nicht an ſich ſchon gut ſein oder edel ſein. Nicht jeder 
nordiſche Menſch verwirklicht nordiſche Werte: man kann in nordiſchem Stile 
auch ein Wertfrevler, ein Verbrecher fein. Ein nordiſcher Schurke unterſchei⸗ 
det ſich von einem mittelländiſchen, einem oſtiſchen, einem vorderaſiatiſchen 
Schurken fo deutlich, wie der „rechtſchaffene“ nordiſche Menſch fih von einem 
im Sinne dieſer fremden Raſſen rechtſchaffenen Menſchen unterſcheidet. Beide, 
der rechtſchaffene Menſch und ſein äußerſtes Widerſpiel, der Schurke, ſind 
jeweils durch das gleiche Sittengeſetz gerichtet; nur daß der eine ihm folgt, der 
andre es verletzt. Reine Tugendhelden und reine Schurken ſind ſelten: in uns 
allen weckbar iſt die Verſuchung, gegen das, was in uns ſelbſt als recht gilt, auch 
einmal zu freveln. Aber Geſetz bleibt Geſetz, auch wenn es verletzt wird. 

Unter den vielen Menſchen, die ich abgebildet habe, iſt keiner, deſſen Züge 
nicht im Wandel ſeines Ausdrucks auch von der Möglichkeit des Frevels gegen 
das eigene Geſetz — ſei es auch nur in leiſer Andeutung — etwas verraten hät⸗ 
ten. Wenn ich alſo hier Bilder einiger Menſchen zeige, die deutlicher als viele 
andere von wertwidrigen Möglichkeiten — doch in den Grenzen nordiſcher Art 
— erzählen, ſo ſoll dies nicht ſagen, daß wir, deren Antlitz heute ſchonend ver⸗ 
hüllt bleibt, nicht alle mehr oder minder keilhätten an dem, was hier zutage tritt. 

Unſer erſtes Bild (Tafel XXXII), in hartem Sonnenlichte aufgenommen, 
zeigt einen weſentlich nordiſchen Umriß. Auch im Ausdruck iſt nichts, das dem 
Sinn der Züge widerſpräche: wie die Umrißlinie, wennſchon fie noch jugendlich 
unentfaltet ift, fih bis zur Schroffheit klar und ſchnittig abſetzt und in mehr⸗ 
fachem Vorſtoß in den Raum greift, ſo richtet auch der Blick ſich auf ein Gegen⸗ 
über, das als außerhalb des eigenen Seins geſetzt, nach ſeinem Weſen befragt, 
doch im Abſtand gehalten wird. Das nächſte Bild desſelben jungen Menſchen 
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(Tafel XXXII) zeigt nordiſchen Umriß faſt in klaſſiſcher Schönheit, nur daß 
die Augenhöhle vielleicht ein wenig zu niedrig iſt, um dem Auge die Weite der 
Offnung zu laffen, die zum nordiſchen Stile gehört. Ein fäliſcher Einſchlag kün⸗ 
digt ſich hierin an. Aber nicht er iſt es, der uns an dieſem Bilde ſtört. Wenn 
wir vorhin zögerten, von klaſſiſcher Schönheit zu ſprechen, ſo war, was uns 
ſtörte, nicht etwas, das den Bau dieſes Knabenkopfes betrifft. Was uns ſtört, 
liegt im Ausdruck. Kommt hier etwas durch, das nordiſchem Stile widerſpricht ? 
Ich glaube: nein. Wenigſtens kann ich nichts dergleichen finden. Was uns 
ſtört, ift etwas, das fih innerhalb der Grenzen nordiſchen Weſens abſpielt. 
Es iſt auf dieſem Bilde nur leiſe angedeutet und kommt auf den beiden nächſten 
Bildern desſelben Jungen, die Tafel XXXIV zeigt, erſt mit voller Deutlich⸗ 
keit hervor. 

Worum es ſich da handelt, mag uns einer erzählen, der ins Leben ſolcher 
Menſchen tiefer eingedrungen ift als ich. 

Nachtgänger. 

Die alten, ſcheinbar längſt verſunkenen Zeiten, Strandrecht und Seeraub, 
wirbeln noch heute in den Köpfen der Frieſen ihren Geiſtertanz. „Fry is de 
Strönthgang, fry is de Nacht!“ Sie können davon nicht laffen, es liegt zu 
tief im Blut. Wenn der Herbſtſturm das Meer hoch über die einſamen Sande 
weit draußen vor den Inſelu treibt, auf denen es in ſtillen Sonnnertagen Un- 
mengen an Holz ablud: Schiffstrümmer und Deckslaſten, Bohlen und Balken, 
die num alle auf grauer See in wilder Nacht hoch über die Halligen hinweg 
aus Feſtland reiten, dann leidet „es“ den Frieſen nicht im warmen Bett, ob 
er nun will oder nicht, er widerſteht dem Ruf des Windes nicht, der durch den 
Schornſtein jault: allen Strandämtern und Verboten zum Trotz muß er in 
Hölle und Nacht hinaus an den Strand, um einzuholen, zu Fuß und Wagen, 
was das Meer ans Land wirft. 

Das iſt ein unheimlich, geſchäftig Treiben verunmunter Geſtalten. Aber es 
iſt kein gemeinſames Jagen (wie es die „Judenbuche“ ſchildert), — vielmehr 
meidet einer den andern, weil er ihm ſo wenig traut wie ſich ſelbſt: es iſt ſchon 
mehrfach vorgekommen, daß ſolcher Nachtgänger den anderen anzeigte. — 
Neid? Bosheit? — Denke doch keiner ſo niedrig von den Frieſen! Wer iſt 
rechtlicher als er! — Nein, es iſt ein hilfloſes Sich⸗Wehren, eine Rache, ja eine 
Art Gerechtigkeit gegen das, was ſie an den Strand treibt, jenes unheimliche, 
unbegriffene Muß. Sie wollen dem, was ihr Verhängnis iſt, doch einmal 
frei ins Auge blicken. Aber ihr Blick iſt „ein falſcher Groſchen“. 

Dieſen Blick haben wir vor uns. Und wenn der Knabe auch noch nichts vom 
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„Strönthgang“ weiß — dort trifft (2) man die Alten —, fo ift all fein Tun 
doch eine Art Nachtgang. 

Wer den Nachtgang nicht kennt, wird die Frieſen nie begreifen. Er hat ſolche 
Gewalt über ſie, daß mehrfach angeſehene, gutgeſtellte Bauern im Laden oder 
in der Wirtſchaft (doch nie beim Nachbarn!) in einem unbewachten Augen⸗ 
blick irgendeine greifbare Kleinigkeit, wie ein Kartenſpiel, an fih nahmen und, 
entdeckt, nicht fagen konnten, wie fie zu dieſer Tat gekommen feien, die „na⸗ 
türlich überall Entrüſtung erregte“. 

Dieſer Junge hier iſt „tagsüber“, das iſt, wenn er unter Führung handelt, 
ein frener, fleißiger, friſcher und zu allen Dingen geſchickter Kerl. „Nachts“ 
aber, das iſt, wenn er allein, auf ſich ſelbſt geſtellt iſt, geht „es“ mit ihm 
durch. Und da er ein Kind, alſo jenen unheimlichen Gewalten gegenüber dop⸗ 
pelt hilflos ift, fo ſchütteln die Nachbarn manchmal über ihn den Kopf. Aber 
was ſie an Streichen ſehen, hat eigentlich mit ihm ſelbſt gar nichts zu kun. 
Seine wahren Streiche, feine „Geſchäfte“, werden fie nie zu ſehen bekonnnen. 
Was er nach außen hin austobt, iſt ein Sich⸗Wehren gegen das ſchlechte Ge⸗ 
wiſſen. Das lähmt den Schwung all ſeiner öffentlichen Unternehmungen, wie 
es feinem ſchönen Geſicht zum Entſetzen der Uneingeweihten den lauernden 
Ausdruck gibt. So läuft er beim Schlagballſpiel nicht wie die anderen mit 
Überlegung und doch voll Unternehmumgsluſt ins gefährliche Feld, ſondern 
reunt blind los und wird totſicher abgetroffen. 

Wird er bei loſen Streichen ertappt, ſo iſt er ſchwer erſchrocken, und ſeine 
Verteidigung entbehrt allen Trotzes, der den anderen Jungen in ſeinem Alter 
hier eigen ift. Wie die alten Nachtgänger den Gendarmen als Vertreter der 
rechtlichen, der geordneten, der „Tages“ ⸗Macht fürchten, fo fürchtet er den 
Lehrer. 

Im Unterricht hört er am liebſten die alten Heldenſänge, obwohl er ſelbſt 
durchaus kein richtiger Draufgänger iſt. Aber dies freie, wilde Heldentum, das 
ſo klar und laut ſeinen klirrenden Schritt geht, iſt ihm wie Sage eines Strand⸗ 
gangs am hellen Tage, wie Verheißung einer Welt, die er nie betreten wird, 
wie Erlöſung vom Druck des Nachtgangs, der ſein Verhängnis iſt. 


* * 
* 


Wir ſagten oben, in uns allen weckbar ſei die Verſuchung, gegen das, was 
in uns ſelbſt als recht gilt, auch einmal zu freveln. Der Sinn dieſes „auch“ 
weiſt auf ein Bewußtſein davon, daß andere vor uns und mit uns den gleichen 
Frevel üben. Alles, was in der Gemeinſchaft geſchieht, regt an und greift 
über. Was ich bin und tue, wie ich lebe und handle, das bleibt nicht im Kreiſe 


22 


300 Stoffe und Geſtalten 


meines eigenen Seins beſchloſſen, ſondern wirkt immer auch als Beiſpiel auf 
anderes Sein hinüber: weckend oder abſtoßend, als Vorbild oder als Wider⸗ 
ſpiel. Darauf beruht ja letzten Endes all jene Geſtaltung fremden Lebens, die 
wir Erziehung nennen. Die Frage nach der inneren Geſchichte eines Menſchen, 
die ſich in ſeinem Ausdruck niederſchlägt, führt ſtets zum Blick auf jene, mit 
denen er umgeht. Bei einem Kinde werden dies zunächſt die Eltern ſein. Wir 
ſtellen auf derſelben Tafel XXXIV neben die Bilder des Jungen eine Anſicht 
ſeines Vaters und laſſen auf der nächſten Tafel (XXXV) den Seitenriß des 
Vaters und ein Bild der Mutter folgen. Beide Eltern zeigen nur nordiſche und 
fäliſche, alſo germaniſche Züge. Nichts, was — von dieſen beiden Artgeſetzen 
aus: dem nordiſchen und dem fäliſchen — „fremd“, alfo ungermaniſch, wäre, ift 
dem Jungen vererbt, weder durch Zucht im Sinne des blutlichen Vererbens 
noch durch Zucht im Sinne von Erziehung. Alles verbleibt in den Grenzen ger⸗ 
maniſchen Weſens. Und dennoch ſpricht aus dieſen Zügen gar manches, dem 
wir die Zuſtimmung verſagen werden. Was es ſei und wie es zu ſolchem Le⸗ 
ben und feinem Ausdruck in einem germaniſchen Antlitz konnt, foll uns wie- 
derum unſer Gewährsmann erzählen. 


Schwamm. 


Im Fachwerk dieſes Dorfes ſitzt der Schwamm. Wie und woher er ge⸗ 
kommen, ift ein Rätſel. Soviel ift ficher, daß er da ift und das ganze Bauwerk, 
ſo ſtark und feſt es von außen her ſcheint, durchſeucht hat. Nicht ein Ballen iſt 
noch völlig geſund, und jeder, der neu ins Gefüge gelaſſen wird und aus gutem 
Holz beſteht, hat ſich mit allen Kräften ſeiner Haut zu wehren: in ſtiller, 
einiger Geſchäftigkeit greift er mit tauſend Fäden nach ihm in dem ſicheren 
Gefühl, daß ſolch kernfeſter Eichenſtamm ſtets eine Gefahr bildet, das ganze 
Gerüſt zu brechen. — Aber ſeltſamerweiſe kommen meiſt ſolche hinzu, die ſelbſt 
ſchon morſch oder für Schwamm empfänglich find! Aus allen Ecken treffen 
fie hier zufammen. Als ob der faule Ruch ſie lockte! 

Man ſollte meinen, daß im nordiſchen Wind kein Raum für derlei Fäulnis 
ſei. Daß alles Vermorſchte niederbrechen und am Boden vergehen müſſe, daß 
nur ſtarke, geſunde Bäume in dieſen Sturm ragen könnten. Aber wo Wind iſt, 
gibt es auch Ecken, in denen das Abgeſchlagene, Unbrauchbare, Lebensuntüch⸗ 
fige zuſammentreibt. Eine ſolche Ecke iſt dies Dorf. 

Tauſend Geſchichten durchlaufen es. Sie liegen nicht breit auf der Straße 
wie andererorts, wo man darüber klar ſchimpfen oder befreiend lachen kann —: 
ſie ziehen ihre muffigen Fäden von Haus zu Haus und ſaugen ihre Kraft aus 
böſen Schäden vergangener Tage, ängſtlich verhüllt. 
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Wie es dazu gekommen iſt? — Es wird erzählt, daß ein ſtolzes Bauern⸗ 
geſchlecht hier eine harte und oft ungerechte Gewaltherrſchaft geübt habe. Und 
unter ſolchen Bäumen ſanmmelt ſich ja allerlei Geſchling. Den friſchen Wind 
der öffentlichen Meinung hielten die ſtolzen Kronen ab. Heraus kam hier 
nichts. Da duckten ſich die meiſten und „machten mit“. Das mag der Anfang 
der Verſchwannmung geweſen fein. Tolle Dinge tauchen hin und wieder auf, 
bei trübem Lampenlicht in qualmiger Stube: Gewalttat, Gift, Waſſertod. 
Zu faſſen iſt es nicht. Die da mittaten, ſind keine Vollblutmenſchen, und die es 
erzählen, noch weniger. Keiner wagt ein lautes Wort, alle ſtecken mit darin. 

In dies Dorf kommt ein Mann, der von Haus aus ein wenig bequem ift. 
Ein bißchen läſſig. Er ift ſoweit von ganz gutem Holz, neigt aber zum Schwamm. 
Im Heimatdorf, wo es raſch und laut, hart und klar zugeht, iſt kein Platz für 
ihn. Der Wind weht ihn umher und verliert ihn in dieſem Dorf, wo er ein 
Geſchäft beginnt. In kurzer Zeit weiß er um alle Geſchichten, weiß Dinge, 
die andere erft in Jahren erfahren. Und in dieſer Luft fommi der Schwamm 
bei ihm zum Durchbruch und überwuchert langſam den ganzen Kerl. 

Sein Haus wird Mittelpunkt des Dorfklatſches. Ohne Scham läßt er den 
bisher gebändigten Trieben freien Lauf, iſt er für jede Sache, die auf bequeme 
Weiſe Geld bringt, zu haben. Es kommt auf eine Unlauterkeit nicht an. Bei 
weitem ſtimmt nicht alles in feinem Betrieb. Er tut Dinge, die andererorts ein- 
fach unmöglich wären. Hier kann er ſich das leiſten. Kann, ohne zu erröten, den 
andern ins Geſicht blicken, ja, hier iſt es ſogar erlaubt, ſelbſt ein bißchen zu 
„morſchen“ —! Dabei verachtet er die duckigen Geſellen, die fih das alles ge- 
fallen laſſen, und haut ſie übers Ohr mit einer Plumpheit, die etwas vom Reiz 
dieſes verwegenen Spieles ahnen läßt. 

Stichelreden, die oft genug auf fein Treiben anſpielen, beachtet er nicht. Im 
Wirtshaus iſt er der lauteſte. Zwar iſt manchmal ein Murren rundum, aber 
das geht wie immer, in ſcheuem Schweigen oder Flüſtern unter. — Mun ift 
es hier aber Brauch, dem Gegner im Dunkel aufzulauern und dem gärenden 
Groll in einer handfeſten Keilerei Luft zu machen. Dem geht er ängſtlich aus 
dem Wege, obwohl er über Bärenkräfte verfügt. Für ſolche „mulmigen“ La- 
gen hat er einen feinen Riecher und verſchwindet dann rechtzeitig durch eine 
Hintertür. 

Aber völlig verfault iſt er nicht. Noch ſitzt ein Reſt geſunden Holzes in ihm. 
Wenn draußen in der großen Welt die Stürme aufſpringen — Krieg, Geld⸗ 
not, Arbeitsmangel und Hakenkreuzfahnen —, die ihre Stöße auch durch dieſe 
fille Ecke fegen laſſen, dann muß der Schwamm wohl oder übel weichen. (Für 
eine große Auswirkung fehlt ihm — dem Kernholz zum Segen — die geiſtige 
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Begabung.) So nahm er während der Geldentwertung ſeinen Spaten und 
ging ins Watt, ein Arbeiter unter anderen. Doch war das nur ein Zurück⸗ 
ziehen der Schleimfäden. Als das Wetter abflaute, wucherte der Schwamm 
um ſo üppiger. 

Feſſelnd iſt es, zu ſehen, wie die neue deutſche Bewegung ſich in dieſem Dorfe 
auswirkt: überall ein qualvolles Winden und Drehen unter dem friſchen Luft⸗ 
zug, dem ſich auf die Dauer nicht ausweichen läßt. Und wenn es noch eine 
Möglichkeit gibt, das Gebälk dieſes Dorfes zu retten, ſo iſt dieſe es, da ſie ja 
darauf ausgeht, allen Schwamm zu bekämpfen. 


* * 
* 


Im Artgeſetze jeder Raſſe liegt es vorgezeichnet, was gut und ſchlecht, was 
recht und unrecht ſei: für jede Raſſe haben dieſe Worte einen anderen Inhalt. 
Jede Raſſe hat ihren eigenen Stil des werthaften und des wertwidrigen Han⸗ 
delns. Jeder Raſſenſtil fördert beſondere Gefahren, auch der nordiſche und der 
fäliſche Stil. Die Nordiſche Bewegung iſt für dieſe Gefahren nicht blind, 
vielmehr iſt ſie es, die dieſe Gefahren aufwies, um vor ihnen zu warnen. Im 
nordiſchen wie im fäliſchen Weſen liegt ein Verhängnis beſchloſſen, das immer 
wieder germaniſche Menſchen, germaniſche Völker zu Fall bringt. Wir haben 
dies nie verſchwiegen. Ich darf z. B. auf meine Bücher verweiſen und auf 
manchen Beitrag, den unſere Zeitſchrift brachte. Und es wird auch weiterhin 
unſere Aufgabe ſein, Gefahr und Verhängnis der nordiſchen Seele zu zeigen. 


Berichte. 


Die zweite Reichstagung der Nordiſchen Geſellſchaft. 
Von Günther Saß. 


„Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat, um die Aufgaben unſerer Zeit zu meiſtern, 
nicht nur die letzte Vergangenheit einer ernſten Prüfung unterzogen, ſondern war ſich 
auch deſſen bewußt, daß in die Gegenwart noch viel ältere geiſtige Mächte hineinragten. 
Aus den Notwendigkeiten unſerer Zeit heraus hat ſich die deutſche Revolution das Recht 
erſtritten, auch dieſe Mächte daraufhin genau zu überprüfen, ob ſie das Leben unſerer 
Zeit fruchtbar geſtalten oder ihm hindernd im Wege ſtehen könnten. Inmitten dieſer 
großen Prüfungszeit iſt das Denken Deutſchlands noch tiefer zurückgegangen auf die 
Urgründe, die durch Blut, Landſchaft und durch die an beide Werte für ewig gebundenen 
Überlieferungen bedingt ſind. Und da wendet ſich der Blick nicht zuletzt dem Norden zu 
in der Überzeugung, daß dieſer Raum, aus dem heraus einſt die wohlgeſtaltenden Kräfte 


vergangener Jahrtauſende entſprungen ſind, auch heute wieder Urſprungsort neuer leben⸗ 
diger Urkräfte werden kann.“ 
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Die gleiche Überzeugung, die dies kürzlich gefchriebene Wort des Reichsleiters Alfred 

Roſenberg ausſpricht, bildet auch die Grundlage der Arbeit der Nordiſchen Geſellſchaft, 
die in den Tagen vom 23. bis 29. Juni in Lübeck ihre zweite Reichstagung durchführte, 
zu der führende Perſönlichkeiten aus Deutſchland und den nordiſchen Ländern in großer 
Zahl erſchienen waren. 
Eine bedeutende Reihe von Veranſtaltungen zeugte im Rahmen dieſer Tagung von der 
großen Aufgabe, die die Nordiſche Geſellſchaft übernommen hat: dieſe Kräfte des Nordens 
aus Vergangenheit und Gegenwart für Deutſchland nutzbar zu machen, für die Vertiefung 
des Nordiſchen Gedankens in weltanſchaulicher, künſtleriſcher und geſchichtlicher Hinſicht 
Sorge zu tragen und weiter ſich einzuſetzen für den Ausbau guter und freundſchaftlicher 
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und den nordiſchen Ländern. 

Daß dieſe Bemühungen von der Führung des Dritten Reiches weitgehendſt anerkannt 
werden, zeigten die Grußworte, die der Führer und Reichskanzler ſowie eine ganze Reihe 
von Mitgliedern der Reichsregierung zu dieſer Tagung ſandten. Der Führer wünſchte 
der Arbeit der Nordiſchen Geſellſchaft telegraphiſch beſten Erfolg. Freiherr von Neu- 
rath, Reichsminiſter des Auswärtigen, betonte in ſeinem Glückwunſchſchreiben, daß 
das deutſche Volk, wenn es ſich nach Zeiten politiſcher und ſeeliſcher Not auf ſich ſelbſt 
beſann, es immer wieder Kraft und Mut aus den Quellen des nordiſchen Ideengutes ge⸗ 
ſchöpft habe. Reichs- und Preußiſcher Miniſter des Innern Dr. Frick entbot der Nordis 
ſchen Geſellſchaft mit folgenden Zeilen „Heil und Gruß“: „Es find tiefe Quellen gemein⸗ 
ſamer germaniſcher Vergangenheit, die in unſerem Gefühl lebendig werden, wenn wir 
das Verhältnis Deutſchlands zum Norden Europas überſchauen. Aus uralter Vergangen⸗ 
heit leuchtet ein hohes gemeinſames Ziel in die Gegenwart und in die Zukunft. Welch 
ein Glück wäre es, wenn die Völker des Nordens, wie einſt um die Freiheit des Glaubens, 
in einem Kampf um den Frieden der Welt gegen alle zerſtörenden Kräfte zuſammenſtehen 
würden!“ — Beſonders hob auch Reichsminiſter Dr. Goebbels in einem Grußwort die 
Notwendigkeit der Pflege des Nordiſchen Gedankens hervor: „Die kulturellen Beziehungen 
zu den blutsverwandten nordiſchen Ländern wird das nationalſozialiſtiſche Deutſchland 
ſtets mit beſonderer Liebe und Sorgfalt pflegen, da auch die Quelle unſerer eigenen Kraft 
im nordiſchen Blutsanteil unſeres Volkes liegt“, und ſchließlich betonte Reichsminiſter 
und Reichsbauernführer Walther Darré, daß Deutſchland als Mittler zwiſchen dem 
Norden und dem Süden zu allen Zeiten die ſchwierige Aufgabe gehabt habe, „die aus dem 
Süden anſtürmenden fremden Ideen abzufangen oder artgemäß umzuformen. Es war 
immer der Kampfplatz, auf dem ſich die Gegenſätze und Spannungen ausglichen. Jetzt im 
Anbruch einer neuen Zeit tritt das Gemeinſame zwiſchen Deutſchland und den Ländern 
des Nordens wieder beſonders hervor, und es iſt kein Zufall, daß gerade der Nordiſche 
Gedanke einer der Grundpfeiler iſt, auf denen die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung 
ruht.“ Bei der Reichsſonnwendfeier der deutſchen Jugend auf der Hermannshöhe bei 
Travemünde, die am 23. Juni die 2. Reichstagung der Nordiſchen Geſellſchaft ein- 
leitete, und bei der rings um die weite Lübecker Bucht viele Hunderte von Feuern auf⸗ 
flammten, um die fich die Jugend des Dritten Reiches ſammelte, ſprach der Reichs- 
jugendführer in feiner packenden Feuerrede für die Hitler-Jugend erneut ein Bekenntnis 
zum Nordiſchen Gedanken. Unter anderem führte Baldur von Schirach aus, es ſei der 
Hitler⸗Jugend eine beſondere Ehre und Freude, in dieſer Stunde alle die zu grüßen, die von 
den nordiſchen Ländern herbeigeeilt waren, um dieſe Feierſtunde mitzuerleben. „Hier, am 
Ufer der Oſtſee — die mehr iſt als ein Meer, die eine Idee bedeutet, die für uns Ver⸗ 
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pflichtung und Forderung für die Zukunft iſt — begrüßen wir freudig unſere Brüder im 
Geiſt, die hier unter uns weilen, und wir gedenken in Ehrfurcht ganz beſonders jenes 
großen Einſamen, Knut Hamſun, der in feinem Buch ‚Segen der Erde“ ein Glaubens⸗ 
und Bekenntnisbuch auch der deutſchen Jugend geſchaffen hat. In Liebe und Verehrung 
neigen wir uns vor dieſer größten dichteriſchen Offenbarung des nordiſchen Geiſtes in 
unſerer Zeit. Und wir wiſſen: wenn wir uns zu den ewigen Ideen, die er kriſtallklar und 
lauter in ſeinen unſterblichen Werken bekannt hat, auch bekennen, dann verpflichten wir 
uns auch zugleich dem Beſten und Edelſten in uns ſelbſt.“ 

Sehr klar kennzeichnete dann bei der Eröffnung der eigentlichen Tagung der Leiter der 
Nordiſchen Geſellſchaft, Oberpräſident Gauleiter Lohſe, deren Aufgaben, wobei er be⸗ 
ſonders hervorhob, daß es ſich bei der Förderung der freundſchaftlichen Beziehungen zu 
allen Ländern und Nationen des europäiſchen Nordens nicht um ſüßliche Verbrüderungs⸗ 
theorien handeln könne. „Wenn es etwas gibt, was uns noch mehr wert ift als irgend- 
welche Beziehungen zum Ausland, ſo iſt es die Erhaltung des eigenen Volkstums.“ Es 
müſſe nun das Ziel dieſer Arbeit ſein, bei aller Anerkennung der völkiſchen Sonderent⸗ 
wicklungen jenen Gemeinſamkeiten nachzuſpüren, die aus der Blutsverwandtſchaft der 
germaniſchen Völker erwuchſen. Dieſe Frage nach dem nordifch-germanifchen Volkstum 
und feinen weſentlichen Ausprägungsformen in Kultur, Schrifttum, Volkskunſt, Muſik 
uſw. beherrſchte die weitere Tagung. Reichsgeſchäftsführer Dr. Ernſt Timm umriß 
in ſeinem Vortrag „Nordiſcher Gedanke — Nordiſches Land“ dieſe von Oberpräſident 
Lohſe bereits kurz geſtreiften Gedanken noch eingehender. „Die Beſonderheit der Arbeit 
der Nordiſchen Geſellſchaft“, ſo erklärte er, „liege darin, daß, indem wir an der Stärkung 
des eigenen Volkstums arbeiten, wir zugleich an den Vorausſetzungen für eine deutſch⸗ 
nordiſche Zuſammenarbeit tätig find, da der Nordiſche Gedanke in Deutſchland ſowohl 
Teil unſeres Volkstums als auch Vorausſetzung für ein gutes Verhältnis zu den nordi- 
ſchen Ländern iſt.“ Statt nach den überholten Methoden internationaler Zweckzuſammen⸗ 
ſchlüſſe zu arbeiten, beſchränkt ſich die Nordiſche Geſellſchaft auf die Beeinfluſſung des 
deutſchen Volkes, „und ſie kann dabei nur auf dem Nordiſchen Gedanken aufbauen, weil 
es keine andere Möglichkeit gibt, das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit für ein wirklich 
inneres Verhältnis zum Norden vorzubereiten.“ 

Solche Vorbereitungsarbeit, wie ſie jetzt auch in Schulungslagern zuſammen mit 
großen Parteiorganiſationen durchgeführt wird, boten auch die vorangegangenen Vor⸗ 
träge aus Einzelgebieten. Beſonders zu erwähnen ſind darunter die Ausführungen des 
Reichsſportführers von Tſchammer und Oſten über „Die deutſch⸗nordiſchen Sport⸗ 
beziehungen“. Er gab ein Bild der altnordiſch⸗germaniſchen Sportpflege auf Grund der 
alten Sagaberichte und wies weiter darauf hin, daß nach dem Verfall der klaſſiſch⸗ 
griechiſchen Leibesübungskultur des alten Olympia die geſamte Wiederherſtellung der 
Leibesübungen ihren Anfang genommen hat und bis zum heutigen Tag getragen worden 
iſt ausſchließlich von Völkern des nordiſch⸗germaniſchen Kulturkreiſes. 

Thilo von Trotha, der Leiter der Abteilung Nord des Außenpolitiſchen Amtes der 
NSDAP, wandte ſich in feinem Vortrag „Vom Weſen nordiſcher Kunſt“ einleitend 
beſonders gegen die noch immer von volkstumsfeindlichen Kreiſen verbreitete Theſe, 
unſere nordiſch⸗germaniſchen Ahnen feien Barbaren geweſen. Nach einem Überblic 
über das außerordentlich weite Verbreitungsgebiet der nordiſchen Kultur und ihrer weſent⸗ 
lichſten Auswirkungen auf den verſchiedenen Gebieten der Kunſt zeichnete von Trotha 
in feinſinniger Weiſe einige kennzeichnende Merkmale germaniſcher Art, die auch in der 
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nordiſchen Kunſt ihren Ausdruck fanden. Er führte aus, daß die nordiſche Kunſt großer 
Zeiten — entſprechend der hohen Stellung der germaniſchen Frau — ſtets auch zur Ver⸗ 
herrlichung aufrechter und freier Frauengeſtalten gedient habe. „Das gewaltige Preislied 
auf den freien Menſchen, das wir nordiſche Kunſt nennen, hat genau ſo dem großen Mann 
und Vater wie der großen Frau und Mutter gegolten, nur daß Manneswerk dem Mann, 
Weibeswerk dem Weibe vorbehalten bleiben ſollte.“ Als weitere Grundzüge dieſer nordi⸗ 
ſchen Kunſt würdigte von Trotha beſonders die germaniſche Naturverbundenheit, die ſich 
überall in der Dichtung, der Malerei und der Muſik ausprägte. Mit dem Hinweis auf die 
große, in Blut und Raſſe verwurzelte Ahnenreihe dieſer Kunſt, die als eine tragende 
Säule von Volk und Staat nicht vernachläſſigt werden dürfe, ſchloß der Redner ſeine mit 
freudigem Beifall aufgenommenen Ausführungen mit dem Ruf: „Es lebe das gemeinſame 
nordiſche Bluterbe, und es lebe die unſterbliche nordiſche Kunſt!“ 

Anſchließend gab Prof. Lutz Mackenſen einen Bericht von der gegenwärtigen Lage 
der germaniſchen Volkskunde. Für die deutſche Volkskunde gelte es, Verſäumtes nachzu⸗ 
holen; man müſſe fie über den begrenzten Stammes- und deutſchen Rahmen hinaus zur 
germaniſchen Volkskunde ausbauen, die dann die Brücke bilden werde zum erſtrebten 
Endziel, zur raſſiſchen Volkskunde, die an jenem Punkt beginnt, da Volk und Raſſe ſich 
nicht mehr überſchneiden. Prof. Mackenſen bedauerte, daß Deutſchland bei den hierfür 
vorbereitenden Sammlungsarbeiten leider noch als ungleicher Partner neben den ſkandi⸗ 
naviſchen Geſchwiſtern ſtehe. Die umfaſſenden nationalen Volksgutſammlungen, die 
nordiſcher Gelehrtenfleiß in Kopenhagen, Oslo, Lund, Upfala und Helſinki aufgebaut hat, 
finden in Deutſchland keine gültige Entſprechung. Es ſei nötig, die Provinzialarchive, den 
Univerſitätsbeſitz uſw. zu einem großen Zentralarchiv zuſammenzuſchließen, und für den 
Beginn dieſer Arbeit habe die Landesſtelle Sachſen für Volkstumsforſchung und Volkstums⸗ 
pflege im NS-Lehrerbund bereits einen wohlerwogenen Zehnjahresplan in Angriff ge- 
nommen. Die Krönung dieſer ganzen Arbeit könne vielleicht ſpäter einmal ein deutſch⸗ 
nordiſcher Volkskunde⸗Forſcherbund bilden. Prof. Mackenſen gab dann noch einige Ein⸗ 
blicke in die neuere deutſche Volkskundearbeit, u. a. unter Bezugnahme auf Höflers Werk 
über „Die kultiſchen Geheimbünde bei den Germanen“. Dieſe Ausführungen bewieſen 
aber nur, daß auch engſte Zuſammenarbeit der Volkskundler mit Germaniſten und Alt⸗ 
nordiſten nötig iſt, um manche noch recht zweifelhafte Theſen dieſes Werkes endgültig 
zu klären. 

Außerordentlich ſtarken Anklang fand der Vortrag des Leiters des Raſſenpolitiſchen 
Amtes der NSDAP, Dr. Groß, der über die „Nordiſche Raſſe und nordiſche Welt- 
anſchauung in den Kämpfen unſerer Zeit“ ſprach. Ausgehend von der Bedrohung unſerer 
Raſſe durch den ſtarken Geburtenrückgang kennzeichnete Dr. Groß die Notwendigkeit der 
Arbeit für den Nordiſchen Gedanken. „Wenn ſich heute Deutſchland für die Erhaltung des 
nordiſchen Menſchen und der nordiſchen Raffe fo ſtark einſetzt“, erklärte der Redner, „fo ge- 
ſchieht das nicht, wie man uns im Ausland vielleicht hier und da unterſtellt, aus politiſcher 
Zweckmäßigkeit an ſich, ſondern aus der tiefen, der verantwortungsbewußten Über⸗ 
zeugung heraus, daß wir damit Menſchen zu erhalten und Menſchengruppen zu pflegen 
ſuchen, deren Daſein für die letzten weltanſchaulichen und geiſtigen Auseinanderſetzungen 
und Entſcheidungen der Gegenwart und der Zukunft unerläßlich iſt.“ Dr. Groß unterſchied 
dann als Grundlagen des Nordiſchen Gedankens zweierlei: Freiheit und Gebundenheit. 
Neben dem Willen zur Ordnung und Einordnung ſteht der unbändige Drang nach Selbſt⸗ 
verantwortung, Geiſtes- und Gewiſſensfreiheit; die Unmöglichkeit, in ſtarrer dogmatiſcher 
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Gebundenheit leben zu können, woraus ſich die ganzen großen weltanſchaulichen Ausein⸗ 
anderſetzungen der Gegenwart erklären. „Der nordiſche Menſch nimmt ſich das Recht zum 
Zweifel und Fragen, das Recht auf eine neue Antwort auf uralte Fragen, die die Menſch⸗ 
heit bewegen. Dieſer nordiſche Menſch ſteht damit vor aller Welt als der Träger der 
eigentlichen ſchöpferiſchen Kräfte geiſtigen und kulturellen Lebens überhaupt, und ſo dient 
unſer Kampf um die Erhaltung des nordiſchen Menſchen und ſeiner gewiſſensmäßigen 
Freiheit den höchſten und heiligſten Gütern der ganzen Erde!“ 

Den Höhepunkt und Beſchluß der eigentlichen Tagung bildete dann die große „Nordi⸗ 
fhe Kundgebung“ auf dem Lübecker Marktplatz, bei der Reichsleiter Alfred Rofen- 
berg über „Nordiſche Wiedergeburt“ ſprach. Im Verlauf ſeiner Ausführungen über 
den Nordiſchen Gedanken und die Zukunft dieſer Arbeit ging er auch auf die Schickſals⸗ 
verbundenheit der Völker germaniſchen Blutes ein, und dieſe Worte gaben — wie der 
Völkiſche Beobachter in ſeiner Nummer vom g. Juli 1933 ſchrieb — der zweiten Reichs⸗ 
tagung der Nordiſchen Geſellſchaft „ſchon jetzt geſchichtliche Bedeutung“: „Wohl nie iff 
das am ſtärkſten einen europäiſchen Völkerfrieden verbürgende Bekenntnis zur Schickſals⸗ 
verbundenheit der germaniſchen Völker ſo eindeutig zum Ausdruck gekommen als in den 
folgenden Worten der großen Rede Alfred Roſenbergs vor dem Lübecker Rathaus: 


„Über den nordiſchen Oſtſeeraum hinweg wiſſen wir uns eins mit der großen 
Macht in der Nordſee, die ſeit Jahrhunderten in einem unbekümmerten Wikinger⸗ 
tum ein weltumfaſſendes Imperium ſchuf, deſſen Sendung es iſt, den Schutz der 
weißen Menſchen zu bilden dort, wo die Lebensnotwendigkeiten Europas es fordern.“ 

„So weitet ſich der nordiſche Oſtſeeraum gemeinſam mit dem britiſchen Imperium zu 
einem großen Schickſal Europas“, in dem wohl eines Tages nicht mehr politiſche Sonder⸗ 
intereſſen, ſondern das gemeinſame Blut entſcheidend ſein werden. 

Umrahmt wurden alle dieſe Vorträge und Reden von einer großen Zahl künſtleriſcher 
Veranſtaltungen, einem großen Weiheſpiel „Des Todes und des Lebens Reigen“ von 
Wolfgang Schultz vor dem alten Holſtentor, einem ſtimmungsvollen Mitternachts⸗ 
konzert mit alten deutſchen und nordiſchen Liedern, Vorführungen nordiſcher Volkstanz⸗ 
gruppen aus Dänemark, Schweden, Norwegen und von den Färöern und vom ſchwedi⸗ 
ſchen Gymnaſtikverband. Eine nordiſche Buchausſtellung, eine ſehenswürdige Schüler⸗ 
ausſtellung „Lübeck und der nordiſche Kulturkreis“ und eine Schau finniſcher Graphik ver⸗ 
vollſtändigten das Bild deutſch⸗nordiſcher Kulturbeziehungen, das aufs wirkungsvollſte er⸗ 
gänzt wurde durch ein viertägiges, großangelegtes „Nordiſches Muſikfeſt“, das den Ab⸗ 
ſchluß dieſer zweiten Reichstagung der Nordiſchen Geſellſchaft bildete. 


Erinnerung an H. G. Holle. 
Von Falk Ruttke. 


Eine noch un veröffentlichte Hinterlaſſenſchaft des völkiſchen Vorkämpfers H. G. Holle, 
„Seeliſche Erneuerung“, die dieſer kurz vor feinem Tode — er ſtarb am 18. Januar 1926 — 
fertiggeſtellt hatte, enthält Gedankengänge, die ebenſogut heute nach 10 Jahren enf- 
ſtanden ſein könnten, da ſie vollkommen mit der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
übereinſtimmen. 

Der Hauptinhalt der Ausführungen iff aus folgendem Satze His zu erſehen: „Ich 
fehe die Möglichkeit einer ſeeliſchen Erneuerung unſeres Volkes nur in einer biologiſch 
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begründeten Weltanſchauung, die, an das Naturgefühl unſerer germaniſchen Vor⸗ 
fahren anknüpfend, der im ganzen Naturleben waltenden geiſtigen Macht durch die 
wiſſenſchaftliche Forſchung näherzukommen ſucht.“ H. wendet ſich gegen die künſtliche Kluft 
zwiſchen Natur- und Geiſteswiſſenſchaften, da ſeiner Meinung nach nicht nur die Seelen⸗ 
kunde zur Naturwiſſenſchaft gehört, ſondern auch Politik und Geſchichte nur auf den 
Grundlagen der Lebenskunde (Biologie) getrieben werden können. — Die Annahme einer 
Unſterblichkeit der Seele iſt vom Standpunkt der Erbkunde durchaus vertretbar, da die 
ſeeliſchen Erbanlagen ja immer weitergegeben werden — nur die Einzelſeele als eine 
einmalige Zuſammenfügung von vielen ſeeliſchen Erbanlagen iff vergänglich. — H. 
ſteht auf dem Standpunkt, daß jede Gattung oder Art im Reiche der Lebeweſen „ſo weit 
beſeelt iſt, daß ſie ihrer beſonderen Umwelt nicht weniger, aber auch nicht vollkommener 
angepaßt iſt, als ihre Lebensmöglichkeit verlangt.“ 

Der Verfaſſer hat Holle perſönlich gekannt und weiß daher auch aus eigenem Er⸗ 
leben, daß dieſer tatſächlich ein zu beachtender völkiſcher Vorkämpfer geweſen iſt. Holle 
iſt auch der Verfaſſer des im Verlag J. F. Lehmann, München, erſchienenen Buches 
„Angewandte Biologie“. 


Vierteljahrsüberſicht. 
Von Kurt Holler. 


Die raſſenkundliche Forſchung hat in letzter Zeit einen recht beträchtlichen Antrieb 
erfahren, der ſich allenthalben äußert. Dr. Lebzelter und G. Zimmermann, Wien, 
berichten in den „Forſchungen und Fortſchritten“ (1935, H. 14) über „Nordiſche Raſſe 
und Brünn⸗Raſſe in der Jungſteinzeit Niederöſterreichs“. Die Gräber bei Poysdorf 
zeigen ſchon in der Jungſteinzeit in dieſen Gebieten einen ſtarken Anteil der Nordiſchen 
Raſſe. Die „Brünn⸗Raſſe“ betrachtet L. als Vorform der Nordiſchen. — In derſelben 
Zeitſchrift (1935, H. 11) äußert ſich Prof. Dr. O. Reche, Leipzig, über „Die Raſſe der 
Kelten“. Sie waren nach hiſtoriſchen Quellen nordiſch. Die oſtiſchen Schädel in Gräber⸗ 
funden gehörten Hörigen aus der Urbevölkerung. Heute noch finden ſich beide Typen in 
keltiſch ſprechenden Gebieten. — „Die Mediterranen in Wales“ hat Prof. Dr. E. 
v. Eickſtedt, Breslau, unterſucht (Zeitſchr. f. Raſſenkunde 1935, H. 1). Er glaubt bei der 
dortigen Weſtraſſe höheren Wuchs und hellere Farben als bei der mittelmeeriſchen 
Weſtraſſe zu finden. Die weſtiſche Beſiedelung erfolgte nach v. E. 8000 2000 v. Chr.; 
von da ab folgte erſt ein Einſickern von oſtiſcher und dinariſcher, ſpäter (von 1000 ab) 
von nordiſcher Raſſe. 

Die Indogermanen und ihre Raſſe bzw. Herkunft ſtehen nach wie vor im Brennpunkt 
des raſſenkundlichen Intereſſes. Prof. Dr. W. Sieglin, Berlin, bringt in ſeinem Bei⸗ 
trag „Waren die indogermaniſchen Völker des Altertums blond?“ (Forſch. u. Fortſchr. 
1935, Nr. 13) Zeugniſſe für die Blondheit der Indogermanen. Über „Urindogermaniſch 
und Urindogermanen“ äußerte fidh in einem Vortrage Prof. Dr. C. C. Uhlenbeck 
(Telegraaf, Amſterdam, g. 4. 35). Er ſtellte die ſehr leichtfertige Behauptung auf, es 
gebe keinen einzigen Grund mehr, den Ausgangspunkt der Indogermanen auf deutſchem 
oder ſkandinapiſchem Boden zu ſuchen. Er behauptet ferner, die fäliſche Raſſe fei nicht 
indogermaniſch; die Nordraſſe fei aus Aſien gekommen. A. Rappers „protoariſche 
Raſſe“ (Index 71) iſt nach Uhlenbeck der Kern der alten Satem-⸗Völker; die euro- 
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päiſchen Indogermanen (Index 77) feien keine Arier. — Wir verweiſen demgegenüber 
auf das Buch von Prof. Dr. Günther, „Nordiſche Raſſe bei den Indogermanen 
Aſiens“, das alle dieſe Phantaſieprodukte ſchlagend widerlegt. Wir fanden übrigens 
in den „Baſler Nachrichten“ (24. 2. 35) einen erfreulich ſachlichen Artikel „Indoger⸗ 
manen und nordiſche Raſſe“ von F. Speiſer, in dem dieſer das Buch Günthers ſehr 
lobt. Er ſchließt mit dem Satz: „Im übrigen darf man nicht vergeſſen, daß es ein Fran⸗ 
zoſe: Gobineau, geweſen iſt, der als erſter erklärt hat, die wirklichen Kulturträger ſeien 
die Germanen. Da kann man es einem Deutſchen kaum verübeln, wenn er eine Ertüchti⸗ 
gung ſeines Volkes durch nordiſche Ausleſe erhofft.“ — Eine aus ſchweizer Mund er⸗ 
ſtaunlich ſachliche Beurteilung! — 

Geradezu beluſtigend iſt es, wenn man den jeden Widerſpruch ausſchließenden Be⸗ 
hauptungen Uhlenbecks die Außerungen des bekannten und maßgebenden öſterreichiſchen 
Vorzeitforſchers Prof. Dr. O. Menghin, Wien, in den „Ergebniſſen der urgefchicht- 
lichen Kulturkreislehre“ (Neue Jahrbücher 1935, H. 1) entgegenſtellt, wo er ſchreibt: 
„. .. daß alles, was gerade neueſtens wieder von archäologiſcher und ſprachwiſſenſchaft⸗ 
licher Seite gegen eine europäiſche Urheimat der Indogermanen ausgeſpielt wird, 
einer ernſten Kritik nicht ſtandhält, wobei ich beſonders gegen das Buch von Herman 
Güntert ziele, das ich faſt in allen ſeinen Teilen verunglückt finde.“ Damit dürfte wohl 
auch über Uhlenbeck ein Urteil gefällt ſein. i 

Einen lehrreichen Beitrag „Germanen in Albanien“ von M. A. Freiin v. Godin 
finden wir im „Generalanzeiger für Bonn und Umgebung“ (15. 4. 35). Darin werden 
Raſſe und Sitten nordiſcher Stämme im albaniſchen Hochlande beſchrieben. 

In ähnlicher Weiſe beſchreibt Dr. H. Wülker, Berlin, in „Volk und Raſſe“ (1933, 
H. 5) die „Dinariſchen Hirtenkriegerſtämme in Montenegro als Beiſpiel für die Bildung 
von Ausleſegruppen“. — Der „Beitrag zur Kenntnis der Deutſchen in der Batſchka“ 
von W. Burchard (Volk und Raſſe 1935, H. 6) krankt an mangelnder Auswertung, 
da zwar Maßzahlen angegeben, aber keine Raſſeneinteilung gewagt wird, ein Fehler, 
den kürzlich (m. W.) Lebzelter mit Recht an den in der „Deutſchen Raſſenkunde“ ver⸗ 
öffentlichten Arbeiten ausſetzt. Da iff der Aufſatz „Der oſtpreußiſche Menſch“ von 
Wittſchell (aus „Unſer Oſtpreußen“ in „Jugend und Heimat“ 1935, H. 4) wertvoller 
und lebendiger, da er eine gute Charakteriſierung des aus nordiſch⸗oſtbaltiſcher Raſſen⸗ 
miſchung hervorgegangenen Oſtpreußen liefert. Auch die „Raſſengeſchichte Heſſens“, die 
Dr. G. Paul in einem Vortrag im Hiſtoriſchen Verein Darmſtadt Anfang Oſtermond 
1935 (Darmſtädter Tagblatt, 11. 4. 35) entwickelte, war febr wertvoll. 

„Gedanken zu einer Pathologie der menſchlichen Raſſengruppen“, wie ſie Prof. Dr. 
V. Suk, Brünn, in der „Zeitſchr. f. Raſſenkunde“ (1935, H. 2) entwickelt, ſcheinen heute 
ſehr an der Tagesordnung zu ſein. Suk glaubt freilich nicht ſo recht an derartige Zu— 
ſammenhänge. Aber Prof. Dr. F. Proell, Greifswald, weiſt doch in „Raſſe und Zahn⸗ 
leiden“ (Volk und Raſſe 1935, H. 5) ſolche Zuſammenhänge nach, wie fie früher ſchon 
von Röſe u. a. behauptet worden find, wenn auch das Material noch nicht zu einer 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung ausreicht. Das gleiche gilt von den Ausführungen 
Prof. Dr. H. Aulers, Berlin (Volk und Raſſe 1935, H. 4) über „Raſſe und bösartige 
Gewächſe“. 

Einen guten IIberblick über „Die Raſſenforſchung in Polen“ gibt J. Schwidetzky, 
Breslau (in Zeitſchr. f. Raſſenk. 1933, H. 1 u. 2). Das tragende raſſiſche Element ſcheint 
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demnach in Polen die oſtbaltiſche (oſteuropide) Raſſe zu ſein, zu der im Norden mehr 
nordiſches, in der Ukraine dinariſches, in Galizien oſtiſches Blut u. a. hinzukommt. 
Czekanowſkis Behauptung vom Vorwiegen der Nordraſſe in Polen beruht darauf, 
daß er im Gegenſatz zu feinem Kollegen K. Stokyhwo die „Oſteuropiden“ für vor- 
wiegend nordiſche Miſchlinge erklärt. Schwidetzky weiſt mit Recht darauf hin, daß 
Czekanowſki überraſchenderweiſe an Hand derſelben Methode in Deutſchland zu enk⸗ 
gegengeſetzten Ergebniſſen (geringerer nordiſcher Anteil) kommt! — Im „Weſtdeutſchen 
Beobachter“ wie in der „Umſchau“ finden wir bebilderte Vorſchläge zur Verwendung 
von Röntgenaufnahmen für raſſenkundliche Zwecke. — Anregungen zu biologiſch wert⸗ 
voller Familienforſchung gibt Dr. M. Käßbacher, Berlin, in „Der Familienforſcher 
als Anthropologe“ (Völkiſcher Wille, Berlin, 25. 4. 35). 

Auf dem Gebiete der menſchlichen Erblehre iſt die Unterſuchung Dr. E. Gabriels 
aus Wien „Einfluß der elterlichen Trunkſucht auf die Nachkommen“ (Forſch. u. Fortſchr. 
1933, H. 13) ſehr aufſchlußreich. Die ſtatiſtiſchen Angaben zeigen, daß ungünſtige Ein⸗ 
wirkung der Trunkſucht auf die Nachkommen vorliegen, wenn auch nicht erwieſener⸗ 
maßen erblicher Art. — Über die Verſuche Dr. H. Stubbes in Müncheberg an „Neuen 
Raſſen im Pflanzenreich“ berichtet die „Koralle“ (1935, H. 19). Nicht umweltbedingte, 
ſondern ſprunghafte Mutationen des Gartenlöwenmauls wurden weitergezüchtet und 
ergaben neue Raſſen. — Die Unterſuchungen Dr. H. Bouterweks, Wien, über 
„Aſymmetrien und Polarität bei erbgleichen Zwillingen“ (Arch. f. Raſſenbiologie uſw. 
28, 3, 1934) zeigten, daß Unterſchiede bei eineiigen Zwillingen auch erbbedingt ſein 
können (z. B. Spiegelbild⸗Aſymmetrie der beiden Partner, die der Aſymmetrie zwiſchen 
rechter und linker Körperſeite beim Einzelmenſchen entſpricht), alſo nicht unbedingt 
Umweltwirkung ſein müſſen. 

Über „Erb- und Raſſenpflege in Geſetzgebung und Rechtſprechung des Dritten Reiches“ 
liegt eine Arbeit von Dr. Ruttke (Juriſt. Wochenſchrift 1935, H. 19) vor. Nach einem 
Rückblick auf die Syſtemzeit und das Jüdiſche in der deutſchen Rechtspflege geht er auf 
den Raſſenſtil ein, definiert die Begriffe Raſſe, Raſſenpflege, Erbgut und Erbpflege und 
ſtellt ſchließlich die neue Geſetzgebung auf dieſen Gebieten dar. Das „Geſetz zur Ver⸗ 
hütung erbkranken Nachwuchſes vom 14. 7. 33 und ſeine Durchführung“ erläutert 
Dr. Ruftke in „Ziel und Weg“ (1. 3. 35). — Der Arzteführer Dr. G. Wagner ſprach 
am 4. 3. 35 in Stockholm vor der Schwediſch-Deutſchen Geſellſchaft über das deutſche 
Geburtenproblem, den Rückgang der Zahl, die falſche Lenkung des Ausleſevorgangs 
und die raſſiſche Vermiſchung mit Fremdblut. — Mit dem Alarmruf des „Popolo 
d'Italia“ ſetzt fih Dr. F. Burgdörfer in „Kritik der neueſten deutſchen Bevölkerungs⸗ 
entwicklung“ (Ziel und Weg, 1. 3. 35) auseinander, da ja noch nicht einmal das Mindeſt⸗ 
ziel der Erhaltung des Volksbeſtandes erreicht fei, alfo die Gefahr einer „Germanen⸗ 
invaſion“ gar nicht vorliege. — Gelegentlich der Eröffnung der Ausſtellung „Wunder 
des Lebens“ in Berlin (Ende März 1935) teilte Reichsinnenminiſter Dr. Frick in einer 
Rede mit, daß die Einführung von Ehezeugniſſen als geſetzliche Regelung vorgeſehen 
fei. — Das „Sonntagsblatt“ (Budapeſt, 26. 5. 35) teilt mit, daß der Deutſche Kultur⸗ 
bund in Jugoslawien beſchloſſen habe, deutſche, kinderreiche, erbgeſunde Familien zu 
fördern durch Patenſchaften, Schulbeihilfen, Stellenvermittlung, Freiſtellen, Klein⸗ 
kinderausſtattungen. — Vor den Diplomaten hielt Dr. W. Groß im Außenpolitiſchen 
Amt der NGDAP eine Rede, in der er betonte, daß Raſſenpolitik Friedenspolitik fei 
(Neues Volk 1935, Nr. 6), da Kriege eine biologiſche Gegenausleſe bedeuteten. Von 
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den zahlreichen Schulungskurſen greifen wir nur willkürlich einige heraus: z. B. den 
wichtigen raſſepolitiſchen Schulungskurs für Geiſtliche und Theologen, der im Monat 
Brachet in Königsberg veranſtaltet wurde. Oder den Kurs, den die ſtaatsmediziniſche 
Akademie Berlin⸗Charlottenburg Anfang des Jahres für Pfarrer abhielt. Oder die 
raſſenbiologiſche Woche, die in Greifswald vom 18. bis 26. 5. von der dortigen Deutſchen 
Geſellſchaft für Hygiene veranſtaltet wurde. Mit ihr war eine Ausſtellung verknüpft. — 
Ausſtellungen können in dieſer Hinſicht ſehr wirkſam fein. So hatte z. B. die Wander- 
ausſtellung des Deutſchen Hygienemuſeums, die mit Unterſtützung des Reichsausſchuſſes 
für Volksgeſundheitsdienſt zuſammengeſtellt wurde, in Paſadena, Los Angeles und an⸗ 
deren Städten Kaliforniens gute Erfolge. — In Weſtfalen wurde die Lehrerſchaft zur 
Mitarbeit an einer Ausſtellung „Raſſe Sippe Siedlung“ im Städtiſchen Muſeum Hagen 
aufgeboten. Die Eröffnung ſoll demnächſt erfolgen. — Die vom Hygienemuſeum 
Dresden und dem Reichsausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt in Berlin eröffnete Aus⸗ 
ſtellung „Das Wunder des Lebens“ enthält einen großen bevölkerungspolitiſchen, raſſen⸗ 
hygieniſchen und erbbiologiſchen Teil ſowie eine Sammlung einprägſamer Tafeln und 
Bilder. — Auch auf der diesjährigen 2. Reichsnährſtandsſchau in Hamburg wurde eine 
raſſenpolitiſche Ausſtellung „Blutsfragen des deutſchen Bauerntums“ gezeigt. 

Große Aufmerkſamkeit erregte die Entſcheidung des Erbgeſundheitsgerichts Berlin, 
das entgegen dem Antrag einer erbkranken Mutter die Unterbrechung einer Schwanger⸗ 
ſchaft als im Geſetz nicht vorgeſehen ablehnte! — Dr. W. Horſtmann tritt in „Der 
Pſychopath als verhängnisvoller Erbträger“ (Volk und Raffe 1935, H. 5) für eine all- 
mähliche Verſchärfung der Steriliſationsgeſetze ein, damit auch die geheimen Erbträger 
von Geiſteskrankheiten erfaßt werden können. Prof. H. F. Hoffmann, Gießen, iſt 
dafür, daß zum mindeſten die Eheberatung dafür ſorgen müſſe, daß keine Pſychopathen⸗ 
ehen geſchloſſen werden, da Pſychopathie zweifellos erblich ift (in „Pſychopathie und 
Ehebratung“, Volk und Raſſe 1933, H. 4). Auch Prof. Dr. F. Lenz trat Anfang des 
Jahres in einem Vortrag vor der K.⸗W.⸗Geſellſchaft für eine Erweiterung des Sterili⸗ 
ſationsgeſetzes in dem Sinne ein, daß freiwillige Steriliſation von gefunden Menſchen 
mit rezeſſiv krankhaften Erbanlagen erlaubt ſein ſollte. In dem Geſetzentwurf, der kürz⸗ 
lich in Finnland nach deutſchem Muſter dem Reichstag zuging, iſt eine ſolche Erweiterung 
bereits vorgeſehen. — Auch in Polen ſchreiten die Vorbereitungen für das Steriliſations⸗ 
geſetz fort. Wie nötig es für Polen iſt, geht aus Bemerkungen in der polniſchen Preſſe 
hervor, wonach zwar die Geburtenziffer von 26,5 auf 1000 im Jahre 1933 erfreulich 
ſei; die Ergebniſſe der Prüfungen der Ausſchüſſe für Rekrutenaushebungen hatten aber 
auf eine qualitative Gegenausleſe hingewieſen. — Auch der däniſche Juſtizminiſter will 
dem Parlament eine Geſetzesvorlage unterbreiten, wonach entſprechend dem deutſchen 
Geſetz Gewohnheitsverbrecher zwangsweiſe ſteriliſiert oder entmannt werden können. 
Man kann heute tatſächlich mit Prof. Dr. H. Kürten, München von einem „Sieg⸗ 
reichen Durchbruch raſſiſchen Denkens in der Steriliſationsgeſetzgebung des Auslandes“ 
ſprechen (Ziel und Weg, 1. 3. 35). — Bemerkenswert ift der Aufſatz „Vorherſage erb- 
kranker und normaler Kinder“ von Prof. E. Rüdin, München (Volk und Raſſe, 1933, 
H. 4), worin er die Arbeitsweiſe zur Ermittlung der erblichen Belaſtung von zu erwarten⸗ 
den Kindern mitteilt. — Mit 3,18 Kindern auf die Ehe liegt der evangeliſche Pfarrerſtand 
beträchtlich über dem Reichsdurchſchnitt. — Im Lenzing 1935 hatte Deutſchland 4,7 Mil- 
lionen Fürſorgebedürftige zu betreuen. Die Aufwendungen für fie betrugen 1933/34 die 
Summe von 2,7 Milliarden Mark! 


Kurt Holler: Vierteljahrsüberſicht 311 


Großes Aufſehen, beſonders im Auslande, erregte der für uns ſo begrüßenswerte 
Erlaß über die Schülerausleſe an den höheren Schulen vom 28. 3. 33, den Reichserzie⸗ 
hungsminiſter Ruft gemeinſam mit dem raſſenpolitiſchen Amt der NSDAP ausge- 
arbeitet hatte. Die höheren Schulen ſollen eine Ausleſe der körperlich und geiſtig erb⸗ 
geſunden Beſten unſeres Volkes aufnehmen. Daß „Mangel an Willen zu körperlicher 
Härte und Einſatzbereitſchaft“ zur Verweiſung führen kann, findet das „Neue Tagebuch“ 
der Emigranten in Paris (1933, Nr. 13) ſehr barbariſch, und es ſagt uns deshalb eine 
finſtere genieloſe Zukunft voraus! Da iſt wohl der Wunſch der Vater des Gedankens! — 
Der Erlaß hat zu zahlloſen Erörterungen in der deutſchen Preſſe geführt, die ihn natürlich 
lebhaft begrüßte. Die „NS⸗Lehrerzeitung“ (Nr. 6, 1935) widmet ihm eine ganze Num- 
mer mit folgenden Beiträgen: Dr. K. Zimmermann, Bayreuth, „Raſſenpolitiſche 
Erziehung und Lehrerſchaft“; W. Müller, Deſſau, „Naſſenkunde als Grundlage der 
nationalſozialiſtiſchen Erziehung in der Schule“; W. Edelmann, Berlin, „Raſſenkunde 
und Gefchichtauntereiche”. Auch in der KBR (Dftermond 1935) widmet man ihm drei 
Aufſätze. In „Raſſe und Schule“ fordert Dr. W. Groß von der Schule: Erkenntnis 

über die Grenzen der Erziehung; raſſiſche Übereinftimmung zwiſchen Schülern und 
Lehrern; Herabſetzung der Ausbildungszeit zur Erleichterung der Heiratsmöglichkeit. 
Dr. R. Benze in „Schulreform auf raſſiſcher Grundlage“ und Dr. Frerks in „Der 
Raſſengedanke fordert eine neue Ausleſe“ erläutern Ruſts Erlaß. Im Kreiſe dieſer Er⸗ 
örterungen ſeien auch die Vorſchläge in „Der Weg zur lebensgeſetzlichen Schule“ von 
L. Stengel v. Rutkowſky, Jena (Volk und Raſſe 1935, H. 6) genannt. 

Am 23. 3. 35 tagten die Beauftragten für Bevölkerungs- und Raſſenpolitik des raffen- 
politifchen Amtes der NSDAP unter der Leitung von Dr. Groß in Berlin. In einer 
Rede wies dieſer darauf hin, daß die Hauptaufgabe der Amtsleiter der Kampf für eine 
raſſiſche Weltanſchauung, gegen den Geburtenrückgang, gegen die Verſchlechterung der 
Erbwerte und gegen die Blutmiſchung mit Fremdraſſigen ſei. 

Einen febr beachtlichen Beitrag „Die Probleme der Raſſe im Spiegel der wiſſenſchaft— 
lichen Betrachtung“ liefert Prof. Dr. Deforth, Ludwigshafen, in „Ziel und Weg“ 
(I. u. 13. 3. 35). Es ift eine Auseinanderſetzung mit der „objektiven“ Wiſſenſchaft, der 
er die „raſſiſche Wiſſenſchaft“ gegenüberſtellt. „Es iſt vielleicht das Bedeutſame, das 
Einmalige und das Grundlegende in der geiſtigen Entwicklung der Gegenwart, daß heute 
die Philoſophie, die ſich als eine Utopie erwieſen hat, abgelöſt wird durch eine neue 
Wiſſenſchaft, die auch nicht koordinierend, ſondern ſubordinierend ift, nämlich die raf- 
ſiſche Wiſſenſchaft, die einzig und allein der Syntheſe zwiſchen Geiſtes- und Natur⸗ 
wiſſenſchaften ihr Beſtehen und ihr Daſein verdankt. Nur von der Raſſe aus erſchließen 
ſich uns die Probleme des Lebens, wird uns aber auch andererſeits klar, daß es eine reine 
formale Wiſſenſchaft nicht für alle Gebiete menſchlichen Lebens geben kann und darf 
und daß infolgedeſſen auch die Internationaliſierung, die Allgemeingültigkeit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundſätze, beſonders im Gebiete der angewandten Wiſſenſchaften, niemals 
erreicht werden kann und ſoll.“ Wer das vor drei Jahren geſagt hätte, wäre von der 
geſamten deutſchen Wiſſenſchaft geächtet worden. Auch heute gibt es noch genug Ber- 
treter der alten Generation, die den Wandel, den Deforth hier ſchildert, nicht mehr 
werden begreifen können. Er verteidigt dann den „Raſſendeterminismus“ gegen den Vor⸗ 
wurf des „Materialismus“ und ſchließt mit dem Ausblick: „Germanien oder die Nacht“. — 
Eine gute Abhandlung über den „Germaniſch⸗deutſchen Menſchen des Mittelalters“ 


von Prof. Dr. H. Naumann, Bonn, finden wir in „Forſch. u. Fortſchr.“ (1935, H. 14). 
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— Ebenſo einen guten Beitrag von Prof. Dr. W. Schulz, Halle, „Die germaniſche 
Familie“ (Ziel und Weg, 15. 5. 35), worin die vaterrechtliche Stellung der germani⸗ 
ſchen Ehe betont wird. — Auf der gemeinſamen Tagung der „Arbeitsgemeinſchaft für 
die Urgefi hichte Nordweſtdeutſchlands“ und der „Arbeitsgemeinſchaft für die Volkskunde 
Niederſachſens“ „ die unter dem Leitgedanken: „3000 Jahre niederſächſiſche Stammes⸗ 
kunde“ ſtand, ſprach Prof. Jakob-Frieſen über „Die Kulturhöhe der Urgermanen“. 
Über „Deutſchland und der Norden“ ſprach Dr. Timm aus Lübeck vor der „Nordiſchen 
Arbeitsgemeinſchaft“, Berlin; er forderte die anweſenden Studenten der Hochſchule für 
Politik auf, Träger des Mercer Gedankens im Sinne einer raſſiſchen, kulturellen und 
wirtſchaftlichen Gemeinſchaftsarbeit mit den nordiſchen Ländern zu ſein. — Die gleiche 
Aufforderung an ſeine Landsleute richtet G. Hejken in „Skandinaviens nordiſches 
Kulturerbe“ (Wille und Macht 1935, Nr. 10). 

Über Raſſe und Kultur der norwegiſchen Odalsbauern, die unſeren künftigen 
Erbhof bauern entſprechen, ſchreibt febr anziehend Prof. Chr. Leden, Sakshaug in 
Norwegen im „Preſſedienſt Nord“ (3. 4. 1935) und in der „Koralle“ (1935, Nr. 25). — 
Dr. W. Peterſen ſchildert in „Ziel und Weg“ (15. 4.1935) die „Raſſenſchutzgeſetz⸗ 
gebung vor 3000 Jahren“ bei den Spartiaten. — „Nordiſches Weſen in nordiſcher 
Kunſt“ beſchreibt A. L. Romdahl, Göteborg (Preſſedienſt Nord, 3. 4. 35). Seine 
Außerung, das ſüdliche Kunſtideal vom Vollendeten, Geſchloſſenen könne doch nie 
das unſere werden, iſt ſchon richtig; es fehlt nur die Folgerung: Das iſt raſſiſch be⸗ 
dingt! — Claußſche Arbeitsmethoden verwendet E. Folkerts, Berlin, in ſeinem 
guten Beitrag zum „Stilgeſetz des nordiſch⸗dinariſchen und des dinariſchen Menſchen“ 
(Volk und Raſſe 1935, H. 5). Vom gleichen Verfaſſer finden wir in Heft 4 „Die 
Bedeutung der Leibesübungen für den raſſiſchen Beſtand des deutſchen Volkes“. Wie 
in dem Beitrag: „Im Sport zeigt fih die Raſſe in der Leiſtung“ von Dr. S. (NS. 
Landpoſt, 12. 4. 35) wird feſtgeſtellt, daß der Sport direkt nur dem Einzelmenſchen 
dient. Aber durch Hinführung zu einer raſſiſchen Ausleſe bei der Gattenwahl kann er 
auch raſſeveredelnd wirken! — Im „Nordiſchen Ring“, Berlin, ſprach am 29. 3. 35 
der bekannte Vorkämpfer der Raſſenhygiene Dr. Ploetz über „Die gegenwärtige 
Lage der nordiſchen Raſſe und ihre raſſenbiologiſchen Ausſichten in der nächſten Zu⸗ 
kunft“. — Im „Neuen Volk“ (1935, Nr. 6) finden wir den „Brief einer Mutter an 
den Bund Kinderland“; aus ihm ergibt ſich der Wert der Arbeit dieſes Bundes, der 
werdenden Müttern hilft und erbbiologiſch wertvolle, nordiſche Kinder zur Annahme ver⸗ 


mittelt. (Fortſetzung im nächſten Heft.) 
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Wilhelm Sieglin f, Die blonden | fragene Sammlung der Berichte über die 
Haare der indogermaniſchen Völ-⸗ Haarfarben, welche geſchichtlichen oder 
ker des Altertums. Eine Sammlung erdichteten Menſchen wie auch Göttern der 
der antiken Zeugniſſe als Beitrag zur alten indogermaniſchen Völker zugeſchrie⸗ 
Indogermanenfrage. München, J. F. ben wurden. Aber auch einige nichtindo⸗ 
Lehmann 1935 Geh. 6.50 AM. germaniſche Völker find berückfichtige. 
Den Hauptteil des Buches bildet eine Wenn man bedenkt, wie entſcheidend für 

mit ſtaunenswertem Fleiß zuſammenge⸗ die Raſſenbeſtimmung die blonde Haar⸗ 
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farbe überall dort iſt, wo die oſtbaltiſche 
Raſſe ausgeſchloſſen erſcheint, ſo erkennt 
man leicht, welch ungemein verdienſtvolle 
Arbeit hier geleiſtet wurde. 

Sehr leſenswert iſt der vorausgeſchickte 
allgemeine Teil. Sieglin iſt, von Ratzel 
angeregt, zu der Überzeugung gelangt, daß 
die Heimat der (nordraſſiſchen) Indo⸗ 
germanen in Südrußland zu ſuchen ſei, das 
während der Eiszeit inſelähnlich abge- 
ſchloſſen war. Auch auf die mittelländiſche 
Raſſe fallen ſcharfe Streiflichter. So 
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nannte nach Sieglin ein Zeitgenoſſe 
Ciceros die auf dem Appennin wohnenden 
Ligurer räuberiſch, hinterhältig, zum Trug 
geneigt und lügenhaft. Eine anſcheinend 
ſehr gute Erklärung gibt Sieglin für das 
bei den Basken auch heute noch übliche 
ſog. Männerkindbett. Alles in allem be⸗ 
deutet das Buch eine dankenswerte Be⸗ 
reicherung des ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Raſſenſchrifttums. Um ſo mehr iſt Sieglins 
Tod, der vor kurzer Zeit erfolgte, zu be⸗ 
klagen. Dr. Kynaſt. 


Vererbungslehre, Erbgeſundheits- und Raſſenpflege. 
Von Michael Heſch. 


Raſſen⸗ und Erbgeſundheitspflege mit 


ihrem Ziele: Aufartung des Volkes, ſind 
begründet auf den Erkenntniſſen der 
menſchlichen Erbforſchung. Es iſt Haupt⸗ 
aufgabe der Raſſenforſchung im weiteſten 
Sinne, die Grundlagen für Raffen- und 
Erbgeſundheitspflege zu feſtigen und zu 
erweitern. Im folgenden find Arbeiten be- 
ſprochen, die dieſer Aufgabe dienen. 

Eine umfaſſende zahlenmäßige Erhebung 
über den Einfluß des Morphinismus der 
Eltern auf die Nachkommenſchaft hat 
Profeſſor Kurt Pohliſch') durchge— 
führt. Die kliniſchen und erbbiologiſchen 
Angaben erſtrecken ſich auf 1929 Morphi⸗ 
niſten, Männer und Frauen und find ge⸗ 
wonnen auf Grund von Aufzeichnungen in 
Berliner und Münchner Krankenanſtalten 
und in Hauptverſorgungsämtern Deutſch⸗ 
lands. Die Kinder morphiniſtiſcher Väter 
und Mütter werden getrennt beurteilt, da 
bei den Müttern außer Keimſchädigung 
auch Fruchtſchädigung in Betracht zu 
ziehen iſt. Für die im Morphinismus ge⸗ 
zeugten Kinder ſüchtiger Väter findet der 
Verfaſſer keine höhere Belaſtung mit Erb⸗ 


1) Die Kinder männlicher und weiblicher 
Morphiniſten (Frage der Keim- und Frucht⸗ 
ſchädigung. Erbgang der Pſychopathie). Leip- 
zig, Thieme 1934. 82 S. 5,80 HM. 

Raſſe II. Heft 7/8 


krankheiten oder Mißbildungen als für 
die außerhalb des Morphinismus ge⸗ 
zeugten. Die Zahlen ergeben alſo keinen 
Anhalt für erbändernde Schädigung der 
Kinder morphiniſtiſcher Väter. Für die im 
Morphinismus gezeugten Kinder füch- 
tiger Mütter ſtellt der Verfaſſer feſt: Früh⸗ 
geburten ſcheinen häufiger vorzukommen. 
Der Ernährungszuſtand der Neugeborenen 
kann herabgeſetzt ſein. Bald nach der Ge⸗ 
burt oder beim Entziehen der Mutterbruſt 
(durch die Muttermilch wird Morphin auf 
das Kind übertragen) treten Opiatent⸗ 
ziehungserſcheinungen beim Kinde ein. 
Die Säuglingsſterblichkeit iſt ſehr hoch. 
Bei den überlebenden Kindern fällt oft 
eine verlangſamte körperliche Entwicklung 
auf. — Bei der Mutter iſt die Milch⸗ 
bildung oft verringert, zuweilen ſo ſehr, 
daß ein Stillen nicht möglich iſt. — Die 
Fruchtſchädigung iſt alſo eindeutig be— 
legt, für Keimſchädigung glaubt der 
Verfaſſer auch hier keine Anhaltspunkte 
gefunden zu haben. Hierzu muß aber her⸗ 
vorgehoben werden, daß dieſe Frage erſt 
aus den Befunden bei den Nachkommen 
der Morphiniſtenkinder beurteilt werden 
kann. Aus den vier Stammtafeln, die der 
Verfaſſer mitteilt, läßt ſich für die Nach⸗ 
kommen der Süchtigen folgendes ent⸗ 
23 
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nehmen: Stammtafel I: von 3 Kindern 
einer ſüchtigen Pſychopathin (aus zwei 
Ehen) find 2 Pſychopathen; einer davon 
zeugt 3 Kinder, davon iff eines pſycho⸗ 
pathiſch. — Stammtafel II: die ſüchtige 
Pſychopathin zeugt mit einem geſunden 
Mann 6 Kinder, davon 3 pſychopathiſch, 
1 weiteres (Tochter), vom Verfaſſer als 
„anſcheinend nicht pfychopathiſch“ be⸗ 
zeichnet, begeht Selbſtmord, deren unehe⸗ 
liches Kind ift pſychopathiſch. — Stamm⸗ 
tafel III: die ſüchtige Pſychopathin zeugt 
mit einem pſychopathiſchen Mann 6 Kin⸗ 
der, davon 4 pſychopathiſch (2 von dieſen 
auch ſüchtig), 1 verblödet, gelähmt und 
mit Krampfanfällen behaftet. Aus den 
Ehen von dreien dieſer Pſychopathen find 
zuſammen 6 Kinder vorhanden, von die⸗ 
ſen wieder 3 pſychopathiſch. — Stamm⸗ 
tafel IV: die ſüchtige Pſychopathin zeugt 
mit pſychopathiſchem Mann 5 Kinder. 
Davon ſtirbt das 1. bei der Geburt; das 
2. mit 34 Jahren an Krebs; das 3. mit 
20 Tagen, Mutter iff während der Beu- 
gung und Schwangerſchaft Morphini⸗ 
ftin; das 4. ift debil, Mutter ab 6. Schwan⸗ 
gerſchaftsmonat Morphiniſtin; das 5. iff 
pſychopathiſch, Mutter während Zeugung 
und Schwangerſchaft Morphiniſtin. Aus 
Ehen des 4. und 5. Kindes mit geſunden 
Partnern gehen 3 Kinder hervor, davon iſt 
1 Frühgeburt und ſtirbt mit 14 Monaten, 
1 ift pſychopathiſch. 

Hiernach ift es unverſtändlich, daß der 
Verfaſſer zu der Meinung gelangt, daß 
„Häufung von körperlich bzw. pfychiſch 
Abnormen in der F 2 bzw. F 3 nicht vor- 
liegt“ (S. 37). Weiter ergibt ſich aus den 
Stammtafeln, daß insgeſamt Pſychopa⸗ 
thie und andere Entartungen außerordent⸗ 
lich gehäuft vorkommen. Und der Ver⸗ 
faſſer kommt zu der Feſtſtellung: „nach 
alledem ift die Erblichkeit der Pſychopa⸗ 
£hie erwieſen, wahrſcheinlich handelt es fich 
bei den hier geſchilderten Pſychopathie⸗ 
formen ſogar um dominanten Erbmodus“ 
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(S. 71). Er unterſcheidet 2 Gruppen der 
Pſychopathen und bezeichnet die eine 
körperlich als „meiſt ſchlaffe Aſtheniker, 
Leptoſome, vereinzelt aber auch Pykniker, 
dann jedoch ſchwammig⸗paſtös“ (S. 66), 
ſeeliſch als „indolent“ und „paffio“, ihre 
„körperliche Unzulänglichkeit wird von 
ihnen als eigentliche Krankheit gedeutet 
und als etwas, das Mitleid, beſondere 
Pflege, ärztliche Behandlung erfordert und 
wofür Krankenkaſſen und Behördern auf- 
zukommen haben. Dabei macht ſich nicht 
felten ein gut Teil von egoiſtiſcher Über⸗ 
heblichkeit bemerkbar. Wenn ſie ihre 
Wünſche nicht erfüllt ſehen, kann es auch 
zu hyſteriſchen Reaktionen kommen“ (S. 
67). Die andere Gruppe wird gekenn⸗ 
zeichnet als „äußerſt aktiv und ſelbſtbewußt, 
außerdem noch unbeſtändig und gemüts⸗ 
arm.“ Verſtandesmäßig meiſt überdurch⸗ 
ſchnittlich begabt. Das geſteigerte Geltungs⸗ 
bedürfnis führt „in allen Schattierungen 
von Renomieren bis zur Pseudologia 
phantastica“ (S. 68). „In Verbindung 
mit überreicher Phantaſiebegabung, Sen⸗ 
ſationsluſt, ſtarkem Geltungsbeſtreben und 
nicht entſprechenden beruflichen Erfolgen 
wegen ungleichmäßiger Arbeit können 
daraus Hochſtapeleien und andere pfeudo⸗ 
logiſche Verhaltenweiſen reſultieren. Mit 
der Intelligenz wird Mißbrauch 
getrieben. Sozial geſehen ſind des— 
halb diefe Pſychopathen, gerade 
auch wegen ihrer ffarfen Aktivi⸗ 
kät, durchaus unerwünſcht“ (©. 70 u. 
71). — An ſeine Befunde und dieſe Kenn⸗ 
zeichnung der Süchtigen ſchließt der Ver⸗ 
faſſer raſſenhygieniſche Betrachtungen an, 
die dahin gehen, daß Eheſchließungen mit 
Morphiniſten zu widerraten und der Nach⸗ 
wuchs ſolcher Ehen nicht zu fördern iſt. 
Bei etwaiger Erweiterung des Geſetzes 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes 
hält er es aber nicht für erforderlich, den 
Morphinismus in das Geſetz einzube⸗ 
ziehen: die erbbiologiſche Belaſtung des 
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Volkskörpers durch die Morphiniſten ſei 
gering, auf 10000 Erwachſene über 
20 Jahre höchſtens 1 Fall; die Zahl gehe 
infolge der verſchärften Überwachung zu⸗ 
rück; die Ledigenziffer fei 2—3 mal größer 
als in der Geſamtbevölkerung, die Rinder- 
zahl kaum halb ſo hoch und dieſe gehe in 
der ſüchtigen Zeit der Ehen — meiſt im höhe⸗ 
ren Lebensalter — noch zurück. Dieſem Ur⸗ 
teil gegenüber muß aber doch die erbbiolo⸗ 
giſche Minderwertigkeit, die Belaſtung 
und vielfach auch Gefährdung der Volks⸗ 
gemeinſchaft gerade durch verſtandesmäßig 
hochſtehende aber charakterlich minderwerti⸗ 
ge Pſychopathen hervorgehoben werden, wie 
ſie unter Morphiniſten häufig ſind. Man 
denke an die Rolle, die derartige „befleckte 
Intellektuelle“ im „Geiſtesleben“ unſeres 
Volkes in der Zerſetzung alles Wuchs haften 
und Artgemäßen deutſcher Geſittung ge— 
ſpielt haben. Der Geſundungswille unſeres 
Volkes erfordert es, die tatſächlichen Be⸗ 
funde der vorliegenden Arbeit, die die 
pſychopathiſchen Morphiniſten als Krank⸗ 
heit am Volkskörper kennzeichnen, nicht 
abzuſchwächen, ſondern zu unterſtreichen. — 

Franz Buſchke?) hat Röntgenbilder 
(in 30 Tafeln der Arbeit beigegeben) von 
Händen und Füßen von Zwillingen unter⸗ 
ſucht und daran wichtige Feſtſtellungen 
machen können über die Wirkung von 
Erbanlagen auf die Reihenfolge und 
Schnelligkeit (Reife) der Verknöcherung 
in beſtimmten Knochenkernen, auf Form 
und Gewebebau (Struktur) einzelner 
Knochenteile. Die Befunde beziehen fich 
auf 25 eineiige, 18 gleichgeſchlechtliche 
zweielige, 7 verſchiedengeſchlechtliche zwei- 
eiige Zwillingspaare, 4 Drillingsgeſchwi⸗ 
ſterſchaften und 1 Vierlingsgeſchwiſter⸗ 
ſchaft. Nach der Art ihrer Wirkſamkeit 


2) Röntgenologiſche Skelettſtudien an 
menſchlichen Zwillingen und Mehrlingen. 
Fortſchr. aus d. Geb. d. Röntgenſtrahlen, 
Erg.⸗Bd. 46. Leipzig, Thieme 1934. 47 G. 
50 Taf. 25 AM, geb. 27 AM. 
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unterſcheldet der Verfaſſer eine Gruppe 
von Erbanlagen mit großer Beſtändigkeit, 
die die regelhafte Reihenfolge der Ber- 
knöcherung, die regelhafte Zahl der Kno⸗ 
chenkerne und die regelhafte Form des 
fertigen Knochens beſtimmen; ſie können 
zum „Erbſtock“ Plates gerechnet werden. 
Andererſeits ſind Erbanlagen in der Ent⸗ 
wicklung und Geſtaltung der Knochen wirk⸗ 
ſam, die die wechſelnde Ausprägung 
(Variabilität) bedingen und auch bei erb⸗ 
gleichen Zwillingen zu Verſchiedenheiten 
führen können, z. B. weicht die Reihen⸗ 
folge der Verknöcherung in beſtimmten 
Knochenkernen bei erbverwandten Per- 
fonen in gleicher Weiſe von der Regel ab, 
gerade in dieſen Knochenkernen aber finden 
ſich bei erbgleichen Zwillingen auch Unter⸗ 
ſchiede im Ablauf der Verknöcherung. Dffen- 
bar kann alfo die Verwirklichung (Mani⸗ 
feſtation) der Erbanlagen, die eine von 
der Regel abweichende Entwicklung be⸗ 
dingen, leichter geſtört werden, als die 
ſolcher Erbanlagen, die die regelhafte Ent⸗ 
wicklung beſtimmen. Aus dieſer Unter⸗ 
ſcheidung eröffnen ſich Ausblicke für die 
Beurteilung der Erbanlagen unter enf- 
wicklungs⸗ und ſtammesgeſchichtlichen Ge- 
ſichtspunkten. Die Ergebniſſe ſind, da ſie 
an verhältnismäßig kleinen Unterſuchungs⸗ 
gruppen gewonnen ſind, als wertvolle An⸗ 
regungen, nicht als geſicherte Folgerungen, 
zu werten. 

Zu den ſchweren, urſächlich noch wenig 
geklärten und weitverbreiteten Krank⸗ 
heiten, deren erbmäßige Erforſchung und 
Bekämpfung eine dringende Aufgabe 
der Raſſenpflege iſt, gehört der Krebs. 
Einen guten Überblick über den Stand 
des Wiſſens, über Entſtehung und Ver⸗ 
erbung krebsartiger Geſchwülſte gibt eine 
fleißige und kritiſche Sammelarbeit von 
Hans R. Schinz und Franz Buſchke )), 


3) Krebs und Vererbung. Leipzig, Thieme 
1935: 280 S. 160 Abb. 21 AM, geb. 23 AN. 
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in der die Verfaſſer den Tatſachenſtoff aus 
dem wiſſenſchaftlichen Schrifttum aller 
Völker zuſammentragen, ihn kritiſch ſich⸗ 
ten und werten. Die Verfaſſer weiſen 
darauf hin, daß die erbmäßige Erfor⸗ 
ſchung des Krebſes wie auch anderer 
Krankheiten durch Sonderung der Erb- 
anlagen von den Umweltwirkungen die 
Möglichkeit ſchafft nicht allein zur raſſen⸗ 
hygieniſchen Vorbeugung, ſondern, was 
meiſt weniger beachtet wird, auch zur 
kliniſchen Einſchränkung der Krankheits⸗ 
entſtehung. Auch die kliniſche Krankheits⸗ 
behandlung wird alſo durch die Erkenntnis 
der Erbforſchung gefördert. Die überſicht⸗ 
liche Darſtellung, die die Verfaſſer geben, 
zeigt einerſeits neben den gewonnenen 
Erkenntniſſen Irrwege und Lücken der bis⸗ 
herigen Forſchung auf, andererſeits weiſt 
ſie auf die Wege hin, die nach den bis⸗ 
herigen Erfahrungen weitere Fortſchritte 
der Forſchung verſprechen. — Nach Kenn⸗ 
zeichnung einiger für die erbgeſetzliche 
Betrachtungsweiſe notwendiger Begriffe 
der Erblehre werden in drei Hauptteilen 
die Entſtehungs⸗ und Vererbungsbedin⸗ 
gungen dargeſtellt bei natürlichen Krebs- 
geſchwülſten (Spontantumoren), bei ſol⸗ 
chen, die durch Verpflanzung einer 
Geſchwulſt hervorgerufen wurden (Impf⸗ 
fumoren), und bei künſtlich im Verſuch, 
bzw. beim Menſchen durch berufliche oder 
gewerbliche Einwirkungen entſtandenen 
Krebsgeſchwülſten. Den Abſchluß der Ar⸗ 
beit bilden einige kurze Abſchnitte über 
Sonderfragen. — Aus dieſer planvollen 
und kritiſchen Behandlung des Stoffes er⸗ 
geben ſich zuſammenſchauend richtende Ge⸗ 
ſichtspunkte der Bewertung und Förderung 
von Einzelfragen des großen Forſchungs⸗ 
gebietes. — Erwähnen möchten wir Beob⸗ 
achtungen an Tieren und zahlenmäßige 
Feſtſtellungen beim Menſchen, die auf 
raſſenhaft verſchiedene Neigung zur Krebs- 
erkrankung hinweiſen. So haben gewiſſe 
Mäuſeraſſen häufiger Bruſtdrüſenkrebs 


Pelle 
TA gi. Hr 
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als andere, und die Krankheitsanlage er- 
ſcheint erbmäßig verbunden mit der Erb- 
anlage für die beſondere Farbſtoff bildung. 
Pittard und Niceforo haben im Auftrage 
der Krebskommiſſion des Völkerbundes 
Erhebungen über Krebshäufigkeit bei ver⸗ 
ſchiedenen Raſſen gemacht und haben Ber- 
ſchiedenheiten gefunden, die allerdings 
zum Teil ganz gewiß auch mit den ver⸗ 
ſchiedenen Lebensverhältniſſen (Klima, 
Lebenslage uſw.) als auslöſenden Kräften 
zuſammenhängen werden. Bemerkenswert 
iff weiter, daß verſchiedene Forſcher bös⸗ 
artige Geſchwülſte bei Miſchlingen aus 
Kreuzung verſchiedener Tierarten als 
Wachstumsſtörungen beurteilen, die durch 
das Zuſammentreffen nicht zueinander 
paſſender Erbmaſſen zuſtande kommen. 
Tierverſuche, beim Menſchen bevölkerungs⸗ 
ſtatiſtiſche Erhebungen, Stammbäume und 
Zwillingsunterſuchungen beweiſen unzivei- 
felhaft die erbliche Bedingtheit von Krebs⸗ 
geſchwülſten. Im beſonderen ergeben die 
Zwillingsunterſuchungen, daß Entwick⸗ 
lung, Art und Ort der Geſchwulſt ent- 
ſcheidend von Erbanlagen abhängen, daß 
aber ebenſo ſicher auslöſende Wirkungen 
notwendig ſind, die in der Außenwelt, 
aber auch im Körper liegen können. 

Bietet die Arbeit von Schinz und Buſchke 
dem Forſcher und Arzt die Grundlage für 
die Beurteilung der mit der Krebsforſchung 
verbundenen Aufgaben, fo gibt B. Fiſcher⸗ 
Wafels?) in den von Günther Juſt 
herausgegebenen „Schriften zur Erblehre 
und Raſſenhygiene“ in einer auch dem 
Laien verſtändlichen Darſtellung eine Über- 
ſicht über Wiſſen und Weſen der Krebs⸗ 
geſchwulſt, ihre Entſtehungsurſachen und 
die Wege ihrer Erforſchung. Eine Zu⸗ 


4) Die Vererbung der Krebskrankheit. 
Berlin, Metzner 1935. 100 S. 1,80 RM. 
Der Verfaſſer verweiſt auch auf ſeine Arbeit 
„Wege zur Verhütung der Entſtehung und 
Ausbreitung der Krebskrankheit“, Berlin, 
Springer 1934. 
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nahme der Krebserkrankungen im glei- 
chen Lebensalter iſt, entgegen einer viel 
verbreiteten Meinung, ſchon feit Jahr⸗ 
zehnten nicht erfolgt, wohl aber hat, als 
Folge der Erhöhung des durchſchnittlichen 
Lebensalters, die Geſamtzahl der Fälle 
zugenommen, da die Krebskrankheit be⸗ 
kanmtlich vorwiegend im höheren Alter auf- 
tritt. Von Erwachſenen ſterben 14—18% 
an Krebs, alſo hat ſeine Bekämpfung 
große volksgeſundheitliche Bedeutung, zu⸗ 
mal die Erblichkeit für die Entſtehung 
des Krebſes eine ausſchlaggebende Rolle 
ſpielt; „in einigen Fällen iſt ſie der einzige 
bisher nachweisbare urſächliche Faktor“ 
(S. 89). Der Erbgang iſt noch nicht ſicher 
zu beurteilen, „aber bei den einzelnen 
Tier- und Menſchengeſchwülſten offenbar 
ſehr verſchieden“ (S. 91). Raſſenhygieni⸗ 
ſche Vorbeugung iſt möglich durch „Ver⸗ 
hütung des Zuſammentreffens von Keim⸗ 
plasmen, die von der väterlichen und 
mütterlichen Seite die gleiche Belaſtung 
aufweiſen“ (©. 92), wenn alfo in den bei- 
derſeitigen Familien z. B. Magenkrebs 
aufgetreten iff. „Für einzelne ſeltene Ge- 
ſchwulſtbildungen iſt die Erblichkeit ganz 
allein entſcheidend“, da iſt einer Ehefchlie- 
gung zu widerraten. — Für die Erbgeſund⸗ 
heitspflege ſind die Fortſchritte in der Er⸗ 
forſchung der Krebskrankheit von be⸗ 
ſonders großer Bedeutung. 

Eine aufſchlußreiche erbbiologiſche Sipp⸗ 
ſchaftsunterſuchung hat Joſeph Müllers) 
in einem ſchweizeriſchen voralpinen In⸗ 
zuchtsgebiet durchgeführt. Er hat 52 Sipp⸗ 
ſchaftstafeln mit 294 Geſchwiſterſchaften, 
insgeſamt mit 2377 Perſonen aus drei Ge- 
ſchlechterfolgen, zuſammengeſtellt. In über 
der Hälfte der Geſchwiſterſchaften fanden 


5) Erforſchung eines voralpinen Inzucht⸗ 
gebietes. Mit 25 Sippſchaftstafeln, Zürich, 
Orell Füſſli 1934. Aus: Arch. d. Yulius- 
Klaus - Stiftung für Vererbungsforſchung, 
Soz. Anthropologie u. Raſſenhygiene, Bd. 8, 
1933, 3/4. S. 274—294. 5:50 Fr. 
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ſich Entartungen hauptſächlich ſeeliſcher 
Natur. Auch die gegenüber dem Durch⸗ 
ſchnitt des Aushebungskreiſes um 20% 
geringere Militärtauglichkeit gibt einen 
Ausdruck für die Entartung. Aus der Art 
der Verteilung über die Familien ergibt ſich 
für die Taubſtummheit einfach überdeckter 
Erbgang, auch das Jugendirreſein (Schizo⸗ 
phrenie), der größte Teil des Schwach⸗ 
ſinns und ein großer Teil der Pſychopathien 
vererben ſichüberdeckt. Wo bei Pſychopathie 
überdeckender Erbgang zu beſtehen ſcheint, 
kann dieſer durch überdeckte Rückkreuzun⸗ 
gen bedingt ſein. Echte überdeckende Ver⸗ 
erbung hingegen zeigt das maniſch⸗depreſ⸗ 
five Irreſein. Trunkſucht und Pſychopa⸗ 
thie fallen derart zuſammen, daß Verfaſſer 
die Trunkſucht als Folge der krankhaften 
Veranlagung und erſt in zweiter Linie 
als umweltbedingt beurteilt. — Als wich⸗ 
figfte Feſtſtellung hebt der Verfaſſer Her- 
vor, daß die meiſten ſeeliſchen Entartungen 
in der im Vergleich mit den übrigen Fami⸗ 
lien am ſtärkſten unter fich blutsperwandten 
Nachkommenſchaft eines Stammpaters 
vorkommen, der im Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts als einziger in der Gemeinde 
eine Peſtſeuche überlebte, wobei es wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß er die Krankheit auch 
durchmachte. Der Verfaſſer vermutet da⸗ 
her, daß die Peſtinfektion eine feim- 
plasmatiſche Schädigung bei dieſem 
Manne verurſacht habe, zumal andere 
Unterſuchungen in Inzuchtgebieten diefe 
Annahme ſtützen. — Eine ſtarke Verminde⸗ 
rung der Inzucht in einzelnen Sippen 
durch Vermiſchung mit Zugezogenen aus 
anderen Inzuchtgebieten bedeutet keine erb⸗ 
liche Entlaſtung, vielmehr öfter eine Zu⸗ 
nahme der Belaſtung, beſonders in bezug 
auf Jugendirreſein, Pſychopathie und 
Schwachſinn. Zwei zwangseingebürgerte 
Vagantenſippen zeigen eine ſtarke Häu⸗ 
fung Arbeitsſcheuer und ſittlich Ent⸗ 
arteter, vielfach Kriminalität, derart, daß 
beiden ortsfremden Sippen die 
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Gemeinde wirtſchaftlich und ſittlich mehr 
belaſten, als die jahrhundertelang wäh⸗ 
rende Inzucht der ortsſäſſigen Familien 
mit ihren Schäden. 

In dem gleichen Archiv, wie die vorher⸗ 
gehende Arbeit, iff von Karl Tuczek f°) 
eine erbbiologiſche Unterſuchung erſchie⸗ 
nen, die krankheitsgeſchichtlich ſehr ein⸗ 
gehende Beobachtungen an Stammbäu⸗ 
men aus der ſchwäbiſchen Bevölkerung 
enthält, in denen Jugendirreſein und 
maniſch⸗depreſſives Irreſein immer wieder 
zuſammentreffen, ſo daß die ſchwierigen 
Fragen nach der erbmäßigen Auseinander⸗ 
ſetzung dieſer beiden Kreiſe bei Miſchung 
an der Nachkommenſchaft ſolcher Familien 
beleuchtet werden können. Die Veröffent⸗ 
lichung ſtellt eine durch Prof. H. F. Hoff⸗ 
mann, Gießen, vorgenommene Über- 
arbeitung einer umfangreicheren Hinter- 
laſſenen Arbeit Tuczeks dar. Wenn auch 
eine zahlenmäßige Aufbereitung der 
Stammbaumbefunde nicht erreicht werden 
konnte — es handelt ſich um Familien⸗ 
geſchichten ganz vorwiegend gebildeter 
Kreiſe aus einer kleinen Privatanſtalt —, 
ſo ſind doch vor allem einzelne Krankheits⸗ 
verläufe, die durch lange Zeiträume beob- 
achtet werden konnten, ſehr aufſchlußreich. 
Ferner ſind Vorfahren ſolcher Kranker 
zum großen Teil in gleicher Weiſe in der⸗ 
ſelben Anſtalt beobachtet worden, ſo daß 
die Ergiebigkeit der Familiengeſchichten 
für die Beurteilung der Krankheitsbilder 
ſehr groß iſt. Mit der Bleulerſchen „An⸗ 
nahme von der Befähigung jedes Menſchen 
zur ſchizoiden und zykloiden Reaktions⸗ 
weiſe“ (S. 374) könnten die Befunde im 
Einklang ſtehen, doch iſt dieſe Annahme 
bei dem hohen Grad von Inzucht in der 
ſchwäbiſchen Bevölkerung, die immer tvie- 


6) Die Kombination des „Maniſch⸗depreſ⸗ 
ſiven und ſchizophrenen Erbkreiſes“. Mit 
10 Stammtafeln. Zürich, Orell Füſſli 1934. 
Aus: Arch. d. Julius⸗Klaus⸗Stiftung. Bd. 8, 
1933, 3/4. S. 295—378. 7 Fr. 
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der zum Zuſammentreffen beider Kreiſe in 
einzelnen Sippen führen muß, unbeweis⸗ 
bar und auch unwahrſcheinlich. Aus einer 
Andeutung geht hervor, daß der Verfaſſer 
das häufig gemeinſame Vorkommen beider 
Krankheitskreiſe auch auf raſſiſche Ur⸗ 
ſachen zurückführen möchte, doch führt er 
dieſen Gedanken nicht weiter aus: „Von 
Raſſebeziehungen zu reden, wagen wir bei 
der ſtarken Miſchung der ſchwäbiſchen Be⸗ 
völkerung noch nicht, wie ſehr uns ſolche 
auch wahrſcheinlich ſind“ (S. 297). Sol⸗ 
chen Beziehungen nachzuforſchen wäre aber 
zweifellos ein Gewinn für die Wiffenfchaft 
von den Geiſteskrankheiten ebenſo wie für 
die von der Raſſe. — Ganz allgemein be⸗ 
zeichnet Verfaſſer die Angehörigen von 
Sippen, in denen beide Erkrankungskreiſe 
zuſammentreffen, auf Geſchlechterfolgen 
hinaus für weitgehend gefährdet, wenn 
auch zahlenmäßige Wahrſcheinlichkeiten 
für die Erbvorausſage nicht errechenbar 
ſind. 

Gleichfalls im Julius⸗Klaus⸗Archiv ver⸗ 
öffentlicht Hans Pfenninger“ den 
Stammbaum der Bluter von Wald im 
Zürcher Oberland, den er von 1550—1932 
verfolgt. Damit hat er den Umfang des 
Stammbaumes, den Stahel 1880 zuerſt 
bearbeitet hat, auch zurückgreifend weſent⸗ 
lich erweitert. Die Arbeit enthält ausführ⸗ 
liche Angaben über die neu einbezogenen 
Perſonen. Um die von Kubänyi vermutete 
Koppelung zwiſchen Bluterkrankheit und 
Blutgruppenzugehörigkeit, die von an⸗ 
deren Unterſuchern abgelehnt worden iſt, 
zu überprüfen, hat P. auch die Blut⸗ 
gruppen beſtimmt. Eine Beziehung zur 
Krankheit fand ſich nicht. Die Bluter aus 
Wald ſtammen alle aus einer großen 
Familie, die P. über 13 Geſchlechterfolgen 


7) Der Stammbaum der Bluter von Wald 
(Zürcher Oberland) 1550—1932. Mit einer 
Stammtafel. Zürich, Orell Füſſli 1934. Aus: 
Arch. d. Julius⸗Klaus⸗Stiftung. Bd. g, 1934, 
1. S. 49—72. 2,50 Fr. 
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bis zum Stammelternpaar im 16. Jahr⸗ 
hundert verfolgt hat. 

In einer ſtark abgeſchloſſenen bäuer⸗ 
lichen Gemeinde der Innenſchweiz mit 
wenig über 300 Köpfen fand Albert C. 
Jöhrs) bei einem Drittel der nicht aus- 
geleſenen 186 Unterſuchten Rückbildungs⸗ 
erſcheinungen an den oberen ſeitlichen 
Schneidezähnen (Verkleinerung, Kümmer⸗ 
form oder Fehlen). Alle Merkmalsträger 
ſtammen von dem gleichen Ahnenpaar, 
das im Anfang des 18. Jahrhunderts 
lebte. Der Stammbaum zeigt regelmäßig 
überdeckenden Erbgang. Verfaſſer nimmt 
einen Zuſammenhang dieſer Rückbildung 
mit der ungewöhnlich geringen Unterkiefer⸗ 
breite der Unterſuchten an und beurteilt 
fie als „lokale Mutante“, da in einem 
benachbarten Tal ſolche Rückbildungen 
15 mal ſeltener vorkommen. Meines Er⸗ 
achtens läßt ſich die ſtarke Häufung bei ur⸗ 
ſprünglichem Vorhandenſein der Erbanlage 
aber auch aus ſtarker Inzucht erklären, 
ohne daß eine innerhalb dieſer Bevölke⸗ 
rung aufgetretene Erbänderung ange⸗ 
nommen werden müßte. Es wurden auch 
Raſſen-⸗ und Konſtitutionsmerkmale feſt⸗ 
geſtellt. Hiernach herrſcht ein nach 
D. Schlaginhaufen in der Schweiz ſtark 
verbreiteter Schlag vor (hell und ſehr kurz⸗ 
köpfig), „der entweder eine eigene Raſſe 
für ſich oder aber ein Gemiſch nordiſcher 
und dinariſcher Raſſenbeſtandteile dar⸗ 
ſtellt“ (S. 102). Nach dieſer Kennzeichnung 
dürfte es ſich um eine Merkmalverbindung 
handeln, die auch im ſüdoſteuropäiſch⸗dinari⸗ 
ſchen Gebiet häufig iſt und von V. Leb⸗ 
zelter bei Balkanvölkern als noriſcher 
Typus beſchrieben worden iſt. 

In einem weit geſpannten familienge⸗ 


8) Reduktionserſcheinungen an den oberen 
ſeitlichen Schneidezähnen, dominant gehäuft 
in einem Schwyzer Bergdorf. Mit einer 
Stammtafel. Zürich, Orell Füſſli 1934. Aus: 
Arch. d. Julius⸗Klaus⸗Stiftung. Bd. g, 1934, 
1. S. 73—131. 5,50 Fr. 
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ſchichtlichen Rahmen und unter raſſen⸗ 
körperlichen und raſſenſeeliſchen Geſichts⸗ 
punkten führt Carl v. Beehr-Pinnom?) 
eine Unterſuchung durch über die „Ver⸗ 
erbung bei Jacob Burckhardt“, dem aus 
Baſeler Geſchlecht ſtammenden Kultur⸗ 
und Kunſtgeſchichtsforſcher (1818—1897). 
Die väterliche Familie ſtammt aus dem 
Schwarzwald, die mütterliche aus Würt⸗ 
temberg. Der Arbeit iſt eine Ahnenliſte 
beigefügt, die, teilweiſe lückenhaft, bis in 
das 16. Jahrhundert zurückreicht. Die Be⸗ 
urfeilung der körperlichen Erſcheinung 
greift auf Ahnenbilder und Überlieferun⸗ 
gen zurück und führt, da bei den Vorfahren 
nordische und dinariſche Merkmale vor⸗ 
herrſchen, trotz des Ilberwiegens dinariſcher 
Merkmale im Erſcheinungsbilde Jacob 
Burckhardts zu der begründeten Kenn⸗ 
zeichnung als nordiſch⸗dinariſch. Die Art 
der ſeeliſchen und geiſtigen Prägung be⸗ 
urteilt der Verfaſſer als ganz überwiegend 
nordiſch beſtimmt, wieder mit dinariſchen 
Zügen. Die geniale Begabung erklärt ſich 
aus einem glücklichen Zuſammentreffen 
von Erbwerten hoch begabter Erblinien, 
aus denen in der Vorfahrenſchaft viele 
bedeutende Perſönlichkeiten hervorgegan⸗ 
gen ſind. — Auch dieſe Unterſuchung zeigt, 
wie das bei allen Großen beſonders deut⸗ 
lich wird, die entſcheidende Bedeutung wert⸗ 
voller Erbanlagen für die Entwicklung 
bedeutender Perſönlichkeiten. 

Eine Reihe wertvoller Arbeiten aus 
dem Kreiſe ſeiner Schüler, Mitarbeiter 
und Freunde ſind in dem Feſtband zum 
60. Geburtstag Eugen Fiſchers verz 
einigt, den Otto Aichel und Ottmar 
v. Verſchuer 10) herausgegeben haben. 


9) Zürich, Orell Füſſli 1933. 47 S. Aus: 
Arch. d. Julius⸗Klaus⸗Stiftung. Bd.g, 1934, l. 
3,80 Fr. 

10) Feſtband Eugen Fiſcher. 325 S. 24 Taf. 
Zeitſchr. f. Morphologie und Anthropologie, 
Bd. 34. Stuttgart, Schweizerbart'ſche Ber- 
lagsbuchh. 1934. 74 AM. 
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„Der Feſtband möchte ein Abbild fein von 
dem vielſeitigen Geiſt und Werk Eugen 
Fiſchers“ (S. V), ſo umfaßt er Beiträge 
aus einer großen Reihe von Teilgebieten 
der Raſſenforſchung. Sie laſſen ſich in 
drei großen Kreiſen zuſammenfaſſen: Ent⸗ 
wicklung und Abſtammung, Raſſenkunde 
und Raſſengeſchichte, Vererbung und 
Raſſenhygiene. In den erſten Kreis gehört 
die Frage nach dem „Verwandtſchaftsver⸗ 
hältnis zwiſchen dem Menſchen und den 
höheren Primaten“, die der führende 
deutſche Vorweltforſcher Othenio Abel 
auf der Grundlage ſtammesgeſchichtlicher 
Wertung der ausgeſtorbenen Menſchen⸗ 
affen, Vor⸗ und Frühmenſchenarten be⸗ 
handelt. Ein in dieſer Arbeit erſtmalig ver- 
öffentlichter Stammbaum veranſchaulicht 
die Auffaſſungen Abels, die naturgemäß 
hier nicht ausgeführt werden können. — 
Abſtammungsgeſchichtliche Frageſtellun⸗ 
gen liegen auch den Arbeiten von Hans 
Virchow, „Das Gebiß von Orycteropus 
aethiopicus (Erdferkel), Otto Aichel, 
„Die bulla nasolacrimalis des Gorilla“ 
(Höhlung im Gebiet des Tränennaſen⸗ 
ganges) und Theodor Molliſon, „Art⸗ 
eiweiß und Erbſubſtanz“ zugrunde. Wäh⸗ 
rend die beiden erſten Arbeiten verglei⸗ 
chend⸗anatomiſche Bedeutung haben, mün- 
det die Unterſuchung Molliſons in die 
Frage nach der Beziehung der Erbanlagen 
zur „Gliederung des Atomgefüges inner⸗ 
halb der Moleküle“ (S. 262) des Art⸗ 
eiweißes. Molliſon iſt in früheren Arbeiten 
zu der Anſchauung gelangt, daß die Be⸗ 
ſonderheit eines Arteiweißes auf gewiſſen 
Einheiten im Bau des Eiweißes, Atom⸗ 
gruppen innerhalb von Molekülen, beruht, 
die er als Proteale benannt hat. Je mehr 
zwei Arten miteinander im Körperbau 
übereinſtimmen, verwandt ſind, um ſo mehr 
ſolche Einheiten haben ſie miteinander ge⸗ 
meinſam. Daher ſchreibt Molliſon dieſen 
Einheiten (Atomgruppen) die Wirkung von 
Genen (Erbeinheiten) zu. In der vor⸗ 


Neue Bücher 


liegenden Arbeit teilt der Verfaſſer als 
Ergebnis weiterer Verſuche mit Menſchen⸗ 
und Drangferum mit, daß die Annahme 
begründet iſt, „daß die artſpezifiſchen Ei⸗ 
weißmoleküle einer primitiveren Art klei⸗ 
ner feien als die einer höherdifferen⸗ 
zierten“. In Verſuchen mit anderen Arten 
ſoll dieſes Ergebnis überprüft werden. 
Wird es beſtätigt, ſo iſt ein neuer Einblick 
gewonnen, „in das Gefüge der die Arten 
und Raſſen kennzeichnenden Eiweiße und 
vielleicht auch in das Weſen der Erbſub⸗ 
ſtanz, denn es iſt mit großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit anzunehmen, daß die Gene als ein⸗ 
fachſte Grundform der für die Art, die Raſſe 
und das Individuum ſpezifiſchen Proteale 
anzuſehen find” (S. 269). In der Eiweiß⸗ 
forſchung, die von Molliſon beſonders aus⸗ 
gebaut worden iſt, ſehen wir alſo einen 
Weg, der uns zu genauerer Kenntnis vom 
Weſen der Erbanlagen zu führen ver⸗ 
ſpricht. — Hans Böker zeigt in einer 
Unterſuchung über „Die äußere Naſe als 
anatomiſche Konſtruktion“, daß die Ent⸗ 
wicklung der menſchlichen Naſe urſächlich 
bedingt ift durch die Übereinanderlagerung 
von Hirnſchädel und Geſichtsſchädel; auch 
die verſchiedenen Raſſenformen der Naſe 
entſprechen dieſem Verhältnis, indem ſtär⸗ 
kere Überlagerung des Hirnſchädels über 
das Geſicht raſſenhaft parallel geht mit 
ſtärkerem Vorſprung der Naſe. Stammes⸗ 
geſchichtlich iſt nach Bökers Ausführungen 
„die menſchliche Nafe .. . alfo in ihrem 
weſentlichen Aufbau eine anatomiſche 
Konſtruktion“ (S. 32). In ihrer heutigen 
Geſtaltung aber iſt ſie durch das Zuſam⸗ 
menwirken zahlreicher Erbanlagen be⸗ 
dingt. — Der japaniſche Anthropologe 
Koganei führt unter Einbeziehung des 
einſchlägigen Schrifttums eine umfaſſende 
Unferfuchung durch über die „Bißformen 
des Menſchen und ihre ſtammesgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung“. Er betrachtet die Rück⸗ 
bildung der Zähne und Kiefer vorgeſchicht⸗ 
licher und lebender Raſſen und zeigt an 
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reichem Material, daß die Rückbildung 
„des Gebiſſes bei den Kulturmenſchen 
weiter fortgeſchritten (iſt) als bei den 
Naturmenſchen. Das Gebiß der Natur⸗ 
menſchen ſteht in allen Punkten dem der 
Anthropomorphen näher als das der 
Kulturmenſchen“ (S. 180). Die Rückbil⸗ 
dung des Unterkiefers iff weiter fortge⸗ 
ſchritten als die des Oberkiefers. So iſt 
aus dem Zangenbiß der Scheerenbiß 
entſtanden, der wiederum bei den Kultur⸗ 
menſchen am häufigſten iſt. Der Zangen⸗ 
biß (Aufeinandergreifen der Schneide⸗ 
zähne des Ober- und Unterkiefers) iſt all⸗ 
gemein bei den Menſchenaffen, vorherr⸗ 
ſchend bei den Naturmenſchen. Die Arbeit 
bringt für dieſe Tatſachen, die an ſich nicht 
unbekannt waren, reiche Belege. — Der 
amerikaniſche Anthropologe Charles B. 
Davenport verweiſt zu der Frage, wie 
früh in der Einzelentwicklung des Menſchen 
fich Raſſenmerkmale zeigen („How early 
in ontogeny do human racial characters 
show themselves 2“), auf Beobachtungen 
an Kindern und Föten verſchiedener Raſſen 
(vor allem Beobachtungen von Schultz bei 
Negern und Weißen in Amerika), aus 
denen hervorgeht, daß körperliche Raſſen⸗ 
unterſchiede ſchon vorgeburtlich vorhanden, 
alfo zweifellos durch die raſſenhaft ver- 
ſchiedenen Erbanlagen bedingt ſind. Als 
eine Aufgabe der Forſchung bezeichnet es 
D., zu unterſuchen, in welcher Weiſe die 
verſchiedenen Erbanlagen der Raſſen ſich 
bei dem Zuſtandekommen der vollendeten 
Raſſenunterſchiede auswirken. — Otto 
Großer berichtet „Über Variabilität in 
der menſchlichen Embryonalentwicklung“. 
Die Unterſuchung von Embryonen hat 
ergeben, daß auf die erſte menſchliche Enf- 
wicklungsſtufe, die der Blaſtogene, die Aus⸗ 
bildung des Wirbeltier- und Art⸗Bau⸗ 
planes folgt, „dann erſt ſetzen die Varia⸗ 
tionen ein, die an der fertigen Form beob⸗ 
achtet werden“ (S. 112). — Andreas 
Pratje hat an Röntgenbildern von 335 
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Kindern die Verknöcherung des Beckens 
unterſucht und teilt in ſeinem Beitrag 
„Über die poſtembryonale Entwicklung 
des Hüftbeines“ die Ergebniſſe mit über 
die Verknöcherung der Verbindungen der 
das Hüftbein bildenden Knochen: Darm-, 
Gam- und Sitzbein. Die Arbeit iff als 
umfaſſender Stoffbeitrag für die Kenntnis 
der Beckenentwicklung wichtig. 
Vorwiegend Fragen der Raſſenkunde 
im engeren Sinne und der Raſſengeſchichte 
behandeln folgende Arbeiten: Der italie⸗ 
niſche Anthropologe Sergio Sergi (La 
regione del lambda nel cranio di Sacco- 
pastore e gli ossicini fontanellari lamb- 
datici nei crani neandertalini) ſchließt 
aus der ſtarken Häufung von Schaltknochen 
im Gipfel der Naht zwiſchen Scheitelbeinen 
und Hinterhauptsbein bei Neandertaler⸗ 
ſchädeln auf eine ſprunghafte Vergröße⸗ 
rung des Gehirnes und faßt dieſe als Erb⸗ 
änderung (Mutation) auf, die mit als 
weſentliche Urſache für die Entſtehung des 
Neandertalers aus niedrigeren Formen 
anzuſprechen ſei. — Der Gedanke ließe ſich 
an Baſtardſchädeln überprüfen. — Hans 
Weinert führt in ſeiner Kritik zur 
Frage: „Homo sapiens im altpaläo⸗ 
lithiſchen Diluvium?” überzeugend aus, 
daß die Behauptung altſteinzeitlichen Al⸗ 
ters für die oſtafrikaniſchen Schädelfunde 
von Oldoway (Reck), Kenya, Elmenteita 
und Nakuru (Leakey), die ſich von hami⸗ 
tiſchen Schädeln der Gegenwart nicht 
unterſcheiden, unbewieſen und nach den 
Fundumſtänden auch unbeweisbar ſei. Das 
Auftreten von „Homo sapiens“ in der 
älteren Altſteinzeit müßte zu einer neuen 
raſſengeſchichtlichen Beurteilung der früh⸗ 
menſchlichen Schädelfunde führen. — 
Heinrich Münter zeigt in „Unter- 
ſuchungen über die ſüddeutſche Brachy⸗ 
zephalie“ an Gebeinen von 18 Perſonen 
aus dem Kloſter Reichenau, Beſtattungen 
vom 8. bis vielleicht zum 18. Jahrhundert, 
daß die Schädel kürzer und auch in anderen 
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Formmerkmalen kurzförmiger find als die 
Reihengräberſchädel Süddeutſchlands aus 
der Völkerwanderungszeit. Wenn zahl⸗ 
reiche ſolche Beiträge einen Ulberblick über 
die mittelalterlichen Schädelformen Süd⸗ 
deutſchlands ſchaffen, können wir uns erft 
ſicherere Vorſtellungen machen über die 
heute noch umſtrittene Frage nach Her⸗ 
kunft und Ulrſachen der ſüddeutſchen Kurz- 
köpfigkeit. — Eine lÜberſicht über die 
„Raſſenverhältniſſe im nördlichſten Gpe- 
rige (Schweden)“ geben die ſchwediſchen 
Raſſenbiologen H. Lundborg und S. 
Wahlund auf Grund von Feſtſtellungen 
über Augenfarbe und Kopfform an über 
10000 Schulkindern. In Schwediſch⸗ 
Lappland ſiedeln Schweden (vorw. nor⸗ 
diſche Raſſe), Finnen (vorw. oſtbaltiſche 
Raffe) und Lappen (klein, kurzköpfig, dun⸗ 
kel), die miteinander auch Miſchungen ein⸗ 
gegangen ſind. Dunkle Augenfarbe iſt Be⸗ 
leg für lappiſchen Einſchlag, Kurzköpfig⸗ 
keit für lappiſchen und finniſchen. Die Ver⸗ 
teilung der beiden Merkmale ergibt, daß 
lappiſcher Einſchlag ſich bei Finnen und 
Schweden Lapplands findet, andererſeits 
haben die Lappen zu etwa ein Drittel helle 
Augen, alſo finniſchen und ſchwediſchen 
Einſchlag. Die neuere Forſchung hat er⸗ 
geben, daß die Lappen nicht, wie früher an⸗ 
genommen wurde, nennenswert ſüdlicher 
als heute verbreitet geweſen ſind. Die 
älteſten Bewohner im mittleren und ſüd⸗ 
lichen Schweden waren wahrſcheinlich 
vorwiegend nordraſſiſche Menſchen, die 
ſicher ſchon um 2000 v. Chr., in der jün- 
geren Steinzeit, in Teile Lapplands vor⸗ 
drangen. Vieles ſpricht dafür, daß Lappen 
und Finnen wohl ſchon vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung nach Lappland kamen, ſoweit 
dürfte die Berührung der drei Raſſen⸗ 
gruppen zurückreichen. Trotz teilweiſer 
Miſchung ſind ſie aber auch heute raſſiſch 
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eindeutig voneinander unterſchieden. — 
Der ungariſche Anthropologe L. v. 
Mebely, „Blut und Raſſe“, wendet 
ſich gegen die Umweltlehre, welche Raſſen⸗ 
verſchiedenheiten leugnet, und zeigt an der 
Verſchiedenheit von körperlichen Raſſen⸗ 
merkmalen und Blutgruppenhäufigkeiten 
bei Magyaren und Deutſchen aus zwei 
Dörfern desſelben Komitates, daß die Erb⸗ 
anlagen und nicht die Umwelt für die Ver⸗ 
teilung von Raſſenmerkmalen entſcheidend 
ſind. Die unterſuchte magyariſche Bevölke⸗ 
rung iſt vorwiegend oſtbaltiſch (M. nennt 
dieſe Raſſe ugriſch), die deutſche, eine 
Tochterſiedlung von Deutſchen aus Weſt⸗ 
ungarn, iſt ſtark nordiſch beſtimmt. Aus 
raſſenbiologiſchen Gründen ſpricht ſich 
Verfaſſer, im Sinne beider Volksgruppen, 
gegen die bereits im Gange befindliche 
Vermiſchung beider Dörfer aus. — Teil⸗ 
weiſe verwirrende Vorſtellungen hat der 
Verfaſſer über Bindung zwiſchen Blut⸗ 
gruppen und Raſſen. — Ein Weg zur Be⸗ 
urteilung raſſengeſchichtlicher Beziehungen 
iſt die Unterſuchung der Verbreitung von 
Merkmalen, die ſich in ſcharf trennbare 
Gruppen ordnen laſſen, deren Entwicklung 
unabhängig iſt von Wirkungen der Um⸗ 
welt. Ein ſolches Merkmal ſind die Muſter 
der Fingerbeeren. Wolfgang Abel ver— 
gleicht „Hand⸗ und Fingerabdrücke von 
Feuerländern“ mit ſolchen anderer In⸗ 
dianer, Eskimos, aſiatiſcher und euro- 
päiſcher Völker und afrikaniſcher Neger. 
Er findet als bemerkenswerteſte Feſtſtellung 
die größte Ahnlichkeit mit Eskimos von 
Lawrence⸗Eiland — beide gehören zu den 
älteſten lebenden Raſſengruppen Amerikas. 
Große Ahnlichkeit iſt auch mit anderen 
Indianer⸗ und Eskimogruppen vorhanden, 
nicht aber mit aſiatiſchen mongoliden Völ⸗ 
kern. 


Gortſetzung im nächſten Heft.) 
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Deutſche Dichtung. 
Von Friedrich Knorr. 


Die raſſenwiſſenſchaftliche Betrach⸗ 
tungsweiſe ſteht trotz eines außerordent⸗ 
lichen Aufſchwunges im letzten Jahrzehnt 
noch in ihren Anfängen. Dies gilt ins⸗ 
beſondere für die Auswirkungen, die ſie für 
die Einzelwiſſenſchaften notwendig im Ge⸗ 
folge haben muß. In den Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften beginnen ſich erſt allmählich die 
neuen Umkreiſe abzuzeichnen, innerhalb 
deren die neue Forſchung ſich in Zukunft 
vollziehen wird. Die Literaturgeſchichte 
macht hier keine Ausnahme. Gerade dieſe 
Wiſſenſchaft zeigt ſich zwar heftig bewegt 
von den großen Ereigniſſen der letzten 
Jahre — aber ihre Gegenſtände ſind doch 
fo verimerlichter Art und ihre Arbeits- 
weiſen hinwiederum ſo ſtark durch die 
ſeeliſch⸗geiſtige Beſonderheit dieſer Gegen⸗ 
ſtände beſtimmt, daß man ſchwerlich er- 
warten kann, daß die neuen Geſichtspunkte 
der Raſſenlehre hier ſchon ſo tief einge⸗ 
drungen und in der Auseinanderſetzung 
mit den Gegenſtänden verarbeitet worden 
ſeien, daß wirklich ſchon über große und 
weſentliche Erſcheinungen zu berichten 
wäre. Dieſe Dinge werden ſich langſam und 
wuchshaft entwickeln, und das wird nicht 
zum Schaden der Literaturwiſſenſchaft fein. 

Wohl aber macht ſich in dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchon heute eine neue Geſamtaus⸗ 
richtung bemerkbar, die die Einzelgebiete 
zu durchdringen beginnt und die die rege 
Anteilnahme aller verdient, die an der Ver⸗ 
tiefung unſerer Geiſtesgeſchichte zu einer 
Wiſſenſchaft des lebendigen Volkes und 
an der Betrachtung der Dichtung als der 
innerlichſten Verlautbarung ſeines We⸗ 
ſens und Wollens arbeiten. Ein neuer vom 
völkiſchen Aufbruch der letzten Jahre 
belebter Geiſt regt ſich allenthalben. Er iſt 
Antrieb und Maß der in die Zukunft 
weiſenden Forſchung, und er muß auch der 
Maßſtab der kritiſchen Beſprechung der⸗ 


jenigen Erſcheinungen ſein, die noch nicht 
in der Tiefe aus ihm ſchöpfen oder deren 
Mittel und Werkzeug den großen Auf⸗ 
gaben noch nicht angemeſſen iſt, die in 
dieſen Jahren des erwachenden Volkes 
der geſchichtlichen und weſensmäßigen 
Betrachtung ſeiner Dichtung geſtellt ſind. 

Ein Ausdruck dieſer neuen Belebung 
der literaturgeſchichtlichen Forſchungs⸗ 
arbeit iſt die geſteigerte Beſchäftigung mit 
der Dichtung unſerer Frühgeſchichte. Die 
Eddaforſchung ſteht hier naturgemäß 
vornean. Die meiſt von ſtarker perſönlicher 
Anteilnahme getragenen Auseinander- 
ſetzungen über dieſe Dichtung, die ſeit 
Jahren lebhaft im Gange ſind, halten an. 
In dieſem Zuſammenhang legt der Ver⸗ 
lag Hirt, Breslau, eine neue Überfeßung 
von Paul Gerhardt Beyer) vor, die 
ſich ausdrücklich an einen „weitgezogenen 
Leſerkreis“ von Volksgenoſſen wendet. 
Zwar kann man dem Überfeger weitgehend 
darin zuſtimmen, daß die alten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Überſetzungen nicht geeignet ſind, 
dieſe gewaltigſte Dichtung germaniſcher 
Vorzeit dem breiteren Volke nahezubrin⸗ 
gen. Auch beſteht kein Zweifel, daß das 
Bedürfnis nach einer Verdeutſchung, die 
diefe hohe Aufgabe erfüllt, dringend iff. 
Aber die Art, wie Beyer dieſe Lücke aus⸗ 
zufüllen ſucht, kann keinesfalls auf Zu⸗ 
ſtimmung rechnen. Er begnügt ſich nicht, 
zu überſetzen, ſondern ſchaltet frei in der 
Form und gibt zur ſachlichen Erläuterung 
„Eigenes“ dazu. Das Ergebnis befriedigt 
in keiner Weiſe, und die Art, wie hier das 
„breite Volk“ gegen die Wiſſenſchaft aus⸗ 
geſpielt wird, iſt abzulehnen. Der Umgang 
mit der großen Dichtung unſerer Früh⸗ 
geſchichte erfordert mehr Ehrfurcht, und 

1) Die Edda. Übertr. von Paul Gerhardt 
Beyer. Breslau, Hirt 1934. 223 S. Broſch. 
2,75 RM, geb. 3,50 AM. 
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wenn das deutſche Volk ein Recht hat, die 
Edda zu leſen, ſo darf es erwarten, daß 
eine Überfegung ihm diefe ſelbſt bietet — 
nicht aber das eigene Erzeugnis von Ger⸗ 
hardt Beyer, an dem in dieſem Zuſammen⸗ 
hang niemand Anteil nimmt. Die Edda dem 
deutſchen Volk fi achgemäß zu verdeutſchen, 
ift ſchwerer als eine Überfegung für einen 
Kreis von Fachgelehrten zu geſtalten und 
dieſe Aufgabe kann nicht ohne die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit oder ſo, als ob dieſe gar 
nicht da wäre, geſchehen, ſondern nur mit 
ihr und über ſie hinaus, deren oberſtes Ziel 
es ſtets war, mit ehrfürchtiger Gelbftver- 
leugnung der Sache zu dienen. So hinter⸗ 
läßt Beyers Verſuch nur den Wunſch nach 
einer Verdeutſchung, die dem breiten Volk 
die Edda erſchließt, ohne die heilige Sache 
anzutaſten. 

Eine Einzelfrage dieſes Fragenkreiſes 
unterſucht Gerd Will in ſeiner Schrift 
über die Darſtellung der Gemütsbewegun⸗ 
gen in den Liedern der Edda.?) Er gibt 
eine genaue Überficht über die Gemüts⸗ 
bewegungen, die die Eddalieder ſchildern, 
und unterſucht die verſchiedenen Formen 
ihrer Darſtellung durch Benennung, Ge⸗ 
bärden, Handlung, Rede und Traum. Ob⸗ 
wohl ſein Ziel ja vorwiegend die Erfaſſung 
der ſtiliſtiſchen Mittel ihrer Darſtellung iſt, 
ruht die Arbeit doch ſtark auf ſeelenkund⸗ 
lichen Grundlagen, und man iſt verwun⸗ 
dert, hierbei nur die Jeſuiten Fröbes und 
Lindworsky genannt zu ſehen. Der Ver⸗ 
faſſer teilt die Lieder nach ihren metriſchen 
Formen in zwei Gruppen ein und kommt 
zu dem Ergebnis, daß die Darſtellung der 
Gemütsbewegung in beiden ſehr verfchie- 
den iff. In den Fornyrdislag⸗Gedichten 
begegnet uns die Darſtellung der leiden⸗ 
ſchaftlichen Gemütsbewegung, wie ſie An⸗ 
fechtungen und menſchlichen Verwicklun⸗ 


2) Die Darftellung der Gemüts bewegungen 
in den Liedern der Edda. Hamburg, Fried⸗ 
richſen, de Gruyter & Co. 1934. 84 S. Nor⸗ 
diſche Brücke, H. 2. 4 HAM. 
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gen entſpringen, während in den Ljocaa⸗ 
hättrgedichten die ſtiliſtiſche Geſtaltung 
nicht durch die tragiſche Spannung fon- 
dern durch „didaktiſch⸗ſpirituelle“ Abſich⸗ 
ten, die hier im Mittelpunkt ſtehen, be⸗ 
ſtimmt wird. Eine Arbeit, die von großem 
Nutzen ſein könnte, wenn ſie in ihren Grund⸗ 
lagen die Ergebniffe der raſſenwiſſenſchaft⸗ 
lichen Seelenkunde verarbeitet hätte. 
Neben der Erforſchung der Frühge⸗ 
ſchichte unſerer Dichtung gewinnt die Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Mittelalter immer 
mehr an Boden und an Bedeutung. Wir 
können dieſe Entwicklung freudig begrüßen, 
denn ſie wird dazu beitragen, nicht nur 
lange verkannte Schätze zu heben, ſondern 
auch die Auseinanderſetzung über die gro- 
ßen Mächte, die unſere Geiſtesgeſchichte 
beſtimmt haben: antike Überlieferung, 
Chriſtentum, Raſſe und ſich entfaltendes 
Volkstum, voranzutreiben und zu befruch⸗ 
ten. Bei der geſteigerten Anteilnahme, die 
wir heute dem lebendigen Menſchen ent⸗ 
gegenbringen, greift man gern zu Hilde 
Vogts Arbeit über die Perſonenſchilde⸗ 
rung des frühen Mittelalters.?) Sie per- 
dient nicht nur deshalb Aufmerkſamkeit, 
weil ſie ſich mit ſchöner Beſcheidenheit 
ganz ihrem Stoff hingibt, den ſie wohl⸗ 
tuend beherrſcht, und weil ſie alſo ihre 
Frageſtellung wirklich ausſchöpft, ſondern 
vor allem, weil ſie ſich nicht ohne Erfolg 
bemüht, in die tieferen Bezüge der Men⸗ 
ſchenſchilderung einer Zeit einzudringen, 
die dadurch ſo außerordentlich bemerkens⸗ 
wert iſt, daß die gewaltigen Einflüſſe aus 
Antike und Chriſtentum die germaniſche 
Weſensart um- und durchzubilden fuchen, 
und der frühmittelalterliche Menſch, ob⸗ 
wohl er keineswegs zu einem inneren Aus⸗ 
gleich der ihn bedrängenden Mächte 


3) Die literariſche Perſonenſchilderung des 
frühen Mittelalters. Leipzig u. Berlin, B. G. 
Teubner 1934. 75 S. Beiträge z. Kulturge⸗ 
ſchichte des Mittelalters und d. Renaiſſance, 
Bd. 53. 3,30 Kl. 
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kommt, doch zu einer Betrachtung des 
Menſchen vorſtößt, die eigene Züge zeigt 
und ſpätere Entwicklungen vorbereitet. 
Wenn auch zunächſt noch literariſche Ge- 
wohnheiten vielfach vorherrſchen, beginnt 
doch ſchon eine „neue Realiſtik“ eigenen 
Gepräges durchzubrechen. 

In die Welt des mittelalterlichen 
Frauenkultes führt die Arbeit von Wolf- 
gang Heiligendorff.)) Gie iff in der 
Hauptſache der Unterſuchung des Kultes 
der Dreizahljungfrauen Einbede, Warbede, 
Willibede und Fides, Spes und Charitas 
gewidmet, den ſie nach der Art ſeiner Ver⸗ 
breitung und ſeiner Darſtellung genau 
durchleuchtet. In der Darlegung ſeiner 
Hintergründe gewinnt die Arbeit eine 
weitere Bedeutung, indem ſie zeigt, daß 
zwar keine unmittelbaren Zuſammenhänge 
mit dem keltiſch-römiſchen Matronenkult 
beſtehen, daß aber andererſeits dieſer Kult 
doch nicht verſchollen iſt, ſondern daß die 
drei Jungfrauen vielmehr im Glauben des 
deutſchen Volkes ſein Erbe angetreten 
haben. Mit den nordiſchen Schickſals⸗ 
frauen hat der Jungfrauenkult nichts zu 
tun. Andererſeits aber weiſt die Fülle der 
Frauengeſtalten der deutſchen Sage mehr 
verwandte Züge mit jenen als mit dieſem 
auf, ſo daß eine Verfolgung des keltiſchen 
Matronenkultes in die deutſche Sage nicht 
möglich erſcheint. Eine fleißige und ver: 
läßliche Arbeit. 

In den Erörterungen über die mittel⸗ 
alterliche Dichtung wird die Frage der 
Chriſtianiſierung dergermaniſchen Stämme 
immer eine hervorragende Bedeutung be⸗ 
halten. Arno Mulots) erwirbt fidh mit 


4) Der keltiſche Matronenkultus und ſeine 
„Fortentwicklung“ im deutſchen Mythos. 
Leipzig, Eichblatt 1934. 100 S. Form und 
Geiſt, Bd. 33. Geh. 4,50. AM, Lw. 6,50 AM. 

5) Frühdeutſches Chriſtentum. Die Chriſti⸗ 
aniſierung Deutſchlands im Spiegel der älteſten 
deutſchen Dichtung. Stuttgart, Metzler 1935. 
149 ©. 5,85 AM. 
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feinem Buch das Verdienſt, die Erörterung 
über dieſen Gegenſtand ihrer vielfach un- 
erfreulichen Leidenſchaftlichkeit, die zum 
größten Teil durch eine laienhafte Un⸗ 
geduld, die urteilt, bevor ſie den Gegen⸗ 
ſtand in ſeinem ganzen Umfang erfaßt hat, 
in ſie hineingetragen wurde, entkleiden zu 
helfen, indem er einerſeits die Chriſtiani⸗ 
ſierung auf zum Teil politiſche Urſachen 
zurückführt, denen ſchickſalhafte Notwen⸗ 
digkeit innewohnte und indem er anderer- 
ſeits nicht nur den Ruf: „Zurück zu den 
Quellen“ erhebt, ſondern dieſen Weg wirk⸗ 
lich mutig beſchreitet. Es iſt ohne Zweifel 
richtig, daß zu dieſen Quellen die früh⸗ 
mittelalterliche deutſche Dichtung in ber- 
vorragendem Maße gehört. In ihr muß 
die gewaltige Seelenumwandlung des 
Glaubenswechſels ſichtbar zum Durch⸗ 
bruch kommen. Vom Weſſobrunner Gebet 
bis zu Otfrieds Evangelienbuch wird nun 
dieſer ungeheure Vorgang verfolgt und 
herausgearbeitet, und es iſt nicht zu leugnen, 
daß Mulot einzelne ausgezeichnete Dar⸗ 
legungen gelingen. Im ganzen kommt er zu 
dem Ergebnis, daß das Chriſtentum in der 
Frühzeit vorwiegend unter dem Geſichts—⸗ 
punkt des heldiſchen Einſatzes des Men⸗ 
ſchen geſehen wurde, und daß der Germane 
einerſeits von ſeinen angeſtammten Vor⸗ 
ſtellungen her den Weg zu einem chriftlichen 
Himmelreich, das die Erde nicht entwertete, 
leicht finden konnte, und daß ihm anderer⸗ 
feits die Nachfolge Chrifti von der Ge- 
folgſchaftstreue her verſtändlich und zu⸗ 
gänglich wurde. Aus dieſem inneren An- 
klang erklären ſich die ſchönſten und ge⸗ 
ſchloſſenſten Teile der frühen Dichtung. 
Dem aber ſteht das Sündenbewußtſein 
und die Weltflüchtigkeit des Chriſtentums 
gegenüber, für die es nach Mulot keinerlei 
Anklänge im germaniſchen Menſchen gab, 
fo daß die Quelle dieſer Anſchauungen — 
vorwiegend in Otfrieds Evangelienbuch — 
allein in der außerordentlich regen Theo⸗ 
logie des asketiſchen Mönchstums als 
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einer durchaus ungermanifchen Lebensform 
gefehen werden müßte. Hier glaubt Mulot 
zugleich die Grenze zwiſchen Dichtung, die 
lebendigen Quellen entſtrömt, und „rheto⸗ 
riſcher“ Literatur ziehen zu können. So viel 
Schönes er nun im einzelnen zu dieſen 
Dingen zu ſagen weiß, bleibt man gegen 
dieſe Geſamtanſicht doch nicht frei von 
Zweifeln. Es erſcheint fraglich, ob das 
Germanentum in ſeiner ganzen Tiefe und 
ſeiner ganzen Welthaltung erfaßt iſt, und 
ob in ihm ein Dichter wie Otfried 
möglich geweſen wäre, wenn hier nicht 
noch andere Umſtände mitſprächen. Man 
gewinnt den Eindruck, daß der Verfaſſer 
weniger aus den Quellen ſchöpft als feſte 
Anſchauungen in ſie hineinträgt, um ſie 
dann danach auszudeuten. Und das iſt 
nicht eigentlich der Sinn des Rufes: „Zu⸗ 
rück zu den Quellen“. Aber es bleibt ihm 
das Verdienſt, die ganze Frage auf eine 
höhere Stufe fruchtbarer Betrachtung ge⸗ 
hoben zu haben, von der aus ſich lebendige 
Anſtöße zu weiterer Forſchung ergeben. 
Und das iſt das Weſentliche. 

Der dritte Fragenkreis, der heute im 
Mittelpunkt einer neuen geſteigerten An⸗ 
teilnahme ſteht, iſt das dichteriſche Schrift⸗ 
tum der Wende vom 18. zum 19. Jahr⸗ 
hundert. Denn dies iſt ja nicht nur die Zeit, 
in der am Ende der Aufklärung, die größ⸗ 
ten Geiſter unſerer neueren Geſchichte die 
Grundlagen des geiſtigen Zeitraumes 
ſchufen, die auch uns heute noch entſchei⸗ 
dend mitbeſtimmt, ſondern in der zugleich 
der Grund gelegt wurde zu einer Wiſſen⸗ 
ſchaft vom lebendigen Volk, die heute im 
Mittelpunkt unſerer Bemühungen ſteht. 
Es iſt dringend zu wünſchen, daß ſich in der 
Betrachtung dieſes Zeitraumes von der 
Gegenwart her neue lebendige Geſichts⸗ 
punkte durchſetzen und die Verkruſtungen 
auflöſen, die fidh insbeſondere um die Pro- 
bleme des Idealismus und der Ro- 
. manti gebildet haben. Es ift auch hier 
eine unvoreingenommene Rückkehr zu den 
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Quellen notwendig. Es iſt deshalb ſehr zu 
begrüßen, daß Paul Kluckhohne) eine 
Auswahl aus dem Schrifttum der deut⸗ 
ſchen Bewegung von Möſer bis Grimm 
bringt, die die Entwicklung der Idee des 
Volkes in dieſem Zeitraum veranſchau⸗ 
lichen ſoll. Sie iſt geſchickt zuſammengeſtellt, 
gibt dem Laien ein anſchauliches Bild und 
regt den Kenner zu weiterdringender Ar⸗ 
beit an. Franz Schultz legt den lange er⸗ 
warteten 1. Band ſeiner „Klaſſik und Ro⸗ 
mantik der Deutſchen““) vor. Ein ge- 
dankenvolles Werk, das aus großer Be⸗ 
herrſchung des Stoffes einen zum Teil 
freilich ſehr abſtrakten Aufriß des ganzen 
Zeitraumes bis zu Goethes italieniſcher 
Reiſe gibt. Einzelne Teile ſind glänzend 
gelungen — vor allem das Kapitel über 
Winckelmann verdient rühmende Erwäh⸗ 
nung. Und doch befriedigt das Ganze 
nicht, und das darf gerade bei dieſem Werk 
nicht verſchwiegen werden. Die ganze Be⸗ 
trachtung hat nicht die innere Auflockerung 
erfahren, die von den gegenwärtigen gei⸗ 
ſtigen Bewegungen her gerade im Hin- 
blick auf jene Zeit wünſchenswert wäre. 
So viel Schönes und Richtiges über 
Herder geſagt wird — der Punkt, von dem 
aus er die Aufklärung überwand und von 
dem aus er notwendiger und berechtigter 
Gegner Kants und in vieler Hinſicht 
Goethes werden mußte, tritt nicht klar 
genug hervor. Gerade hier aber liegen An⸗ 
ſätze, die in die Zukunft weiſen und von 
denen aus ſich neue Maßſtäbe der Geſamt⸗ 
betrachtung ergeben müſſen. In der Be⸗ 
wertung Goethes herrſchen die äſthe— 


6) Die Idee des Volkes im Schrifttum 
der deutſchen Bewegung. Hrsg. von Paul 
Kluckhohn. Berlin, Junker & Dünnhaupt 
1934. VI, 226 S. Literarhiſt. Bibliothek, 
Bd. 13. Geh. 4 AM, geb. 5,50 AM. 

7) Klaſſik und Romantik der Deutſchen. 
T. 1. Stuttgart, Metzler 1935. XII, 309 ©. 
Epochen der deutſchen Literatur, Bd. 4, 1. 
Geh. 7,75 RA, geb. 9,50 RM. 
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tiſchen Geſichtspunkte noch zu ſtark vor, und 
die Frage der Bewährung des lebendigen 
Menſchen vor den Anfechtungen der wirk⸗ 
lichen Lebenszuſtände ſcheint uns zu wenig 
geſehen — Fragen, auf die wir heute nicht 
mehr verzichten können und deren aus⸗ 
ſchlaggebende dichtungsgeſchichtliche Be⸗ 
deutung uns außer Zweifel ſteht. Hier 
hätten ſich mancherlei neue Bewertungs⸗ 
maßſtäbe ergeben, von denen aus uns 
dieſer ganze Zeitraum menſchlich näher zu 
bringen geweſen wäre — worauf es doch 
vorwiegend angekommen wäre. Aber End⸗ 
gültiges läßt ſich über all das wohl erſt 
ſagen, wenn auch der zweite Teil vorliegt. 

Von den Dichtern dieſer Zeit erfreut ſich 
naturgemäß Schiller einer neuen liebe⸗ 
vollen Beachtung. Das iſt aufrichtig zu 
begrüßen, denn allzulange ſtand ſein Werk 
im Schatten ſeines eigenen Ruhmes, war 
ſeine große Dichtung verſchüttet unter den 
herkömmlichen Formeln einer Literatur 
geſchichte, die für den feurigen Geiſt der 
Schillerſchen Kunſt keinen Sinn hatte. 
Max Kommerells) ſtößt ſicher in die 
Tiefe dieſer Kunſt vor, wenn er verſucht, 
ihre Eigenart vom Problem der Handlung 
und der Tat her aufzuhellen, er iſt unter⸗ 
wegs zu dem Schiller, der uns Heutigen 
vieles zu ſagen hat. Aber in ſeinem Vor⸗ 
trag vermißt man leider die großen 
ſchlichten Linien — die guten Gedanken 
gehen unter in einer zu geiſtreichen Worf- 
führung, auf die man angeſichts der Größe 
des Gegenſtandes gerne verzichten würde. 
Auch bleibt der Zuſammenhang von 
handelndem Menſchen und Tragik im 
Dunkeln, ſo daß ſich kein rechter Bewer⸗ 
tungsmaßſtab für die Schillerſche Drama⸗ 
tik ergibt und man beim Leſen dieſer Schrift 
wieder ganz beſonders ſtark empfindet, wie 
dringend uns eine Erhellung des Weſens 


8) Schiller als Geſtalter des handelnden 
Menſchen. Gedenkrede. Frankfurt a. M., 
Kloſtermann 1934. 31 S. Wiſſenſchaft und 
Gegenwart, Nr. 6. 1,75 RM. 
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der Tragödie nottut. Daß Werner 
Deubels Schrift?) diefe Aufgabe erfüllt, 
kann man nicht behaupten. Was wir 
hier vorfinden, find bis in die Sprach⸗ 
führung hinein die bekannten Klagesſchen 
Gedanken mit ihren Tiefen und mit ihren 
Schwächen. Wir begrüßen die Betonung 
des Heldiſchen und die Erkenntnis der 
Notwendigkeit, uns den Sinn für die 
tragiſche Kultur zu bewahren, der durch 
den Weltkrieg wieder geweckt wurde. Aber 
die Theorie vom Widerſpiel von Seele 
und Geiſt genügt nicht, das Geheimnis 
der Tragödie wirklich zu erhellen. Dazu 
bedarf es einer Zergliederung des Ganzen 
der Menſchenwelt von anderen Anſätzen 
aus, die hoffentlich in abſehbarer Zeit ge⸗ 
leiſtet werden wird. 

Unter den Romantikern hat E. M. 
Arndt lange die Beachtung nicht gefun⸗ 
den, die ihm gebührt. Um ſo mehr freuen 
wir uns, daß ſein Name ſeit einigen Jah⸗ 
ren häufiger genannt wird und daß ſeine 
Bedeutung für den Nordiſchen Gedan— 
ken jetzt in einer eigenen Arbeit eine ſchöne 
Würdigung findet. R. Wolframi)) ift der 
Nordſehnſucht Arndts liebevoll nachge- 
gangen und hat in Schweden vielerlei 
neues Material geſammelt, von dem aus 
neue Lichter auf Arndts Bild fallen, das 
ſo über Müſebecks einſt ſcheinbar ab⸗ 
ſchließende Darſtellung hinaus fruchtbar 
erweitert wird. In Arndts Schriften über 
Schweden wird ſichtbar, daß er einer der 
erſten deutſchen Denker war, die den Blick 
bewußt nach Norden richteten, als ſie 
über die Größe ihrer Nation nachdachten, 
und wenn er auch den modernen Raſſe⸗ 


9) Schillers Kampf um die Tragödie. Umriſſe 
eines neuen Schillerbildes. Berlin, Witukind⸗ 
verlag 1933. 47 S. Das deutſche Leben, Bd. 1. 

10) Ernſt Moritz Arndt und Schweden. 
Zur Geſchichte der deutſchen Nordſehnſucht. 
Weimar, Duncker 1933. XI, 232 S. For⸗ 
ſchungen z. neueren Literaturgeſchichte, Bd. 65. 
10 AM. 
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gedanken noch nicht kannte, hat er doch 
die Nordiſche Bewegung mitbegründet. 
So mag dieſes Buch dazu beitragen, daß 
alle ihre Freunde auch einmal zu Arndts 
Schriften greifen! 

Die Beziehungen R. Wagners zu den 
modernen Raſſen- und Volkstumslehren 
ſind ſo eng, daß jede Schrift, die ſich liebe⸗ 
voll mit Wagners Werk beſchäftigt, auf 
rege Anteilnahme rechnen kann. R. Grif- 
fons Arbeit 11) verdient diefe auch dann, 
wenn man nicht in allen Punkten mit dem 
Verfaſſer übereinſtimmen kann. Er deutet 
den „Ring“ aus dem großen Zuſammen⸗ 
hang der Volksnot und meint, daß dieſes 
gewaltige Werk erft dann zu großem Er- 
leben werden kann, wenn es aus dem Be⸗ 
wußtſein dieſer Not erfaßt wird. Im 
„Rheingold“ und in der „Walküre“ ſieht er 
vergangenes, in „Siegfried“ und „Götter⸗ 
dämmerung“ geahntes und erſehntes Ge⸗ 
meinſchaftsleben. So wird Wagner zu 
einem Künder werdender Gemeinſchaft der 
Liebe und Selbſtverantwortung. Der Ber- 
faſſer kennt ſeinen Stoff ſehr gut und führt 
zuverläſſig durch die reiche Fülle der 
Quellen. 

Unter den Dichtern von heute bleibt 
E. G. Kolbenheyer auch dann einer der 
vielſeitigſten und anregendſten, wenn man 
ihm nicht auf allen Wegen folgen kann. 
Vor allem feine wiſſenſchaftlichen Schrif⸗ 
ten werden immer Zuſtimmung und Kritik 
zugleich herausfordern. In einem ab⸗ 
ſtrakt⸗theoretiſchen Gehäuſe von nicht 
immer klarem und durchſichtigem Aufbau 
wird hier der außerordentlich anregende 
Verſuch gemacht, das Sein des Menſchen 
aus den großen Lebenszuſammenhängen 
herzuleiten und die beſondere Welt zu ver⸗ 


11) Herrſcherdämmerung und Deutſchlands 
Erwachen in Wagners „Ring der Nibelungen“. 
Leipzig, Klein 1934. 214 S. Broſch. 4,80 AM, 
geb. 5,60 K. 
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ſtehen, die die Tatſache des Bewußtſeins 
als beſondere „biologiſche Funktion“ ſetzt. 
Dieſe Frageſtellung iſt in dieſen Jahren 
eines neuen Aufbruchs der Lebenskräfte 
beſonders bedeutſam. Als K. vor Jahren 
ihren Grund in der „Bauhütte“ legte, 
blieben viele Fragen offen. In ſeinem neu⸗ 
eften Werk 12) führt er diefe nach der reli- 
giöſen und äſthetiſchen Seite weiter und 
verſucht, Glaube und Dichtung in ihrer 
lebensmäßigen Verwurzelung aufzuzeigen. 
K. kommt hier in vieler Hinſicht zu neuen 
Ergebniſſen und tiefen Blicken, und es wäre 
erwünſcht, daß die Wiſſenſchaft ſich ein⸗ 
dringlicher mit den fruchtbaren Anregun⸗ 
gen auseinanderſetzte, die von dieſen Hod- 
geſpannten Arbeiten ausgehen. 

Im größeren Zuſammenhang der Er- 
forſchung der ariſchen Heldengeſänge ver- 
dient endlich eine im Auszug metriſch 
wiedergegebene Verdeutſchung von Niza⸗ 
mis Iskenders Warägerfeldzug Erwäh⸗ 
nung, die Georg Jakob!) vorlegt. Und 
zum Schluß ſei noch auf eine Neuauflage 
von Carl Spindlers „Der Jude“ 14) Hin- 
gewieſen, deren Notwendigkeit allerdings 
bei dem zweifelhaften künſtleriſchen Wert 
der Bücher dieſes Vielſchreibers nicht einzu⸗ 
ſehen iſt. Seit der Begründung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Raſſenlehre bedürfen wir zur 
Erkenntnis der Judenfrage ſolcher Bücher 
nicht mehr. 


12) Neuland. 2 Abhandlungen. München, 
Langen 1935. 166 S. Hlubd. 5,80 H. 

13) Nizami. Iskenders Warägerfeldzug. 
Ein iran. Heldengeſang des Mittelalters. Im 
Auszug metriſch nachgebildet von G. Jakob. 
Glückſtadt, Auguſtin 1934. 49 S. 2 AM. 

14) Der Jude. Ein Sittengemälde aus 
der erſten Hälfte des 15. Jahrh. Eingeleitet 
von R. Glaſer, Bd. r. 2. Graz, „Das Berg- 
land⸗Buch“, Deutſche Vereinsdruckerei 1934. 
407, 317 S. Das Bergland⸗Buch. Lnbd. je 
2,85 AM. 
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Werk und Raſſe bei Johann Sebaſtian Bach. 


Zu ſeinem 280. Geburtstag. 
Mit 5 Abbildungen auf 4 Tafeln. 


1. Nordiſche Weſenszüge der Bachſchen Kunſt. 
Von Richard Eichenauer. 


Man darf annehmen, daß bei jeder politiſchen Geſamtlage unſeres Vater⸗ 
landes der 350. Geburtstag von Heinrich Schütz, der 250. von Johann 
Sebaſtian Bach und Georg Friedrich Händel zum Anlaß großer Feiern 
genommen worden wären. Aber der Ton dieſer Feiern wäre vermutlich ein 
anderer geweſen. Bezeichnend iſt, daß man heute dieſe Großen weniger als 
„Beſitz der ganzen Menſchheit“, „über alle Grenzen von Volk und Raſſe 
hinweg“ feiert, ſondern vielmehr als Söhne ihres Volkes. Und zweitens, 
daß man ſie weniger als Beſitz denn als lebendige, verpflichtende 
Kraft zu feiern unternimmt. Daher auch die mehrfachen Verſuche, die großen 
Gedächtnisfeiern als Volksfeiern zu geſtalten. All dies wäre nicht möglich, 
wenn nicht heute ſchon weithin die gefühlsmäßige Überzeugung herrſchte, daß 
wir es bei den genannten Meiſtern mit ſolchen zu tun haben, in denen ſich 
die Deutſchen ihrer blutsmäßigen Einheit beſonders ſtark bewußt werden 
können, d. h. aber mit Meiſtern vorwiegend nordiſcher Artung. 

Weniger verbreitet dürfte allerdings eine klare Vorſtellung davon ſein, 
warum denn ein Schütz, ein Bach, ein Händel als Künſtler nordiſcher Artung 
zu betrachten ſind. Um bei Bach zu bleiben: die rein körperliche Betrachtung 
zeigt ja allerdings, daß der Meiſter ſehr vorwiegend nordiſch mit fäliſchen 
und leichteren dinariſchen Einſchlägen geweſen iſt. Dieſes Zeugnis iſt uns 
ganz gewiß nicht wertlos; denn es zeigt in einem der wichtigſten Fälle der 
deutſchen Muſikgeſchichte eine ſehr erfreuliche Übereinſtimmung zwiſchen raffen- 
körperlichem und raſſenſeeliſchem Befund. Aber ein Urteil über dieſen können 
wir aus jenem nicht ſchöpfen; die Raſſenſeelenkunde darf mit Recht bean⸗ 
ſpruchen, daß in Sachen raſſegebundener Geſittungserſcheinungen ihr das 
entſcheidende Wort gebühre. Mit Sicherheit erkennen wir die Artung der 
Seele gerade beim Künſtler doch nur aus ſeinem Werke. 

Das rein Gegenſtändliche dieſes Werkes, ſozuſagen der Rohſtoff ſeiner 
künſtleriſchen Schöpfungen, würde bei Bach nicht ohne weiteres auf die Ver⸗ 
mutung führen, daß man es hier mit einem beſonders nordiſchen Künſtler 
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zu fun habe. Im Gegenteil: dies Gegenſtändliche enthält gerade bei Bach 
für manchen heutigen Beurteiler eine deutliche Schwierigkeit. Die Frage 
„Nordiſches Menſchentum und Chriſtentum“ kann hier nicht ausführlich be⸗ 
handelt werden; das eine dürfte aber feſtſtehen, daß chriſtliche Stoffe, wie ſie 
doch in Bachs Geſangswerken bei weitem überwiegen, nicht als Kennzeichen 
eines beſonders nordiſchen Künſtlertums gelten können, auch noch nie als ſolches 
in Anſpruch genommen worden find.t) 

Das Nordiſche bei Bach muß vielmehr in der geiſtig⸗muſikaliſchen Geſamt⸗ 
haltung geſucht werden. Und es dürfte ſich empfehlen, um von jener ſtoff⸗ 
lichen Schwierigkeit ganz loszukommen, dieſe Geſamthaltung lieber einmal nur 
aus ſeinen rein inſtrumentalen Werken, aus ſeiner „abſoluten Muſik“, ab⸗ 
zuleſen. Das entſpricht übrigens auch der unter Muſikern vorherrſchenden 
Auſchauung, daß die Haupt wurzel des Bachſchen Schaffens eben doch die 
Inſtrumentalmuſik fei; womit natürlich die Größe feines Vokalſchaffens in 
keiner Weiſe angezweifelt wird. 

Bei der Betrachtung der ſpäteren Bachſchen Fugenkunſt ſagt Spitta: 
„Immer wird es einer der höchſten Triumphe der Kunſt bleiben, daß es mög⸗ 
lich geweſen iſt, eine Form für den individuellſten Inhalt gefügig zu machen, 
die durch ihre Gebundenheit nur für den Ausdruck des Allgemeinſten geeignet 
zu ſein ſchien.“ Urteile wie dieſes — ebenſo wie etwa der Ausſpruch Moritz 
Hauptmanns, der in Bachs rieſenhaftem Alterswerk, der „Kunſt der Fuge“, 
eine „grandioſe Kälte“ erfühlen wollte — zeigen uns, daß die wirklich ver⸗ 
ſtändnisvollen Beurteiler von jeher, wenn auch naturgemäß damals nicht mit 
raſſenkundlichen Ausdrücken, das Nordiſche aus Bachs Kunſt herausgefühlt 
haben. Denn es ſpricht aus ihnen die Erkenntnis, daß wir es bei Bach mit 
einem ganz eigentümlichen Ineinanderwirken von verſtandesmäßi⸗ 
gen und gefühlsmäßigen Seelenkräften zu tun haben. Und dieſes 
iſt nach meiner Überzeugung ein Kennzeichen nordiſcher Kunſt. Immer 
wieder hat man mit Recht feſtgeſtellt, daß nordiſche Kunſt beim erſten Zu⸗ 
ſammentreffen mit dem aufnehmenden Menſchen nichts von ſogenannter „feu⸗ 
riger Leidenſchaft“ verrät, ſondern den deutlichen Eindruck der Kühle hinter⸗ 
läßt. Erſt wenn man ſich lange und eindringend mit ihr beſchäftigt, wenn man 
mit ihr ringt, verrät fie, genau fo wie der nordiſche Menſch im Umgang mit 
anderen Menſchen, daß dieſe Kühle nur ſcheinbar iſt, daß ſie in Wirklichkeit 


1) Daß ſie auch nicht das Gegenteil beweiſen, ſei ausdrücklich bemerkt. Wer über dieſe 
Frage Näheres leſen will, ſei auf Richard Benz, „Die Stunde der deutſchen Muſik“, ver⸗ 
wieſen, ſowie auf desſelben Verfaſſers Reclambändchen „Bachs Paſſion, die nordiſche 
Tragödie“. 
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auf dem Grunde eines machtvollen, allerdings aber auch machtvoll gebändigten 
Gefühlslebens ruht; daß ſie ihre immer ſtärker werdende Anziehungskraft 
eben dieſem geheimnisvollen Durchblutetſein mit ſtärkſten, aber keuſch gehüteten 
Gefühlskräften verdankt. Jeder, der Bach kennt, wird beſtätigen, daß dies 
die Weiſe ift, in der er den wahrhaft Muſikempfäuglichen an ſich feſſelt. 

Eine fo beſchaffene Junenwelt erſchafft fih notwendig die entſprechende 
Formenwelt. Als ſolche erſcheint bei Bach die Polyphonie, jene Form, 
in der wie nirgends ſonſt das geſchilderte innige Sichdurchdringen von Ver⸗ 
ſtandes⸗ und Gefühlskräften möglich ift. Ich habe früher verſucht, das nor- 
diſche Weſen der Polyphonie damit zu erklären, daß gerade in ihr der nor⸗ 
diſche Menſch als „Leiſtungsmenſch“ (Clauß) ſich am beſten darſtellen könne. 
Dies iſt dieſelbe Grundtatſache, nur anders ausgedrückt; denn ein machtvolles 
Gefühlsleben, unlösbar verbunden mit hellem, ſtarkem Verſtandesleben, ergibt 
eben den Leiſtungsmenſchen. 

Man kann auch noch von anderer Seite ſich dem nordiſchen Gehalt der Poly⸗ 
phonie nähern. „Die nordiſche Kunſt“, ſagt Eugen Lüthgen in einer Be⸗ 
trachtung germaniſcher bildender Kunſt, „ift nicht, wie die des Südens, na⸗ 
kuraliſtiſch. Die nordifch-germanifche Kunſt ift ſinnbildhaft. Sie formt mit 
geometriſchen Linien und Flächen, mit ſtereometriſchen Körpern ornamentale 
Gebilde, Zeichen voll kosmiſchen oder weltanſchaulichen Bedeutungsgehaltes. 
So werden die ſtrömenden Kräfte des Lebens und der Seele anſchaulich in 
den reinen, wirklichkeitsfernen Formen der nordiſchen Phantaſie.“ — Ginn- 
gemäß übertragen, gilt dies auch für die Tonkunſt. Alles, was in der Muſik 
überhaupt naturaliſtiſch genannt werden kann, etwa Programmuſik oder eine 
Erſcheinung wie der italieniſche Verismo in der Oper, ſind nordiſch unmöglich. 
Welches aber iſt nun in der germaniſchen Polyphonie der „kosmiſche oder 
weltanſchauliche Bedeutungsgehalt“, welche „ſtrömenden Kräfte des Lebens 
und der Seele“ werden in ihr anſchaulich? Das polyphone Kunſtwerk zeigt 
uns in höchſter Vollendung die Geburt der Geſtaltung aus dem Un⸗ 
geſtalteten (des Kosmos aus dem Chaos) und läßt uns damit jenes Ge⸗ 
fühl der „geſetzmäßigen Ordnung“, der „ſinnvollen Ordnung der Welt“ er⸗ 
leben, das Hans Günther uns als den eigentlichen Kern nordiſchen reli⸗ 
giöſen Fühlens enthüllt hat. Hierin liegt das Religiöſe bei Bachs Ju- 
ſtrumentalwerken. Seine Töne enthalten in ſich ſelbſt Religion, jene 
Religion, die aus dem Bewußtwerden einer ſinnvollen Ordnung der Welt 
entſpringt. In dieſem Sinne ift jede Bachſche Fuge ein Tempel Gottes. 

Bezeichnenderweiſe kann keine Kunſt den „göttlichen Willen zur Geſtaltung“ 
(Günther) mit ſo geringem Aufwand an äußeren Mitteln darſtellen wie die 
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Tonkunſt: ein Klavier und ein Fugenthema, ein paar Sänger und ein Kanon 
genügen, um die „ſinnvolle Ordnung der Welt“ vor uns erſtehen zu laſſen. 
Es iſt heute zuweilen gut, ſich daran zu erinnern, daß nordiſche Kunſt nicht 
mit äußerer Wucht oder gar mit Maſſenhaftigkeit verwechſelt werden darf. 
So wie wir nicht nur aus mächtigen Hünengräbern und himmelſtürmenden 
Domen, ſondern auch aus den kleinen Formen germanifcher Zierkunſt den 
wahren Geiſt unſerer nordiſchen Väter erkennen, ſo ſpricht er zu uns auch 
nicht nur aus gewaltigen Paſſionen und Muſikdramen, ſondern ebenfo ver⸗ 
nehmlich aus jenen ſchlichten Formen, die wir in Bachſcher „Hausmuſik“ er⸗ 
leben. Auf das Innewerden der ſinnvollen Ordnung kommt es an, nicht Dar- 
auf, woran man ihrer inne wird. 

Es iſt ſchön und erhebend, daß das Dritte Reich, wie ſchon erwähnt, den 
Verſuch macht, durch volkstümliche Geſtaltung der Erinnerungsfeiern möglichſt 
viele Volksgenoſſen an dieſe ſo echt germaniſche Seelenwelt heranzuführen. 
Nur darf dabei vom Standpunkte des Nordiſchen Gedankens eines nicht über⸗ 
ſehen werden: heranführen und hineinführen kann man den Menſchen nur 
in die Seelenwelt, die ihm ſelbſt angeboren iſt. Es ſoll gerade bei Bach nicht 
verkannt werden, daß eine geduldige Erziehungsarbeit notwendig iſt, um ſein 
Werk dem muſikaliſch noch Unkundigen zu erſchließen; aber lohnen wird ſich 
dieſe Erziehungsarbeit nur bei denen, die in ſich Bachſchen, alfo nor- 
diſchen Geiſtes ſind. Und daher immer wieder die Forderung: Bevor 
wir erwarten können, die Mehrzahl der Deutſchen des Dritten Reiches für 
unſere hohe nordiſch⸗germaniſche Kunſt innerlich zu gewinnen, müſſen wir daran 
gehen, nach lebensgeſetzlichen Erkenntniſſen die Raſſenzuſammenſetzung des 
deutſchen Volkes im Sinne des Nordiſchen Gedankens zu wandeln. 


2. Raſſenmerkmale 
in der körperlichen Erſcheinung Johann Sebaſtian Bachs. 
Von Michael Heſch. 

Wenn der raſſenſeeliſchen Betrachtung R. Eichenauers über das 
Werk Johann Sebaſtian Bachs hier Angaben über Raſſenmerkmale in 
der körperlichen Erſcheinung Bachs angeſchloſſen werden, ſo werden 
fi) wohl manche Lefer der „Raſſe“ die Frage ſtellen nach Beziehungen zwiſchen 
ſeeliſchen und körperlichen Raſſenmerkmalen. Daher mögen einige Bemer⸗ 
kungen zu dieſer Frage vorausgeſchickt werden. 

Wenn auch von einzelnen körperlichen Raſſenmerkmalen keine unmiktel⸗ 
baren Schlüſſe auf die den Körper beſeelende Raſſenprägung gezogen werden 
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können, da die Anlagen für körperliche und geiſtig⸗ſeeliſche Merkmale im Erb⸗ 
gang, ſoweit nicht Koppelung vorliegt, unabhängig voneinander weitergegeben 
werden, ſo beſteht doch — gleichfalls nach Erfahrungen der Erblehre — ein 
Zuſammenwirken der Erbanlagen in der Geſtaltung des Körpers als 
Leib⸗Seele⸗Einheit, das auch von den Wachstumsdrüſen aus (innere Se⸗ 
kretion) einheitlich geſteuert wird. So gelangt auch die zergliedernd for⸗ 
ſchende Erblehre zu Ganzheits beziehungen zwiſchen Körper- und Geelen- 
bau. Von der ſeelenkundlichen Seite her geſehen ſind die Geſetzmäßigkeiten 
raſſenſeeliſcher Stiltypen, wie ſie L. F. Clauß erarbeitet hat, gleichfalls 
in Ganzheitsbeziehungen zwiſchen Leib und Seele begründet. Und auch das 
iſt bedeutungsvoll: Clauß hat raſſenſeeliſchen Stilwechſel bei Menſchen 
gefunden, deren körperlicher Bauplan Raſſenmiſchung erkennen läßt. Und 
weiter: Die raſſenſeeliſchen Stiltypen von Clauß decken ſich mit den Raſſen, 
wie fie von authropologiſcher Seite her, am eingehendſten durch Hans 
F. K. Günther, nach körperlichen Merkmalen und geiſtig⸗ſeeliſchen Eigen⸗ 
ſchaften beſchrieben worden ſind. 

Das mag genügen, um zu zeigen, daß körperliche Raſſenmerkmale Belege 
ſind für das Vorhandenſein eines beſtimmten Raſſeneinſchlages, der natur⸗ 
gemäß auch raſſenſeeliſch wirkſam ſein muß: wieweit erſcheinumgs⸗, wieweit 
erbbildlich, das ſind Fragen, die im einzelnen und nicht allein vom Einzel⸗ 
menſchen aus, ſondern von ſeinen Erblinien her, von Vorfahren und Nach⸗ 
kommenſchaft her, geprüft werden müſſen. Hier kommt es uns allein auf die 
Beſchreibung körperlicher Raſſenmerkmale an, wie wir ſie an Bachs Schädel 
und Bildniſſen feſtſtellen können. 

Dem von dem damaligen Leipziger Anatomen Wilhelm His heraus⸗ 
gegebenen Bericht 1) über die Auffindung der Gebeine Bachs in der Begräbnis- 
ſtätke neben der Johanniskirche in Leipzig find die Bilder der Tafeln XXXVI 
bis XXXIX entnommen. Der damalige Leipziger Anthropologe Emil Schmidt 
teilt in dem Bericht die Ergebniffe der von ihm an Bachs Gebeinen wor- 
genommenen Unterſuchung mit. Danach waren die Gliedmaßen ziemlich ſchlank, 
mit auffallend kräftigen Muskellinien, vor allem an Ober⸗ und Vorder⸗ 
armen. Daraus läßt ſich eine ſtarke Inanſpruchnahme der Muskeln an Ober⸗ 
und Unterarm erkennen, die aus dem Beruf verſtändlich wird. 

Die Körpergröße wurde mit 166,8 em errechnet. Die größte Länge des 


1) Wilhelm His, Johann Sebaſtian Bach. Forſchungen über deſſen Grabſtätte, Gebeine 
und Antlitz. Leipzig, F. C. W. Vogel 1895. — Für die freundliche Überlaſſung dieſes Be⸗ 
richtes ſpreche ich Frau Prof. Seffner, der Witwe des Schöpfers der Bach-Büſte, ſowie 
deren Tochter, Frau Dr. Gittner, meinen verbindlichſten Dank aus. 
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Kopfes betrug 188 mm, die größte Breite 143 mm; das Verhältnis von 
Breite zu Länge (B. 100/L) = 76,06 kennzeichnet den Kopf nach der üblichen 
Einteilung als ausgeſprochen lang- und ſchmalförmig. Nehmen wir Form- 
merkmale hinzu, wie ſie an der Seiten⸗ und Vorderanſicht des Schädels 
(Taf. XXXIX) zu erkennen find: deutliche Überaugenbogen im unteren Stirn⸗ 
teil, mäßige Neigung der Stirne im Auſtieg zum Scheitel, hoher Scheitel mit 
ſchwacher Ausprägung der Scheitelhöcker, weit nach hinten ausgewölbtes 
Hinterhaupt, fo ift der Bau des Gehirnteils des Schädels als enn- 
zeichnend nordiſch zu bezeichnen. 

Am Geſichtsteil hat Emil Schmidt folgende Maße genommen: Geſichts⸗ 
breite, über die Jochbogen gemeſſen, 134 mm; Geſichtshöhe von der Naſen⸗ 
Stirngrenze bis zum unteren Kinnrand 119 mm. Die daraus berechnete Wer- 
hältniszahl (H - 100/B) von 88,8 kennzeichnet nach der üblichen Einteilung 
das Geſicht als mittelbreitförmig, an der Grenze zur Schmalförmigkeit lie⸗ 
gend. An der Naſe ift die Breite im Verhältnis zur Länge gering. Die Maße 
ſind nicht genannt, die Verhältniszahl (43,39) fällt in die Stufe der Schmal⸗ 
förmigkeit. Mach dieſen Maßverhältniſſen erſcheint auch das Geſicht vor— 
wiegend nordiſch. 

Eine Abweichung zeigt ſich in der ziemlich niedrigen, breiten, eckigen Form 
der Augenhöhlen, die kennzeichnend iſt für die fäliſche Raſſe. Auf die gleiche 
Wurzel weiſt die beträchtliche Breite des Unterkiefers im hinteren Teile hin, 
ſo daß das Geſicht hinten unten eckig abgegrenzt erſcheint. Auch das iſt für 
die fäliſche Raſſe kennzeichnend. 

Aus dem Knochenbau von Kopf und Geſicht erhalten wir keinen Hinweis 
auf das Vorhandenſein noch anderen Raſſeneinſchlages. — Ein Merkmal ver- 
dient noch Erwähnung, das für den Vergleich mit den Bildniſſen wichtig ift, 
das iſt die Bißform: Der Unterkiefer iſt etwas vorgeſchoben, ſo daß deſſen 
Zahnbogen vorne mit den Schneidezähnen auf den Zahnbogen des Oberkiefers 
fo aufbeißt, wie die Hebel einer Zange aufeinander beißen; daher ſpricht man 
von Aufbiß oder Zangenbiß. Dieſer iſt verhältnismäßig ſelten (in der Regel 
ſchieben ſich die Schneidezähne des Unterkiefers hinter die des Oberkiefers, 
alſo beide aneinander vorbei, wie die Arme einer Schere, daher Scherenbiß). 
An Bildniſſen von Bach läßt fih nun auch erkennen, daß der Unterkiefer 
etwas vorgeſchoben erſcheint, beſonders deutlich an dem Küttnerſchen Stich, 
der hier wiedergegeben iſt (Taf. XXXVI). Dieſes Merkmal iſt, neben den 
anderen im Bericht von der Ausgrabungskommiſſion aufgeführten Umſtänden, 
ein ſtarker Beleg dafür, daß die gefundenen Gebeine mit Recht als die Jo⸗ 
hann Sebaſtian Bachs angeſprochen worden ſind. 
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Zu dem erwähnten Vortreten des Unterkiefers wäre noch zu ſagen: Würden 
wir dieſes allein nach Bildern beurteilen, ohne zu wiſſen, daß es mit der be⸗ 
ſchriebenen Bißform verbunden iſt, ſo könnten wir es als dinariſch anſprechen, 
denn bei der dinariſchen Raſſe iſt das Kinn oft ſtark entwickelt, hoch und vor⸗ 
frefend. Aufbiß aber, der hier das Vortreten des Unterkiefers kennzeichnet, 
tritt bei der dinariſchen Raſſe nicht gehäuft auf. Daraus wird erſichtlich, daß 
bei Beurteilung von Raſſenmerkmalen allein nach Bildern Vorſicht ge⸗ 
boten iſt. 


Über den Schädel Bachs hat der verſtorbene Leipziger Bildhauer Karl 
Seffner eine Büſte geſchaffen. Über die Verſuche, die zur Schaffung der 
lebensvollen, den Bachbildern form- und ausdrucksmäßig ähnlichen Büſte 
(Taf. XXXVII und XXXVIII) geführt haben, berichtet gleichfalls die erwähnte 
Veröffentlichung. Dickenwerte für die Weichteile im Geſicht wurden von His 
durch Meſſung an einer größeren Anzahl von Männern ermittelt. Die Geſtal⸗ 
fung von Form und Ausdruck der Geſichtszüge führte Seffner nach dem Bild⸗ 
nis von Hausmann, das vier Jahre vor Bachs Tode gemalt wurde, nach einem 
Bildnis aus dem Beſitz der Muſikbibliothek Peters und dem Küttnerſchen 
Stich durch. Dieſer iſt das älteſte graphiſche Bildnis Bachs, nach einem Haus⸗ 
mannſchen Bilde gefertigt. Ein Sohn Bachs, Philipp Emanuel, bezeichnet ihn 
in einem Brief aus dem Jahre 1774 als „einen kürzlich verfertigten ſauberen 
und ziemlich ähnlichen Kupferſtich von meines lieben ſeligen Vaters Porträt“. 2) 
Oben wurde angegeben, warum gerade dieſer Stich hier wiedergegeben wird. 
Nach obiger Kennzeichnung iſt der Stich in einem Maße als zuverläſſig zu be⸗ 
urteilen, daß er zur Betrachtung von Raſſenmerkmalen in der Geſichtsbildung 
Bachs herangezogen werden kann. Aus dieſem, ebenſo aus anderen Bildniſſen 
ift erſichtlich, daß auch in den Geſichtszügen und im Geſichtsausdruck das Nor⸗ 
diſche vorherrſcht. Am Auge iſt dazu wieder die geringe Höhe der Offnung er⸗ 
kennbar. Fäliſch iſt auch die Schmalheit der Lippen und die ſtraffe Geſchloſſen⸗ 
heit des Mundes (Taf. XXXVI). 

Ein Neues tritt an der Naſe zutage. Die Formung im Knorpelteil mit der 
nach vorn⸗unten geſchwungenen Spitze und der ſtark unter den Rand der 
Flügel vorragenden Scheidewand iſt für die dinariſche Raſſe kennzeichnend. 
Das gleiche gilt für die ſtarken, geſchwungenen Augenbrauen. Nach einer An⸗ 


2) Angeführt aus: Kurzwelly, Neues über das Bachbildnis der Thomasſchule und anderer 
Bildniſſe Johann Sebaſtian Bachs. In: Bach⸗Jahrb. 1914, S. 26. — Herrn Direktor 
Dr. Schultz und Herrn Dr. Hartenſtein vom Stadtgeſchichtlichen Muſeum — Leipzig bin ich 
dankbar für Unterſtützung mit Bach⸗Schrifttum. 
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gabe bei Storcks) hatte Bach dunkle Augen. Dieſe Merkmale weiſen auf 
dinariſchen Einſchlag hin. 

Wir können diefe Beurteilung nach Bildern aus dem Stammbaum Bachs“) 
überprüfen. Ein Bildnis (Vorderanſicht) des Vaters zeigt eine ähnliche 
Naſenform. Im übrigen hat das Geſicht mit der langen, ziemlich breiten Form, 
eckigem Umriß und den ſchmalen Lippen ganz überwiegend nordiſch⸗fäliſche 
Züge. 

Ebenſo zeigt ein Seitenbild Wilhelm Friedemanns, eines Sohnes 
Bachs aus erſter Ehe mit einer Baſe, nordiſche Merkmale in Kopf⸗, Ge⸗ 
ſichts- und Naſenform. Zwei Söhne aus zweiter Ehe, Karl Philipp 
Emanuel und Johann Chriſtian, haben wieder ähnliche Naſen- und 
Brauenform wie der Vater. Weitere Bilder habe ich nicht zum Vergleich 
heranziehen können, die genannten aber bekräftigen die Beurteilung der körper⸗ 
lichen Erſcheinung Johann Sebaſtian Bachs als vorwiegend nordiſch 
beſtimmt mit fäliſchem Einſchlag, wie Haus F. K. Günther ſie 
beurteilt. Hinzu kommt, wie ausgeführt wurde, in geringerem Maße 
Einſchlag dinariſcher Raſſe. 


Bäuerliche Volkstumsarbeit auf raſſiſcher Grundlage. 


Von Wolfgang Hirſchfeld. 


In nachfolgenden Zeilen ſoll verſucht werden, die Möglichkeiten, Schwie⸗ 
rigkeiten und Grenzen bäuerlicher Volkstumsarbeit auf raſſenſeeliſcher Grund⸗ 
lage aufzuzeigen. Das Ganze iſt überdies ein kleiner Beitrag zu der von 
L. F. Clauß aufgeworfenen Frage: Raſſenſeele und Volksgemeinſchaft. 

Vielleicht gewinnen die Ausführungen noch an Bedeutung, da die zugrunde⸗ 
liegenden Erfahrungen an einer Bauernſchule geſammelt wurden. — Es iſt 
dies eine Stelle, an der einfache, unverbildete Bauernjungen und Mädchen zu⸗ 
ſammentreffen, um ſich die grundlegenden und weſentlichen Erkenntniſſe des 
neuen deutſchen Wollens zu erringen. Sie werden dabei hauptſächlich nur von 
ſolchen Erkenntniſſen berührt und angeſpornt, die ſich irgendwie auf Haus, Hof, 
Sippe, Kameradſchaft, Gemeinde oder Gau niederſchlagen laſſen. 

Geſinnung⸗ und gewiſſenweckende Erkenntniſſe ſtehen im Vordergrund der 
Darſtellung. Das vorgetragene Wort, der erkannte Wert ſoll fafauslöfend 
wirken, ſoll Leben wecken. 

3) Geſchichte der Muſik, I, S. 443. Angeführt nach R. Eichenauer, Muſik und Raffe. 


München, Lehmann 1932, S. 139. 
4) Bach⸗Stammbaum. Hrsg. vom Deutſchen Hygiene⸗-Muſeum, Dresden. 


Tafel XXXVI 


h Küttners 


ic 


St 


esch 


H 


ichenauer- 


E 


9 


ft 


Rasse II. He 


Tafel XXXVII 


Büste Johann Sebastian Bachs von Prof. Karl Seffner 
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Schädel Johann Sebastian Bachs 
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Die nach ihrer weltanſchaulich⸗politiſchen Bedeutung ausgeleſenen Werte 
der Forſchung münden hier in das Leben, in die Praxis ein. Soweit es im Be⸗ 
trieb der Bauernſchule möglich ift, werden fie gelebt. So find Selbſtverwal⸗ 
tung, klarer, ſtraffer Geiſt, leiblich⸗ſeeliſche Kräfteentfaltung und im einzelnen 
all das, was nachfolgend ausgeführt werden ſoll, Selbſtverſtändlichkeit. 


Der Begriff „Bäuerliche Volkstumsarbeit“ iſt ein politiſcher Begriff. Er 
iſt Ausdruck eines Notſtandes — alſo zeitbedingt — nur bis zur Überwindung 
dieſes Notſtandes gültig. Er weiſt hin auf eine gewiſſe Erkrankung innerhalb 
des bäuerlichen Volksteils, die durch bewußten Eingriff überwunden und ge⸗ 
heilt werden ſoll. Das iſt eben die politiſche Aufgabe auf dieſem Gebiet. Er 
weiſt überdies nach außen, d. h. er wendet ſich gegen die Verſtädterung. 

Zugleich ſehen wir dabei die Grenzen und Schwierigkeiten. „Bäuerliche 
Volkstumsarbeit“ wird unnötig als politiſche Aufgabe dort, wo bäuerliche 
Familien geſund, inſtinktſicher und vorbildhaft leben, wirken und geſtalten. 
Und hier liegt die Aufgabe dieſer Arbeit, dieſen Zuſtand, den wir zur Zeit 
nicht haben, heraufzuführen. 

Dieſe wirklich volkserhaltenden und aufbauenden Zellen zu erreichen, iſt letz⸗ 
ten Endes eine züchteriſche Aufgabe mit klarem Zuchtziel. 

Bäuerliche Volkstumsarbeit auf raſſiſcher Grundlage iſt gewiſſermaßen der 
Wegbereiter dafür. Der Verſuch, durch Hinweis auf alle Kräfte, die uns in 
der Vergangenheit groß machten, uns auch heute wieder zu verjüngen. 

Das inſtinktſichere, vorbildhafte Leben der bäuerlichen Familie, Sippe und 
Dorfgemeinſchaft ift zu vereinzelt geworden. Dieſer Zuſtand muß geändert 
werden. 

Der eine Weg, den man zur Behebung dieſes Notſtandes geht, der der 
Schulung, iſt ohne Zweifel ein notwendiges, kurz — politiſches Erfordernis. 
Bei der Behandlung vorwiegend weltanſchaulicher Fragen läßt ſich jedoch 
nie einwandfrei feſtſtellen, ob die Menſchen im Innerſten erfaßt ſind, ob ſie 
überzeugt ſind. Ob die in ihnen vorhandenen Spannkräfte wirklich in Richtung 
auf die neuen Aufgaben ausgelöſt ſind. Überdies fehlt es an Möglichkeiten, zu 
prüfen, wie weit die einzelnen überhaupt raſſenſeeliſch dazu imſtande find. 

Der Verſuch, echte Geſinnungswerte auszulöſen und in die Tat überzufüh⸗ 
ren — alſo Volkstumsarbeit zu treiben —, findet eine glückliche Löſung dort, 
wo es möglich iſt, die bis zu einem gewiſſen Grade ausgeleſene bäuerliche Jung⸗ 
mannſchaft in einem Lager längere Zeit hindurch zu erfaſſen. Überdies zumeiſt 
im entſcheidenden Alter vor der Gattenwahl. — Dieſe Möglichkeit iſt durch 
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die Bauernſchulen des Reichsnährſtandes, die heute in Deutſchland allenthalben 
entſtehen, gegeben. Sie find die Kampfſchulen für artgerechtes Bauerntum. 

In dieſen politiſch⸗weltanſchaulichen Kampfgemeinſchaften wird verſucht, den 
Jungbauer oder die Jungbäuerin ein Verantwortung weckendes Geſamtbild 
der deutſchen Dinge erleben zu laſſen. Die eine tragende Säule der Unterwei⸗ 
ſung und Blickweitung iſt die Geſchichte. Sie wird von dem Indogermanen⸗ 
tum bis zur Jetztzeit heraufgeführt. An Hand dieſer Darſtellung foll das 
wechſelvolle Schickſal und die Bedeutung ſtarken Bauerntums für unſer Volk 
erkannt werden. 

Durch den Einblick in das Werden des Bauerntums und in das Auf und 
Ab ſeines Kampfes für die Wahrung ſeines alten Rechtes wird der Blick des 
Jungbauern geweitet für das angeſtammte Weſen, für die außen⸗, innen⸗ und 
wirfſchaftspolitiſche Bedeutung feines Standes, „für richtige Erkenntnis von 
politiſchen und wirtſchaftlichen Notwendigkeiten“ (Darré). 

Neben dieſes Erkenntnis⸗ und Erlebnismittel der Geſchichte fritt die andere 
Säule: Die Volks⸗ und Raſſenkunde. Jedoch wird ſie in einem beſonderen 
Sinne gehandhabt. Nicht wahllos, noch akademiſch⸗wiſſenſchaftlich gleichwer⸗ 
fig werden die Dinge hier dargeſtellt und erörtert, ſondern ausgeleſen und aus⸗ 
gerichtet auf die Möglichkeiten, arteigene blut⸗ und bodenbindende Gedanken, 
Geſinnung und Taten zu erwecken. 

Wir glauben, daß eine derartige Darſtellung der Geſchichte, der Volks⸗ 
und Raſſenkunde, eine politiſche Darſtellung iſt. Verantwortungsvolle Politik 
geſtaltet die Zukunft aus den lebendigen und damit küchtigen Kräften der 
Gegenwart und Vergangenheit. 

Hinzu konunt noch, daß ein Drittel der gegebenen Zeit mit Leibesübungen und 
praktiſcher Volkstumsarbeit ausgefüllt iſt, Lied, Spiel und Tanz unter Be⸗ 
achtung eines klaren raſſenſeeliſchen Ausdrucks. 

Wie ſieht nun die Arbeit im einzelnen aus? Wie wird fie angefaßt? Einige 
Hauptpunkte aus dem Gebiete der Volkskunde mögen zuerſt Auskunft geben: 

Da iſt vor allem das große Gebiet von Sitte und Brauch, das Anlaß gibt, 
nordraſſiſch⸗bäuerliche Wachstumswerte herauszuarbeiten. — Wie oben an⸗ 
deutet, gilt es, nicht geiſtige Erkenntniſſe zu erwecken, ſondern wirkende. 

Steigende Urteilskraft bei vertieften Jnſtinkt. Es handelt fich alfo nicht um 
Wiſſen, ſondern um Inſtinktweckung. Denn der Inſtinkt ift durch die Wer- 
ſtädterung gerade auf dieſem Gebiet faſt verloren gegangen, ſo daß es vor⸗ 
konunt, daß die Jungbauern über ihre eigenen Sitten und Bräuche lächeln. 
Jedoch auf tiefer und kernig veranlagte Jungen wirkt die Darſtellung des 
geordneten Jahreslaufs und der ſinnvollen Ordnung der Bräuche im Ablauf 
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des Menſchenlebens überzeugend. So, daß fie zu ihrer Art ſtehen. Sie werden 
feſt, wenn ſie erkennen — was ſie dunkel fühlten — daß ſie bzw. ihre Vor⸗ 
fahren im Gleichklang mit dem Rhythmus des Jahreslaufs ſinnvoll mit der 
Natur zuſammenlebten und daraus die Feſte geſtalteten. So erfaſſen ſie den 
lebenskundlichen, boden verbindenden Sinn der Bräuche. Solche Erkenntnis 
wirkt nicht zerſtörend, macht nicht gebildet, ſondern politiſch. 

Nun ſagt ihnen Gefühl und Erkenntnis, daß man zu Weihnachten mit ſeiner 
Sippe oder Familie Einkehr hält am heiligen Wende- oder Lebensbaum. Ginn- 
voll erſcheinen nun die Geſchenke, wie Apfel und Nuß; ſinnvoll die Bräuche 
der Achtung von Feuer und Waſſer. Sinnvoll erſcheint es, daß in der Ruhe- 
zeit des Jahres der Boden in Ruhe gelaſſen wird, die Spinnräder ruhen. Nun 
verſtehen fie, daß fih zur Faſtnachtszeit (von faſeln = Unfinn reden und frei- 
ben) das junge Leben der Volksgemeinſchaft nach der winterlichen Ruhe ent- 
faltet. Daß die zwölf mit einem Bären umhertobenden Burſchen am Ende 
deſſen Hülle verbrennen. Es iſt das alte Winterkleid. Daß ſtrohumflochtene 
Räder von der Jungmannſchaft brennend zu Tal gerollt werden müſſen als 
Zeichen und Wunſch des neu beginnenden und glückhaft aufſteigenden Lebens, 
Dieſe Sinnbilder und die Betonung der Fruchtbarkeit weiſen ja zum Teil bis 
in germaniſch⸗indogermaniſche Zeiten zurück. 

Sie ſtaunen, wenn ſie wieder fühlen, wie gerade ihre Vorfahren und ihre 
Eltern bis auf den heutigen Tag mit den ſchlichten Sinnbildern: Baum, Kranz, 
Ei, Vogel den Sinn der erreichten Jahreszeit zu Oſtern, Pfingſten, Gommer- 
ſonnenwende und Erntefeſt ausdrücken. Feſte, an denen mit dem aufſteigenden 
Jahr auch die erfaßte Volksgemeinſchaft immer größer wird. Feſte, zu denen 
Gemeinſchaftseſſen, Lied, Spiel und Tanz finnvoll und berechtigt gehören. 

Überdies haben ſich bis auf den heutigen Tag Reſte germaniſcher, ja vielleicht 
indogermaniſcher Ausleſeproben in den verſchiedenen Wettkämpfen, wie ſie 
das Bauerntum noch pflegt, erhalten. So z. B. Lauf, Ritt, Wurf, Schuß 
auf den Vogel, ſinnvolle Hink⸗, Ball- und Knüppelſpiele. 

Mit dem abſteigenden Jahr, im Herbſt, konumt dann die Sippengemeinſchaft 
noch einmal bei Kirmes und Erntefeſt zuſammen. Dann ſchläft das öffentliche 
Leben ein. Die „Spinnſtube“ mit Märchen und Sage, Lied, Spiel, Tanz 
und mancherlei geiſtigen und leiblichen Geſchicklichkeitsproben lebt auf. Aber 
gerade an dieſer Stelle iſt es ſchwer, Einfluß zu gewinnen. Sicher iſt auch 
dies bäuerliches Leben. Doch es fragt ſich, welcher Artung. Es ſcheint ſo, als 
ob gerade hier ein mehr gefühlsſeliger bzw. gefühlswarmer, abſtandsarmer 
Geiſt geweckt wird, der wenig mit nordiſcher Friſche gemein hat. 

Was an alten Liedern da iſt, iſt verhältnismäßig gering. Die meiſten ſind 
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jung. Neben ſolchen, die kernig und echt find, ſtehen febr oft folche, deren Text 
und Melodie weich iſt. An Tänzen, Bauerntänzen, ſind nur noch Reſte da. 

Echte Überlieferungswerte follen daraus gepflegt werden. Das Liedgut je- 
doch muß durch die allmähliche Geſchmacksbildung erneuert werden im Sinne 
des Kernigen und Kraftvollen. Dabei braucht das Zarte nicht zu fehlen. 

Die Mehrzahl der jungen Menſchen hat faſt noch gar nichts von den raſſen⸗ 
ſeeliſchen Spannkräften geſpürt. Und doch müſſen fie in ihnen geweckt werden. 
Sie haben ſich nahezu nur von den gemüthaften Außerungen ihrer Kultur an⸗ 
ſprechen laſſen, und die entbehrt infolge einer jahrhundertelangen Entfremdung 
und Knechtung und der Raſſenmiſchung heute des Kernes, aus Dem fie entſtand. 
Es gilt da Ab⸗ und Aufbauarbeit zu leiſten. 

Dieſe wird freilich nur dort von Erfolg gekrönt ſein, wo die raſſiſche Grund⸗ 
lage gegeben iſt. In gemiſchtraſſiſchen Gebieten beſteht aber gerade hier eine 
große Erziehungsaufgabe. Es gilt im Lied, Spiel und Tanz überall das Kernige 
und Natürliche herauszuſtellen, damit dies die Oberhand bekommt. Da die 
Menſchen in raſſiſch gemiſchten Gebieten ſo oder ſo beſtimmt werden können, 
iſt es die Aufgabe der Erziehung, ſie nach den aufbauenden Werten auszurich⸗ 
ten und daran zu gewöhnen. 

Im Tanzgut muß darauf geachtet werden, daß ſich nicht in die bodengebun⸗ 
denen Bauerntänze ſtädtiſche, volkstanzartige Auffaſſungen eindrängen. Denn 
dieſe bringen oftmals gliederlockernde Bewegungen oder Gefändel. 


Echter nordraſſiſcher Bauerntanz birgt aber in Form und Inhalt ein Stück 
Weltanſchauung. Er fordert Haltung und Ordmmg. Der alte deutſche Bauern⸗ 
fang war ein Hüpftanz und hatte fo ſicher nichts mit Geſchlürfe zu tun. Er 
brauchte auch nicht ſo auszufallen, wie ihn Albrecht Dürer auf ſeinen ſicher 
wahrheitsgetreuen Bildern zeichnet. Das Straffe und Abſtandsklare, das die 
Frohheit nicht ausſchließt, gehört, wie ſeit alters, zum nordiſchen Leib oder zu 
dem von einer nordraſſiſchen Seele geſpannten Leib. Die ſchwediſchen Bauern⸗ 
fänze, wie z. B. Schwediſch⸗Schottiſch, Hallansk, Dfi- und Weſtgöta, be- 
weiſen, daß Straffheit, Abſtand und Frohmut ſich nicht ausſchließen. 

Dieſe nordiſchen Tänze ſind hervorragend geeignet für nordiſche Leibeserzie⸗ 
hung und Gewöhnung. Sie vermitteln einmal Haltung und Gefühl für friſche 
und geſtraffte Leibesbewegung, zum anderen ſind ſie eine wertvolle Bereiche⸗ 
rung unſerer an Melodie, Form und Geſtalt armen Tanzreſte. Dieſe ſind zu⸗ 
meiſt in jeder Hinſicht entſtrafft. 

Die Leibesübungen, auf die an der Bauernſchule größter Wert gelegt wird, 
füllen nahezu ein Drittel der zur Verfügung ſtehenden Zeit aus. Bei den ver⸗ 
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ſchiedenen Mut⸗, Geſchicklichkeits⸗ und Ausdauerübungen zeigt ſich der Kern 
jedes einzelnen. Sinnvolle kummelhafte Spiele (Ball-, Lauf⸗, Wurf⸗, Knüp⸗ 
pel-, Kugelſpiele) ſollen wieder zurückführen zur Achtung bäuerlicher Leibes⸗ 
übungen, die an die Jahreszeit gebunden ſind und oftmals einen Teil des Feſt⸗ 
brauchtums ausmachen. Von ſeiten der Stadt achtet man fie nicht oder viel 
zu gering. Aber gerade bäuerliche Leibesübungen zeigen Verwurzeltheit und 
Eigenſtändigkeit. 

Die Leibesübungen ſind eine wichtige Vorausſetzung für den Tanz. Geſtraff⸗ 
ter Tanz erfordert Körperbeherrſchung. 

Zum Tanz gehört überdies — ſoweit möglich — die Tracht. Die Tracht 
iſt uns ein wertvolles Mittel bäuerlich⸗ſeeliſchen Reichtums. Sie wird grund⸗ 
ſätzlich in den Aufbau einbezogen. — Dort, wo ſie lebt, beſteht ſie meiſt des⸗ 
wegen, weil man an der Überlieferung feſthält oder weil ſie zweckmäßig, ge⸗ 
ſund, natürlich und kleidſam iſt. Dort, wo ſie auszuſterben droht, verſagt ſie 
in einem dieſer Punkte. Es müſſen alſo die Bedingungen überprüft werden. 
(So kann man z. B. beobachten, daß manche Trachten ihrer Ungeſundheit und 
Unzweckmäßigkeit wegen zum Ausſterben verurteilt ſind. Dabei iſt oftmals die 
Farbwahl noch Ausdruck nordiſchen Farbempfindens der Voreltern. Das Emp- 
finden für geſunde Leibespflege hat alſo verſagt.) 

Wo die Tracht ausgeſtorben ift, wird ein Neuaufbau verſucht. Dabei lehnen 
wir uns an geſchichtlich oder landſchaftlich Verwandtes an. In der Männer⸗ 
kleidung werden gewiſſe geſtraffte und ſoldatiſche Formen betont. In der Mäd⸗ 
chenkleidung klare Farben, kleidſame, geſunde und zweckmäßige Formen. Es 
iſt oftmals nicht leicht, das Gefühl für Bodeuſtändiges wiederzuerwecken und 
in Richtung auf das Nordraſſiſche zu lenken. Aber die Geſtaltungskraft des 
Bauerntums muß auch hier wieder geweckt werden, indem man ihm geſunde 
Überlieferungen aufzeigt. Dieſe gefunden Überlieferungen finden wir dabei auch 
manchmal außerhalb des deutſchen Raumes, im nordiſchen Raum. 

Jungbauern und Jungbäuerinnen werden auf den Wert der kraftvollen, 
bodenſtändigen, landſchaftsgerechten Bauweiſe hingewieſen. Sie ſollen zu einer 
kritiſchen Muſterung kitſchiger, ſtädtiſch übernommener Formen kommen. Es 
gilt, ſowohl das alte gediegene Sippenerbe im Haus und deſſen Inneneinrich⸗ 
tung zu erhalten oder aufzubeſſern, als auch das Gefühl für neue und wertvolle 
Formen wachzurufen. Aber hier beſonders iſt es nicht leicht, Einfluß zu be⸗ 
konmmen. 

All dies ſoll hinführen zu einer Achtung der Überlieferung überhaupt, im 
befonderen zu einer Achtung kerniger Überlieferungswerte. Daraus erwächſt 
der Neubau einer artgerechten Umwelt. Verbauerung im beſten Sinne des 
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Wortes wird angebahnt. Der Entwurzelung und Verſtädterung feßen wir die 
Gemeinſchaft und bodenbindende Überlieferung entgegen. 

Nicht zuletzt dient die bis in die Steinzeit zurückreichende Bauerngeſittung 
der unſer Volk führenden Raſſe zur Klärung, Feſtigung und Zielweiſung. 

Nun läßt ſich das Brauchtum, das in Reſten in der Gegenwart noch lebt, 
geſchichtlich unterbauen. Die Blutſtimme des naturverbundenen, in das All 
eingegliederten Menſchen ſpricht daraus. Dies geht ihnen bei der Behandlung 
frühgeſchichtlicher Sitten der Eheſchließung auf. Nun verſtehen ſie, daß bis 
heute aus alter Maturfrömmigkeit das junge Brautpaar mit Körnern überſtreut 
wird. Sie lernen ja das Körneropfer der Alten in der Frühgeſchichte kennen. 
Ebenfalls die Sitte des Schoßknaben, des Über⸗die⸗Schwelle⸗Hebens. Sie 
ſehen die Wertſchätzung der Wachstumswerte bei Menſch, Tier und Pflanze. 

Beſonders wertvoll ſind in dieſer Hinſicht dann die Gedanken Zarathuſtras 
zum volklichen und ſtaatlichen Meubau. Hier lernen fie uralte nordiſche Bauern⸗ 
frömmigkeit kennen. Sie befommen Einblick in die Dinge, die fie in den letzten 
künnnerlichen Reſten ſelbſt noch in ihrem Brauchtum hegen. (Z. B.: Den 
Tieren den Tod eines Hausgenoſſen anſagen, den Bäumen ein Wachstims⸗ 
opfer in der Julzeit bringen, die Fruchtbarkeitsſchläge mit der Lebensrute uſw.) 

Die Darſtellung der frühperſiſchen Geſittung und die Verſuche eines Pla⸗ 
fon, durch Zucht und artgerechte Leibes⸗ und Seelenpflege den Staat zu er- 
halten, ſollen hinführen, daß der Sinn geweckt wird für die Erhaltung und 
kräftige Entfaltung tüchtigen Lebens. (In dieſem Sinne muß deutſches Frei⸗ 
bauerntum bis zum frühen Mittelalter gelebt haben!) 

Das bringt uns zur Raſſenſeelenkunde unter beſonderer Betonung der Schau 
auf den Leib des Menſchen und ſeine darin enthaltenen beſten Möglichkeiten. 

Hier gewinnt für die jungen Menſchen die Darſtellung der germaniſchen 
Raffenpflege beſondere Bedeutung. Denn diefe lehrt das Denken in Geſchlech⸗ 
fern. Sie bahnt das Gefühl für Sippenbildung an. So werden die Bauern⸗ 
ſchüler auf die Bedeutung des Erbgutes, auf ihre Verantwortung gegenüber 
Volk, Sippe und Familie vor allem in bezug auf die Gattenwahl hingeführt. 

Ziel iſt: Verwurzelung der Beſten, der Weitblickenden und Kraftvollen und 
deren ſtärkere Vermehrung. Wer von ihnen für dieſe Werte eintritt, die not⸗ 
wendigerweiſe das Gefühl für Ehre, Recht und Freiheit und trotzige Dies- 
ſeitsbejahung fordern, iſt ein politiſcher Bauer. 

Das ſollen zuletzt einige Betrachtungen Altislands, vor allem der Bauern⸗ 
ſaga, der Edda, mit Überleitung zum Verſtändnis der anbahnenden Umwer⸗ 
fung der Werte im Nibelungenlied zeigen. Auch die germaniſche („romaniſche“) 
Baukunſt und die gotiſche, in ihren Hauptzügen dargeſtellt, ſoll dieſe Fragen 
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klären. Dazu kommt noch eine Darſtellung der bedeutſamſten Gedanken Mei⸗ 
fter Ekkeharts, des ſchickſalhaften Künders des um Arrreinheit ringenden 
Deutſchtums. 

Wenn wir in weitem Sprung über die Dinge hingehen, ſo werden unter 
anderen noch berührt die Brüder Grimm (Märchen, Heldenſage, Bauern⸗ 
weisfümer, Mythologie), Jahn, der volks⸗ und ſtaatspolitiſche Revolutionär, 
Arndt, der bäuerliche Kämpfer, fein Schüler, W. H. Riehl uſw. Das foll 
nur die Linie zeigen, die wir verfolgen. 

Wir glauben, damit jene entſcheidenden Werte an die Jungen Beranguftagen, 
die Blick und Verſtändnis für die Aufgaben der eigenen Artung, des eigenen 
Standes im Volksganzen weiten und klären. 

Es iſt auch die Aufgabe dieſer Erziehung, „das durch Gewöhnung zur zweiten 
Natur des Menſchen werden zu laſſen, was geeignet iſt, die Raſſe klar zu ent⸗ 
falten“. Es handelt ſich auch für uns darum, auf die Menſchen ſo einzuwirken, 
daß ſie die Steigerung des Lebens in und um ſich zur großen Geſundheit hin 
ſpüren. Wie oben betont wurde, das letzte Ziel dieſer Erziehung iſt die Züch⸗ 
tung eines neuen deutſchen Freibauerntums. Dafür iſt ein beſtimmtes Maß 
von Bildung und Erkenntnis nötig, aber in dem Sinne, daß die Schule die 
Kräfte weckt, die zum Aufbau einer arteigenen Umwelt beitragen. 

Alle dieſe erzieheriſchen Mittel ſind letzten Endes nur Möglichkeiten einer 
Einwirkung. Im Erbgut ſollen die ſchlummernden Spannkräfte wachgerufen 
werden. Der Stoff iſt deswegen vielſeitig. Im Grunde genommen iſt aber 
alles nur aus der gleichen Sicht heraus zu verſtehen. 

Und nicht nur die geiſtig⸗ſeeliſche Einwirkung iſt da, ſondern überdies der 
ganze harte Lagergeiſt im Verein mit vielen Leibesübungen. Der ſoll Kamerad⸗ 
ſchaft und Kampfgemeinſchaft ſchaffen. 

Dieſe Gemeinſchaft iſt zweifellos mehr als die Summe aller einzelnen. Aber 
doch muß fie fih aus Einzelmenſchen zuſammenſetzen. Und diefe einzelnen mif- 
ſen ſpäter nach Ende des Lehrganges die Kraft aufbringen, draußen an der 
Stelle, wo fie ſtehen, aus fih heraus zu beſtehen und typenbildend, gewiſſer⸗ 
maßen für ihr kleines Gebiet geſetzgebend wirken zu können. 

Ein ungetrübter Blick in die Dinge zeigt hier deutlich die Schwierigkeiten 
und Grenzen. Das Ziel und die Aufgabe iſt hochgeſteckt. Der Einblick in die 
nüchterne Alltäglichkeit und menſchliche Begrenztheit geht uns deshalb nicht 
verloren. — Nicht jeder Lehrgang bringt die gleiche Aufnahmefähigkeit und 
Willigkeit hervor, frog beſten Wollens. Die raſſiſchen Spannkräfte, das 
raſſenſeeliſche Erbgut innerhalb dieſer Gemeinſchaften iſt von Fall zu Fall 
verſchieden. Das macht den Mehrwert bzw. geringeren Wert der Kampfge⸗ 


* 


344 W. Hirſchfeld: Bäuerliche Volkstumsarbeit auf raſſiſcher Grundlage 


meinſchaften aus. Einmal übertönen die Kräftigen und Willensſtarken die 
Lauen und reißen ſie mit, beim anderen Mal iſt es ein ſchwerfälliges Ringen 
und Vorwärtskommen. So ſehr ſie zum Typ geformt werden, die Antwort 
bei dieſer Formung iſt bei jedem einzelnen anders, aus raſſenſeeliſchen Gründen. 
Je nachdem, ob er mehr oder weniger Angriffsgeiſt zeigt. Die Jungen werden 
acht Wochen lang in eine geiſtig⸗ſeeliſch und leiblich ihnen ungewohnte, hoch⸗ 
geſpannte und vielfordernde Umwelt verſetzt. Schon nach ungefähr zwei, läng- 
ſtens drei Wochen hat man ein genaues Bild der erbbedingten Möglichkeiten 
des einzelnen. 

Geiſtig, ſeeliſch und leiblich zeigen ſich die Fähigkeiten und Grenzen. Der eine 
konumt äußerlich verſtädtert, läßt ſich aber entſcheidend umprägen. Dem an⸗ 
deren aber fehlen innerlich und äußerlich die Kräfte, ſich dagegen zu wehren. 
Der entſcheidende bäuerliche Juſtinkt iſt verlorengegangen. Da ein jeder ein⸗ 
mal frei vortragen muß, merkt man, wer das Weſentliche erkannt hat und 
wer in Phraſen ſpricht. Auf jenen iſt reſtloſer Verlaß in der Kameradſchaft. 
Bei dieſem mehr Schein als Sein. Der eine zeigt ſich bei den Leibesübungen 
feige, der andere ungerecht im Kampfſpiel. Der ift ſchlank und ſchneidig gebaut, 
jener wohlgenährt. 

Die lebendigen Spannkräfte find ſowohl einzelmenſchlich wie auch in der 
Kampfgemeinſchaft von Fall zu Fall verſchieden. Es macht dies, um es grob 
auszudrücken — in unſerem Gebiet das Mengenverhältnis der mehr leiſtungs⸗ 
menſchlich oder mehr enthebungsmenſchlich eingeſtellten Teilnehmer des ein⸗ 
zelnen Lehrganges aus. 

Trotz allem wird verſucht, aus dem einzelnen wie aus der Kameradſchaft an 
Hochſpannung, Geſinnungswerten und Leibestüchtigkeit herauszuholen, was 
herauszuholen iſt. 

Wir haben den Eindruck, daß etwa gut ein Drittel des jeweiligen Lehr⸗ 
ganges gereift, geformt und entſchloſſen — je nach Stoßkraft — ans Werk geht. 

Es wird eine gewiſſe Zeit darüber hinausgehen, bis in den einzelnen Orten 
die Saat in ihrem Wachstum ſichtbar wird. (Trotz ihrer Jugend haben die 
Jungen ſehr oft ſchon entſcheidende Führerſtellungen und Poſten in ihren 
Orten auszufüllen.) Es wird vielleicht Jahre dauern, ehe die Saat recht auf⸗ 
geht, ehe fie Frucht trägt. Das ift bäuerliche Saat und Reife. 

Nach Jahren aber wird und muß ſich zeigen, ob es möglich iſt, jenen für 
unſer Volk entſcheidenden Geſundungsprozeß bei der Urzelle ſeiner Kraft, im 
Bauerntum, in der jungbäuerlichen Familie, zu der auch dieſe Arbeit tatkräftig 
beiträgt, einzuleiten. Wir wollen nach beſten Kräften mithelfen an dieſer für 
die kommenden Geſchlechter entſcheidenden Wende unſeres Volkes. 
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Es gilt ohne Zweifel für eine ſo ausgerichtete bäuerliche Volkstumsarbeit, 
daß fie eine Tätigkeit ift von ſtaats⸗, volks⸗ und raſſenpolitiſcher Bedeutung. — 
Obwohl fie fih zuvörderſt an die Jungbauern wendet, ift fie darum doch ein 
Kampf um den deutſchen Menſchen ſchlechthin. „Die deutſche Jugend ſoll in 
ihrer Haltung wieder feſt mit der Erde verwurzelt werden und durch die Bande 
reinen deutſchen Blutes ſich feſt miteinander verbinden. Denn in dieſer Ver⸗ 
wurzelung und blutlicher Verbindung allein können Entſchlüſſe und Taten 
reifen, die die ſichere Zukunft Deutſchlands gewährleiſten“ (Darré. NS⸗Mo⸗ 
nafshefte Nr. 58). 

Durch dieſe Arbeit möchten wir mithelfen, daß in Zukunft ein ſtarkes, in 
jeder Beziehung in der Volks⸗ und Staatsgeſtaltung entſcheidend mitwirkendes 
Freibauerntum nordiſcher Artung erwächſt. 


Raſſen und Völker im europäiſchen Oſten. 
Von Percy Meyer. 
III. Die Litauer. 

Einen der ſeltenſten und ereignisreichſten Abſchnitte im Geſchehen der Völker 
aller Zeiten bildete das inzwiſchen ſchon ſagenhaft gewordene ſpätmittelalter⸗ 
liche Zwiſchenſpiel der Litauer. Wie ein Komet tauchten ſie im 12. Jahr⸗ 
hundert unſerer Zeitrechnung auf, um ſchon im 18./ 16. Jahrhundert beinahe 
ſpurlos zu verſchwinden. Ihr Urſprung verläuft noch bei dem heutigen Stand 
der Forſchung ziemlich im Dunkeln. Bei den jetzigen Litauern ſpielen mehr als 
bei anderen Oſtvölkern, großen wie kleinen, Erdichtung (Phantaſie) und Selbſt⸗ 
beeinfluſſung (Autoſuggeſtion) eine große Rolle, beſonders wenn es gilt, dem 
eigenen Urſprung nachzugehen, um eine Erklärung für die eigene Geſchichte 
zu finden. Nach Baſanavicius (Bazanowicz) und anderen litauiſchen 
Schriftſtellern führt ein Franzoſe im bezeichnend überſchriebenen Buch !) die 
Herkunft dieſes Volks auf das „klaſſiſche indiſche Heimatland“ zurück, woran 
ſich ſpätere nicht weniger ſagenhafte Wanderungen über Kleinaſien, die Bal⸗ 
kanhalbinſel und weiter nach Norden zu geſchloſſen hätten. Derſelbe ube- 
fangen begeiſterungsfähige franzöfifche Verfaſſer empfiehlt allen, die den „Wider⸗ 
hall der indiſch-europäiſchen Urſprache“ vernehmen wollen, die litauiſchen 
Bauern von heute ſprechen zu hören.?) 

Hier nun iſt zunächſt nüchtern feſtzuſtellen, daß Goten und Vandalen ſich 
auch die zwiſchen Weichſel und Dina in Wald und Moor dünn ſiedelnde 
Urbevölkerung untertan machten. Die Mehrzahl der im Oſten auftretenden 


1) Jean Mauclere, Le Pays du Chevalier Blanc. Paris 1930. S. 12. 2) ©, 117 
Raffe II. Heft 9 25 
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Germanen begann aber ſchon gegen 200 n. Chr. weiter in den Südoſten ab- 
zuwandern. Nach langer Zwiſchenzeit, um die Jahrtauſendwende, berührten 
die Normannenzüge Litauen, wo die Wikinge hier und da auch in geſchloſſenen 
Siedlungen ſeßhaft wurden.?) Das polniſch⸗litauiſche Adelsdorf, die okolica 
oder der zascianek, iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach auf ſolche Germanen⸗ 
ſiedlungen zurückzuführen. Mach W. Eſſen⸗) ift die okolica im Unterſchied 
zu den litauiſchen Straßendörfern ein Haufendorf, als Sippenſiedlung an⸗ 
gelegt und bewohnt von dem niederen litauiſchen Adel, der Schljachta 
(szlachta). Ermittelt find ſolche Adelsdörfer in ganz Litauen, beſonders um 
Kowno, Grodno, Wilna. Sie ſtellen die älteſte in Litauen nachweisbare Sied⸗ 
lungsform dar und mögen um 1400 entſtanden fein. Nicht auf polniſche Bu- 
wanderung, ſondern auf Verpolung (Poloniſierung) der Nachkommen des 
litauiſchen Kleinadels ift das Landpolentum, beſonders in der Nähe der größeren 
Städte, zurückzuführen. Die Schljachta iſt normanniſcher Herkunft, nahe ver⸗ 
wandt mit den ruſſiſchen Warägern, die ihrerſeits von den Wikingen abſtam⸗ 
men. Überhaupt will Eſſen einem großen Teil des heutigen polniſchen Adels 
normanniſchen Urſprung zuſprechen. 

Allerdings ſteht einwandfrei feſt, daß der germaniſch⸗nordiſche Bluteinſchlag 
jahrhundertelang auf die Geſchichte Alt⸗Litauens beſtimmend eingewirkt hat. 
Als einerſeits die wäringiſch (warägiſch) geführten öſtlichen Nachbarſtaaten, 
andererſeits der deutſche Schwertorden Alt⸗Litauen aufgerüttelt hatten, waren 
hier außer dem Hochadel auch die Kaſten der Krieger und Prieſter, mit einem 
Wort die ganze geſchichtsgeſtaltende und geſittungtragende Oberſchicht des 
Volks in ihrer leiblichen Erſcheinung und in ihrem ſeeliſchen Gepräge ganz 
überwiegend nordiſch, an fih lebhaft an nord⸗mitteleuropäiſche Urbilder er- 
innernd. Erſt allmählich übernahm die Führung des Landes auch die wenig 
ausgebildeten Mundarten der Bevölkerungsmaſſe ö), fie zugleich ſkandinaviſch 
beeinfluſſend. Aber der Raum genügte den Recken bei weitem nicht. Ferndrang, 
Eroberungsluſt, unſtillbares Sehnen nach Betätigung ſteckten ihnen im Blut. 
Während Alt⸗Litauen mit wechſelndem Glück gegen deutſche Ordensritter und 
Polen kämpfte, hatte es im Often in der Regel mehr Erfolg in den nicht 
minder häufigen kriegeriſchen Austragungen mit Kriwitſchern (Weißruſſen), 
Ukrainern (Kleinruſſen) und Moskowitern (Großruſſen). Zeitweilig dehnten 
fi) die Landesgrenzen von einem Dftfeezipfel faſt bis zur Nordweſtküſte des 
Schwarzen Meeres aus. 

3) Percy Meyer, Oſtland Litauen. Riga 1926. S. 6. 


4) Vortrag von Dr. W. Eſſen, München, vom 13. Mai 1931 im Rigaer Saal der Ge- 
ſellſchaft für Geſchichte und Altertumskunde. 5) Percy Meyer, Oſtland Litauen. S. 7. 
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Jedoch, die räumliche Ausdehnung bedingte eine abermalige ſprachliche Ver⸗ 
änderung, indem die altlitauiſchen Herzöge und mit ihnen der Hochadel mehr 
und mehr auf Alt oder Urruſſiſch, nämlich im Norden auf Weißruſſiſch, im 
Süden auf Kleinruſſiſch (Ukrainiſch), überzugehen begannen, wobei in beiden 
Fällen ein ſpät aufkommendes ſpärliches Schrifttum ſich eng an das damals 
maßgebende Kirchenſlawiſch anlehnte, um ſchließlich wieder abzuſterben. Wäh⸗ 
rend es mit anderen Worten zu einem großlitauiſchen Volkstum überhaupt 
nicht kommen wollte, konnte ſich der großlitauiſche Staat ſelbſt, eigentlich nie 
vollkommen in ſich geeinigt, nicht lange ſelbſtändig behaupten. Unblutig, gleich⸗ 
ſam ſelbſttätig, ging er in die polniſche Adelsrepublik auf. Aber noch bis in 
die Neuzeit hinein hat die Führerſchicht altlitauiſcher Herkunft in Polen eine 
emporſtechende Rolle geſpielt.“) Kein Zufall war es, daß die von Mittel⸗ 
deutſchland über Oſtpreußen kommende Reformation ſich größtenteils auf das 
eigentliche Litauen beſchränkte, bis ſie durch die Gegenbewegung faſt gänz⸗ 
lich ausgerottet wurde. In dem num folgenden umfaſſenden polniſchen Ge- 
ſchichtsabſchnitt find litauiſche Herren ſehr oft ausſchlaggebend, nie freilich 
volkspolitiſch, aufgetreten, während Dichter und Erzähler, Maler und Lon- 
ſetzer, und zwar bezeichnenderweiſe viel mehr ſolche litauiſch⸗weißruſſiſcher als 
rutheniſch⸗ukrainiſcher Herkunft, die polniſche Geſittung bis auf die Gegen- 
wart in nachhaltigſter Weiſe beeinflußten. Nicht anders als raſſenkundlich, 
denn namhaftere eigene litauiſche Geſittungsanſätze lagen ja nicht vor, iſt dieſer 
umfaſſende, dauernde Einfluß zu erklären. Verbunden war er mit einem weit⸗ 
gehenden volklichen Aufſaugungsvorgang und andauernder Blutvermiſchung, 
ſo daß dem Polentum von heute, ganz beſonders ſeiner Führerſchicht, im all⸗ 
gemeinen eine gemiſchtvolkliche, nämlich polniſch⸗litauiſch⸗oſtſlawiſche Herkunft 
zuzuſprechen iſt. 

Zwiſchen dem verklungenen Großſtaat Alt⸗Litauen des ſpäten Mittelalters 
und der 1917/18 aufgekommenen Republik Litauen beſteht ein noch geringerer 
Zuſammenhang als zwiſchen Hellas und Neu⸗ Griechenland oder Rom 
und Italien. Wenn aber gerade dieſes wieder zur Großmacht geworden ift, fo 
liegen die Verhältniſſe im heutigen Litauen mit ſeinen nur etwas über 2,3 Mil⸗ 
lionen Einwohnern (ohne den Memelgau) doch gänzlich abweichend. Nach 
amtlicher Angabe bilden die Litauer ſelbſt im Lande (wieder ohne den Memel⸗ 
gau) angeblich faſt 84 Hundertteile der Geſamtbevölkerung, wobei jedoch die 
deutſche Volksgruppe, erft recht die polniſche, gegenüber den tatſächlichen volk⸗ 
lichen Verhältniſſen entſchieden zu kurz konnt. Überhaupt vergiftet die Politik 


6) So ift auch der Name Pilſudſki bis auf die ſlawiſche Endung rein litauiſch. 
25° 
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das geiftige und ſeeliſche Leben in der Republik Litauen von Beginn an. Das 
Reſtlitauertum im Volksſtaat iſt jetzt erft, in febr ſpäter Stunde, im Volk⸗ 
werden begriffen. Dieſer Vorgang wird von der Regierung eifrig, einſeitig, 
ja rückſichtslos gefördert. Was in langen Jahrhunderten unterblieb, ſoll in 
wenigen Jahren nachgeholt werden. Dazu gehört faſt alles, was das viel⸗ 
ſeitige menſchliche Leben unſerer Zeit umfaßt. Daher kann es nicht wunder⸗ 
nehmen, wenn Preſſe und Politik des katſächlich jüngſten Volks Europas 
Anſpruch erheben auf die älteſte Volkheit unſeres Erdteils. Von dieſer Seite 
werden auch vorangegangene geſchichtsloſe Jahrhunderte auf Unrecht, Knech⸗ 
fung, ſeltener auf Schickſalswidrigkeit zurückgeführt, werden klaffende Bil- 
dungslücken, Bedarfsmangel, Geſittungsarmut, zahlreiche Fälle unverhüllten 
Rechtsbruchs abgeleugnet, beſchönigt oder gar anklägeriſch ins Gegenteil per- 
zerrt. In Wirklichkeit iſt Litauen unter dem Zwang ſeiner Geſtaltung, zumal 
in ruſſiſcher Zeit, auf tiefem Stande zurückgeblieben, eingekeilt zwiſchen dem 
unvergleichlich höherſtehenden Oſtpreußen⸗Memelland im Süden und dem 
gleichfalls aus deutſchem Kultureinfluß hervorgegangenen Kurland⸗Semgallen 
im Norden. 

Wie folgenſchwer ſich die Verzettelung nordiſcher Kräfte äußern kann, be⸗ 
weiſt das litauiſche Beiſpiel mit einer Eindringlichkeit, die in der europäiſchen 
Geſchichte des letzten Jahrtauſends einzig daſteht. Das Kräfteſpiel überragend 
größerer Völker und Staaten hat in feinem Ausgang von 1917/19 zur Ent⸗ 
ſtehung des heutigen Litauens geführt. Deſſen Bedeutung wurde jahrelang 
vielfach überſchätzt, meiſt auch verzerrt dargeſtellt. Politiſche Erkenntnis und 
Einſicht, ſo auch, was das Verhältnis Litauen — Polen betrifft, kam ſehr ſpät 
und iſt zum Teil heute noch, beſonders in bezug auf das vielgeprüfte Memel⸗ 
ländchen, zu vermiſſen, was auf die Dauer untragbare Verhältniſſe ſchafft, die 
ihrerſeits zu Entſcheidungen drängen. Überhaupt lebt ein Staat, gerade wenn 
er ſeine Gründung anderen, größeren Mächten zu verdanken hat, ſchließlich 
doch nur durch die Kräfte, die in ihm ſelbſt wirken. Die lebendigen Kräfte Li⸗ 
tauens ſind überaus dürftig. Gewiß iſt es keine Schuld oder gar Schande, 
unter dem Strohdach einer armſeligen Landhütte geboren zu ſein, aber es wird 
zum Verhängnis, wenn ſo gut wie jeder von dieſen Litauern, auch der heutige 
Städter, mag er ſogar — mitunter eine fragwürdige — Hochſchulbildung emp⸗ 
fangen haben, von des Leſens unkundigen Eltern abſtanunt, die ihm keine ge- 
ſchichtlich⸗volkliche, auch nur beſcheidene Überlieferung mitteilen konnten, ſo daß 
er der Aufſaugungskraft benachbarter größerer Völker und turmhoch über⸗ 
ragenden anderen Volksgeſittungen keine nennenswerten eigenen Werte und 
Kräfte entgegenzuſetzen vermag. 
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Rustice tu non eris hic rex (Bauer, du wirſt hier nicht König ſein), rief 
nach altlivländiſcher Überlieferung 1345 ahnungsvoll ein Litauerfürſt dem lef- 
tiſchen Scharführer zu, der ihm einen gemeinſamen Vernichtungskrieg gegen 
die Deutſchen vorgeſchlagen hatte. — Das iſt in faſt ſechshundert Jahren von 
Grund auf anders geworden. Während das Lettenvolk die Leibeigenſchaft feit 
über hundert Jahren überwunden hat, kennt das Litauervolk von heute keine 
eigenen Fürſten mehr, jedenfalls keine zu Hauſe litauiſch ſprechenden, wäh⸗ 
rend die Kluft zwiſchen litauiſchem Landmann und „Herr“ dennoch abgrund- 
tief klafft. Gerade in volkspolitiſcher Hinſicht iſt Litauen außerordentlich ver⸗ 
wundbar. Eine frühere, recht offene Außerung des geſtürzten Diktators Wolde⸗ 
maras zu einem amerikaniſchen Zeitungsvertreter lautete dahin: „Wir brau⸗ 
chen Wilna in polniſcher Hand, um auf dem litauiſch⸗polniſchen Gegenſatz den 
litauiſchen Volksſtaat lebendig zu erhalten. Schwindet das nur auf dieſem 
Gegenſatz aufrechtzuerhaltende litauiſche Volksbewußtſein, ſo iſt es auch bald 
um den Staat ſelbſt geſchehen ...“ Überhaupt, was ift nicht alles über Wilna 
geredet und geſchrieben worden! Gewiß iſt Wilna die Hauptſtadt Litauens, 
aber eben der Mittelpunkt feines, ſofern nicht jüdiſchen, faſt durchweg ſlawiſch 
gewordenen Oſtteils. Das wäre denn Polniſch⸗Litauen. Wenn wir hier beim 
Volksſtaat Litauen bleiben, ſo ſcheidet Wilna, Stadt und Gau, mit völliger 
Selbſtverſtändlichkeit aus. Aber auch das ehemalige, volkspolitiſch nicht mehr 
beſtehende preußiſche Litauen, ſeinerzeit auch Klein⸗Litauen genannt, fällt fort, 
weil die Neigung zur Herausbildung größerer und größter Volkskörper auch 
in dieſem Teil Mitteloſteuropas gerade in den letzten Jahrzehnten namhafte Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat. Wir erwähnten ſchon das litauiſche Reſtvolkstum und 
wollen dieſe Bemerkung hier noch dahin ergänzen, daß ungefähr der dritte 
Teil aller Litauer von heute in Nordamerika lebt. 

Wer ſind nun die Litauer (ſoweit ſie nicht ſlawiſch ſprechen)? Kriegsbericht⸗ 
erſtatter ſchreiben, bemerkt Vidunas !), daß die Litauer ganz anders feien als 
die Polen, daß ſie mit ihrer ernſten gemeſſenen Art den Germanen viel näher 
ſtünden als den Slawen. Dagegen lieft man weiters), daß der Litauer in feiner 
äußeren Erſcheinung ſehr verſchieden ift, Mach den Berichten zugereifter Schrift⸗ 
ſteller wurde einmal von plumpen häßlichen Erſcheinungen und dann wieder 
von anmmtigen hohen Geſtalten geſprochen. Beſonders abfällig hätten die 
Kriegsberichterſtatter die Litauerinnen beurteilt. Vidunas ſelbſt, ein litauiſcher 
Dichter der Gegenwart, ift von offenſichtlichen Widerſprüchen nicht freizu⸗ 
ſprechen, abgeſehen davon, daß Wunſchbilder ihm, dem das Litauertkum am 


7) W. St. Vidunas, Litauen in Vergangenheit und Gegenwart. Tilſit 1916. S. 16. 
8) S. 6x. 
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Herzen liegt, die Feder führen. Dieſer litauiſche Gewährsmann nun ſpricht 
dem litauiſchen Erſcheinungsbild eine ſchlanke, mittel⸗ und übermittelgroße Ge⸗ 
ſtalt zu, dazu blaue Augen, blondes Haar, friſche und geſunde Hautfarbe, was 
beſonders auf die junge Litauerin zutreffe: „Sie iſt ſehr zart und weiß mit 
ſchönem, roſigem Ton auf den Wangen. Die Lippen ſind ungewöhnlich friſch. 
All dieſe Pracht hält ſich bei geſunden und mäßigen Frauen, verheirateten und 
unverheirateten, bis in ein reiferes Alter.“ Indes, daß die Wangenbeine maneh- 
mal etwas ſtärker hervortreten, worin ein mongoliſcher Einſchlag zu erblicken 
ſei, gibt auch Vidunas zu. Weiter heißt es, zartfühlend ſei der Litauer, über⸗ 
haupt empfindungsreich und von Gemüt empfäuglich. Daher die auffallend 
große Zahl der Koſeformen in der litauiſchen Sprache“), die überhaupt von 
allen lebenden die formenreichſte ſei 10), bei allerdings fühlbarem Mangel an 
Ausdrücken für feinere Innenzuſtände und auch für Dinge und Verhältniſſe 
der äußeren Geſtttung. 11) Daß Vidunas, in Oſtpreußen geboren, das litauiſche 
Volkstum (jenſeits der nahen alten Grenze) erſt nach dem Weltkrieg beſſer 
kennengelernt hat, iſt wahrſcheinlich, daß er ſich nun ſelbſt zu dieſem Volkstum 
bekennt, wurde ſchon erwähnt, daß endlich ſein Urteil befangen klingt, unter⸗ 
liegt keinem Zweifel. 

Ziehen wir nun einen deutſchen Kenner des Landes heran 12), fo ſtoßen wir 
auf die Bemerkung 13): „Die Litauer der alten Zeit werden uns als mittel⸗ 
groß geſchildert. Man ſah in der kräftigen unterſetzten Geſtalt Gewähr für 
füchtiges Arbeiten ... Das Geſicht war lang, das Haar gewöhnlich dunkel 
Raſſenkundlich betrachtet ift das litauiſche Volk, genau wie das lettiſche und 
eftnifche, überwiegend nordiſch mit gewiſſem oſtbaltiſchem (bzw. oſtiſch⸗mongo⸗ 
liſchem) Einſchlag.“ In einem anderen Buch desſelben Verfaſſers 14) lieſt man: 
„Die gleiche irrationale Mote krägt das Volk, das dieſes Gebiet bewohnt, und 
in deſſen Seele ſämtliche Rätſel der oſtbaltiſchen Raſſe verankert zu liegen 
ſcheinen.“ Ein paar Zeilen weiter heißt es: „Der Litauer gehört körperlich vor⸗ 
wiegend zur nordiſchen Raſſe mit ſtarker oſtbaltiſcher Beimiſchung.“ 18) Aber 
dieſe und weitere Urteile mit gewiſſen inneren Widerſprüchen, die auch raſſen⸗ 
kundliche Genauigkeit vermiſſen laſſen, ſind in der Hauptſache kunſtgeſchicht⸗ 
lich⸗dichteriſche Außerungen, um die es uns hier weniger zu kun ſein kann. 

In den letzten Jahren find wohl vielfach leider wiſſenſchaftlich noch lange 
nicht ausgeſchöpfte Rekrutenmeſſungen in Litauen vorgenommen worden, ohne 


9) S. 63. 10) S. 86. 11) S. gr. 

12) Victor Jungfer, Alt⸗Litauen. Eine Darſtellung von Land und Leuten, Sitten und 
Gebräuchen. Berlin und Leipzig 1926. 13) S. 19. 

14) Hinter den Seen, hinter den Wäldern. Königsberg 1932. ©. 17. 15) S. 18. 
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daß dieſes Material auch volkspolitiſch geſichtet wäre, fo daß für unfere Zwecke 
auf die ſchon im vorigen Bericht 16) erwähnten Unterſuchungen zurückzugreifen 
iſt. 7) Dort kommt Michael Heſch zur Erkenntnis, daß die abſoluten Maße 
von den Letten über die Litauer zu den Weißruſſen abnehmen, wobei ſich die 
beiden letzteren Völker auch in der Körpergröße näherſtehen als jedes der beiden 
den Letten. 18) In der Tat bilden die Litauer einen Übergang vom baltiſchen 
zum ſlawiſchen Raſſengemiſch. Häufige Reifen durch ſämtliche Landkreiſe Li- 
tauens haben zu folgender kurz zuſammengefaßter Beobachtung geführt: in 
der weſtlichen Landeshälfte find die Schamaiten, polniſch und ruſſiſch auch 
Schmuden bezeichnet, überwiegend oſtbaltiſch⸗oſtiſch⸗nordiſch, wiederum die 
eigentlichen Litauer im Oſten des Landes mehr oſtiſch⸗oſtbaltiſch⸗dinariſch⸗nor⸗ 
diſch. Überhaupt erſcheint die Bevölkerung dunkler, zum Teil wiederum auch 
höher, je weiter man fih von den Grenzen Oſtpreußens und Kurland⸗Sem⸗ 
gallens entfernt. Das mag in beſchränktem Maße auf den volklich bis auf 
geringe Reſte aufgeſogenen früheren ſtarken tatariſchen Einſchlag (Zwangs⸗ 
anfiedlung von Kriegsgefangenen) zurückzuführen fein. Während das hellere 
Schamaiten im heutigen Litauen höchſtens noch ı—2 % polniſchſprechende 
Landbevölkerung nachbehalten hat, iſt die polniſche Sprache im Oſten des 
Landes viel ſtärker vertreten, und zwar nicht nur in den Städten und deren 
Umgegend, ſondern auch auf dem entlegeneren platten Lande. Dabei iſt offen⸗ 
ſichtlich, daß die polniſchſprechenden Bewohner Litauens nicht ſelten dunkler, 
kleiner, kurzköpfiger find als die unter ihnen lebenden nur litauiſchſprechenden 
Heimatgenoſſen. Beſonders bei dem verhältnismäßig zahlreichen polniſch⸗litau⸗ 
iſchen Land- und Kleinadel findet man auch vorderaſtatiſch⸗orientaliſch⸗inner⸗ 
aſiatiſch anmutende Erſcheinungen, die bei dem ſchamaitiſch⸗litauiſchen Bauern⸗ 
tum meiſt fehlen. Dieſe perſönlichen Wahrnehnumgen ſtehen, das ſei zu⸗ 
gegeben, in einigem Widerſpruch zu auch hier herangezogenen kheoretiſchen 
Behauptungen, die jedoch größtenteils nicht von raſſewiſſenſchaftlicher Seite ſtam⸗ 
men. Im übrigen ſpricht die auf raſſiſche Grundlage zurückgeführte Geſchichte 
des Landes für ſich, nicht minder auch die Politik der Gegenwart. 

Die litauiſche Sprache, uneinheitlich in ihren mehr als ein Dutzend Haupk⸗ 
mundarten und dürftig im Aufbau, ift nur noch wenig von kennzeichnendem balti- 
(hem Klang 19), dafür um fo ſtärker ſlawiſch beeinflußt. Dabei fällt denn auch 
das Abgehackte in der Ausſprache beim Litauiſchen nicht in dem Maße auf 
wie die gegenüber dem Lettiſchen noch geſteigerte Klangbreite. Auch fehlen nicht 

16) „Die Letten.“ Raſſe, H. 6, 1934. 


17) „Letten, Litauer, Weißruſſen.“ Pöch⸗Archib, Reihe A, Bd. 3. Wien 1933. 18) S. 17. 
19) Vgl. „Die Eſten“ und „Die Letten“. Raſſe, H. 3 und 6, 1934. 
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die harten, oft ſcharfen Mitlaute, verbunden mit einer raſchen Bewegung 
der Lautbildung bei wenig umfangreicher ſprachlicher Tonleiter. Auf eine kurze 
Formel zurückgeführt, ſpricht der Litauer ſeine Sprache ungefähr ſo, wie wenn 
ein Weißruſſe Lettiſch radebrechen würde. Alſo auch klanglich bietet das Li⸗ 
tanifche, ſoweit nämlich dem Lettiſchgalliſchen ſehr verwandt, einen Übergang 
vom Baltiſchen zum Slawiſchen. Daß endlich eine Überzahl polniſcher Wort⸗ 
wurzeln im Litauiſchen vorhanden iſt, ergibt ſich mit völliger Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit aus fünfhundertjähriger Beeinfluſſung der bis heute noch recht ur- 
ſprünglich gebliebenen, an Geſtttungsformen dürftigen Volksſprache durch das 
Polniſche und ſein innerhalb des geſamten Slawentums älteſtes Schrifttum; 
ihm gegenüber verſchwindet das litauiſche unſerer Zeit. Schon ſtärkere Be⸗ 
achtung beauſprucht, ſei es auch mehr in geſtttungsgeſchichtlicher Hinſicht, die 
bereits vor über hundert Jahren von deutſchen Wiſſenſchaftlern entdeckte und 
keilweiſe überſetzte, ſeinerzeit auch von Leſſing, Herder, Goethe, Chamiſſo an- 
erkennend erwähnte litauiſche Volksdichtung. Überaus ſchlicht war fie, denkbar 
einfach in der Form. Wie die lettiſchen „dainas“ wurzelten auch die litauiſchen 
dainos im Gefühl menſchlicher Verbundenheit mit allem Lebendigen auf Erden. 
Unmittelbarſte Schollennähe ließen Jugend und Alter, Kinder und Eltern, 
Burſch und Mädchen ſich einfühlen in Grashalm, Tautropfen, Wellenſpiel 
Die nüchterne Gegenwart hat auch dieſer Volksdichtung ſo gut wie gänzlich 
den Atem genommen. Bezeichnend iſt, das ſei hier nachgeſchickt, daß das litauiſche 
Volkslied noch weniger als das lettiſche dem Kriegshelden Lob ſang. Keines⸗ 
wegs ſpiegelt ſich in dieſer Volksdichtung die altlitauiſche Heldenzeit wider. 
Weshalb das nicht der Fall iſt, kann nach allem, was vorangeſchickt wurde, 
nicht mehr überraſchen. 

Auch die in der Treibhausluft des erſten Jahrzehnts üppig emporgewucherte 
wirkſchaftliche Scheinblüte Litauens ift mittlerweile ſchon ſtark verwelkt. Jetzt 
erſt wird der gewiß nicht amtlich zugegebene, mit Vorliebe auch getarnte Kampf 
gegen die wirtſchaftlich⸗geſellſchaftliche Überfremdung im klaſſiſchen Judenlande 
immer zäher und von beiden Seiten auch verbiſſener. Sehr verſchieden ſind 
daher die äußeren Macht⸗ und inneren Kräfteverhältniſſe. Vorderaſtatiſche 
Verſchlagenheit ſcheut denn auch kein Mittel, das Atempauſe oder Ablenkung 
bringen könnte. Kennzeichnend ift die ſchroff deutſchfeindliche Einſtellung der 
litauiſchen wie der jüdiſchen Blätter auf der Grundlage zeitungſchreibender 
Unwiſſenheit und bis zur Brunnenvergiftung geſteigerter Gehäſſigkeit. Dieſer 
Zuſtand wird allmählich unhaltbar, konunt doch auch darin die ſchwere innere 
wie äußere Kriſe des jungen kleinen oſtbaltiſchen Bauernſtaates zum Ausdruck. 
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Raſſenpolitiſche Vorgänge in den letzten Jahrzehnten 
bei der braunen Raſſe Amerikas.) 
Von Alexander Stelzmann. 


Mittelamerika gilt heute als einer der Sannnelpunkte der ſtärkſten Wer- 
miſchung von Raſſen. Die zünftige Raſſenwiſſenſchaft vergangener Tage unter⸗ 
ſchied in den Lehrbüchern zwiſchen Miſchlingen von Indianern, die wir hier⸗ 
zulande Indios nennen im Unterſchied zu den Indianern Nordamerikas, und 
den Nachkommen von Negern, die ſich von den ſeit dem 16. Jahrhundert ein⸗ 
geführten ſchwarzen Sklaven Afrikas herſchreiben, ſowie den Abkömmlingen 
von Weißen und Indios und von Weißen und Negern. Daneben vermiſchen 
ſich die allerdings erſt etliche Tauſend betragenden Chineſen und Japaner, 
hierzulande kurz Chinos genannt, weiterhin Syrier und Semiten, die unter der 
Erſcheinungsform der jüdiſchen Einwanderer als Juden nicht beſonders ange- 
führt beziehungsweiſe ferngehalten werden. Einen Autiſemitismus kennt man 
drüben nicht, eher merkwürdigerweiſe und hauptſächlich aus Konkurrenzneid 
einen Antimongolismus, der mit dem Kriege entſtanden iſt, ſeit der Verſtärkung 
der gelben Einwanderung nach Lateinamerika, infolge des Verbots der Ein⸗ 
wanderung für alle Gelben in die nordamerikaniſche Union. Seit der Er⸗ 
leichterung des Welt⸗ und Völkerverkehrs durch den Einbau des Panama⸗ 
kanals während des Krieges hat ſich die Stärke und Unterſchiedlichkeit der 
Miſchungen unter den verſchiedenſten Raſſen und Völkern der Erde vermehrt. 
Auch die hinterindiſche und malaioaſiatiſche Welt, allen voran die Raſſe der 
Filipinos, der Einwohner der amerikaniſchen Kolonie der Philippinen, iſt in 
den mittelamerikaniſchen Raum eingedrungen, ſo daß mit Ausnahme der ark⸗ 
tiſchen Raſſen katſächlich Raſſen aller Erdgebiete ſich in dieſem weit- 
räumigen Winkel ein Stelldichein gegeben haben. 

Da ninmmt es weiter nicht wunder, wenn die nationalen Staats- 
bildungen während des 19. Jahrhunderts, ſeit dem Beginn der Bewegung 
der „Unabhängigkeit, der independencia”, von den romaniſchen Europa⸗ 
ftaaten Spanien und Portugal ausgehend, nur gelegentlich, unter großen 
Führergeſtalten einen Anlauf zur Höhenkurve genommen haben. 

Unter der Rieſendecke des Wuſtes und Schotters, der Ablagerung nicht 
gerade der erſtklaſſigen Beſtandteile verſchiedenſter Völkermiſchungen hätte die 


1) Vgl. dazu des Verfaſſers Buch über Mexiko, S. 188 ff., Kap. Der Indio. Schon 1927 
geſchrieben, bleiben die Ergebniſſe der dortigen Beobachtungen beſtehen. 
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Urraſſe, die Raſſe des braunen Mannes, des Indio, erſticken müſſen, wenn 
nicht eine erſtaunliche Lebenskraft und Fruchtbarkeit dieſer Menſchen ſich da⸗ 
gegen geſtenunt hätte. Das Ergebnis dieſes geheimen Widerſtandes gegen die 
Unterdrückung und Überwucherung ift. das nunmehr nicht aufzuhaltende Er⸗ 
wachen der braunen Raſſe im 20. Jahrhundert ſeit rund ıgıı, 
dem Jahre des Beginns der großen, noch lange nicht beendigten nationalen und 
ſozialen Revolution in Mexiko, dem Vorkämpfer aller Indios. Die Zeichen 
dieſer Erhebung wandern von da an über den geſamten ſüdamerikaniſchen Erd⸗ 
feil, das Genick Amerikas, Mittelamerika, einbegriffen. 

In Mexiko und Guatemala gibt es noch manche reinblütigen Indios, die im 
Norden, in der unwegſamen Sierra Madre, ſich bis vor einigen Jahrzehnten 
unabhängig gehalten haben. Mit dieſen tapferen Naturkindern eroberte 
ſich die „ſoziale Revolution“ ſeit 1911, beſonders unter dem allbeliebten und 
nicht vergeſſenen Paucho Villa, einem Volksführer und Volksgeneral, 
Boden und Macht im großen weiten Land. Die Maki⸗Indios, ein Teilſtamm 
dort, bilden noch heute einen weſentlichen Beſtandteil der Leibgarde des Präſi⸗ 
denten. 

Von den rund 13 Millionen Indios, die man heute zählt, wohnen unge⸗ 
fähr 3½ Millionen in Mexiko. Ihre Kinder, einſchließlich des fog. Halb- 
blutes, machen 44 % der Bevölkerung aus, rund 6 / Millionen. 

In Guatemala beträgt der reine Indioanteil der Beſiedlung 98 %. Die 
5 Millionen Einwohner Mittelamerikas zählen 2—2 / Millionen Indios, 
und in der anderen Hälfte find fie fo gut wie durchwegs Miſchlinge. In 
Mexiko hat die enffchieden unwürdige ſoziale Lage eher zur allindiani⸗ 
ſchen Bewegung geführt als im übrigen Mittelamerika, wo mancher Indio, 
doch wohlverſtanden als Einzelerſcheinung, Grundbeſitzer mit Auskommen iſt. 

Wenn ſich unter dem bolſchewiſtiſch eingeſtellten Volksgeneral Zapata 
während des Krieges der Indioſoldat das Bild der Landespatronin, der „Jung⸗ 
frau von Guadalupe“, auf den breitrandigen Hut ſteckte, ſo iſt das nicht bloß 
eine Art religiöſe Kokarde, ſondern in Wahrheit der Ausdruck des religiöſen 
Untertones, der in der ſozialnationalen Erhebung vernehmlich mitſchwang. 

Nur in letzter Zeit, nach dem Kriege, verſuchte, nicht ohne großen Erfolg, 
der Einfluß des ruſſiſchen Bolſchewismus die religiöſe Seite herauszureißen. 
Wirkung und Ergebnis: die merikauiſchen Religionswirren, die 
gegenwärtig in ungemein ſcharfer Weiſe ausgetragen werden. 

In Südamerika erdulden die Indios Boliviens, der wohl am meiſten zu⸗ 
rückgebliebene Teil der Raſſe, die herbſte und gedrückteſte ſoziale Lage. Ihre 
Erhebungen ermangeln der Einheitlichkeit und Folgerichtigkeit, eine Tatſache, 
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die man feſtſtellen muß und die durch eben die jahrhundertelange Unterdrückung 
ſchlinnnſter Art erklärlich wird. 

Die Stärke einer ſolidariſchen Mitwirkung ſeitens der Braunhaut in Nord⸗ 
amerika ift recht fraglich. Die Gründe dafür hier anzuführen, würde zu 
weit wegführen. Der Süd⸗ und Mittelamerikaner wurde trotz aller Plagen 
und Gewaltherrſchaft der ſpaniſchen und portugieſiſchen Herren einfach deshalb 
nicht fo fortgeräumt wie der nordamerikaniſche Bruder, weil er fich entſchieden 
ſtärkerer Vermehrung erfreute und enger ſaß, die weißen Herren ſich ſeinem 
Einfluſſe ſchlechterdings kaum entziehen konnten, zumal ſeine ſtaatliche Haltung, 
ſeine Kultur und Geſittung vielerorts nicht geringer waren als die der Herren⸗ 
ſchicht. In den weiträumigen Bezirken Nordamerikas lag für die wandernden 
Jäger- und allenfalls Hirtenvölker zur Staatenbildung keine Bindung, keine 
Veranlaſſung vor. Der nordamerikaniſche Eingeborene kam über Stannmes⸗ 
verbände unterſchiedlicher Formung und die Zuſammenfaſſung von Wer- 
wandtengemeinſchaften kaum hinaus. 

Wir wiſſen von den Staaten der vorkolumbianiſchen Indiauer zu wenig. 
Das eine ſteht jedoch feſt, daß die braune Raſſe bei weitem ſtaatenbildender 
veranlagt ift als der Neger, deffen ſpäte Staatsgründungen in Amerika und 
Afrika (Haiti, Liberia) verfehlt ſind. 

Die größten Präſtdenten Mexikos, Benito Juarez und Porfirio 
Diaz, waren Vollblut⸗ bzw. Halbblutindios. Mit der zeitlichen Entfernung 
von den Tagen der Unterjochung und Verſklavung wächſt und wuchs das 
Maß ihrer Verſelbſtändigung. Um 1811 hob die Verſelbſtändigung des bürger⸗ 
lichen und des kreoliſchen Südamerika an, um 1911 die des indianiſchen La⸗ 
feinamerifa. Ein reines Meſtizenzeitalter dort wäre von gleichem Segen für 
Lateinamerika wie eine Hoſenniggerherrſchaft für Afrika. 

Die Menge von Indiobeimiſchung entſcheidet über das ſtaatliche Wohl⸗ 
ergehen jener Länder. Seit 1911 find die Regierungen etlicher lateinamerikani⸗ 
ſcher Republiken ſtark mit Indianerelementen durchſetzt. Maſſenmeutereien in 
letzter Zeit, wie die der bolivianiſchen Soldaten im Gran Chaco, gehen letzten 
Endes auf raſſewühleriſche Anfänge zurück. Der Boliviaindio ſieht nicht ein, 
warum er für die Kapitalien weißer und fogar fremdländiſcher Leute feine Haut 
zu Markte fragen ſoll. 

Die ſogenannten wilden Indios hauſen hauptſächlich in Mittelbraſilien 
und nach den Anden zu. Es werden deren etwa 700000 angenommen. Von 
den Errungenſchaften der Segnungen unſerer Lebensführung abgeſchnürt, er⸗ 
leiden fie dazu heftigſte Verfolgung und weitere Zurückdrängung. An 5 / Mil⸗ 
lionen reinraſſige, ſogenannte ziviliſierte Indios wohnen durchgehends in den 
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Gebirgsländern des Weſtens und ſeines Andenſtranges. In mindeſtens der 
halben Bevölkerung Südamerikas, in der rund 20 Millionen ausmachenden 
Miſchlingsraſſe, ſehen wir bis in die Spitzen der Geſellſchaft den Blutſtrom 
des Indio rinnen. 

In den raſſiſch ſich bewußt werdenden und ſchon bewußt gewordenen Repu⸗ 
bliken wie Mexiko (zur erſteren Klaſſe könnte man mit Ausnahme von Argen⸗ 
finien und Braſilien das ſonſtige Südamerika rechnen) gilt es als keine Un- 
ehre mehr, ſich ſeines Indioerbſtückes im Blut zu erinnern, im Gegenteil, in 
letzteren Ländern behauptet der Miſchling wie der alte Römer mit ſeinem 
Wort: Civis Romanus sum: „Soy Indio, puro Indio, d. h. Ich bin ein 
Indianer, ein reiner Indianer.“ In der Abkehr von der dünnen weißen Ober⸗ 
ſchicht, die ungefähr ein Fünftel bis ein Zehntel der Bevölkerung ausmacht, 
fühlt ſich das ſtädtiſche Proletariat des mediopelo (ſchwer úber- 
ſetzbare Bezeichnung für ſozial tiefſtehende Miſchlinge) verbunden mit den ge⸗ 
hobeneren, den gebildeten Schichten der Offtziere, Lehrer, Arzte, Juriſten uſw., 
fühlt ſich in geheimer Front aufgeſtellt gegen die Blancos, die Weißen. Es 
hat ſich in Mexiko, auch in Bolivien, bis zum Haß geſteigert, dieſes Gefühl 
der Abkehr und Abwehr, und wird unter der Patenſchaft Moskaus zur welt⸗ 
umfaſſenden farbigen Revolution aller nicht weißen Raſſen aufge⸗ 
peitſcht, die in Lateinamerika das Ziel der Wiederkunft des kommuniſtiſchen 
Inkareiches im Auge hat. 

In Mexiko⸗Stadt ſteht das Rieſendenkmal des letzten Aztekenkaiſers Guaucte⸗ 
moc in der Prachtſtraße der Reforma. Am Anfang dieſer Reforma erhebt ſich 
nicht das Denkmal etwa eines Cortez, des rückſichtsloſen Vernichkers des 
braunen Mexiko, ſondern das Denkmal eines Schwächlings auf dem ſpani⸗ 
ſchen Throne, eines Carl IV., der gar nicht das Zeug hatte, Mexikos Eigen⸗ 
kultur zu ſchädigen. Wenn die Fackel der braunen Befreiung höher lodert über 
Allindioland, über Lateinamerika, und wenn die Regierenden nicht für eine 
endliche bleibende Hebung der Ureinwohner in ſozialer und geiſtiger Hin⸗ 
ſicht geſorgt haben, iſt Lateinamerika für Europa und für die weiße Raſſe 
verloren. 

Damit iſt die Hauptfolge des Weltkrieges, die farbige Weltrevolution, ein⸗ 
getreten, die zur Zeit die gelbe Raſſe beſchäftigt und die nur dann, wenn ſich 
dieſe Raſſe unter japaniſcher Führung einig machen würde, wie es trotz Süd⸗ 
china und trotz den weſtlichen, ehemaligen chineſiſchen Vaſallenprovinzen als 
dem Hauptherd ruſſiſch⸗bolſchewiſtiſcher Anſteckung immer mehr den An⸗ 
ſchein gewinnt, zum Enderfolg der Ausſchaltung und nicht mehr der Gleich⸗ 
ſchaltung der Weißen führen würde. Man laſſe niemals die Tatſache aus 
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den Augen, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach die Mongolenraſſe die Mutter 
aller Indios iſt und bleibt. 

In grauer Zeit, ehe der Griffel der Geſchichte ihre Jahrbücher ſchrieb, 
ſind die Gelben aus Aſien über den Nordweg, die Beringſtraße, nach Alaska 
und dem weiteren Länderzug beider Amerika gekommen. Daher ſpielen die 
Fäden der Verwandtſchaft der Mongolen, Indianer und Indios mit den 
Eskimos, den Indianern der Arktis und Antarktis. Die Zuſammenballung der 
Urraſſen an den beiden Küſten des Großen Ozeaus innerhalb des künftigen 
Schauplatzes des pazifiſchen Weltkriegs wäre die Schlußlinie unter die Rech⸗ 
nung der Addition der einzelnen pazifiſchen Völker im weiteren Sinne. 

Der Gedanke von 1914, mit Japanern, Negern und Indios von Nord⸗ 
mexiko aus in die USA. einzufallen (Plan von S. Diego), hätte als erſter 
Schritt auf dem Wege der Errichtung eines reinraſſigeren Indioreiches in 
Mexiko zu gelten. Bislang ſind die Bemühungen der Regierungen in den 
indiobeſiedelten Ländern, das Analphabetentum zu beſeitigen, Hygiene und 
körperliche Ertüchtigung ſowie ſeeliſche Auftriebsbefähigung einzuführen, bei 
der ſprichwörtlichen, klimatiſch und geſchichtlich mitbedingten Gleichgültigkeit 
der Indios auf einen ſteinigen Acker gefallen, der vielen Samen nicht hoch⸗ 
kommen ließ. 

Der Miſchling ſtand bislang hauptſächlich in den erſten Treffen. Der Indio 
iſt noch nicht dahin vor⸗ und eingerückt. 

Erſt mit dem Zeitpunkt wird das Geſicht Amerikas anders geprägt werden. 
Und der Indio hat ja ſo maßlos viel Zeit. Ob unter Japan als unermüdlichem 
und raſchem Schrittmacher fih das Zeitmaß feiner Befreiung beſchleunigt? 

Im erften Anſturm der weißen Eindringlinge wurden die Köpfe und Führer⸗ 
naturen hingeſchlachtet. Die Verarmung daran, die Ausblutung war ſo ſtark, 
daß fih bis zur Stunde verdeckte Lohuſklaverei und mehr oder weniger offene 
Leibeigenſchaft halten konnte, der Mutterboden für die ſchnelle Aufnahme kom⸗ 
muniſtiſcher Ideen des Abendlandes (durch Rußland). 

Sollte aber das Schickſal beſtinmmt haben, daß bei dem erſten Hinmähen der 
Braunen durch abendländiſche Völker auch der Same aller Führergeſtalten 
vernichtet worden iſt, ſo wären die Tage der Verſelbſtändigung der Indios 
endgültig dahin. 

Denn aus der Miſchung der lateineuropäiſchen Raſſen mit den Braunen 
iſt wirklich nichts Gutes im Sinne eines endlich und überall Sieghaften 
erwachſen. Und wo wie jetzt in Nordamerika durch die Bildung der Indianer⸗ 
kinder in den Reſervationen die große Handhabe zum Aufſchwung der Raſſe 
gekommen iſt, gibt es eine Halbheit, indem die akademiſch gebildeten Braunen 
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zu Führern von Indianern werden, die Eigenleben und Eigenkultur mit der 
Annahme der fremden Bildung eingebüßt haben. Nur der unverbrauchte, 
aber dennoch mit den Mitteln abendländiſcher Technik und Ziviliſation ver⸗ 
traut gewordene Sohn der „Monte“, der Urwälder und unzugänglichen Ge- 
birge Lateinamerikas, iſt der Berufene dazu. 

So übel auch die Wehen der Geburt einer endgültigen Befreiung der 
Indioraſſe ſich ausnehmen, die jetzt in Mexiko im dritten Jahrzehnt ſtehen, 
es iſt dennoch hier mehr Gewähr auf das Gelingen des ungemein ſchweren 
Werks gegeben. 


Berichte. 


Vierteljahrsüberſicht. 
Von Kurt Holler. 


(Fortſetzung aus H. 7/8, ©. 312.) 

Soviel Erfreuliches wir diesmal berichten konnten, fo fehlt es doch auch nicht an 
heftiger Gegenarbeit von der anderen Seite. So wird bekannt, daß die beiden Profeſſoren 
der katholiſchen Theologie in Braunsberg Eſchweiler und Barion ihres Amtes ent- 
hoben wurden, weil ſie im Gegenſatz zum päpſtlichen Stuhle geäußert hatten, daß nach 
ihrer Meinung die katholiſche Kirche ſehr wohl der Steriliſation Erbkranker zuſtimmen 
könne. — Keine abgeſtorbene Theorie iſt ſo geiſtlos, daß ſich nicht immer wieder einer 
fände, der fie zu neuem Leben erwecken möchte; fo Dr. H. Hager, der in Heft 4, 1935, 
der „Deutſchen Alpenzeitung“ in einem Beitrag „Die Alpen als Lehrmeiſter in der Raſſen⸗ 
forſchung“ die längſt erledigten Phantaſien K. F. Wolffs wieder aufwärmt. — Nicht 
damit zu vergleichen ſind die gediegenen Ausführungen des Zoologen Dr. B. Renſch, 
Berlin, über „Klimaeinflüſſe bei der Raſſenbildung“ in der „Umſchau“ (1935, H. 2); 
dennoch müſſen wir dieſem Umwelttheoretiker entgegentreten, auch wenn er ſchließlich 
ſchreibt: „Für die hiſtoriſchen Zeiträume können wir die Raſſen im allgemeinen als um⸗ 
weltſtabil betrachten.“ Er ſpricht von geographiſchen Tierraſſen, die er durch Vererbung 
erworbener Eigenſchaften entſtanden denkt, erkennt aber doch an, daß zahlreiche Varianten 
vorkommen, die „Naturſpiele“ ſind und nichts mit Umwelt und Klima zu tun haben. 
Wenn er behauptet, auch beim Menſchen treffe man dunkle Hautfarbe nur in warmen 
Ländern, ſo gilt das weder für Eskimos noch für kanadiſche Indianer. Es trifft auch nicht 
zu, daß die Körpergröße im Norden größer wird als im Süden, denn Eskimos und Lappen 
find kleiner als die Nordraſſe. Ebenſo ſtimmt es in Skandinavien nicht, daß die Blond- 
haarigkeit nur nach Süden abnimmt; ſie nimmt dort nämlich auch nach Norden ab. 
So muß dieſer Aufſatz wohl als etwas verunglückt gelten. — Daß die Annahme von der 
Vererbung erworbener Eigenſchaften in manchen Laienhirnen immer noch beträchtliche 
Verwirrung ſtiftet, davon bietet uns der Aufſatz „Geſundheitspflege durch die moderne 
Chirurgie“ in „Deutſche Volksgeſundheit“ (Nürnberg, 15. 4. 35) ein bedenkliches Bild. 
Darin wird allen Ernſtes behauptet, durch ärztliche Operation entſtandene Verkrüppe⸗ 
lungen könnten vererbt werden! — Eine ſolche kraſſe Unkenntnis der einfachſten Ver⸗ 
erbungsgeſetze ſollte man freilich in einem Blatt, das der „Volksgeſundheit“ dienen möchte, 
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heute nicht mehr erwarten. Auch der an fich berechtigte Aufruf „Weg mit den jüdifchen 
Kaſſenärzten“ in derſelben Nummer enthält einen Irrtum: nicht jede Gen⸗Mutation 
iſt eine Verſchlechterung! Wie ſollte man ſich denn ſonſt überhaupt eine Aufwärtsenk⸗ 
wicklung der Arten und Raſſen in der Erdgeſchichte vorſtellen!? — So ſind auch die 
daran geknüpften Folgerungen falſch! 

Wenn wir oben vom ſiegreichen Durchbruch raſſehygieniſchen Denkens im Auslande 
ſprachen, ſo müſſen wir eine Einſchränkung machen: das gilt nur für die Länder mit vor⸗ 
wiegend nordiſcher Raſſe! In den anderen Ländern, beſonders aber bei den Romanen, 
iſt bis heute kaum ein Funke von Verſtändnis zu finden. In der Schweiz und in Öfterreich 
machen ſich dementſprechend ſtarke Schwankungen bemerkbar, da hier Einflüſſe von 
Italien her ſtark einwirken. So ſprach ſich Prof. Dr. J. Bauer (Jude) in ſeinem Vor⸗ 
trag „Verhütung erbkranken Nachwuchſes“ im akademiſchen Verein für mediziniſche 
Pſychologie in Wien (Hornung 1935) ſehr ablehnend über die deutſche Geſetzgebung 
aus und empfahl lediglich Eheberatung und Aufklärung. Auch Prof. Dr. v. Gonzenbach, 
der auf der Jahresverſammlung der Züricher Zentralſtelle für Ehe- und Sexualberatung 
Anfang Lenzing 1935 ſprach, lehnte die deutſche Geſetzgebung ab, gab aber dann doch 
zu, bei einer gehäuft ſchlechten Belaſtung müſſe die Zeugungsfähigkeit durch Steriliſation 
unbedingt verhindert werden. — Einen ſcheinbar ſachlichen, in Wirklichkeit ganz ver⸗ 
logenen Bericht über „Die deutſche Steriliſationspraxis“ gibt ein Dr. J. F.⸗B. in der 
Baſeler „Nationalzeitung“ (24. 4. 35). So behauptet er, man verſtehe in Deutſchland 
nicht, „daß ſich die Arzte zur Durchführung eines als politiſch empfundenen blutigen 
Eingriffs ( Steriliſation!]) hergeben,“ die Folge fei Arztefeindlichkeit, kataſtrophale 
Abwanderung zu Kurpfuſchern uſw. Auch wird ein Gerücht über eine angebliche „Finanz⸗ 
kriſe“ der Steriliſierung in Umlauf geſetzt. — Wer muß nicht beim Leſen ſolcher Ergüſſe 
an das Wort Snowdens von der „ſalbungsvollſten Heuchelei der Geſchichte“ (Streſa) 
denken, das ja zwar nicht an die Schweiz gerichtet war, aber doch ohne Zweifel für einen 
Großteil der Schweizer Preſſe bzw. ihre Berichterſtattung über Deutſchland gilt. In 
dieſer Beziehung ſtehen ſie ohne Zweifel an der Spitze der Weltpreſſe! Da iſt uns ſchon 
die ehrliche Kampfanſage des Kardinals Pacelli in feiner Schlußanſprache auf dem 
Triduum von Lourdes gegen unſeren „Aberglauben vom Blut und von der Raſſe“ 
viel angenehmer; denn ſie iſt eindeutig und nicht namenlos! — Gelegentlich findet man 
auch in der Schweiz vorſichtige Bekenntniſſe für die deutſche Raſſenhygiene, ſo den Vor⸗ 
trag Dr. A. Werthmanns in Baſel (nach „National-Zeitung“ v. 20. 2. 35). Auch der 
Vortrag Dr. Swobodas in der Prager „Deutſchen Geſellſchaft für Familienkunde und 
Eugenik“ (f. Bohemia, 26. 2. 35), in dem er „ſudetendeutſche Familieneugenik“ forderte, 
gehört hierher. — Sowie man aber das germaniſche oder germaniſch⸗ſlawiſche Gebiet 
verläßt und zu den Romanen kommt, hört jegliches Verſtändnis für Raſſenhygiene und 
Raſſenfragen auf. Man leſe die geradezu verſtiegenen, überheblichen und dabei ſo 
gänzlich von Sachkenntnis unbeſchwerten Ausführungen in der italieniſchen Preſſe 
(an der neuerdings deutſche Emigranten eifrig mitwirken), z. B. „Geiſt und Blut“ von 
A. Hermet (Popolo d'Italia, Mailand, 18. 4. 35) oder „Vom Raffizismus des Blutes 
zum Raſſizismus der Seele“ von C. Maggino (Il Dovere, Bellinzona, 29. 4. 35) oder 
„Die Arier“ von E. Leonardi (Tribung, Rom, 26. 2. 35) oder „Raſſe“ von O. Keſſel⸗ 
ring () (Il Dovere, Bellinzona, 13. 5. 35) oder „Der Begriff des Römiſchen und die 
neue deutſche Kultur“ von F. Bruno (Tribuna, Rom, 9. 3. 35) u. a., und man wird 
über dieſe Verſtändnisloſigkeit, dieſen überſchäumenden Haß erſtaunt ſein! Man ſchimpft 
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uns wegen unſerer Raſſegeſetze Barbaren, ſcheut aber ſelbſt vor den brutalſten Maß⸗ 
nahmen nicht zurück — man denke an die Entdeutſchungsmethoden in Südtirol, oder 
man erinnere ſich der Tatſache, daß Frauen, die in Italien keine Kinder gebären wollen, 
mit Gefängnisſtrafen bedroht werden (Il Regime Fascista, Cremona, 24. 4. 35)! — 
Auch in Frankreich, wo heute das nordiſch-germaniſche Element kaum noch eine Rolle 
ſpielt, fehlt jedes Verſtändnis, wie man leicht aus der Preſſe erſieht. Kürzlich fand 
an der Pariſer Sorbonne eine Ausſprache über die Doktorarbeit der Holländerin 
H. Frets, einer Schülerin Prof. P. Walkhoffs ſtatt. Sie hatte darin „Das germaniſche 
Element in den Werken Verhaerens“ darzuſtellen verſucht und ſtieß auf lebhafte Cnt- 
rüſtung bei Leuten wie Prof. Baldensperger u. a., die jede Möglichkeit des Einfluffes 
eines raſſiſchen Elements abſtritten und nur Umweltwirkungen gelten laſſen wollten 
(Telegraaf, 4. 4. 35). — Wenn Prof. Kohnſtamm vor internationalen chriſtlichen Ber- 
bänden (If. Telegraaf v. 31. 1. 35) in Amſterdam über „Raſſe und Glaube“ ſpricht, fo 
wird man kaum erwarten können, daß er ihm große Zuneigung entgegenbringt. Da in 
der Verſammlung offenbar auch andere Meinungen laut wurden, ſtellte er zum Schluſſe 
betrübt feſt, daß man in Amſterdam wohl für derartige Ausſprachen noch nicht 
genügend reif fei! — Auch von Dr. Didio, der (It. Elſäſſer vom 9. 2. 35) vor dem 
„Cercle d Etudes Central“ in Straßburg über „Religion und Raſſe“ vom katholiſchen 
Standpunkt aus ſprach, war kaum etwas Poſitives zu erwarten. Dogmatik und Raſſe 
paſſen kaum zuſammen! Das beweiſt ja zur Genüge das Buch „Die Gefährdung des 
Chriſtentums durch Raſſenwahn und Judenverfolgung“, das in der Schweiz erſchien 
und unter deſſen Verfaſſern wir bekannte Namen, wie den des Dean Inge, London, 
des Prof. E. Radl, Graz, oder der zum Katholizismus übergetretenen norwegiſchen 
Schriftſtellerin Sigrid Undſet finden. — Und kein Menſch wird ſich wundern, wenn 
Dr. H. Zollſchan (Jude) in der „Jüdiſchen Preſſezentrale“ (17. 4. 35) immer wieder 
ſeinen zeternden Schrei nach einem internationalen wiſſenſchaftlichen Gerichtshof erhebt, 
der beſonders den Nordiſchen Gedanken — die Nordic⸗Theorie, wie Zollſchan ſchreibt — 
durch Urteilsſpruch ein für allemal vernichten ſoll! — Seinen ganzen ſozialdemokratiſchen 
Haß gegen den deutſchen „Raſſenwahn“ tobt R. Lämmel aus Zürich im „Volksrecht“ 
(11. 5. 35) aus und überſchüttet die Schweizer Wiſſenſchaft mit dem Vorwurf, gegen uns 
nicht ſcharf genug vorzugehen. Wahrſcheinlich möchte er uns am liebſten alle verbrennen, 
obgleich er in demſelben Artikel irrtümlicherweiſe die Deutſchen an Stelle von Rom für 
die Hexenverbrennung vor 300 Jahren verantwortlich machten möchte! 

Wenn in Sſterreich heute ein Redner wie L. Gſchwendtner in einem Vortrag 
„Über die biologiſchen Grundlagen der Familienforſchung“ im Linzer Volksbildungs⸗ 
verein (Tagespoſt, 19. 12. 34) wagt, das Beſtehen ſeeliſcher Raſſenunterſchiede zu be- 
jahen, dann bedeutet das im heutigen Oſterreich eine mutvolle Tat. Auch in Frankreich 
hat es Aufſehen erregt, als ein Journaliſt den Prof. V. de Lapouge beſuchte und dieſer 
ſich entſchieden für die deutſche Raſſenpolitik und für den Nordiſchen Gedanken ausſprach 
(f. Dr. A. Biſchlagers Aufſatz in der „NS⸗Lehrerzeitung“ 1935, Nr. 6). Für Rein- 
erhaltung der Raſſe und Aufrechterhaltung der weißen Herrſchaft in Afrika trat der 
ſüdafrikaniſche Miniſter O. Pirow in „Weiß oder Schwarz?“ (Saarbrücker Zeitung, 
2. 6. 35) ein. Eine beſonders eifrige Werbung für den Raſſen- und Nordiſchen Ge- 
danken betreibt Dr. J. A. Mjöen, Oslo, der für die „Nordiſche Geſellſchaft“ Ende 
Lenzing und Anfang Oſtermond in München, Frankfurt a. M., Wiesbaden, Düſſeldorf, 
Köln, Bremen, Hamburg, Kiel Vorträge über das Thema „Nordiſches Erbgut und 
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Sippenkult“ hielt. — Auch der Amerikaner Prof. Ch. Davenport perſönlich ergreift 
unter dem Titel „Der Einfluß der ökonomiſchen Bedingungen auf die Raſſenmiſchung“ 
das Wort in der „Zeitſchr. f. Raſſenkunde“ (1933, H. 1). Er bedauert es ſehr, daß in 
aller Welt der Wert reiner Raſſe ſo wenig beachtet und das Blut ſo leichtfertig in Ver⸗ 
miſchungen mit fremden Raſſen verſchwendet wird. — Im engliſchen Unterhaus lag ein 
Geſetz vor, das die Abmuſterung farbiger Seeleute in engliſchen Häfen (aus raſſiſchen 
Gründen) verbietet. Und Dr. J. A. Mjöen konnte durch Unterſuchungen an norwegiſch⸗ 
lappiſchen Miſchlingen nachweiſen, daß die Raſſenmiſchung ſich um ſo ungünſtiger aus⸗ 
wirkte, je ferner ſich die Raſſen ſtanden; auch weiſt er in ſeinem Beitrag „Raſſentypen 
und Raſſenmiſchung in Norwegen“ (Berliner Börſen-Ztg., 17. 4. 35) darauf hin, welch 
ſtarke raſſiſche Unterſchiede heute noch zwiſchen Lappen und Norwegern beſtehen trotz 
jahrtauſendelanger gemeinſamer Umwelt! 

So ſehen wir, daß es gerade beſonders gewichtige Stimmen ſind, die ſich im Auslande, 
und zwar beſonders im germaniſch beſtimmten Auslande für die deutſche Raſſenpolitik 
und den Nordiſchen Gedanken äußern. In der ausländiſchen Preſſe, die ja vielfach ſtark 
unter jüdiſchem Einfluß ſteht, kommen allerdings meiſt die anderen zu Worte. 

Zum Abſchluſſe noch die Nachrichten, daß Prof. Dr. v. Verſchuer von Dahlem 
nach Frankfurt; Prof. Dr. Weinert von Berlin auf den Kieler Lehrſtuhl für Anthro⸗ 
pologie berufen und daß dem Direktor des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt 
Dr. Ruttke an der Berliner Univerſität von der juriſtiſchen Fakultät ein Lehrauftrag 
„Raſſe und Recht“ erteilt wurde. 
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Vererbungslehre, Erbgeſundheits⸗ und Raſſenpflege. 
Von Michael Heſch. 
(Sortfegung aus H. 7/8, S. 322.) Raſſenmiſchung alfo nicht vermehrt wor- 


„Über die Papillarlinienmuſter der 
Fingerbeeren der Provinz Cautin“, Süd⸗ 
chile, berichtet der deutſche Anatom an 
der Univerſität Concepciön-Ehile, K. O. 
Henckel. Als ein weſentliches Ergebnis 
hebt der Verfaſſer auch hier ein Abweichen 
von den Verhältniſſen bei aſiatiſch⸗mongo⸗ 
liſchen Völkern hervor. Ein Kurvenver⸗ 
gleich zeigt anſchaulich die Zwiſchenſtellung 
dieſer Indianer zwiſchen einer Hambur⸗ 
ger und japaniſchen Unterſuchungsgruppe. 
Die Prüfung der Symmetrie der Muſter an 
gleichnamigen (homologen) Fingerpaaren 
und deren Vergleich mit einer indianiſch⸗ 
europäiſchen Miſchbevölkerung aus Chile 
ergibt bei beiden gleiche Häufigkeit von 
Aſymmetrien dieſer Art; dieſe ſind durch 
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den. — Beide Unterſuchungen bekräftigen 
die in der Raſſenforſchung geläufige An: 
ſchauung, daß die mongoliden Indianer 
eine von den aſiatiſchen Mongolen ge- 
ſonderte Raſſengruppe darſtellen. — 

„Anthropomorphologiſche Beziehungen 
zwiſchen der Oſterinſel und Amerika“ 
unterſucht der deutſch⸗amerikaniſche An- 
thropologe von der Columbia-Univerſität, 
Neuyork, Bruno Oetteking. Er geht 
aus von dem Vergleich eines Schädels 
von der Oſterinſel mit einigen Indianer⸗ 
ſchädeln, beſpricht dann Möglichkeiten 
früher Einwanderungen von der Südſee 
und von Aſien her nach Amerika. Die letz⸗ 
teren iſt er geneigt bis in die Neandertaler⸗ 
zeit zurückzuführen. — Menſchliche Ske⸗ 
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lettfunde haben wir aber in Amerika aus 
der Neandertalerzeit nicht. — In einem 
raſſengeſchichtlich und raumbiologiſch ge⸗ 
richteten Überblick über „Die anthropo⸗ 
logiſche Stellung von Indochina“ zeigt 
Egon Freiherr von Eickſtedt, daß 
die Raſſenſchichtung ſich aus der Lage des 
Raumes zwiſchen Vorderindien und China 
erklärt: Altmongolide Formgruppen bilden 
die Hauptmaſſe der Bevölkerung, die je 
nach Miſchungsverhältnis verſchieden ab⸗ 
gewandelt iſt durch Sinide, Indide und 
Weddide. Die mit Geſchichte und Raum 
zuſammenhängende mannigfache Abwand⸗ 
lung bedingt eine außerordentlich weit⸗ 
gehende Stammesgliederung. Von dieſen 
Schichten ſind die Weddiden die älteſte, 
vor ihnen aber iſt eine negride Urbe⸗ 
völkerung anzuſetzen, von der verſtreut 
Spuren vorkommen und ein reiner Reſt 
erhalten iſt in den Semang von Malakka, 
ebendort lebt der weddide Reſt der Genoi. 
Von allen dieſen Schichten ſind die Zu⸗ 
ſammenhänge nach den Nachbargebieten 
zu erkennen. — Die Wirkſamkeit der Erb⸗ 
anlagen wird mitbeſtimmt von den Aus⸗ 
ſcheidungen der Wachstumsdrüſen (inner⸗ 
ſekretoriſche Drüſen). Dies gilt natur- 
gemäß auch für die Entwicklung der Raſ⸗ 
ſenmerkmale. Folgerichtig müſſen wir an⸗ 
nehmen, daß die Raſſemmterſchiede mit 
Unterſchieden in den Wirkungen der 
Wachstumsdrüſen zuſammenhängen. Die 
Kenntnis von raſſenhaften Unterſchieden 
der Wachstumsdrüſen iſt daher wichtig für 
Erb⸗ und Raſſenforſchung. Hierzu liefert 
F. Wagenſeil einen wertvollen Bei⸗ 
trag durch Mitteilung von Befunden an 
Hoden, Nebennieren, Schilddrüſen, Thy⸗ 
mus (Bruſtdrüſe) und Hirnanhang von 
Chineſen: „Bemerkungen über den inner⸗ 
ſekretoriſchen Apparat der Chineſen.“ 
Hoden, Nebenniere und Schilddrüſe ſind 
ſicher leichter als bei Europäern, Thymus 
iſt es wahrſcheinlich. Die Gewichte des 
Hirnanhanges ſind etwa gleich. Unter⸗ 


Neue Bücher 


ſchiede ſind auch im Drüſenbau vorhanden. 
Das geringere Durchſchnittsgewicht der 
Drüfen ſteht im Einklang mit dem gra- 
zileren Körperbau der Chineſen; beides 
hält der Verfaſſer für erblich, d. h. alſo 
im Vergleich mit anderen Raſſen, für 
raſſenhaft feſtgelegt. Da mit der Hormon⸗ 
menge im allgemeinen auch die Wirkung 
zunimmt, iſt der Schluß naheliegend, daß 
der grazilere Körperbau der Chineſen 
mitbedingt wird durch geringere Hor- 
monmenge. Der Beitrag gibt einen Be⸗ 
leg dafür, daß Raſſenunterſchiede in der 
Wirkſamkeit der Wachstumsdrüſen zu er⸗ 
warten ſind. — Walter Brandt, „Die 
Raſſe in biologiſcher Gruppierung“, gibt, 
von den Erſcheinungen des Wachstums, 
der Formbildung (Formgruppen nach: groß 
und klein, ſchmal und breit, tief und flach) 
und der „Differenzierung“ (Sondergeſtal⸗ 
tung der Körperteile nach Beſchaffenheit 
und Leiſtung innerhalb der Formgruppen) 
ausgehend, einen anregenden „Beitrag 
zur praktiſchen Unterſuchungsmethodik“. 
Die unter biologiſchen Geſichtspunkten 
ordnende Betrachtungsweiſe berührt viel⸗ 
fach Fragen der Abgrenzung und Bezie- 
hungen zwiſchen Raſſe und Konſtitution 
und könnte in dieſer Richtung weiter 
fruchtbar ausgebaut werden. — Zwei Ab⸗ 
handlungen geben Anregungen zur Aus⸗ 
wertung geſchichtlicher Quellen in der 
raſſenkundlichen Forſchung: Der ſchwedi⸗ 
ſche Anthropologe Carl Fürſt beſpricht 
Beiſpiele dafür, daß Zu- und Spott⸗ 
namen, wie ſie in der Überlieferung oder 
in geſchichtlichen Quellen vorkommen, 
raſſenkundliche Aufſchlüſſe geben können: 
„Hiſtoriſche Zu- und Spottnamen im 
Dienſte der Anthropologie.“ — Dominik 
Joſeph Wölfel berichtet über ſeine 
Bearbeitung kanariſcher Quellen zur Stoff⸗ 
ſammlung für die geſchichtliche Begrün⸗ 
dung einer Raſſenkunde der Kanariſchen 
Inſeln, die durch Eugen Fiſcher bearbeitet 
wird. Er erörtert auf Grund ſeiner Er⸗ 
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fahrungen Geſichtspunkte und Aufgaben 
dieſes Forſchungsweges: „Hiſtoriſche An⸗ 
thropologie in ihrer Anwendung auf die 
Kanariſchen Inſeln.“ 

Die Arbeiten aus dem Kreiſe der Erb⸗ 
lehre im engeren Sinne, der Raſſen⸗ und 
Erbgeſundheitspflege haben engſte Be⸗ 
ziehungen zu den Aufgaben unſerer Gegen⸗ 
wart, die ſich aus der Raſſen- und Be- 
völkerungspolitik ergeben. Jon Al⸗ 
fred Mjöen, der bekannte norwegiſche 
Raſſenbiologe, ſchreibt in feinen grund- 
ſätzlichen Ausführungen über „Lebensdien⸗ 
liche und lebensferne Wiſſenſchaft“ (S. 
258/59): „Soll Wiſſenſchaft gefund fein, 
muß fie einer tragenden Idee dienen.“ „Sie 
darf nicht ‚objektiv‘ fein in dem Sinne, 
daß ſie betrieben wird ohne jede ſittliche 
oder menſchliche Vorausſetzung. Sie darf 
fih nicht in den Dienft gefellfchaftsauf- 
löſender Kräfte ſtellen.“ — Daß dieſer 
lebensgeſetzlich begründete Wertungsſtand⸗ 
punkt in der Wiſſenſchaft wenig gegolten 
hat, braucht wohl nicht weiter ausgeführt 
zu werden. — Weiter: „Dies hat man in 
dem neuen Deutſchland, das ſich vor un⸗ 
ſeren Augen erhebt, voll erfaßt. Man hat 
erfaßt, daß Wiſſenſchaft nicht nur rich⸗ 
tungsloſe Forſchung ift, ſondern ein gei- 
ſtiger und geſellſchaftlicher Machtfaktor, 
der verpflichtet — und daß fie als Glied 
in dem großen Kulturzuſammenhang einer 
Idee und einem Zweck dient.“ Und in An⸗ 
wendung auf die Raſſen- und Erbgeſund⸗ 
heitspflege ſagt Mjöen: „Die Aufgabe iſt 
nicht, ein wiſſenſchaftliches Syſtem aufzu⸗ 
bauen, ſondern lebendige, lebenstüchtige, 
glückliche Menſchengemeinſchaften.“ — 
Von dieſem ſachlichen Urteil eines Be⸗ 
rufenen, das keineswegs vereinzelt iſt 
(ſiehe Bericht Holler über die internatio⸗ 
nale Eugenikertagung in Zürich 1934 in 
„Raſſe“, Ig. 1, H. 8, S. 334/35), fällt die 
ausländifche Hetze gegen die Raffen= und 
Bevölkerungspolitik des Nationalſozialis⸗ 
mus wie leere Spreu ab. — Für die Erb⸗ 
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forſchung iſt der Nachweis wichtig, daß auch 
Merkmale, bei deren Entwicklung ſtarkeMa⸗ 
nifeſtationsſchwankungen“ vorkommen, erb- 
bedingt ſein können. Einen ſolchen Nachweis 
führt Th. Quelprud für ein Merkmal 
am Ohre durch: „Zur Erblichkeit des 
Darwinſchen Höckerchens.“ — Der Zür⸗ 
cher Anthropologe Otto Schlagin⸗ 
haufen berichtet „Uber familiäres Bor- 
kommen der lÜberſtreckbarkeit der Ge- 
lenke der Hand“ und erörtert deren Ver⸗ 
erbungsmöglichkeiten. — Aus dem Ver⸗ 
gleich verſchiedener Altersgruppen von 
Zwillingen hat Otmar Freiherr von 
Verſchuer aufſchlußreiche Feſtſtellun⸗ 
gen über die Erbbedingtheit des Körper⸗ 
wachstums gemacht. Zuſammengefaßt: 
Die Erbanlagen für Körperwachstum 
treten im Wachstumsrhythmus zwiſchen 
dem 3. und 13. Lebensjahr am ſtärkſten 
in Erſcheinung und betreffen vor allem 
das Längenwachstum. Die Proportions⸗ 
veränderungen, die mit dem Wachstum 
verbunden ſind, „ſind im weſentlichen als 
Art⸗ und Raſſeneigentümlichkeit aufzu⸗ 
faſſen; individuelle Erbunterſchiede find 
ficher auch von Bedeutung“ (S. 411). Die 
umweltliche Beeinflußbarkeit des Körpers 
iſt erhöht zu Beginn der Geſchlechtsreife, 
was im Körpergewicht und Bruſtumfang 
beſonders deutlich wird. — Zur Kenn⸗ 
zeichnung und Vererbung der Iriszeich⸗ 
nung bringt Joſef Weninger einen 
wertvollen methodiſchen Beitrag, der ſich 
auf Unterſuchungen an Sippen in einem 
Banater deutſchen Dorfe gründet: „Iris⸗ 
ſtruktur und Vererbung.“ Weninger unter⸗ 
ſcheidet drei Haupttypen der vorderen 
Grenzſchichte, deren Verteilung in den 
Stammbäumen die Erblichkeit erweiſt. 
Eine eingehende Bearbeitung der Stamm⸗ 
bäume wird die Art der Vererbung ver⸗ 
folgen. — Auf Grund zahlenmäßiger Auf⸗ 
ſtellungen über Lebenserwartung und fa⸗ 
milienweiſes durchſchnittliches Lebensalter 
zeigt Raymond Pearl, daß für über— 
26” 
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durchſchnittlich lange Lebensdauer die erb⸗ 
liche Veranlagung grundlegend ift: „Con- 
stitutional factors in longevity“. — 
Mar Fiſcher: „Ahnlichkeit und Ahnen: 
gemeinſchaft“ ſtellt die Stammbäume der 
einander auffallend ähnlichen Herrſcher 
Georgs V. von England und des ver⸗ 
ſtorbenen Zaren Nikolaus II. auf und 
findet die Urſache für die ſtarke Ahnlichkeit 
in der körperlichen Erſcheinung und im 
Geiſtig⸗Seeliſchen in einer ungewöhnlich 
ſtarken Ahnengemeinſchaft, „die ſogar über 
das Maß bei leiblichen Geſchwiſtern hin⸗ 
ausgeht“ (S. 103). — Günther Juſt: 
„Über eine weitere Möglichkeit des Nach⸗ 
weiſes multipler Allelie beim Menſchen“ 
beſtätigt in dieſer methodiſchen Arbeit über 
Haſenſcharten die auch bei anderen Erb- 
krankheiten gemachte Beobachtung, daß 
leichte Ausprägungen ſich oft überdeckend, 
ſchwere überdeckt vererben: Reine Haſen⸗ 
ſcharten zeigen vorzugsweiſe überdeckenden, 
Gaumenſpalten in höherem Maße über⸗ 
deckten Erbgang. — In einer kritiſchen 
Betrachtung über „Erbbiologiſche Struk⸗ 
furanalyfe im Dienſte der Krankheits⸗ 
forſchung“ zeigt Friedrich Curtius, daß 
durch Sonderung der Beſtandteile einer 
Krankheit je nach ihrer Wichtigkeit eine 
„Ordnungslehre der erbbiologiſchen Kon- 
ditionalfaktoren“ (S. 67) geſchaffen wer⸗ 
den kann, die zur Herauslöſung des Erb⸗ 
anteils in der Krankheitsentwicklung führen 
ſoll. — Johannes Lange wendet ſich in 
einem Beitrag über „Pſychopathie und 
Eugenik“ gegen die Kritik am Geſetz zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchſes und 
unterſtreicht die Notwendigkeit dieſes Ge- 
ſetzes zur Bekämpfung der ſchweren Erb⸗ 
leiden. — „Aus der Praxis eines Erb⸗ 
geſundheitsgerichts“ berichtet Lothar 
Loeffler durch Mitteilung der Sachlage 
bei 35 Unfruchtbarmachungen, die durch 
das Erbgeſundheitsgericht in Kiel be⸗ 
ſchloſſen wurden. — Eine methodiſche An⸗ 
regung zum anſchaulichen Vergleich des 


Lebenslaufs von Zwillingspartnern gibt 
Heinrich Kranz in einer tabellenmäßigen 
Zuſammenſtellung der Angaben über Ver⸗ 
brecherzwillinge; er bezeichnet dieſe Dar⸗ 
ſtellung als „Kriminalitätsbiogramm“. — 
Die Gefahren, die einem Volkskörper aus 
der Vermiſchung mit Fremdraſſen er⸗ 
wachſen, beleuchtet ſehr eindrucksvoll 
Ernſt Rodenwaldt von der charakter⸗ 
lich⸗ſeelenkundlichen Seite her: „Vom 
Seelenkonflikt des Miſchlings.“ Aus der 
Zwiſchenſtellung des Miſchlings erwachſen 
große Schwierigkeiten feiner Perfönlich- 
keitsentwicklung. „Die Feſſelung des 
Seelenlebens an den perſönlichen 
Daſeinskonflikt hindert den Miſchling 
am freien Erkennen größerer Zuſammen⸗ 
hänge, oft ſelbſt am Wollen, ſich ihnen 
unterzuordnen“ (S. 371). — „Raffen: 
miſchung iſt ein Riſiko für jede 
menſchliche Gemeinſchaft, von der Familie 
bis zum Nationalſtaat, ein Riſiko, das der 
kommenden Generation aufgebürdet wird. 
Da niemand ſeine Auswirkungen über⸗ 
ſehen kann, iſt es unverantwortlich, es ein⸗ 
zugehen“ (S. 374). — „Über Khoiſan⸗ 
miſchlinge in Südweſtafrika“ berichtet 
Viktor Lebzelter. Dieſe Miſchlinge 
zwiſchen Buſchmännern, Hereros, ſüd⸗ 
afrikaniſchen Negriden einerſeits, Euro⸗ 
päern andererſeits zeigen in körperlichen 
Raſſenmerkmalen vielfach zwiſchenelter⸗ 
liche Ausprägungen, was dem Verhalten 
von Artmiſchlingen entſpricht. Daher iſt 
der Verfaſſer geneigt, zwiſchen Europiden 
und Buſchmännern den Abſtand von Arten 
anzunehmen. — Hermann Mucker— 
mann baut ſeinen Beitrag: „Grundſätze 
der Ausleſe und die Differenzierung der 
Fortpflanzung in der Geſamtheit der 
preußiſchen Polizei“ auf umfaſſende Feſt⸗ 
ſtellungen, die zeigen (die durchſchnittliche 
Kinderzahl iſt je Ehe 2), daß nicht nur die 
geſellſchaftlich aufgeſtiegenen, ſondern 
ebenſo die aufſteigenden Schichten unſeres 
Volkes durch Kinderarmut in ihrem Be⸗ 
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ſtande bedroht ſind. — Für zwei Ge⸗ 
meinden der weſtlichen Steiermark weiſt 
Friedrich Keiter zahlenmäßig nach, daß 
„Landflucht und Schulleiſtung“ Beziehun⸗ 
gen zueinander haben, derart, daß ſehr 
gute Schüler beſonders ſtark an der Land⸗ 
flucht beteiligt ſind. Es wird alſo die Tat⸗ 
ſache beſtätigt, daß die Verſtädterung eine 
Verarmung des Landes an guten Erb⸗ 
werten bedeutet; wobei die ſtädtiſchen 
Familien in gehobener geſellſchaftlicher 
Stellung meiſt in wenigen Geſchlechter⸗ 
folgen ausſterben. — Agnes Bluhm 
unterſucht die Frage: „Iſt die Gebär⸗ 
fähigkeit der deutſchen Frauen im Nieder⸗ 
gang begriffen?“ an Hand der geburts⸗ 
hilflichen Angaben des Badiſchen und 
Hamburgiſchen Statiſtiſchen Landes⸗ 
amtes. In der Zunahme beſtimmter 
Operationen (Perforationen, Embryoto⸗ 
mien) in den letzten 20 Jahren, trotz des 
Anſtieges von Eingriffen, die dieſe Opera⸗ 
tionen vermeidbar machen, und trotz beſſerer 
Möglichkeiten für vorbeugende Beratung, 
ſieht die Verfaſſerin eine Mahnung, die 
Entwicklung der Gebärfähigkeit zu ver⸗ 
folgen und vor allem rachitiſche Erkran⸗ 
kungen, die Haupturſache von Gebär⸗ 
unfähigkeit, zu verhüten und in ſchwerſten 
erblichen Fällen den Verzicht auf Nach⸗ 
kommenſchaft durchzuſetzen. — Konrad 
Kühne teilt Ergebniſſe einer umfaſſenden 
Röntgenunterſuchung über „Symmetrie⸗ 
verhältniſſe und die Ausbreitungszentren in 
der Variabilität der regionalen Grenzen 
der Wirbelſäule des Menſchen“ mit. Die 
Schwankungen der Abſchnitte der menfch- 
lichen Wirbelſäule kommen gleich häufig 
rechts und links vor, ſind alſo ſymmetriſch. 
Beginn und Ausbreitungsweg der Grenz⸗ 
verſchiebungen iſt regelhaft. Der Ver⸗ 
gleich von Zwillingspartnern kann den An⸗ 
teil von Erb- und Umweltbedingtheit 
dieſes Verhaltens klären. — Ein Beitrag 
von Walter Scheidt handelt über „Die 
Anſchauungsform des abſolutiſtiſchen und 
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des korrelativen Denkens“. Es iſt ein Teil 
einer „Pſychomechanik“, die wieder die 
erſte Hälfte einer Raſſenpſychologie dar⸗ 
ſtellt, an der der Verfaſſer arbeitet. 

Die nachfolgenden Schriften geben 
Überfichten über unſer Forſchungsgebiet 
oder über Teile desſelben, zugleich Ein⸗ 
führungen. Der Wegweiſer durch das 
Raſſenkundliche Schrifttum von Achim 
Gercke und Rudolf Kummer!) liegt 
in 2. Auflage vor. Das Schrifttumsver⸗ 
zeichnis erhält dadurch beſonderen Wert, 
daß es auch die wichtigſten raſſegegneri⸗ 
ſchen Schriften aufführt. — Erich 
Jeſkei) bietet mit feinem „Wörterbuch 
zur Erblehre und Erbpflege“ dem An⸗ 
fänger einen wertvollen Behelf zum Ein⸗ 
dringen in das Verſtändnis des ein⸗ 
ſchlägigen Schrifttums. Es wird daher 
vielen Volksgenoſſen, die ſich mit dieſen für 
Familie und Volk ſo bedeutungsvollen 
Wiſſensgebieten vertraut machen wollen, 
willkommen ſein. — Wir gewinnen einen 
guten Überbli® über die großen be- 
völkerungs⸗ und raſſenpolitiſchen Leiſtungen 
in den rund zwei Jahren nationalſozia⸗ 
liſtiſcher Staatsführung, wenn wir Forde⸗ 
rungen der zielſetzenden Anſprache des 
Reichsminiſters des Innern Dr. Frick!“ 
auf der erſten Sitzung des Sachverſtändi⸗ 
gen-Beirafes für Bevölkerungs⸗ und 
Raſſenpolitik vom 28. 7. 1933 ver⸗ 
gleichen mit den ſeither durchgeführten 
Maßnahmen. Als Hauptforderungen ſtellte 
Dr. Frick heraus: Umbau des ge⸗ 
ſamten öffentlichen Geſundheitsweſens 
unter bevölkerungs- und raſſenpolitiſchen 
Geſichtspunkten, Verhinderung der Fort⸗ 


11) Die Raſſe im Schrifttum. Ein Weg⸗ 
weiſer durch das raſſekundliche Schrifttum. 
Berlin, Metzner 1934. 102 S. Lw. 3,50 AM. 

12) Berlin, Metzner 1934. 123 ©. 4,80 HM. 

13) Bebölkerungs⸗ und Raſſenpolitik. 
Langenſalza, Beyer & Söhne 1933 (= Schrif⸗ 
ten zur politiſchen Bildung, H. 1378). 17 S. 
0,50 AM. 
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pflanzung ſchwer erblich! Belaſteter, 
Förderung der erbgeſunden kinderreichen 
Familie durch die geſamte Geſetzgebung, 
Weckung des Willens zum Kinderreichtum 
durch weltanſchauliche Erziehung, Er⸗ 
haltung des erbgeſunden Bauerntums, 
Verhütung von Miſchung mit Fremd⸗ 
raſſigen, raſſenhygieniſche Erziehung der 
Jugend. Heute ſchon iſt die ſegensreiche 
Wirkung der Maßnahmen, die die Re⸗ 
gierung in dieſem Sinne getroffen hat, 
unbeſtritten, und die Zukunft wird deren 
hohe Bedeutung für den deutſchen Volks⸗ 
körper immer mehr erweiſen. — Die 
lebensgeſetzliche, weltanſchauliche und wirt⸗ 
ſchaftliche Verflechtung der Urſachen, die 
zum Niedergang der Lebenskraft unſeres 
Volkes geführt haben, beleuchtet ein⸗ 
gehend Artur Gütt !, in deffen Händen 
die Neuordnung des Geſundheitsweſens 
liegt. Damit ſtellt Gütt zugleich die Auf⸗ 
gabe der nationalſozialiſtiſchen Raſſen⸗ 
und Erbgeſundheitspflege verpflichtend 
heraus. — In einer Uberſicht über das Erb- 
krankheitsgeſetz beſchäftigt fih Gütt!“) 
mit der „Ausmerzung krankhafter Erb⸗ 
anlagen“, kennzeichnet Notwendigkeit und 
Auswirkung dieſes Geſetzes. — Jo- 
hannes Lange!) gibt in einer Arbeit 
über „Pſychopathie und Erbpflege“ eine 
überſichtliche Darſtellung über Weſen und 
Entſtehung der charakterlichen und willens⸗ 
mäßigen Abarkungen, die man als „Dip: 
chopathien“ bezeichnet und die ſich trotz 
häufiger Verbindung mit großer Be⸗ 
gabung oder gerade daher in der Volks⸗ 


14) Dienſt an der Raſſe als Aufgabe der 
Staatspolitik. Berlin, Junker & Dünnhaupt 
1934 (= Schriften der Deutſchen Hochſchule 
für Politik, H. 7). 26 S. 0,80 AN. 

15) Langenſalza, Beyer & Söhne 1934 
(S Schriften zur politiſchen Bildung, H. 1395). 
47 S. 1, 20 AM. 

16) Berlin, Metzner 1934 (= Schriften 
zur Erblehre und Raſſenhygiene). 72 S. 
1,80. AM. 


gemeinſchaft als Entartungen auswirken. 
Vor allem Zwillingsbeobachtungen haben 
ergeben, „daß mit überwiegender Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit alle Formen der Pſychopathie 
als erbliche Anomalien vorkommen“ 
(S. 54). Die Art der Vererbung iſt nicht 
geklärt, doch ſind Zuſammenhänge mit den 
Erbkreiſen des manifch-depreffiven und des 
Spaltungs⸗Irreſeins erkannt. So wird die 
Zunahme dieſer Kranken mittelbar durch 
das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 
wuchſes eingeſchränkt, die weitere For⸗ 
ſchung aber wird die Vererbungsweiſe 
klären und dann auch die unmittelbare Er⸗ 
faſſung der Gruppen, die ſich als Enk⸗ 
artungen auswirken, ermöglichen. — Einer 
der erſten und führenden Vorkämpfer für 
ſtaatliche raſſenpolitiſche Aufartungsmaß⸗ 
nahmen, der ſchwediſche Forſcher Her- 
mann Lundborg!), gibt eine anſchau⸗ 
liche und eindringliche Darſtellung der Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen verkehrter geſell⸗ 
ſchaftlicher Ausleſe und erbmäßiger Ent⸗ 
artung der Völker, vor allem durch Rück⸗ 
gang des erbgeſunden unabhängigen 
Bauerntums. Seiner Darſtellung liegt 
hauptſächlich die Bevölkerungsentwicklung 
in Deutſchland, Schweden und Frankreich 
zugrunde. Weitgehend werden dabei 
Außerungen führender Forſcher und 
Staatsmänner verſchiedener Völker über 
die Notwendigkeit einer wertmäßigen Ge⸗ 
burtenpolitik angeführt. Lundborgs eigene 
Forderungen bedeuten eine freudige Be⸗ 
jahung und Unterſtreichung der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bevölkerungspolitik. 

In einer Abhandlung über „Das Pro⸗ 
blem der Raſſenreinheit“ führt Wilhelm 
Karl Prinz von Iſenburg!“) an 


17) Bevölkerungsfragen, Bauerntum und 
Raſſenhygiene. Berlin, A. Metzner 1934 
(S Schriften zur Erblehre und Raſſenhygiene). 
75 S. 1,80 AM. 

18) Das Problem der Raffenreinheit. Langen: 
ſalza, Beyer & Söhne 1934 (= Schriften zur 
politiſchen Bildung, H. 4). 21 S. 0,80. AM. 
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Hand von geſchichtlichen Beiſpielen aus, 
daß die Erhaltung guter raſſiſcher Erb⸗ 
werte in Herrſcher- und Führergeſchlechtern 
ſich in hohen Leiſtungen zum Wohle der 
betreffenden Völker ausgewirkt, anderer⸗ 
ſeits ungünſtige Raſſenmiſchung Ent⸗ 
artungen gezeitigt hat. — Zu den auf⸗ 
ſchlußreichſten Unterſuchungen über die 
Vererbung einer geiſtig⸗ſeeliſchen Ber: 
anlagung gehören die über „Die Ver⸗ 
erbung der muſikaliſchen Begabung“ aus 
der von Jon Alfred Mjöen geleiteten 
Forſchungsanſtalt in Oslo. Der Bericht 
Mjöens !)) hierüber gibt durch die Be- 
ſchreibung der Arbeitsweiſe ein an- 
regendes Beiſpiel für die Möglichkeit, 
Beſtandteile außerordentlicher Begabun⸗ 
gen zu erfaſſen und deren Erbgang zu per- 
folgen. Nicht weniger als 14 Fähigkeiten 
wurden als Grundbeſtandteile der Muſika⸗ 
lität und in ihrem Verhalten zur allge⸗ 
meinen Begabung geprüft und an Stamm⸗ 
bäumen deren Erblichkeit nachgewieſen. — 
Eine für Arzte beſtimmte lehrbuchmäßige, 
wiſſenſchaftlich erſchöpfende Überficht über 
den Stand des Wiſſens über Erbkrank⸗ 
heiten gibt Otmar Freiherr von 
Verſchuer?) in feiner „Erbpathologie“. 
Entwicklung, allgemeine Grundlagen und 
Aufgabenkreis der menſchlichen Erblehre, 
im beſonderen der Lehre von den Erbkrank⸗ 
heiten, das Wiſſen über die Erbkrankheiten 
und deſſen Anwendung im Dienſte der 
Volksgemeinſchaft werden anſchaulich dar⸗ 
geſtellt. Das Buch will — nach den Worten 
des Verfaſſers — eine Brücke ſchlagen 
zwiſchen ärztlicher Praxis und £heoretifch- 
wiſſenſchaftlicher Forſchung. Es iſt darüber 
hinaus ein unentbehrlicher Behelf für jeden, 
der fich über die Grundlagen und Ergeb- 


19) Vererbung und muſikaliſche Begabung. 
Berlin, Metzner 1934 (= Schriften zur Erb⸗ 
lehre und Raſſenhygiene). 32 S. 1,80 RM. 

20) Dresden, Steinkopff 1934 (= Medi- 
ziniſche Praxis, Bd. 18). 213 S. Geh. 8 HAM, 
Lw. g, 20 AM. 
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niſſe dieſes für die Raſſenhygiene grund⸗ 
legenden Wiſſensgebietes unterrichten will. 
— Otmar von Verſchuer ?) hat auch 
eine kurze, leichtverſtändliche Einführung 
in die „Erblehre des Menſchen“ in der 
Schriftenreihe „Volk und Wiſſen“ verfaßt, 
die Weſentlichſtes über die Erbregeln, Zu⸗ 
ſammenwirken von Erbanlagen und Um⸗ 
welt, Ergebniſſe der menfchlichen Erb: 
forſchung, über Erb- und Raſſenpflege 
enthält. — In der gleichen Schriftenreihe 
hat Franz Schütz?) eine kurze „Raſſen⸗ 
hygiene des deutſchen Volkes“ veröffent⸗ 
licht, in der die weltanſchauliche Aus⸗ 
wirkung raſſenhygieniſchen Wiſſens und 
Wollens, die Grundlagen und Aufgaben 
der Raſſenhygiene in überſichtlicher Gliede⸗ 
rung anregend behandelt ſind. — Die 
Schriftenreihe „Wiſſenſchaft und Bil⸗ 
dung“ bringt von Bernhard Bapink?“) 
ein Bändchen „Eugenik als Forſchung und 
Forderung der Gegenwart“. Der Verfaſſer 
behandelt zunächſt die Erblehre, an⸗ 
ſchließend Hauptfragen der Ausleſe und 
bevölkerungspolitiſche Forderungen, wobei 
er in überzeugender Weiſe kirchliche und 
liberaliſtiſche Einwände gegen eugeniſche 
Maßnahmen widerlegt. Die Grundfragen 
der Erbgeſundheitspflege ſind anſchaulich 
dargeſtellt, die Raſſenpflege aber bleibt 
ganz unberückſichtigt. — Eine für die welt⸗ 
anſchauliche Schulung beſonders geeignete 
Einführung in das Weſen der Vererbung, 
die durch eindrucksvolle Beiſpiele aus dem 
Leben deren ſchickſalhafte Bedeutung für 
Volk und Familie als Erlebnis vermittelt, 
gibt Albert Friehe ?). Die Schrift iff 


21) Berlin, Brehm 1934. 32 S. 1 HM. 

22) Berlin, Brehm 1934. 31 S. o, 90 ZA. 

23) Leipzig, Quelle & Meyer 1934. 139 S. 
Hlw. 1,80 A. 

24) Was muß der Nationalſozialiſt von 
der Vererbung wiſſen? Die Grundlagen der 
Vererbung und ihre Bedeutung für Menſch, 
Volk und Staat. 3. Aufl. Frankfurt a. M., 
Dieſterweg 1933. 72 ©. 0,90 . 
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leicht verſtändlich und anregend geſchrieben 
und erfüllt die Aufgabe, die ihr der Ver⸗ 
faſſer geſtellt hat, in vollem Maße: 
„Jedem Volksgenoſſen ein Schlüſſel zum 
Verſtändnis unſerer Zeit und ihrer Auf⸗ 
gaben (zu) ſein, nicht zuletzt aber ein 
Spiegel zur Erkemung ſeiner ſelbſt“ 
(S. 70). — Curt Koßwig hat in der 
Schriftenreihe „Volk und Wiſſen“ zwei 
leicht verſtändliche einführende Arbeiten 
veröffentlicht: „Grundlagen der Ver⸗ 
erbungslehre“ 25) und: „Geſchlechtsbeſtim⸗ 
mung“. 26) In der erſteren werden einige 
Grundtatſachen der Erblehre erklärt: Sitz 
der Erbanlagen in der Zelle, Vererbungs⸗ 
weiſe bei einem und mehreren Merkmalen, 
Koppelung, Neu⸗Verbindung von Merk⸗ 
malen im Erbgang, Abänderungen (Modi⸗ 
fikationen), Erbänderungen (Mutationen). 
Die zweite Arbeit behandelt Zwitter⸗ 
bildung im Tierreich, Vererbung des Ge⸗ 
ſchlechts und geſchlechtsgebundene Ver⸗ 
erbung von Merkmalen. — Rudolf 
Frercks und Arthur Hoffmann: 


25) Berlin, Brehm 1934. 30 S. 1 AM. 
26) Berlin, Brehm 1934. 29 S. 0,90. AM. 


Erfurt?“ haben eine für die raſſenhygie⸗ 
niſche Schulung hervorragend geeignete 
Bilderfolge (Epiſkopbilder) mit einführen⸗ 
dem Begleittext zuſammengeſtellt. Die 
Gegenüberſtellung geſunder, tüchtiger, 
glücklicher deutſcher Jugend, kinderfroher 
geſunder Familien und großer Männer 
unſeres Volkes mit erbkranken unglück⸗ 
lichen Menſchen, die ſich ſelber und dem 
Volke eine Laſt ſind, dazu Bilder Fremd⸗ 
raſſiger, die Blitzlichter werfen auf den 
Abgrund, dem dieſe das deutſche Volk ent⸗ 
gegengeführt hatten, packen das Gefühl 
und ſind „unmittelbar innerer Aufruf zur 
Weckung des Lebenswillens im Volke“ 
(S. 1). Nicht in erſter Linie Wiſſen um die 
große Not und die großen Aufgaben 
unſeres Volkes vermittelt dieſe Reihe, 
ſondern aus dem Wiſſen das Erleben dieſer 
Not und damit den Willen, der Not zu 
ſteuern, jeder zu ſeinem Teil. 


27) Erbnot und Volksaufartung. Bild und 
Gegenbild aus dem Leben zur praktiſchen 
raſſenhygieniſchen Schulung. Erfurt, Stenger 
1934. 38 Bilder mit Begleittext. ARM. 
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In dem Aufſatz von Prof. Spieß: „Die Sonne bringt es an den Tag“, Heft 7/8, ©. 287, 
3. Abſatz, Zeile 3 von oben ſoll es ſtatt „Peleia“ richtig „Peleiai“ heißen. 
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Die Indogermanenfrage. 


Eine Stellungnahme zu Hans F. K. Günthers neuem Buch: 
„Herkunft und Raſſengeſchichte der Germanen“. ) 
Von F.⸗K. Bicker. 


Günther hat mit ſeinem neuen Werk dem deutſchen Volke ein Geſchenk ge⸗ 
macht, das in die Hand eines jeden Deutſchen gehört, vor allem aber in die 
Hand derer, die an irgendeiner Stelle über geſchichtliche, raſſenkundliche und 
weltanſchauliche Fragen zu ſchulen haben. Beſtechend ſind an dieſem Buch 
der glänzende Stil und die Tatſache, daß Günther ſich nicht damit begnügt, 
ſeine Meinung zu ſagen, ſondern daß er jedem Leſer an Hand zahlreicher 
Schrifttums⸗ und Quellennachweiſe die Möglichkeit gibt, die Ergebniſſe der 
Unterſuchung ſelbſt nachzuprüfen und tiefer in die behandelten Fragen einzu⸗ 
dringen. 

Günther gibt ſeinem Buche eine Gliederung in vier Abſchnitte. Im erſten 
zeigt er die Entſtehung des germaniſchen Volkes aus der jüngeren Steinzeit her⸗ 
aus und muß hier, da ja die Germanen zu der großen indogermaniſchen Sprach⸗ 
familie gehören, die Frage nach der Herkunft des indogermaniſchen Urvolkes 
anſchneiden. Hierzu ſoll in dieſen Zeilen vom Standpunkt des Vorgeſchichtlers 
aus Stellung genommen werden. Verfaſſer ſieht fi) gezwungen, dabei auf 
irrige Anſchauungen Günthers hinzuweiſen. Da aber beim Lefer auf keinen 
Fall der Eindruck erweckt werden darf, es würde hier ein Punkt herausgeriſſen 
und nörgelnde Kritik geübt, möchte ich zunächſt den weiteren Inhalt des Gün⸗ 
therſchen Buches wiedergeben, den ich für völlig richtig halte. Machdem Gün- 
ther die Entſtehung des germaniſchen Volkes geſchildert hat, gibt er zunächſt 
eine kurze Geſchichte der Ausbreitung der Germanen aus ihren Urſitzen und 
ſtellt feſt, daß dieſe Wanderungen ebenſo wie die vorhergehenden der indoger⸗ 
maniſchen Stämme nicht durch ein ruheloſes Hirtenkriegertum zu erklären find, 
ſondern daß es ſich hierbei ausnahmslos um die Landſuche von Bauernkriegern 
handelt. Darauf werden die leiblichen Merkmale der Germanen an Hand der 
griechiſchen und römiſchen Schriftſteller, der Grabfunde und der römiſchen bild⸗ 
lichen Darſtellungen dem Leſer in breiteſter Form mit vielen Belegen aufge⸗ 
zeichnet. Günther kommt zu dem Ergebnis, daß als die beiden Grundraſſen des 
Germanentums die nordiſche und die fäliſche Raſſe zu gelten haben. 


1) München, Lehmann 1935. Geh. 4,80 AM, Lwd. 6 AM. 
Raſſe II. Heft to 27 
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Der dritte Abſchnitt beſchäftigt ſich mit der germaniſchen Raſſen⸗ und Erb- 
geſundheitspflege und erklärt ihren Urſprung. Aus den ſchriftlichen Quellen 
wiſſen wir, daß die Germanen ſich des Wertes ihrer erblichen Anlagen wohl 
bewußt waren. Ihre Raſſenpflege entſpringt aber nicht erſt den Erfahrungen 
der frühgeſchichtlichen Zeit, in der die große Auseinanderſetzung mit dem faſt 
gänzlich entnordeten Römertum ſtattfand, ſie reicht vielmehr zurück in die indo⸗ 
germaniſche Vorzeit und entſpringt deren Glauben an eine leiblich⸗ſeeliſche 
Einheit des Menſchen. Auf Grund dieſer Vorſtellung fordert man „leibliche 
Hochzucht, die ſich in ſeeliſcher Haltung ausdrücken ſoll, und ſeeliſche Erleſen⸗ 
heit, die ſich im leiblichen Weſen kundtun ſoll“. Man ehrt ſeine Ahnen, indem 
man durch ſorgfältige Gattenwahl für die Erzeugung des ſchönen und küchtigen 
Erben im Sinne der leiblich⸗ſeeliſchen Einheit ſorgt. Eine ſelbſtverſtändliche 
Folge war, daß man aus der Sippe rückſichtslos alle Einzelmenſchen entfernte, 
die etwa durch Vererbung ihrer minderen leiblich⸗ſeeliſchen Eigenſchaften die 
raſſiſche Ausleſehöhe gefährden konnten. Ebenſo mußte man Eheſchließungen 
mit Andersraſſigen unterbinden. Die heutige Zeit, die ja infolge der Chriftiani- 
ſierung gewöhnt iſt, viel mehr den Einzelmenſchen zu ſehen als das große 
Ganze, mag manche ausmerzenden Maßnahmen der Germanen als grauſam 
und andere, auch bei Unfruchtbarkeit des Mannes auf die notwendige Erzeu⸗ 
gung des tüchtigen Erben hinzielenden Sitten als unmoraliſch empfinden; rich⸗ 
fig waren dieſe Sitten deshalb doch. Ihre Erklärung liegt in der indogermani⸗ 
ſchen Diesſeitsfrömmigkeit, die den Schwerpunkt des menſchlichen Daſeins nicht 
in ein erdachtes Jenſeits verlegt, ſondern die ewige Gotteskraft in den Lebens⸗ 
vorgängen hier auf Erden erfühlt und erkennt. Der Menſch ſteht Gott nicht 
als klägliches Weſen gegenüber, ſondern er iſt hier auf Erden in Gott und 
Gott in ihm. Und ſomit wird er ſelbſt verantwortlich dafür, daß das Leben 
ſeines Volkes nach ſolchen Geſetzen abläuft, die eine Verminderung ſeines 
Wertes verhindern. Aus dieſer Frömmigkeit heraus wird der Germane zum 
ſchöpferiſchen Diesſeitsgeſtalter, der die Demut nicht kennt und die Erlöſung 
und Offenbarung nicht nötig hat. 

Im vierten und letzten Abſchnitt ſchildert Günther, wie die kirchlichen Leh⸗ 
ren des Mittelalters die ganze germaniſche Raſſenpflege zerſetzten und auflöſten, 
indem ſie die indogermaniſchen Glaubensgrundlagen zerſtörten, auf denen eine 
ſolche Raſſenpflege nur erwachſen konnte. Die mittelalterlichen kirchlichen Leh⸗ 
ren find entſtanden mitten in dem damaligen Raſſenmiſchmaſch der Mittel⸗ 
meerländer. Paulus bekämpfte die Völker⸗ und Raſſenſchranke als gottwidrig 
und erklärte, alle Menſchen ſeien aus einem Blute geſchaffen. Die Schranke 
zwiſchen Freien und Unfreien wird aufgehoben. Da dieſe Lehren durch die Be⸗ 
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kehrung für die Germanen zur verpflichtenden Heiligen Schrift wurden, war 
damit ein vernichtender Schlag gegen die Raffenpflege geführt. Ebeuſo ver- 
hängnisvoll wirkte fidh der vorderaſtatiſche Erlöſungsgedanke aus. Das Weſent⸗ 
liche für die Raſſenpflege hierbei iſt die Lehre, daß Gott durch ſein Blut den 
Menfchen aus jeder Gtammes- und Volksgemeinſchaft, die als etwas „Ein⸗ 
engendes und Befleckendes“ galt, erlöſt habe. „Nun ſollten (aber) Germanen 
ihren Stamm, ihre Sprache und Artung als etwas anfehen, aus dem man er⸗ 
löſt werden müſſe.“ Denn diefe Dinge find ja nach der kirchlichen Lehre irdiſch 
und mit der Erbſünde behaftet, und der Menſch iſt „böſe von Jugend auf“ 
und erzeugt aus „ſündigem Samen“. Wer kann noch Raſſeupflege treiben, 
wenn er glauben muß, daß der Vorgang, durch den der junge Menſch entſteht, 
ſündige Fleiſchesluſt und alle menſchliche Artung ſchon im Keime verdorben 
ift? Wie kann man Raſſenpflege treiben, wenn man im Weibe nur fündiges 
Fleiſch ſehen muß, wenn diejenigen als beſonders fromm gelten, die ſich um des 
Himmelreichs willen verſchnitten haben, wenn man den ſchönen Körper zu 
einem Gegenſtand entwürdigt, der nur zur Aufreizung der Fleiſchesluſt dienen 
kann, wenn ein Kirchenheiliger lehrt: „Man ſoll das Fleiſch beſiegen! Ein 
von Geſundheit ſtrahlendes Angeſicht iſt das Kennzeichen einer befleckten 
Seele!“? Wer kann noch Wert auf Raſſenpflege legen, wenn ſein Glauben 
Abkehr von der Welt verlangt und ihn lehrt, daß die Ehe nur dazu da ſei, die 
Hurerei der Menſchen vermeiden zu helfen? 

Günther muß zu dem Ergebnis kommen: „Mit der Bekehrung der Ger- 
manen zum Chriſtentum ſchließt die Raſſengeſchichte des Germanentums als 
ſolchem.“ „Das deutſche Volk des ſpäteren Mittelalters und der Meuzeit 
ſtellt fih ſchon als ein Ausleſeergebnis derjenigen Jahrhunderte dar, in denen 
die Raſſenzucht der Germanen, die auf indogermaniſche Wurzeln der Jung⸗ 
ſteinzeit zurückgeht, aufgelöſt worden war.“ 

In dieſem letzten Abſchnitt ſagt Günther in vollendeter Sachlichkeit Wahr⸗ 
heiten, die vielleicht von manchem Volksgenoſſen bitter empfunden werden; aber 
Wahrheiten verlieren auch durch ihre Bitterkeit für ſachlich Denkende nicht 
an Überzeugungskraft. 

Damit glaube ich meine ſelbſtverſtändliche Pflicht gegenüber dem Werke 
Günthers erfüllt zu haben und darf nun zur aufbauenden Kritik der Günther⸗ 
ſchen Auſchauungen in der Indogermanenfrage übergehen. 

Es berührt den Leſer angenehm, daß Günther gleich zu Anfang entgegen 
leider oft geäußerten Anſichten klar und deutlich feſtſtellt, daß man von Ger⸗ 
manen erſt ſeit der Bronzezeit ſprechen kann und daß das Germanentum ent⸗ 
ſtanden iſt aus der Verſchmelzung einiger jungſteinzeitlicher Kulturgruppen. Das 
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können natürlich nur die Kulturen fein, die in dem verhältnismäßig engen Ent⸗ 
ſtehungsgebiet der bronzezeitlichen Germanenkultur am Nord⸗ und Oſtſeebecken 
vorher zu finden ſind. Sie ſind ſchnell aufgezählt: Die Megalithkeramik, die 
jütländiſche Einzelgrabkeramik und Ausläufer der ſächſiſch⸗khüringiſchen Schnur⸗ 
keramik. Es ſteht unbedingt feſt, daß eine Einwanderung aus anderen Ländern, 
etwa aus Oſteuropa oder gar Aſien, durch keinerlei Funde zu belegen ift. Da- 
mit wird klar, daß eine oder zwei oder alle drei Kulturen der Jungſteinzeit, 
die oben genannt ſind, als indogermaniſch anzuſehen ſind. Da nun aber einer⸗ 
ſeits — wie bereits geſagt — die Indogermanen nicht eingewandert ſind und 
andererſeits die großen Übereinſtimmungen aller indogermaniſch ſprechenden 
Völker nach Sprache, Glauben, Recht, Sitte, Jahreseinteilung und Welt⸗ 
anſchauung unzweifelhaft vorhanden ſind, muß gefolgert werden, daß die 
Menſchen, die allen dieſen Völkern dieſe in weſentlichen Zügen übereinſtim⸗ 
mende Kultur gebracht haben, aus dem engeren oder weiteren Entſtehungsgebiet 
der Germanen ausgewandert ſind. Damit iſt als Urheimat der Indogermanen 
das nördliche und mittlere Deutſchland feſtgeſtellt. Es ergibt ſich nun die 
Frage: Welche Kultur oder welche Kulturen in dem genannten Gebiet iſt oder 
ſind indogermaniſch? In Betracht kommt nur eine Kultur, die weit gewan⸗ 
dert iſt, und zwar in die Gegenden, in denen ſich dann die indogermaniſchen Ein⸗ 
zelvölfer herausbilden oder doch die Anſätze zu ſolchen Einzelentwicklungen ge- 
ſucht werden können. Sind es mehrere, fo müſſen fie untereinander eng ver- 
wandt ſein und ſich ebenfalls als Auswanderer in obigem Sinne erweiſen. 
Solche Auswandererkulturen, wie ich ſie kurz benennen möchte, ſind folgende: 
Megalithkeramik, Walternienburg⸗Bernburger Kultur in ihrer jungen Aus⸗ 
prägung (entſtanden an der Mittelelbe), die mitteldeutſche Baalberger Kulkur, 
die ſächſiſch⸗khüringiſche Schnurkeramik, die Kugelamphorenkultur, die Oder⸗ 
ſchnurkeramik. Man kann nicht umhin, auch die Röſſener Kultur hier mit in 
Betracht zu ziehen. Alle dieſe Kulturen ſind gewandert und ſind untereinander 
verwandt. Alle können ſie indogermaniſch ſein. Dazu kommen nun auch noch 
einige Kulturen, die wohl in dieſe große Verwandtengruppe des nordiſchen 
Kreiſes gehören, aber nicht oder doch nicht in dem Maße gewandert ſind: Die 
jütländiſche Einzelgrabkeramik, die Havelländer⸗ oder Burg⸗Molkenberger Kul- 
fur, die Schönfelder Kultur, die „Havelländiſche Schnurkeramik“. Man kann 
dieſe letztgenannten natürlich nicht von vornherein als nichtindogermaniſch bei⸗ 
ſeite ſtellen, nur weil ſie zu Hauſe geblieben ſind. Der Leſer wird wohl aus⸗ 
rufen: „Um Gotteswillen! Dieſer Wuſt von Kulturen ſoll das indogerma⸗ 
niſche Urvolk darſtellen? Das iſt unmöglich. Eine der Kulturen muß die indo⸗ 
germaniſche ſein!“ Auch Günther denkt ſo, aber dieſer Gedanke iſt falſch. Er 
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glaubt, nur die ſächſiſch⸗thüringiſchen Schnurkeramiker feien das indogerma⸗ 
niſche Urvolk geweſen und für die Indogermaniſierung verantwortlich. Ein 
Hauptgrund für diefe Annahme ſcheint zu fein: Innerhalb einer engeren Gruppe 
der indogermaniſchen Sprachen, nämlich in der Kentumgruppe, umſchließt 
wiederum ein engeres ſprachliches Band die Germanen, Kelten und Italiker. 
Das iſt nur zu erklären durch einen dieſen drei Gruppen gemeinſamen Be⸗ 
völkerungsanteil, der die Indogermaniſterung vorgenommen hat. Dieſen alle 
drei Gruppen durchdringenden Beſtandteil bildeten nach Günther die ſächſiſch⸗ 
thüringiſchen Schnurkeramiker. Das ift mit einer für die Germanen gleich zu 
machenden Einſchränkung richtig, aber es beweiſt ganz und gar nicht, daß die 
Megalithkeramiker, die an der Bildung des Germanentums maßgeblich betei⸗ 
ligt waren, nicht indogermaniſch geweſen find. Dazu konunt nun noch, daß 
Günther den Einfluß der ſächſiſch⸗thüringiſchen Schnurkeramik auf die Bil- 
dung des Germanentums durchaus überſchätzt. Im fraglichen Gebiet ſind recht 
wenige wirklich ſächſiſch-⸗thüringiſche Funde vorhanden, wohl aber ift die jüt- 
ländiſche Einzelgrabkeramik, eine enge Verwandte der ſächſiſch⸗thüringiſchen 
Kultur (wie die Becherformen zeigen) ſtark vertreten. Da nun nach Günthers 
Anſicht die Megalithleute keine Indogermanen waren, und da — wie oben 
gezeigt — der Einfluß der ſächſiſch⸗thüringiſchen Kultur nur gering ift, müßte 
man alfo die Indogermaniſterung des ſpäter germaniſchen Gebietes den jüt⸗ 
ländiſchen Einzelgrableuten zuſchreiben. Das wäre ganz ſchön, wenn man die 
jütländiſche Einzelgrabkultur einfach als einen Ableger der ſächſiſch⸗thüringi⸗ 
ſchen Kultur anſehen könnte. Das geht aber leider nicht. Auch von der Mega⸗ 
lithkeramik kann fie übrigens nicht abgeleitet werden. Außerdem würde damit 
der Fall eintreten, daß die Indogermanen (jütländiſche Einzelgrabkultur) an 
der oben beſprochenen Auswanderung nicht beteiligt waren?), während die 
angeblich nichtindogermaniſchen Megalithleute weit gewandert ſind, und zwar 
gerade in ſolche Gegenden, die für die öſtlichen indogermaniſchen Sprachzweige 
(baltiſche Gruppe und flawifche Gruppe) als Ausbildungsgebiete in Auſpruch 
genommen werden müſſen. Aus dem Geſagten dürfte hervorgehen, daß auch 
die Megalithleute zu den Indogermanen zu rechnen ſind. 

Ein weiterer Grund für Günthers Annahme von dem Nichtindogermanen⸗ 
tum der Megalithkeramiker iſt der Glaube, daß die Schnurkeramiker als ein⸗ 
zige Jungſteinzeitleute raſſiſch faſt nordiſch geweſen ſind, während zahlreiche 
Megalithkeramiker fäliſch waren. Das iſt zwar eine landläufige Anſicht, aber 
fie ſtimmt nicht mehr. Dr. Heberer, Tübingen, hat die in Mitteldeutſchland — 

2) Die mögliche Ableitung der ſchwediſchen Bootsaxtkultur von der jütländiſchen Einzel⸗ 
grabkultur wird hier nicht berückſichtigt. 


374 F. K. Bicker 


alſo im Heimatgebiet — vorhandenen meßbaren ſchnurkeramiſchen Schädel 
raſſenkundlich aufgearbeitet und feſtgeſtellt, daß nur ein kleiner Teil als nor⸗ 
diſch im Güntherſchen Sinne zu bezeichnen iſt, während die übrigen ſtark fä⸗ 
liſche Züge tragen (Vortrag Heberer auf der Tagung des Reichsbundes für 
deutſche Vorgeſchichte in Halle, Oktober 1934). Junerhalb der ſächſiſch⸗thü⸗ 
ringiſchen Kultur haben alſo fäliſche und nordiſche Raſſe ebenſo nebeneinander, 
ja, man möchte faſt ſagen ineinander, gelebt wie in der Megalithkeramik. Da⸗ 
mit fällt auch dieſer Grund, die Megalithleute als nichtindogermaniſch zu 
bezeichnen. Es ſei ſchärfſtens hervorgehoben, daß Günther dieſe neuen For⸗ 
ſchungsergebniſſe bei der Niederſchrift ſeines Buches noch unbekannt ſein muß⸗ 
fen, da eine gedruckte Veröffentlichung noch nicht erfolgt iſt. Daß die ſächſiſch⸗ 
khüringiſchen Schnurkeramiker Indogermanen waren, ift ſelbſtverſtändlich. Aber 
auch die ihnen engſtens verwandten jütländiſchen Einzelgrableute und die Mega⸗ 
lithkeramiker ſind als ſolche anzuſprechen. Der Leſer wird wohl ſagen: „Gut, 
dieſe drei Kulturen ſollen als indogermaniſch anerkannt werden. Aber dieſe 
vielen anderen aufgezählten Kulturen! Wenn ſie alle wenigſtens nichts anderes 
wären als Weiterentwicklungen einer Grundkultur. Denn das indogermaniſche 
Urvolk kann doch nur eine Kultur gehabt haben und nicht ſo viele!“ Dieſer 
Gedanke ift berechtigt und im Grunde auch richtig. Nur wird damit eine der 
ſchwierigſten und verwickeltſten Fragen der ganzen Vorgeſchichtsforſchung an⸗ 
geſchnitten. Man kann nämlich m. E. überhaupt keine der genannten Kulturen 
von einer oder auch mehreren der anderen jungſteinzeitlichen Kulturen 
einfach ableiten. Man hat verſucht, die jütländiſche Einzelgrabkeramik aus 
dem Entwicklungsvorgang der Megalithkeramik abzuleiten und anſcheinend 
gute Gründe dafür vorgebracht. Weiter hat man geſagt, die jütländiſche Einzel⸗ 
grabkeramik hat eine Grundlage zur Ausbildung der ſächſiſch⸗thüringiſchen Rul- 
kur abgegeben, die dann in Mitteldeutſchland erblüht. Leider haben andere aber 
wieder gezeigt, daß dieſe Annahme falſch iſt. Man hat verſucht, die jütlän⸗ 
diſche Einzelgrabkeramik als eine Weiterführung der ſächſiſch⸗khüringiſchen 
Schnurkeramik zu betrachten. Auch das iſt m. E. unhaltbar. Man hat die 
Oderſchnurkeramik, die an der Indogermaniſierung des Oſtens (baltiſche und 
ſlawiſche Sprachgruppe) und an der Entſtehung der ſchließlich illyriſchen Kul⸗ 
tur s) in Oſtdeutſchland ſtärker beteiligt ift als die ſächſiſch⸗thüringiſche Schnur⸗ 
keramik, von der letzteren abzuleiten verſucht. Auch dieſer Verſuch iſt abzu⸗ 
lehnen. Ebenſo iſt auch die havelländiſche Schnurkeramik nicht einfach als Ab⸗ 
leger der ſächſiſch⸗khüringiſchen Kultur anzuſprechen. Die Kugelamphoren⸗ 

3) Die illyriſche Kultur hat ſich aus der Aunjetitzer Kultur entwickelt und iſt indo⸗ 
germaniſch. 
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kultur, die an der Indogermaniſierung des Dftens ſtark beteiligt ift, hat man 
aus der däniſchen Megalithkultur hergeholt. Die Falſchheit dieſes Verſuches 
iſt erwieſen. Ebenſowenig kann ſie von der Walternienburg⸗Bernburger Kultur 
oder von der ſächſiſch-khüringiſchen Schnurkeramik abgeleitet werden. Ebenſo⸗ 
wenig iſt die letztere Kultur aus der Kugelamphorenkultur entſtanden, was die 
Tatſache der großen Verwandtſchaft aber nicht aus der Welt ſchafft. Die 
Walternienburg⸗Bernburger Kultur zeigt die größte Verwandtſchaft mit der 
Megalithkeramik. Aber man kann fie leider nicht als deren Weiterführung 
anſehen. Dieſe Proben mögen genügen. Alle dieſe fehlgeſchlagenen Ableitungs⸗ 
verſuche zeigen aber eine Tatſache mit aller Deutlichkeit, nämlich die große 
Verwandtſchaft aller genannten Kulturen untereinander. Wie iſt ſie zu 
erklären? Das ift die eigentliche Indogermanenfrage. Wir müſ⸗ 
ſen den Urgrund ſuchen, aus dem alle dieſe Kulturen erwachſen ſind. Er 
liegt in der mittleren Steinzeit. Man hat die Megalithkeramik im Norden 
an die mittelſteinzeitliche Kjökkenmöddingerkultur anſchließen und die Ent⸗ 
wicklung der Kultur bis zur Stufe von Duvenſee (Ancyluszeit) zurückver⸗ 
folgen können. Es iſt meine felſenfeſte Überzeugung, daß dieſe Verbindung zur 
mittleren Steinzeit auch für die mitteldeutſchen und brandenburgiſchen Jung⸗ 
ſteinzeitkulturen hergeſtellt werden kann. Ebenſo wird das auch bei der jüt⸗ 
ländiſchen Einzelgrabkeramik glücken. Das geht aber nur, wenn man die Sied⸗ 
lungsplätze, wo jungſteinzeitliche Gefäßſcherben und Feuerſteininſtrumente an- 
ſcheinend mittelſteinzeitlichen Charakters beiſammen liegen, ſorgfältig ausgräbt. 
Bei dieſen Fundſtellen handelt es ſich meiſt um in Niederungsmooren gelegene 
Sanddünen, die jetzt durch die vom Arbeitsdienſt ausgeführten Bodenverbeſſe⸗ 
rungsarbeiten vielfach gefährdet ſind. Eile tut daher not! 

Die Berechtigung zu dieſen meinen Anſichten über die Löſung der Indoger⸗ 
manenfrage entnehme ich aus folgenden Tatſachen: 

1. Die Ableitung der indogermaniſchen Jungſteinzeitkulturen untereinander 
führt zu keinem Ergebnis. 

2. Mitteldeutſchland, Brandenburg und Nordweſtdeutſchland find während 
der mittleren Steinzeit nicht menſchenleer geweſen. Die Funde beweiſen das 
Gegenteil. Es iſt unmöglich anzunehmen, daß dieſe Leute ſich in nichts aufgelöſt 
haben. 

3. In Mitteldeutſchland (Mittelelbegebiet) habe ich das Vorhandenſein einer 
mittelſteinzeitlichen „grobfeinen Miſchkultur“ bewieſen, die ihre Wurzeln leg- 
ten Endes in der mitteldeutſchen Altſteinzeit hat. 

4. Dieſe „grobfeine Miſchkultur“ habe ich in jüngſter Ausprägung ſowohl 
mit Scherben der Schönfelder Kultur, die mit der ſächſiſch⸗thüringiſchen 
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Schnurkeramik engſtens verwandt iſt, und mit ſolchen der Kugelamphoren⸗ 
kultur, die ebenfalls mit der genannten Schnurkeramik eng verwandt iſt, ge⸗ 
funden.“) Dieſe Siedlungen ſind ausgegraben worden. Die Lagerungsverhält⸗ 
niſſe ſprechen dafür, daß ſämtliche Steinzeitfunde eine Kulturgemeinſchaft 
bilden. 

5. An einer dritten Stelle ift gegraben worden, und auch dort find jungſtein⸗ 
zeitliche Scherben mit derartigen Feuerſteininſtrumenten der „grobfeinen Miſch⸗ 
kultur“ gefunden. Vielleicht wird es möglich ſein, hier eine auch keramiſche Vor⸗ 
ſtufe der Kugelamphorenkultur und auch der ſächſiſch-kthüringiſchen Schnur⸗ 
keramik zu ermitteln. Die wiſſenſchaftliche Ausarbeitung und Veröffentlichung 
der drei großen Grabungen ſteht noch aus, wird aber hoffentlich im Laufe dieſes 
Jahres geſchehen können. 

6. In Bad Dürrenberg, Kreis Merſeburg, iſt ein durch eine geſchliffene 
Hacke als jungſteinzeitlich erwieſenes Grab gefunden worden, das eine ganze 
Reihe von kleinen Feuerſteininſtrumenten (Mikrolithen) enthielt, die ich als 
Spätformen innerhalb der „grobfeinen Miſchkultur“ bereits vorher erkannt 
und herausgeſtellt hatte. Gefäße waren im Grab leider nicht vorhanden. Die 
übrigen Beigaben aber erwecken ſehr ſtark den Verdacht, daß das Grab zur 
ſächſiſch⸗thüringiſchen Schnurkeramik gehört. Die wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
iſt bereits im Gange. 

Auf Grund dieſer ſechs Punkte bin ich wohl zu folgendem noch nicht voll⸗ 
gültig erwieſenem Gedankengang berechtigt: Die mittelſteinzeitliche „grobfeine 
Miſchkultur“, deren älteſte Stufe bisher im Fiener Bruch (Kreis Jerichow II) 
vorliegt, hat ſich raſenartig über Nordweſtdeutſchland und Brandenburg aus⸗ 
gebreitet. Sie kann in ihrem Erſcheinungsbild wechſeln, denn es iſt möglich, 
daß ſie ſowohl in Brandenburg als auch Nordweſtdeutſchland aus denſelben 
altſteinzeitlichen Beſtandteilen heraus entſtanden iſt wie in Mitteldeutſchland. 
Hierbei kann an der einen Stelle dieſer und an der anderen jener Beſtandteil 
überwiegen. Im Grunde aber iſt ſie doch gleichartig. Aus dieſer mittelſteinzeit⸗ 
lichen Grundkultur gehen die verſchiedenen, untereinander ſo eng verwandten 
indogermaniſchen Jungſteinzeitkulturen hervor und beeinfluſſen ſich gegenſeitig. 
Ich denke dabei an folgende: jütländiſche Einzelgrabkultur, ſächſiſch⸗khüringiſche 
Schnurkeramik, Kugelamphorenkultur, havelländiſche Schnurkeramik, Oder⸗ 
ſchnurkeramik, Schönfelder Kultur. 

Dieſe „grobfeine Miſchkultur“ iſt eng verwandt mit der Duvenſeer Kultur⸗ 
ſtufe, aus der ſchließlich die Megalithkultur erwachſen iſt. Daraus ergibt ſich, 


4) Die eigentlichen Entdecker dieſer Fundſtellen find G. Tourneau, Magdeburg, G. Lat⸗ 
tauſchke, Klein⸗Kühnau, E. Niemann, Groß⸗Kühnau. 
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daß die Megalithkultur mit den oben angeführten anderen Kulturen uroer- 
wandt iſt. Es beſteht daher kein Grund, die erſtere als nichtindogermaniſch zu be⸗ 
trachten. Die Ausbildung der Keramik mag in dieſem Zweige früher erfolgt fein 
als in Mitteldeutſchland und Brandenburg. Die Megalithkultur macht ihre 
Einflüſſe dann ſowohl in Mitteldeutſchland als auch in Brandenburg geltend. 
Nach ihrem Vorbild entſteht aus der bodenſtändigen, in der mittleren Stein⸗ 
zeit wurzelnden Bevölkerung heraus die Walternienburg⸗Bernburger Kultur. 
Auch in der Röſſener Kultur, die ſtark megalithiſch beeinflußt iſt, mag die ein⸗ 
heimiſche miffelfteingeitlihe Grundwurzel fteden.5) Im Havellande ſchafft Die- 
ſelbe bodenſtändige Bevölkerung unter Einfluß der Walternienburger und der 
Megalithkultur die „havelländiſche“ oder „Burg⸗Molkenberger Kulturgruppe“. 
Auch in der Schönfelder Kultur find megalithiſche Einflüſſe zu ſpüren; ebenſo 
vielleicht in der recht alten Baalberger Kultur. 

Man ſieht, es wird ſich wohl ſo etwas wie eine indogermaniſche, annähernd 
einheitliche Kultur herausarbeiten laſſen. Nur liegt ſie nicht in der jüngeren, ſon⸗ 
dern in der mittleren Steinzeit. Dieſes verwirrende Bild der Jungſteinzeit⸗ 
kulturen iſt nur ihre jüngſte Erſcheinungsform kurz vor und während der Wan⸗ 
derung. Wieder wird der Leſer einwerfen: „Ja, aber gerade kurz vor der indo⸗ 
germaniſchen Auswanderung muß doch eine kulturelle Einheit im Urvolke be⸗ 
ſtanden haben, ſonſt wären die großen Übereinſtimmumgen unter den ſpäter indo- 
germaniſch ſprechenden Völkern gar nicht zu erklären.“ Demgegenüber möchte 
ich behaupten, daß wir uns daran gewöhnen müſſen, in dieſen vielen indoger⸗ 
maniſchen Jungſteinzeitgruppen weniger einander gegenüberſtehende Kulturen 
als vielmehr untereinander verwandte Stilausprägungen ein und derſelben 
Bevölkerung zu ſehen. Die eigentliche indogermaniſche Kultur, die ſich dann 
aus den Übereinſtimmungen der indogermaniſch ſprechenden Völker ermitteln 
läßt, haben dieſe Stilgruppen alle beſeſſen. Daß dieſe Verſuche, die Verbin⸗ 
dung zur mittleren Steinzeit herzuſtellen, von großer Bedeutung ſind, hat 
Günther beſtätigt. Seine Grundgedanken müſſen vom Vorgeſchichtler — aller⸗ 
dings unter den oben gemachten Einſchränkungen und Erweiterungen — an⸗ 
erkannt werden. Die Urheimat des Indogermanentums kann nur bei uns ge⸗ 
ſucht werden und nicht in Aſien, denn eine Einwanderung von dort her läßt 
ſich nicht nachweiſen. Die notwendigen Einwände ſind daher nicht geeignet, den 
Wert des Güntherſchen Buches in irgendeiner Form herabzuſetzen. Auch die 
Richtigſtellung eines Güntherſchen Irrtums ift dazu nicht imftande: An der 
Ausbildung der Walternienburger Kultur kann die ſächſiſch⸗thüringiſche 


5) Hierzu iſt die Veröffentlichung einer Arbeit von F. Niquet über Röſſener Kultur in 
Mitteldeutſchland abzuwarten. 
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Schnurkeramik nicht beteiligt ſein, da die letztere in ihrer völligen Ausprägung 
jünger iſt. 

Nachdem Günther die Abkunft der Germanen mehr in kultureller Hinſicht 
behandelt hat, faßt er nun noch einmal ihre Herkunft in raſſiſcher Hinſicht zu⸗ 
ſammen. Er ſtellt feſt, daß ſie ein nordiſch⸗fäliſches Raſſengemiſch darſtellen. 
Der fäliſche Anteil geht nach ihm nur auf die Megalithbevölkerung zurück, 
die ja einen ſtarken fäliſchen Einſchlag beſaß. Der nordiſche Anteil geht zum 
Teil auf die Megalithkeramiker, die ja von Hauſe aus auch nordiſche Men⸗ 
ſchen unter ſich hatten, zurück, in der Hauptſache aber nach Günther auf die 
Einzelgrableute und die ſächſiſch⸗thüringiſchen Schnurkeramiker. Günther hält 
eben die Schnurkeramiker noch für rein nordiſch und ſchließt von ihnen auf die 
kulturell verwandten Einzelgrableute und hält auch ſie für mindeſtens faſt 
rein nordiſch. Demgegenüber muß noch einmal feſtgeſtellt werden, daß die 
Vorausſetzungen Günthers nicht ganz richtig ſind: Erſtens haben die eigentlichen 
ſächſiſch-⸗khüringiſchen Schnurkeramiker keinen fo großen Anteil an der Uus- 
bildung des Germanentums, wie Günther glaubt, und zweitens find auch die 
Schnurkeramiker ein nordiſch⸗fäliſches Raſſengemiſch. Wenn es ſtimmt, daß 
die Einzelgrableute der Herkunft nach mit den Schnurkeramikern verwandt ſind, 
wird natürlich auch für die Einzelgrableute eine nordiſche Raſſenreinheit zwei⸗ 
felhaft. Während die fäliſche Raſſe an die altſteinzeitlichen Crö⸗Magnon⸗Men⸗ 
ſchen anzuſchließen iſt, iſt auch nach Günthers Anſicht die Frage nach der Ab⸗ 
leitung der nordiſchen Raſſe noch nicht völlig gelöſt. Günther vermutet, daß 
man vielleicht die Löſung durch kulturelle Zurückverfolgung der ſchnurkerami⸗ 
ſchen Kultur in die mittlere Steinzeit finden kann und bezieht ſich hier auf meine 
vorläufig noch nicht ganz bewieſenen Anſchauungen. Nachdem ich heute weiß, 
daß auch die Schnurkeramiker nordiſch⸗fäliſch ſind, glaube ich nicht, daß die 
miktelſteinzeitlichen Vorſtufen von rein nordiſcher Bevölkerung getragen wer⸗ 
den. Auch hier werden wohl nordiſche und fäliſche Menſchen und ihre Miſch⸗ 
formen zuſammengelebt haben. Es iſt m. E. überhaupt ſehr zweifelhaft, ob 
man jemals eine Kultur, die für die Bildung des Urindogermanentums von 
ausſchlaggebender Bedeutung ift, finden wird, deren Träger nur nordifche Mren- 
ſchen ohne fäliſche Beimiſchung waren — vorausgeſetzt, daß man überhaupt 
die Skelette in genügender Anzahl entdeckt. Man muß Günther zugeſtehen, daß 
die rein raſſenkundliche Betrachtung weiter zurückführt. Nordiſche Schädel der 
mittleren Steinzeit find zweifellos vorhanden. Ob man fie nun an die altſtein⸗ 
zeitlichen Formen von Chancelade, wie es O. Reche fuf, oder an Aurignac an- 
ſchließen oder als eine Herauszüchtung aus einer Miſchung Crö-Magnon⸗ 
Aurignac betrachten ſoll, das iſt noch ungewiß. Es ſteht aber feſt, daß andere 
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Formen nicht in Betracht kommen. Meines Erachtens ift es berechtigt, wenn 
Günther fi) gegen die Theorie von der Einwanderung der nordiſchen Raſſe aus 
dem Oſten wendet. Es wird vielleicht möglich ſein, Günther in dieſem Falle nun 
auch von der kulturellen Seite her Hilfeſtellung zu leiſten. Die Ausgrabungen 
der Landesanſtalt für Volkheitskunde in der Ilſenhöhle zu Ranis bei Pößneck — 
über die der Grabungsleiter Dr. Hülle ebenfalls auf der Reichsbundtagung in 
Halle berichtet hat — ſcheinen zu zeigen, daß die jungpaläolithiſche Klingen⸗ 
kultur, als deren Träger die obengenannten altſteinzeitlichen Menſchenraſſen zu 
gelten haben, in Mitteleuropa entſtanden ift. Es ift wohl kaum anzunehmen, 
daß dieſe Menſchen ohne ihre Kultur, die doch für ſie kennzeichnend iſt, aus 
Sibirien eingewandert ſind. 

Gerade dieſer Abſchnitt des Güntherſchen Buches zeigt deutlich, daß enge 
Zuſammenarbeit zwiſchen Raſſenkunde und Vorgeſchichte erforderlich iſt, wenn 
die Herkunft unſerer germaniſchen Ahnen bis in die fernſte Vorzeit erkannt 
werden foll. Er zeigt aber auch, daß eine planvolle raſſenkundliche Aufarbeitung 
der geſamten jungſteinzeitlichen Skelette mindeſtens auf deutſchem Boden un⸗ 
bedingt geſchehen muß. 


Die Raſſenzugehörigkeit der großen Lebensforſcher. 
Von Hermann Römpp. 
Mit einer Karte. 


In Heft 4/5, 1934 dieſer Zeitſchrift, wurde die Frage der Raſſenzugehörig⸗ 
keit der großen Chemiker unterſucht. Als die zuverläſſigſte Grundlage dafür ergab 
ſich die Verteilung der Geburtsorte in den Häufungsgebieten verſchiedener 
Raſſen. (Näheres hierüber an der erwähnten Stelle.) In gleicher Weiſe fol 
im vorliegenden Beitrag der Anteil der nordiſchen Raſſe auf dem Gebiet der 
Lebensforſchung (Biologie) unterſucht werden. Vorerſt einige Bemerkungen 
zur Frage der raſſiſchen Einzelbeurteilung: 

Solange wir über die großen Lebensforſcher keine gründlichen Lebensbeſchrei⸗ 
bungen auf erb- und raſſenkundlicher Grundlage beſitzen, haben raſſiſche Einzel⸗ 
beurteilungen nur eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit, aber nicht die erwünſchte 
Sicherheit. Trotzdem wird jeder unbefangene Beobachter zugeben, daß über⸗ 
raſchend viele große Biologen nordiſch, vorwiegend nordiſch oder fäliſch aus⸗ 
ſehen; wir nennen hier nur Schleiden, Schwann, A. Meyer, Virchow, de 
Bary, Schwendener, Koch, Hanſen, K. E. v. Baer, Nägeli, Mohl, Häckel, 
Weismann, Sachs, Behring, L. v. Buch, Helmholtz, Fechner, E. Baur, 
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Darwin, Wallace, Lamarck, Cuvier, Gobineau, Harvey, Buffon, Galton, 
Huxley und Burbank. 

Wenn man berückſichtigt, daß mir nur von elwa po großen Biologen einiger- 
maßen aufſchlußreiche Bilder zur Verfügung ſtanden, ſo muß der große An⸗ 
teil der nordiſchen Raſſe überraſchen. Mag künftige Einzelforſchung auch an 
einzelnen dieſer Raſſenbeſtinunungen Kritik anlegen, fo bin ich doch davon über- 
zeugt, daß fie die Zahl der nordiſchen Lebensforſcher noch ganz erheblich ver⸗ 
mehren wird. Überhaupt wird bei ſolchen mehr aufs Körperliche gerichteten 
„Beſtimmumgsübungen“ der Anteil der nordiſchen Raſſe eher unter⸗ als über⸗ 
ſchätzt, da bei Raſſenmiſchungen körperliche nordiſche Merkmale (3. B. Ungen- 
und Haarfarbe) oft überdeckt werden, während dies bei den Verſtandesleiſtun⸗ 
gen nicht der Fall zu ſein ſcheint. 

Wir betrachten nun die Verteilung der Geburtsorte großer Lebensforſcher 
auf Grund der Angaben in den ſoeben in zweiter Auflage erſcheinenden „Hand⸗ 
wörterbüchern der Naturwiſſenſchaften“. 1) Dieſes Werk enthält 255 kurz⸗ 
gefaßte Lebensbeſchreibungen großer Lebensforſcher, deren Geburtsorte in die 
Karte S. 381 eingetragen wurden. Der älteſte, in unſere Karte aufgenommene 
Forſcher iſt Albertus Magnus, der von 1193 bis 1280 lebte. Die großen 
Naturforſcher unter den alten Griechen, Römern und Arabern wurden weg⸗ 
gelaſſen, ebenſo die heute noch lebenden Gelehrten. Unter den Geologen ſind 
nur die Verſteinerungsforſcher (Paläontologen) berückſichtigt. 

Auf unſerer Karte häufen fih die als Punkte eingetragenen Geburfs- 
orte der großen Lebensforſcher bezeichnenderweiſe in den Hauptverbreitungs⸗ 
gebieten der nordiſchen Raſſe. Erwartungsgemäß haben die dichter beſiedelten 
Gebiete in der Regel eine höhere Punktzahl. Um die Bevölkerungsdichte als 
Fehlerquelle auszuſchalten, können wir für jedes Gebiet den Bruch (Quokien⸗ 
fen) aus der Punktzahl und der Bevölkerungsdichte ausrechnen. Dividiert man 
die Punktzahl der europäiſchen Länder durch ihre gegenwärtige Einwohner⸗ 
zahl in Millionen, ſo erhält man folgende Werte: Schweiz, 4,7, Deutſch⸗ 
land 2, Schweden 1,5, Holland 1, Dänemark 0,9, Norwegen 0,8, Cng- 
land 0,8, Belgien 0,7, Frankreich 0,7, Italien 0,25, Tſchechoſlowakei 0,2, 
Spanien o,ı, Polen 0,05, Rumänien, Bulgarien, Südſlawien und die Tür⸗ 
kei o. Wenn man von der Ausnahmeſtellung der Schweiz, worauf weiter 
unten noch eingegangen wird, abſieht, zeigt ſich deutlich, daß die nordiſch be⸗ 
ſtinnnten Staaten im allgemeinen höhere Werte aufweiſen als die anderen. 
Ein noch genaueres Bild würde ſich ergeben, wenn man die Zahl der Lebens⸗ 
forſcher der einzelnen Gebiete nicht durch die gegenwärtige Bevölkerungsziffer, 

1) Jena, Guſtav Fiſcher. 
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ſondern durch die Geſamtzahl aller Menſchen teilen würde, die in den letzten 
Jahrhunderten in den betreffenden Staaten lebten. Dieſes Vorgehen würde 
der Tatſache Rechnung tragen, daß die Bevölkerung der europäiſchen Staaten 
in den letzten Jahrhunderten ſehr ungleich gewachſen iſt. Dazu ein Beiſpiel: 
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Die Geburtsorte der großen Lebensforſcher. 


Anzahl der Geburtsorte in den einzelnen Ländern: Deutſchland 122. Großbritannien 34. Frankreich 27. Schweiz 19. 
Italien 12. Schweden g. Niederlande 7. Deutſch⸗Oſterreich 6. Belgien 5. Dänemark 3. Tſchechoſlowakei 3. 
Norwegen 2. Eſtland 2. Lettland 2. Spanien 2. ` 


Heute hat England rund 43, Frankreich dagegen nur 40 Millionen Gin- 
wohner. Ums Jahr 1800 zählte England nur etwa 9, Frankreich dagegen 
rund 27 Millionen Einwohner. Vor dem Jahr 1800 wurden in England 20, 
in dem damals dreimal ſo ſtark bevölkerten Frankreich dagegen nur 17 große 
Lebensforſcher geboren. Frankreich ſchneidet alſo bei dieſem genaueren Ver⸗ 
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gleich weſentlich ungünſtiger ab als England. Schweden hatte ums Jahr 1800 
nur etwa 2 Millionen Einwohner; und doch wurden in dem dünn beſiedelten 
Land ſchon vor dieſer Zeit fünf bedeutende Lebensforſcher geboren. Im allge- 
meinen ergeben fich für die nordiſch beſtinnnten Länder bei Berückſichtigung früherer 
Bevölkerungsverhältniſſe noch weſentlich höhere Werte als die obigen Ver⸗ 
gleichszahlen. Da ſich die geſamte Volkszahl eines Landes über Jahrhunderte 
hinweg kaum beſtimmen läßt, müſſen wir uns hier mit Andeutungen begnügen. 

Von den 255 Punkten unſerer Karte liegen nicht weniger als 122, 
alfo nahezu die Hälfte in unſerem deutſchen Vaterland. Bei oberflächlicher 
Betrachtung mag man zu dem Ergebnis konnen, daß innerhalb Deutſch⸗ 
lands gerade die vorwiegend nordiſchen Gebiete wie Schleswig⸗Holſtein, 
Mecklenburg und Pommern eine ſehr geringe Punktzahl aufweiſen und ſomit 
dem Weſten und Südweſten unterlegen wären. Dieſe Auffaſſung läßt ſich 
mit dem Hinweis auf die geringe Bevölkerungsdichte der Oſtſeeländer leicht 
enkkräften. Überhaupt hat es nicht viel Sinn, aus der Punktverteilung inner⸗ 
halb eines Landes weitreichende Schlüſſe zu ziehen, da die gebildeten Schich⸗ 
ten ihren Wohnort häufig verändern. Auswanderungen in fremde Länder find 
dagegen viel ſeltener; deshalb dürfen wir einem Vergleich verſchiedener Länder 
größere Bedeutung beimeſſen. 

Vergleichen wir Deutſchland als Ganzes mit ſeinen Nachbarſtaaten, ſo 
zeigt ſich ein erfreuliches Übergewicht der deutſchen Lebensforſchung. Zweifler 
könnten hier vielleicht den Einwand erheben, daß Deutſchland mit ſeiner 
größeren Bevölkerungsziffer ſelbſtverſtändlich mehr große Naturforſcher auf- 
weiſen müſſe als etwa ſein franzöſiſcher Machbar. Darauf iſt zu erwidern, 
daß die allermeiſten deutſchen Lebensforſcher ſchon vor dem Jahre 1870 ge⸗ 
boren wurden, alſo zu einer Zeit, in der Deutſchland und Frankreich etwa 
gleichviel Einwohner beſaßen. Des weiteren kann man einwenden, daß die 
als Quelle benützten „Handwörterbücher der Naturwiſſenſchaften“ in erſter 
Linie deutſche Gelehrte berückſichtigen und von den fremdländiſchen nur die 
allerberühmteſten erwähnen. Dieſer Einwand wird durch das ausländiſche 
Schrifttum entkräftet. So ſind z. B. in der „Geſchichte der Biologie“ des 
Schweden Nordenſkiöld unter den 550 im Verzeichnis aufgeführten Natur⸗ 
forſchern nicht weniger als 200 Deutſche; dazu konnnen 71 Engländer, 64 Fran⸗ 
zoſen, 34 Schweden, 26 Italiener, 3 Spanier, 14 Schweizer, 18 Holländer 
uſw. Die rieſige, zur Zeit etwa zur Hälfte fertiggeſtellte „Encyclopaedia 
Italiana“, der man kaum Fremdenverhimmelung nachſagen kann, führt im 
Abſchnitt „Biologie“ ?) neben 20 Italienern nicht weniger als Go deutſche 

2) Bd. 7, 1930, S. 49 ff. 
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Lebensforſcher auf! Die „Encyclopaedia Britannica“ erwähnt im Abſchnitt 
„Botaupy“ 28 Deutſche, 23 Engländer, 9 Franzoſen, 5 Italiener und 3 Schwei⸗ 
zer. Dieſe wenigen, leicht zu vermehrenden Beiſpiele zeigen, daß Deutſchland 
auf dem Gebiet der Lebensforſchung eine Führerſtellung innehat. 

Schweden zeigt auf unſerer Karte 9 Punkte, das ift bei einer Geſamt⸗ 
bevölkerung von rund 6 Millionen auffallend viel. Wenn man bedenkt, daß 
bei den weitzerſtreuten, bäuerlichen Siedlungen eines fo dünnbeſiedelten Lan- 
des größere Mittelpunkte des geiſtigen Lebens außerordentlich ſchwer entftehen 
können, wird man die Leiſtungen Schwedens bewundern müſſen. Norwegen 
hat zwar nur zwei Punkte auf der Karte; dies iſt aber bei Berückſichtigung 
der ſehr geringen Bevölkerungsdichte (Einwohnerzahl: 2,7 Millionen) durch⸗ 
aus nicht wenig. 

Die Lebensforſcher der baltiſchen Staaten entftammen zumeiſt der nor- 
diſchen Oberſchicht. Der ganze Balkan zeigt nur einen einzigen Punkt; dieſer 
bezeichnet einen eingewanderten Deutſchen namens Hedwig. Es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, daß im Balkangebiet das Fehlen größeren nordiſchen Bluts⸗ 
einſchlages die Forſchung ungünſtig beeinflußte. Dazu kommt, daß die Balkan⸗ 
ſtaaten lange mit allen Kräften um ihre Unabhängigkeit kämpfen mußten, ſo 
daß für die Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft nicht viel getan werden 
konnte. Des weiteren mufte die geringe Dichte der vorwiegend landwirtſchaft⸗ 
treibenden Bevölkerung der Entſtehung geiſtiger Mittelpunkte hinderlich ſein. 

Die knapp 4 Millionen Einwohner zählende Schweiz ſteht mit 1g be- 
rühmten Lebensforſchern hinſichtlich der „Punktdichte“ bei weitem an der Spitze 
aller europäiſchen Staaten. Dies muß überraſchen, da die Schweiz nicht als 
nordiſches, ſondern als vorwiegend oſtiſches Land zu bezeichnen iſt. Zur Er⸗ 
klärung dieſes Tatbeſtandes machen wir folgendes geltend: r. In der Schweiz 
ſannmelten fidh früher viele geiſtig hochſtehende Flüchtlinge aus den Nachbar⸗ 
ländern; es ſei hier nur an die vorwiegend nordiſchen Auswanderer aus der 
Franzöſiſchen Revolution erinnert. 2. Ein Teil der älteren Schweizer Biologen 
ſtanunt aus Zeiten, in denen die Entnordung der Schweiz noch nicht fo 
weit fortgeſchritten war wie heute. 3. Viele ſchweizeriſche Lebensforſcher ge⸗ 
hören der vorwiegend nordiſchen Oberſchicht an. 4. Die politiſche Neutralität 
ermöglicht es der Schweiz, verhältnismäßig viele Mittel für Forſchungszwecke 
flüſſig zu machen. Italien weiſt auf unſerer Karte 12 Punkte auf, die ſich 
bezeichnenderweiſe in der nördlichen, an nordiſchem Blut reicheren Hälfte häufen. 
Im nördlichen Italien, z. B. in der Poebene, ſieht der Reiſende nicht felten 
hochgewachſene, blonde Menſchen, die gerade fo gut in Mittel⸗ oder Nord⸗ 
deutſchland leben könnten. Hier find auch die am beſten ausgeſtatteten For- 
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ſchungsſtätten und Gammlımgen; es fei hier nur das ſtattliche, vielbeſuchte 
„Museo civico di Storia Naturale“ von Mailand und die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Sammlung des Palazzo Carignano von Turin genannt. Das mittlere 
und ſüdliche Italien hatte noch vor wenigen Jahren nichts Ähnliches auf- 
zuweiſen. Sogar Rom, die Stadt der unzähligen Kunſtſammlungen, beſaß 
vor ſechs Jahren noch keine größere naturwiſſenſchaftliche Sammlung; wie 
das heute iſt, entzieht ſich meiner Kenntnis. Die bekannte zoologiſche Station 
ſowie das Aquarium von Neapel ſind von einem Deutſchen namens Dohrn 
gegründet worden. Größere naturwiſſenſchaftliche Sammlungen, wie wir ſie 
in Deutſchland und England fogar in mittleren Städten nicht felten finden, 
ſuchen wir in der Millionenſtadt Neapel vergeblich, obwohl die Schönheit 
und Großartigkeit der Matur die Menſchen ſehr wohl zu ſolchen Gründungen 
veranlaſſen könnte. Man darf auf Grund dieſer und anderer Tatſachen wohl 
annehmen, daß die in Süditalien vertretene weſtiſche Raſſe ſich mehr für Kunſt 
und Geſchichte, die nordiſche dagegen mehr für Maturwiſſenſchaften und Technik 
begeiſtert. 

Zu einem ähnlichen Ergebnis kommen wir bei dem ebenfalls vorwiegend 
weſtraſſiſchen Spanien. Verglichen mit den gegenwärtigen Einwohnerzahlen 
hat Spanien etwa zwanzigmal weniger Lebensforſcher hervorgebracht als z. B. 
das nordraſſiſche Schottland. Der Einwand, die ſpaniſchen Lebensforſcher könn⸗ 
ten vielleicht in unſeren deutſchen „Handwörterbüchern“ der größeren räum⸗ 
lichen Entfernung wegen nicht genügend berückſichtigt worden ſein, wird hin⸗ 
fällig, wenn wir die Verhältniſſe an Ort und Stelle unterſuchen. Barcelona 
und Madrid, die beiden größten Städte des Landes, hatten noch vor fünf 
Jahren zwei kleine, beſcheidene naturwiſſenſchaftliche Sammlungen, die an 
Umfang und Inhalt von unſerer Stuttgarter Naturalienſammlung erheblich 
übertroffen wurden. In den Schaufenſtern der wiſſenſchaftlichen Buchhand⸗ 
lungen findet man vor allem Überſetzungen von deutſchen, engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Werken. In Sevilla wollte ich eines Tages eine ſpaniſche Natur⸗ 
geſchichte kaufen und erhielt eine Überſetzung unſeres wohlbekannten „Schmeil“. 
In den naturwiſſenſchaftlichen Büchern Spaniens findet man ſelten ſpaniſche 
Gelehrte erwähnt; oft ift das ganze Quellen verzeichnis voll von deutſchen, 
franzöſiſchen oder engliſchen Mamen; dagegen ſtößt man in deutſchen, fran⸗ 
zöſiſchen oder engliſchen Abhandlungen höchſt ſelten auf ſpaniſche Lebensforſcher. 
Wenn wir fo größere naturwiſſenſchaftliche Leiſtungen in Spanien und Süd⸗ 
italien, den beiden Hauptverbreikungsgebieten der weſtiſchen Raſſe in Europa, 
vermiſſen, ſo verdienen auf der anderen Seite die gewaltigen Leiſtungen auf 
dem Gebiete der Bildenden Kunſt, der Baukunſt und des Geſangs, die Form- 
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vollendung der äußeren Erſcheinung, der gute Geſchmack auch der einfachften 
Menſchen weſtiſcher Raſſe unſere Bewunderung. Der weſtiſche Menſch ſtellt 
auf Grund feines blutsmäßig ererbten Empfindens das Anſchauen der ſchönen 
Form über die Einſicht in ihr inneres Geſetz. Eine ſachliche, verantwortungs⸗ 
bewußte Raſſenforſchung wird ſich hüten, dieſe Andersartigkeit des weſtiſchen 
Menſchen in irgendeine Form von Minderwertigkeit umzudeuten. 

Frankreich zeigt auf unſerer Karte 27 Punkte. Die Franzoſen haben auf 
allen Gebieten der Naturwiſſenſchaften Bedeutendes geleiſtet. Auch rein aufer- 
lich wird der Naturforſcher in Frankreich hoch geſchätzt; fo waren manche 
militäriſche und politiſche Führer dieſes Landes Techniker, Ingenieure, Lebeng- 
forſcher und Arzte. Viele Straßen in Paris ſind nach großen Naturforſchern 
benannt, ja ſogar zahlreiche Briefmarken ſollen an ihre Verdienſte erinnern. 
Bemerkenswert ift, daß von den 27 in umſere Karte aufgenommenen fran- 
zöſiſchen Maturforſchern nicht weniger als 16 altadeligen Familien entſtam⸗ 
men; nämlich: Cluſius (Ch. de l'Escluſe), du Petit⸗Thouars, de Saporta, 
de Borden, de Buffon, de Candolle, de Chamiſſo, du Hamel, Dujardin, Du- 
trochet, Gobineau, de Juſſieu, de Lacaze⸗Duthiers, de Lamarck, de Reaumur, 
de Tournefort. Da der franzöſiſche Adel (vor 1789) nur etwa ein Zweitauſend⸗ 
ſtel der franzöſiſchen Bevölkerung ausmachte, ift der Hundertſatz der adeligen 
Naturforſcher etwa zwölfhundertmal ſo hoch als bei den übrigen Franzoſen. 
Eine einleuchtende Erklärung für dieſe auffallende Tatſache finden wir in 
Günthers Buch „Adel und Raſſe“, in dem gezeigt wird, daß der europäiſche 
Adel eine vorwiegend nordiſche Ausleſe darſtellt. Daß die großen franzöſiſchen 
Naturforſcher der Vergangenheit viel nordiſcher ausſahen als die gegenwär⸗ 
figen Durchſchnittsfranzoſen, zeigen z. B. die zahlreichen Bildniſſe in der 
„Histoire des sciences biologiques“ 3) von Caullery, Paris 1924. 

Noch günſtiger als Frankreich ſchneidet England ab, das auf der Karte 
34 Punkte aufweiſt. Während das zwar dichter befiedelte, aber ſtark weſt⸗ 
raſſiſche Irland nur einen Lebensforſcher von Rang hervorgebracht hat, finden 
wir in dem dünnbeſiedelten, nordraſſiſchen Schottland nicht weniger als elf, 
dazu kommen noch auffallend viele große Chemiker, Phyſiker und Mathe⸗ 
matiker. Die Engländer verkörpern die auf Naturerkenntnis und Naturbeherr⸗ 
ſchung gerichtete nordiſche Haltung wohl am großartigſten, reinſten und ein⸗ 
ſeitigſten. Engliſche Maturforſcher haben die ungeheuren Kolonialgebiete nach 
allen Richtungen durchforſcht. Engliſche Techniker und Induſtrielle bemühten 
fih (Hon feit langem um die planmäßige Veredlung der Rohſtoffe auf natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Grundlage; ſie begründeten damit die engliſche Weltherrſchaft. 

3) Siehe „Histoire de la nation française“, Tome XV. Paris. 
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Rückblickend und zuſannnenfaſſend ſtellen wir feft, daß die Wiſſenſchaft vom 
Leben in erſter Linie eine Schöpfung nordiſchen Geiſtes darſtellt. Von den 
nordiſch beſtimmten Völkern Europas ſtrahlten tauſendfältige Anregungen auf 
alle übrigen ariſchen Raſſen und ſchließlich ſogar auf die fremdraſſigen Be⸗ 
wohner außereuropäiſcher Erdteile aus. Obwohl die nordiſche Raſſe zahlen- 
mäßig in Rückgang begriffen iſt, erobert ihr nüchterner, gründlicher Forſchungs⸗ 
ſtil die Welt. Er kann das, weil er wie kein Zweiter die Urſächlichkeit der 
Naturvorgänge rein ſachlich zu erfaſſen ſucht und damit die ewigen, unver⸗ 
änderlichen Naturgeſetze und Naturkräfte in ſeinen Dienſt zwingt. Er kann 
das vor allem auch deshalb, weil er verſtandesmäßig eingeſtellt iſt und die 
Logik in weit höherem Maß allgemeines Menſchengut iſt als etwa die eigen⸗ 
artigen, ſchwer mitteilbaren und nacherlebbaren Gefühlstönungen des myſti⸗ 
ſchen, animiſtiſchen oder äſthetiſchen Naturerlebens. Die nordiſche Natur⸗ 
betrachtungsweiſe hat in immerwährender Ausleſe in einem jahrtauſendelangen 
Daſeinskampf über die anderen Naturbetrachtungsweiſen den Sieg davon⸗ 
getragen. Dieſer Sieg drängt allmählich die in ihrer oft rätſelhaften Sonder⸗ 
art gleicherweiſe berechtigten, ſtilechten und artgerechten Naturerlebens formen 
fremder Völker zurück. Schon heute blühen in China und Japan, in der Türkei, 
in Agypten und in Indien biologiſche Forſchungsſtätten nach europäiſchem 
Muſter auf. Wer eine Freude an artgerechtem, geiſtigem Leben hat, kann bei 
aller Hochſchätzung der nordiſchen Leiſtungen nur wünſchen, daß auch andere 
artgerechte Naturbetrachtungsweiſen erhalten bleiben, um die Menſchheit vor 
dem troſtloſen Ausblick auf eine allgemeine Verwiſchung geiſtiger Raſſen⸗ 
eigenart zu bewahren. 


Die „Teufliſche Dreieinigkeit“. 
Ein Bildoergleich. 
Von Richard Bie. 
Mit 2 Abbildungen auf 2 Tafeln. 


In ſeinen Erläuterungen zu dem rätſelhaften, gewöhnlich als „Teuf⸗ 
liſche Dreieinigkeit“ bezeichneten Blatt von Grünewald ſchreibt Oskar 
Hagen: „Trotzdem ich glaube, daß an dogmatiſch⸗kheologiſchen Parallelen zu 
einer derartigen Darſtellung der Trinität kein Mangel herrſcht, möchte ich 
doch bezweifeln, ob ſelbſt bei noch eifrigerem Durchſuchen der in Frage kom⸗ 
menden myſtiſchen Schriften die Ausſicht auf befriedigendere Anhaltspunkte 
wachſen, ja, ob der Beweis, daß Grünewald an ein Dreifaltigkeitsbild über⸗ 


Tafel XL 


Palazzo Vecchio, Florenz 


La Trinità Donatello (?) 


Rasse II. Heft 10. Bie 


Tafel XLI 


Matthias Grünewald: Drei Männerköpfe (Teuflische Dreieinigkeit) 


Die „Teufliſche Dreieinigkeit“ 387 


haupt gedacht habe oder nicht, je gelingen wird.“ In der Tat — wir müſſen 
auf eine inhaltliche Sinngebung verzichten, die doch nicht mehr ſein könnte als 
eine falſche literariſche oder pſychologiſche Deutung. Aber durch einen über⸗ 
raſchenden Bildvergleich kommen wir vielleicht zu einer einfachen, anſchaulichen 
und ungezwungenen Erklärung des geheimnisvollen Blattes. 

Das Flachbild, das wir hier Grünewalds Zeichnung gegenüberſtellen und 
das mit einiger Wahrſcheinlichkeit, aber nicht ganz fraglos Donatello zuge⸗ 
ſchrieben wird, gibt die Dreieinigkeit in der Weſensgleichheit der Perſonen, 
aber auch in der ununterſchiedenen Gleichmäßigkeit der Charaktere. Der Ge⸗ 
danke, ſoweit er überhaupt einer künſtleriſchen Darſtellung zugänglich iſt, er⸗ 
ſchöpft fich in einem dreiteiligen Nebeneinander religiös faſt neutraler Formen, 
die zwar Anſicht und Profil, aber nicht den Ausdruck wechſeln. So bekommt 
die Darſtellung, obwohl reine, ideale nordiſche Züge jeden Kopf auszeichnen, 
etwas Einförmiges und Gleichgültiges. 

Im kraſſen Gegenſatz dazu ſteht die Auffaſſung Grünewalds. Irgendeine 
verächtliche Abſicht muß ihm fern gelegen haben. Dagegen ſpricht der Iſen⸗ 
heimer Altar ſelbſt, der nicht nur das größte und abſchließende Geſamtkunſt⸗ 
werk der deutſchen Gotik, ſondern auch das ſtärkſte Glaubenswerk der deutſchen 
Myſtik iſt. Allerdings iſt der Iſenheimer Altar nicht mehr aus dem geficher- 
ten, unangefochtenen dogmatiſchen Glaubensbeſitz entſtanden, dem der Genter 
Altar ſeinen Urſprung verdankt. Es iſt ſoviel Zweifel und ſoviel proteſtan⸗ 
tiſche Unruhe in Grünewalds Werk, daß wir die apokalyptiſche Not der Jahr⸗ 
hundertwende darin ſpüren, aus der auch Dürers erſte religiöſe und künſtle⸗ 
riſche Erſchütterung — in den Holzſchnitten zur Offenbarung des Johannes — 
entſprang. Trotzdem bleibt der Iſenheimer Altar das letzte und in der Ge- 
ſtalt des Täufers auf dem Golgathabild geradezu fanatiſche Bekenntnis zum 
Mittelalter. 

Es hat alſo keinen Sinn, in Grünewalds „Dreieinigkeit“ irgendwelche „mo⸗ 
dernen“ Züge hineinzugeheimniſſen. Genug, daß wir hier gegenüber der rein 
formalen Geſtaltung des Romanen einen Willen zum Ausdruck ſpüren. In 
dem Flügelbild des Iſenheimer Altars mit der „Verſuchung des Antonius“ 
begegnen uns ähnliche ſeltſame und ſpukhafte Zuſammenſetzungen, die der 
Phantaſie, nicht dem naturaliſtiſchen Abbild ihr Leben verdanken. Worauf der 
nordiſche Künſtler hinaus will — und nur das können wir beurteilen — iſt 
nicht das formwollendete Gleichmaß, wie wir es in dem Relief von Florenz 
finden, ſondern die Wirkung aus dem Gegenſatz. Dieſes Denken in Gegen⸗ 
ſätzen iſt im ganzen Iſenheimer Altarwerk als geſtaltender Grundgedanke nach⸗ 
weisbar. Ich erinnere an die Maria der Verkündigung und des Golgatha⸗ 
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bildes, an die Gegenüberſtellung der zeitlos⸗himmliſchen und der zeitlich⸗irdi⸗ 
ſchen Maria in dem Doppelbild des Engelkonzertes und der Weihnacht. Ge⸗ 
rade durch ſolche Gegenſätze, die ſich vielfach im Iſenheimer Altar wiederholen, 
gewinnt Grünewald eine Unmittelbarkeit des Ausdrucks, wie ſie nur das Le⸗ 
ben ſelbſt beſitzt. Der raſſiſch⸗ſeeliſche Weſensunterſchied in der nordiſchen und 
mittelländiſchen Kunſt kann daher kaum beffer bezeichnet werden als durch das 
Wort Georg Simmels, daß der Menſch der Klaſſik, der Künſtler der italieni⸗ 
ſchen Renaiſſance von der Form her das Leben, der nordiſche Künſtler dagegen 
vom Leben her die Form ſucht. 

Entwöhnt man fih der humaniſtiſchen, klaſſtziſtiſchen Sehweiſe, die unſere 
Kunſtbetrachtung ſeit vierhundert Jahren überfremdet und verbildet hat und 
die noch Jakob Burckhardt zu dem Urteil über Grünewald veranlaßte: er 
habe in einer Zeit gelebt, da alles erlaubt war, gewöhnt man ſich wieder 
daran, das Heilige nicht nur im Erhabenen und Schöngeiſtigen, ſondern vor 
allem im Lebendigen und Alltäglichen zu ſehen, denkt man daran, daß es auch 
in der Kunſt keine Normalſchönheit gibt, ſondern eine jedem geſchichtlichen, 
raſſiſchen, ſeeliſchen Stil eigene und unverwechſelbare Schönheit des Aus⸗ 
drucks — dann wird man auch Grünewalds Zeichnung nicht mehr als Zerr⸗ 
bild, als Willkür oder gar als Geſchmackloſigkeit empfinden, ſondern als eine 
organiſch⸗ſinnvolle, aus Gegenſätzen gewirkte Einheit. Grünewald hat viel⸗ 
leicht einen untrüglicheren Blick für alles Gewachſene, Raſſiſche und Geſtalt⸗ 
hafte als Dürer, der allzu oft ins Konſtruieren kommt und fich als theoretiſcher 
Künſtler nie ſo ganz der unwillkürlichen Sicherheit ſeines Empfindens über⸗ 
läßt wie Grünewald. Der Iſenheimer Meiſter iſt nicht das formloſe Genie, 
der Iſenheimer Altar nicht das Werk des Sturms und Drangs. Jeder Blick 
auf eine ſeiner Studien dazu beweiſt, mit welcher Zucht, mit welcher Ver⸗ 
antwortung, mit welcher Geſetzmäßigkeit jede Einzelheit in Übereinſtimmung 
gebracht iſt mit dem Geſamten. So auch in unſerer Handzeichnung. Der Kopf 
des vorderſten ift aus einer inneren Anſchauung zu einem einheitlichen, raſſiſch⸗ 
eindeutigen und beſtimmten Ganzen geformt, ſo daß — ohne alle Bildnis⸗ 
haftigkeit, aber auch ohne jede Konſtruktion — alle Glieder zu einer Geſtalt 
zuſammenwachſen, die der Welt mit einer gefammelten Kraft des Willens, 
mit einer angeſpannten Wachſamkeit, mit Unerſchrockenheit und Gelaſſenheit 
gegenüberſteht. Alles Widerſtandsloſe, Kreatürliche, Angſtvolle, aber auch 
alles Dumpfe, Befangene und Erſchrockene lebt in den anderen beiden Aus⸗ 
drucksköpfen, die nichts anderes bedeuten als verſchiedene Verhaltungsweiſen 
gegenüber dem Heiligen. 

Der Romane beſchönigt alſo auch hier die Wirklichkeit und hält ſich an den 
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objektiv⸗gegenſtändlichen Charakter des Dogmas, während Grünewald die 
Wirklichkeit dadurch ſteigert, daß er ſie zum individuellen Ausdruck bringt. 
Dort das unverrückbare Ebenmaß der Form, hier die Unmittelbarkeit des Le- 
bens, dort das reliefartige und flächenhafte Nebeneinander gleichmäßiger Hild- 
teile, hier das räumliche Ineinander; gegenüber der auf das Nahbild, auf 
plaſtiſche Eindeutigkeit und körperhafte Form begrenzten Sehweiſe des Romanen 
ein nordiſches Empfinden für die unendliche Einheit des Lebens, für Tiefe, 
Rundung und Hintergrund, für den ganzen Kreis der Schöpfung. 


Stoffe und Geſtalten. 


Umriß und Ausfüllung. (Zu unſeren Bildern.) 


Aus unſerem Leſerkreiſe wird uns wieder und wieder die Gefahr vor Augen 
gehalten, die bei der raſſiſchen Beurteilung eines Menſchen entſteht, wenn nur 
die „körperlichen Merkmale“ von der Betrachtung erfaßt werden oder — was 
noch gefährlicher iſt — wenn nur ein einzelnes Bild, in dem etwa der Umriß 
beſonders deutlich hervortritt, der Beurteilung dieſes Menſchen zugrunde ge⸗ 
legt wird. 

Die Nordiſche Bewegung weiß um dieſe Gefahr und iſt bemüht, ihr zu 
begegnen und Unkundige zu warnen. Bei Betrachtung einer leiblichen Ge⸗ 
ſtalt haben wir nicht nur das eine zu fragen: In welchem raſſiſchen Stile iſt 
diefe Geſtalt gebaut?, ſondern auch dieſes andere: Yu welchem Stile wird 
die Geſtalt gebraucht? Deutlicher: In welchem Stile wird ſie von der Seele 
gebraucht als Ausdruck?!) Oft treten Widerſprüche zutage zwiſchen dem Bau⸗ 
ſtile der leiblichen Züge und der Weiſe, wie der Ausdruck des Erlebens in 
dieſen Zügen ſpielt. Faſt immer gehen Widerſprüche wie dieſe auf raſſiſche 
Gemiſchtheit zurück. 

Aber nicht alle inneren Widerſprüche der menſchlichen Geſtalt haben ihren 
Urſprung in raſſiſcher Gemiſchtheit. Wir ſtellen in unſeren Bildern zwei 
Beiſpiele hin — erſt ein entlegenes und dann ein eigenes —, wo die Erklärung 
aus Gemiſchtheit nicht befriedigt: im erſten Beiſpiel reicht ſie nicht aus, im 
zweiten verſagt ſie völlig. 

Taf. XLII, Bild 1 zeigt den Seitenriß eines Kopfes, der — wenn wir dem 
Sinne der Umrißlinie folgen — der Kopf eines verwegenen Räubers, eines 


1) Aufgewieſen werden dieſe Sachverhalte neuerdings in meinem Buche „Raſſe und 
Charakter“, deffen 1. Teil („Das lebendige Antlitz“) z. Z. bei M. Dieſterweg in Frank⸗ 
furt a. M. erſcheint. 
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Hirtenkriegers der arabiſchen Steppe ſein könnte. Auch iſt es wahrſcheinlich, 
daß unter ſeinen ferneren Vorfahren, von denen kein Menſch mehr Zuverläſ⸗ 
ſiges weiß, ſich kühne Krieger und verwegene Räuber befanden, die ein ſolches 
Haupt mit ſolchem Umriß trugen. Zu ihnen gehörte der kühne Schwung dieſer 
Linien; fie vermochten ein ſolches Antlitz fo zu tragen, wie es dem Sinne dieſer 
Linien entſpricht. Sie vermochten dieſen Umriß mit jenem Sinne zu erfüllen, 
für den er geſchaffen iſt als ſein Ausdruck. Hier aber iſt von dieſem Sinne 
kaum etwas zu ſpüren. Der Umriß ſteht da, wie die Vorderwand eines ein⸗ 
geſtürzten Hauſes: durch die leeren Fenſter ſieht man, daß dahinter nichts 
mehr kommt — oder wenigſtens das nicht konnnt, was die Faſſade anzeigt. 
Sinn hat dieſer Umriß nur als Ausdruck einer Lebensmacht im Stile beduini⸗ 
ſchen Lebens, und dieſer Sinn ſchlägt um in peinlichen Widerſinn, wenn ſolch 
ein Umriß — wie hier — mit dem Ausdruck der Ohnmacht gefüllt wird. Der 
Blick des Auges und die Haltung des Mundes zeugen hier von einer mühſam 
verborgenen Angſt vor allen jenen Lebensmöglichkeiten, die in der kühnen Um⸗ 
rißlinie angekündigt ſind. Alles Handeln eines Menſchen wie dieſer, iſt ein 
ſchwungvoller Auftakt, der dann ſinnlos ins Leere verklingt. 

Der Mann gehört zu einem Halbbeduinenſtamme, der heute vom Jordan⸗ 
fale und der „Wüſte Juda“ bis in die Nähe von Jerufalem zeltet. Das Wort 
Halbbeduinen will ſagen, daß dieſer Stamm vor Zeiten einmal ein echtes 
Wanderhirtenleben in der freien Steppe führte: Kamelszucht und Raubzug 
im Wechſel der Jahreszeiten. Dann wurden ſie aus der freien Steppe hinaus 
in die Randgebiete des beſtellbaren Landes gedrängt und ſind dort halb ſeß⸗ 
haft — halbe Bauern — geworden. Jeder Stamm, der zum vollbeduiniſchen 
Leben nicht mehr die Kraft hat, wird einmal aus den Weidegebieten der Steppe 
verdrängt. Dann iſt es aus mit ſeinem Beduinentume: nur die Tracht bleibt 
noch und das Zelt und bei manchen der kühne Umriß. Aber auch dieſer iſt 
meiſt ausgefüllt von einem Ausdruck, der ihm widerſpricht: ſo wie auf unſerem 
Bilde.?) 

Raſſenſeelenkundlich betrachtet, zeigt das Antlitz eine Verbindung zweier 
Stile: was den Umriß „kühn“ macht, iſt die Linie des wüſtenländiſchen Offen⸗ 
barungsmenſchen. Aber fie iſt hier nicht ſtilrein, ſondern deutlich verbunden 
mit vorderafiafifchen Linien. Die ſeltſam widerſprüchliche Sachlage ſcheint 
alſo hier doch noch in Raſſenmiſchung zu gründen. Iſt die Möglichkeit ſolcher 
Erklärung auch für die Bilderreihe 2—7 gegeben? 


2) Meine Kenntnis dieſes Mannes beruht nicht auf den Bildern, die ich von ihm auf⸗ 
genommen habe, ſondern die Bilder beruhen auf der Kenntnis. Was ich mit ihm erlebt 
habe, erzählt mein Buch „Als Beduine unter Beduinen“ (2. Aufl., Freiburg i. Br. 1935) in 
dem Kapitel „Die Angſt“. 
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Auch Bild 2, Taf. XLII, zeigt einen kühnen Umriß: „kühn“ diesmal im Sinne 
des nordiſchen Stiles. Hätten wir von dieſem Mädchen, das aus einer nord⸗ 
deutſchen Seeſtadt ſtammt, kein anderes Bild als dieſes, ſo dürften wir viel⸗ 
leicht an den Sinn dieſes Seitenumriſſes glauben: wir dürften glauben, daß in 
ſeiner Linie ſich hier eine Seele ausdrücke, die ſolch einen Umriß als Ausdruck 
ihres Weſens braucht. Das müßte eine Seele nordiſchen Stiles ſein: eine 
Seele, die — frei in ſich ſelber gründend — ihrer Welt gegenüberſteht und fie 
im Abſtand hält. Zu ſolcher Haltung — der Grundhaltung der nordiſchen 
Seele — gehört notwendig ein gewiſſes Maß an Lebens mächtigkeit. 
Ohne ſie kann nordiſcher Stil nicht voll gelebt werden. Solche Mächtigkeit 
kann ſich mit äußerſter Zartheit und Empfindlichkeit verbinden und kann durch 
dieſe in Schach gehalten ſein; ſpürbar aber iſt die Lebensmächtigkeit in jedem voll⸗ 
nordiſchen Antlitz, d. h. in jedem Antlitz, das nicht nur nordiſchen Umriß, nor⸗ 
diſchen Bauſtil zeigt, ſondern ſeine nordiſchen Züge auch mit nordiſchem Aus⸗ 
druck erfüllt. 

Bild 2, ſo fanden wir, läßt die Frage, ob hier der Umriß mit ſtilgemäßem 
Ausdruck erfüllt ſei, noch offen. Beim Weiterblättern aber ändert ſich der Ein⸗ 
druck. Zwar die Bilder 3—5 laffen noch Zweifel zu, ob die nordiſche Mächtig⸗ 
keit, die zur Sinnerfüllung dieſer Züge gehört, nicht doch im Grunde da ſei, 
nur eben zeitweiſe gemindert oder geknickt durch Schickſal. Die Bilder 6 und 7 
aber löſchen jeden Zweifel aus. Sie lehren uns, daß es ein Mißgriff war, 
dieſes Antlitz von ſeinem Umriß aus, wie Bild 2 ihn bietet, verſtehen zu wol⸗ 
len. Wären nicht die verbindenden Bilder 3—5, jo wäre kaum ein Weg vom 
erſten Bilde dieſer Reihe zum letzten. 

Es gibt Raſſen, die im Bauſtil ihrer leiblichen Erſcheinung nichts von aus- 
greifender Mächtigkeit verkünden, ja deren Stil ſolcher Mächtigkeit wider⸗ 
ſpricht. Das trifft z. B. auf die oſtiſche Raſſe, den Enthebungs⸗ 
menſchen, zu. Der Schluß liegt nahe, daß vielleicht auch hier in dieſem 
Falle, den unſere Bilderreihe darſtellt, eine Raſſengemiſchtheit vorliege: 
eine weſentlich oſtiſche Seele wäre dann gleichſam in einen nordiſchen Leib 
geraten und vermöchte dieſen nicht im Sinne feines nordiſchen Bauſtils zu 
gebrauchen. 

Aber ſolch eine Deutung wäre hier aus der Luft gegriffen, denn außer der 
rein verneinenden Beſtimmung „ohne nordiſche Mächtigkeit“ ſpricht hier nichts 
für oſtiſchen Stil des Erlebens. Der ſeeliſche Stil einer Raſſe beſtimmt ſich 
nicht durch das, was ihm — verglichen mit einer anderen Raſſe — fehlt, 
ſondern durch das, was ihm eignet. Auch die oſtiſche Seele hat ihr eigenes 
Geſetz und ihre eigene Ordnung artrechter Werte. Das aber, was aus dieſem 
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Antlitz ſpricht, iſt durchaus nicht oſtiſcher Ausdruck, ſondern nordiſcher Aus⸗ 
druck ohne nordiſche Mächtigkeit. Der nordiſche Umriß wirkt hier als Faſſade, 
hinter der das nicht kommt, was ihre mächtige Linie verſpricht. 

Was hier verſagt, ift nicht das Stilgeſetz der nordiſchen Raſſe. Das Geſetz 
kann nicht verſagen: es gilt; verſagen kann nur der einzelmenſchliche Charakter, 
wenn feine Lebensmächtigkeit nicht ausreicht, dem nordiſchen Geſetze zu gez 
nügen, Was wir hier zeigen möchten, ift ein in biefem einzelnen nordiſchen Cha- 
rakter entſtehendes Mißverhältnis zwiſchen den baulichen Linien feiner leib⸗ 
lichen Erſcheinung und dem Ausdruck dieſer einzelnen Seele: die baulichen 
Linien weiſen auf Schwung und Kraft in nordiſchem Stile und wären ſinn⸗ 
voll nur dann, wenn der Ausdruck fie katſächlich mit Schwung und Kraft be- 
ſeelte. Daß die Seele, die hier ſich an ſolchem Leibe ausdrückt, nicht den Aus⸗ 
druck der Mächtigkeit findet, die zu ſo gebautem Leibe gehört, iſt ihr Verhäng⸗ 
nis. Sie iſt nicht unnordiſch zu nennen, denn es iſt nichts Fremdes an ihr zu 
finden; wir dürfen nur ſagen, daß fie nicht vollnordiſch iſt, d. h. daß fie 
nicht jenem vollen Anſpruch nordiſchen Seins genügt, den ihr Umriß verkün⸗ 
det. Um es mit einem neuen Bilde zu ſagen: ihr Umriß iſt einer kühngebauten 
Burg vergleichbar, aber dieſe Burg wird hier als Badehütte gebraucht. — 
Schwer iſt entſcheidbar, ob in der Anlage dieſes Menſchenkindes gleichſam der 
Keim zu nordiſcher Mächtigkeit urſprünglich doch gegeben war und hätte geweckt 
werden können oder nicht. Die Kindheit dieſes Mädchens fiel in eine Zeit, die 
manchen nordiſchen Keim erſtickte. L. F. C. 


Berichte. 


Bericht über Vorträge auf der Tagung der Deutſchen Geſellſchaft 
für Vererbungswiſſenſchaft vom 4. bis 6. Juli 1935 in Jena. 
Auszug aus einem Bericht des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt. 


Die 11. Jahresperſammlung der Deutſchen Geſellſchaft für Vererbungswiſſenſchaft 
wurde von dem Vorſitzenden der Geſellſchaft, dem Jenaer Botaniker O. Renner, mit 
Gedenkworten auf den ſo frühzeitig verſtorbenen Erbforſcher Erwin Baur eröffnet. 

Der erſte Tag war der menſchlichen Erbkunde vorbehalten. Den Hauptvortrag 
hielt Dr. P. J. Waardenburg (Augenarzt aus Utrecht) über „Vererbungsergebniſſe 
und ⸗probleme am menſchlichen Auge“. Er beſprach verſchiedene Krankheiten und Eigen⸗ 
tümlichkeiten des Auges, die ſich zum Teil geſchlechtsgebunden (Erbanlage im Ge⸗ 
ſchlechtschromoſom) vererben. Zum Schluß berührte Waardenburg die Fragen der Ent⸗ 
ſtehung von erblichen Augenabweichungen und der raſſiſchen Verteilung beſtimmter 
Erkrankungen. 

Nach dem Hauptbericht folgten kleinere Vorträge. Prof. F. Lenz, Berlin, ſprach 
„Über den Erhaltungswert der Geſchlechtlichkeit“. Er unterſuchte die Frage, welchen 
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Ausleſewert, d. h. welchen Erhaltungsvorteil die geſchlechtliche Fortpflanzung biete 
und ſieht einen Vorteil in der Erhöhung der Anpaſſung. Ohne geſchlechtliche Fort⸗ 
pflanzung würden beim Auftreten von ungünſtigen Erbänderungen in einer Erbmaſſe 
die Träger derſelben ſofort ausgemerzt werden. Die Geſchlechtlichkeit erlaube es der 
Natur, ſparſamer zu arbeiten, und dieſe käme ſo bei der Anpaſſung mit „weniger Abfall“ 
aus. Die Ausmerzung ungünſtiger Erbanlagen würde ermöglicht, ohne daß die ganze 
Erbmaſſe verloren zu gehen brauchte und eine Züchtung auf die hochwertigen Erbanlagen 
könne ſo eher erfolgen. — S. Koller, Nauheim, ſprach über „Theoretiſche Erbprognoſe 
bei mono- und dimerem Erbgang“. Koller hat ein Schema ausgearbeitet, das rechneriſch 
die zu erwartende Belaſtungsziffer in einer abgeſchloſſenen Bevölkerung je nach der 
Krankheitshäufigkeit, der Belaſtungsform und dem Erbgang angeben und die erfahrungs⸗ 
gemäß gewonnenen Sen Rüdins über die zu erwartende Häufigkeit von Erb- 
krankheiten ergänzen fol. — W. Abel, Berlin-Dahlem, berichtete „Über den Geno⸗ 
typus der Hand⸗ und e bei europäiſchen Raſſen“. Abel hat 8000 Hand⸗ 
und Fingerabdrücke aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands (Süddeutſchland 
und Oſterreich, Kuriſche Nehrung, Dithmarſchen, Schleswig⸗Holſtein) unterſucht und 
konnte feſtſtellen, daß in Gegenden mit ſtärkerem oſtiſchem und dinariſchem Einſchlag 
eine Häufung der Muſter der Handfläche auftritt. Die nordiſche Raſſe ſcheint weniger 
ſolche Muſter zu haben. Unterſchiede der Handleiſten finden ſich auch zwiſchen Euro⸗ 
päern und Mongolen. — Wirbelmuſter des Fingers ſind in vorwiegend nordiſchen 
Gegenden felten, in oſtbaltiſchen und dinariſch⸗weſtiſchen Gegenden kommen fie häufiger 
vor, bei Eskimos und Aſiaten ſind ſie am häufigſten. — Prof. Frhr. v. Verſchuer 
(„Zur Frage der Erblichkeit des Formindex der Fingerleiſtenmuſter“) berichtete über neuere 
Unterſuchungen, die vor allem von Prof. Geipel, Berlin-Dahlem, an Zwillingen des 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitutes für Anthropologie durchgeführt worden find. — Es zeigte 
ſich, daß dieſe elliptiſche Formen bedeutend ſeltener hatten als Norweger. In Dahlem 
kamen ſtatt deſſen zirkuläre Muſter viel häufiger vor. Es wurden ſowohl Zwillinge als 
auch Familien unterſucht (rund 450 Zwillingspaare, ſowie 38 Elternpaare mit 200 Kin- 
dern). Die Unterſuchung ergab, daß die Form der Muſter, wie fie der Formindex fenn- 
zeichnet, erbbedingt iſt, wahrſcheinlich vielanlagig. Die Anwendung für Vaterſchafts⸗ 
beſtimmungen ift beſchränkt, doch dürfte der Formindex für die vergleichende Raſſen⸗ 
unterſuchung zu gebrauchen ſein. — E. Bühler, Berlin-Dahlem („Unterſuchungen 
über die Erblichkeit des Iſoagglutinintiters“) berichtete von neueren Beobachtungen 
über Übereinftimmung und Abweichung in den Blutſeren von 30 Zwillingspaaren. 
Bei den eineiigen Zwillingen zeigte fih bis auf einen Fall ſtets Übereinftimmung in 
der Ballungsſtärke, bei den zweieiigen Zwillingen waren von 18 Fällen nur 5 darin 
übereinſtimmend, ein Zeichen für die Erbbedingtheit dieſer Eigenſchaft. Der eine Aus⸗ 
nahmefall bei den eineiigen Zwillingen verdient befondere Beachtung. — M. Werner, 
Berlin⸗Dahlem („Zwillingsphyſiologiſche Unterſuchungen über den Grundumſatz und 
die fpezififch-öynamifche Eiweißwirkung“) berechnete den Grundumſatz für 80 eineiige 
und 20 zweielige Paare und konnte einen gewiſſen Erbeinfluß nachweiſen. — W. Leh⸗ 
mann, Berlin-Dahlem, konnte durch Zwillingsunterſuchungen Erbeinfluß auf die dys- 
trophiſche Diatheſe (Entwicklungsſtörung beſtimmter Art) nachweiſen. — B. Patzig, 
Berlin-Buch, berichtete über „Vererbung der Bewegungsſtörungen“. Sein beſonderes 
Augenmerk galt den unwillkürlichen Bewegungsſtörungen (Zittern, Zucken, verſchiedene 
Chorea Typen). Von beſonderer Bedeutung war das Beiſpiel einer Sippe, in der Veitstanz 
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vorkam. Patzig hatte alle Verwandten des Probanden unterſucht und führte ſie im Film 
vor. Unbewußte, anomale Zuckungen der Ginger- oder Geſichtsmuskeln waren faſt bei 
allen dieſen feſtzuſtellen. Eine wichtige Beobachtung, da ſich auf dieſe Weiſe die Erbanlage 
für Veitstanz, der in das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes einbezogen ift 
und meiſt erſt im ſpäteren Alter auftritt, möglicherweiſe an ſolchen Anzeichen erkennen läßt. 

Auf die zahlreichen Berichte der beiden folgenden Tage, die für die Erbforſchung 
teilweiſe neue weſentliche Geſichtspunkte eröffneten, aber nicht unmittelbar den Menſchen 
betreffen, können wir an dieſer Stelle aus Platzmangel nicht eingehen. 


Nordiſche Warte. 
Von Kurt Holler. 
Die Raſſen Mitteleuropas. 


In der „Prager Preſſe“ erſchien Anfang dieſes Jahres eine Aufſatzreihe unter 
der Überſchrift „Die Raſſen Zentraleuropas, Ergebniffe der anthropologiſchen For⸗ 
ſchung“. Dieſe Reihe iſt für uns äußerſt lehrreich und zugleich erheiternd. Denn ſie war, 
wie auch in einer Einleitung angedeutet wurde, zu dem Zwecke geſchrieben worden, 
die deutſche Raſſenpolitik als unwiſſenſchaftlich und unmenſchlich zu brandmarken 
und demgegenüber die geſicherten Ergebniſſe des Auslandes zu ſtellen. Deshalb hatte 
man auch eine vorſichtige Ausleſe getroffen, von der man glaubte erwarten zu dürfen, 
daß ſie in der Verurteilung der deutſchen Raſſenlehre übereinſtimmen würde, während 
man vorſichtig die deutſchen, nordgermaniſchen und angelſächſiſchen Gelehrten aus⸗ 
ſchloß, weil deren Anſichten nicht in das Programm paßten. Was kam nun bei dem 
Unternehmen heraus? Nichts! Denn von einer wiſſenſchaftlichen Widerlegung der 
deutſchen Raſſenlehre kann gar nicht die Rede ſein, da die meiſten Verfaſſer ſich ſogar 
eng an ſie anlehnen, ſich auf deutſche Forſcher berufen und zu ganz gleichen Schlüſſen 
kommen wie wir, während einige Ausfälle perſönlicher oder politiſcher Art kaum als 
„Widerlegung“ aufgefaßt werden können. Wenn Dr. Lebzelter aus Wien die raf- 
ſiſchen Verhältniſſe in Oſterreich ſchildert, fo wird jeder unbefangene Lefer beipflichten, 
daß er zwar für die Hauptraſſe teilweiſe andere Bezeichnungen anwendet und daß er 
zwar einige Typen, die viele andere Forſcher als Miſchtypen anſahen, als Nebenraſſen 
auffaßt, daß eine ſolche Schilderung aber ſonſt in nichts von der eines deutſchen 
Forſchers abweicht, höchſtens daß gewiſſe Dinge (ſeeliſche Raſſenunterſchiede) vor⸗ 
ſichtig umgangen werden. Neu iſt uns höchſtens, daß nach Lebzelter keine Rede davon 
fein könne, daß der dinariſche Einſchlag für die Oſterreicher kennzeichnend fei, oder die 
Behauptung, Kärnten ſei neben Weſtfalen das nordiſchſte Land des deutſchen Sprach⸗ 
gebiets. — Beachtlich find die Ausführungen Skerljs aus Laibach (Ljubljana) über 
die Raſſen Jugoſlawiens, denn er ſtützt fich ganz auf Günther und v. Eickſtedt, auf 
die er ſich mehrfach beruft. „Da eine Raſſe nicht nur durch Körpermerkmale gekenn⸗ 
zeichnet wird, ſondern auch durch ſeeliſche Eigenſchaften, möchte ich auch darüber noch 
einiges ſagen. Bekanntlich wird heute in Europa nur von Deutſchland Raſſenpolitik 
praktiſch betrieben. Aber wir ſollten unſer Augenmerk auch auf die nordamerikaniſche 
Union und Kanada oder auf Auſtralien lenken und nicht nur Deutſchland abfällig be⸗ 
urteilen. Denn — ich betone es noch einmal — es gibt auch pſychiſche Raſſenunter— 
ſchiede, womit aber kein Werturteil abgegeben iſt. Was alſo Raſſenpolitik betrifft, 
fo halte ich die Frage, ob fie ein Staat praktiſch betreiben foll, durchaus nicht für müßig.“ 
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Skerlj kommt zu dem Ergebnis, daß die nordiſch⸗dinariſche Miſchung fich für Süd⸗ 
ſlawien als eine ſehr glückliche Raſſenzuſammenſetzung erwieſen habe, und fordert deren 
beſondere Pflege! — Czekanowſki, Lemberg, ſieht ſeine Hauptaufgabe offenbar in 
der Vorſtellung der Verdienſte der polniſchen Raſſeforſchung unter möglichſter Herab⸗ 
ſetzung der Leiſtungen germaniſcher und angelſächſiſcher Forſcher. Seine Hauptent⸗ 
deckungen berühren allerdings keineswegs die Grundlagen der Raſſenlehre, ſondern be⸗ 
ſchränken ſich auf folgende neuartigen Behauptungen: 1. die Zunahme der Kurzköpfe 
in Europa beruhe nicht auf Raſſenmiſchung und Ausleſe, ſondern auf „rätſelhaften 
Veränderungen in den Dominanzerſcheinungen“; 2. der Anteil des nordiſchen Raſſen⸗ 
beſtandteils an der Zuſammenſetzung der Skandinavier ſei erſt im letzten Jahrtauſend 
ſo groß geworden; 3. die Weſtgermanen (Engländer) ſeien wegen ihres ſtark weſtiſchen 
Raſſeneinſchlags den Oſtgermanen bei weitem raſſefremder als die Slawen, da Dff- 
germanen und Slawen die gleiche nordiſch-oſtiſche Raſſenmiſchung darſtellten. Hierzu 
iſt zu ſagen: Für die Zunahme der Kurzköpfigkeit in Europa ſind beide Urſachen in 
Betracht zu ziehen: etwaige Erbänderungen, die Cz. mit „rätſelhaften Veränderungen“ 
wohl meint, und Raſſenmiſchung, d. h. Zuwanderung von Kurzköpfigen in die urſprünglich 
nur langköpfige ureuropäiſche Bevölkerung. — Für Skandinavien iſt raſſengeſchichtlich 
erwieſen, daß ſeit der Steinzeit die nordiſche Raſſe mindeſtens in dem gleichen Maße 
wie vor faufend Jahren oder heute überwiegt. — Die gemeinſame nordraſſiſche 
Grundlage von Weſt- und Oſtgermanen bleibt unbeſtritten; die Hervorhebung von 
Unterſchiedlichkeiten, wie ſie innerhalb der Völker, auch der Polen, beſtehen, 
ſchafft hier ein ſchiefes Bild. — Nachdem Czekanowſki die Ripleyſche Raſſeneinteilung 
verworfen hat, kommt Pittard, Genf, zu Wort, der die Schweizer nach der — Rip- 
leyſchen Einteilung ſchildert! Zu der Behauptung von ſtarken Raſſeveränderungen 
infolge von geographiſchen Umweltveränderungen ſchreibt er: „Wie lange wird man den 
Satz wiederholen müſſen: die Sprache iff eine ſoziale Tatſache, die Raſſe iff eine zoo⸗ 
logiſche Tatſache? Die Schickſale, die die Generationen einer beſtimmten Raſſe treffen, 
können ihre Sprache verändern, ſie werden aber ihre zoologiſchen Merkmale nicht modi⸗ 
fizieren. Es würde leicht ſein, Bevölkerungen aufzuzeigen, die dank politiſcher und ſo⸗ 
zialer Ereigniſſe im Lauf der Jahrhunderte mehrere Male ſowohl die Sprache als auch 
den Namen gewechſelt haben, ohne darum die Kennzeichen ihrer Raſſe variiert zu haben“ 
und „Man komme nicht mit der Rede von meſologiſchen Einflüſſen, die die einen und 
die anderen Gruppen in verſchiedener Weiſe verändert hätten. Die ländlichen Kantone 
Schwytz und Uri, die Unterwalden benachbart ſind, weiſen Körpergrößen auf, die im 
Mittel viel geringer find als in dieſem.“ — Auch Czortkower, Lemberg, der die Juden 
raſſiſch ſchildert, bringt nichts überraſchend Neues, zumal er ſich ſelbſt auf Günther 
bezieht. Und wir können ihm nur voll beipflichten, wenn er ſchreibt: „Den Raſſencharakter 
ändert weder der äußere Habitus noch die jeder Zeitepoche angepaßten Sitten, auch 
nicht die Umgangsſprache und ſchließlich auch nicht die von verſchiedenen Völkern, 
unter denen ſie zerſtreut leben, übernommenen Lebensgewohnheiten. Dieſe rein äußeren 
Merkmale können nicht im geringſten von biologiſchen Regeln abhängige Raſſen⸗ 
merkmale beeinfluſſen. Wenn wir aber zur Feſtſtellung gelangen, daß unter den Juden 
Raſſenmerkmale vorkommen, die den ſie umgebenden Völkern eigen ſind, ſo iſt dieſer 
Umſtand ausſchließlich Infiltrationsprozeſſen zuzuſchreiben.“ 

Nachdem ſo die verſchiedenſten Forſcher die Exiſtenz von körperlich und ſeeliſch deut⸗ 
lich voneinander verſchiedenen Raſſen feſtgeſtellt, die Veränderlichkeit durch Umwelt⸗ 
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einflüſſe entſchieden abgelehnt und die Wichtigkeit einer Raſſenpolitik beſtätigt haben, 
kommt Herr Matiegka, Prag, zu Wort: er ſchildert die Raſſenverhältniſſe in Deutſch⸗ 
land; und wen erhebt er zu ſeinem Kronzeugen? Den Hygieniker W. Kruſe aus Leipzig, 
der die ganze oben genannte Raſſenlehre ablehnt und nur Konſtitutions⸗ und Landſchafts⸗ 
typen kennt! Iſt es nicht bezeichnend, daß man in allen Ländern die bekannteſten Ver⸗ 
treter der Raſſenkunde zu Wort kommen läßt, über Deutſchland aber einen tſchechiſchen 
Profeſſor im Ruheſtande, der ſich auf den Außenſeiter Kruſe beruft, um die deutſche 
Raſſenwiſſenſchaft zu „widerlegen“ und lächerlich zu machen, während fich die übrigen 
Verfaſſer auf die Arbeiten eben dieſer ſelben Raſſenwiſſenſchaft beziehen, um die raf- 
ſiſchen Verhältniſſe ihrer Länder zu ſchildern?! 

Wenn der Verfaſſer des Schlußwortes dann wieder ſchreibt: „Es nimmt daher nicht 
wunder, daß der Deutſche mit Rückſicht auf die Geſchichte ſeines Volkes und bei den 
jetzigen politiſchen Verhältniſſen die nordiſche Raſſe an die Spitze ſtellt, aber der Jugo⸗ 
ſlawe dem dinariſchen Typus den Vorzug gibt, in anderen Ländern endlich einer glück⸗ 
lichen Raſſenmiſchung das Wohl ſeines Volkes zugeſchrieben wird“, dann iſt das gewiß 
ein Ergebnis, das die Schriftleitung der ſo deutſchfeindlichen Prager Preſſe beſtimmt 
nicht gewollt hatte, als ſie die Aufſatzreihe übernahm und der Aufſatz Matiegkas 
paßt auch ſchlecht dazu. Es zeigt ſich aber, daß jeder, der ſich ſachlich und ernſthaft 
mit der Raſſenfrage beſchäftigt, notwendig zu einer mehr oder minder ausgeſprochenen 
Anerkennung der deutſchen Raſſenforſchung und Raſſenpolitik genötigt wird. 


* * 
* 


Auf dem Reichsparteitag der Freiheit, am 11. September 1933, wurde zum erſten 
Male in der Geſchichte der Bewegung eine Stiftung der NSDAP für Kunſt 
und Wiſſenſchaft verkündet und verliehen. Allen Kämpfern für den Raſſegedanken, 
der ſich im deutſchen Volk als Nordiſcher Gedanke geſtaltet, war es eine tieffreudige 
Genugtuung, daß bei dieſer erſten denkwürdigen Ehrung Hans F. K. Günther der 
Preis für Wiſſenſchaft zuteil wurde. Dieſe geiſtige Tat des Führers und ſeines Beauf⸗ 
tragten Alfred Roſenberg bedeutet für Deutſchland und die Welt ein gültiges Be⸗ 
kenntnis zu der volkserneuernden Idee unſeres Zeitalters. Sie iſt zugleich eine hoch⸗ 
ſinnige Würdigung jener politiſchen Einheit von Menſch und Forſcher, die in Hans 
F. K. Günther dem deutſchen Volk auf dem Weg zu ſeiner leibſeeliſchen Erneuerung 
vorbildlich geworden iſt. Dop. 
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Raſſe und Körperverfaſſung (Konſtitution). 
Von Michael Heſch. 


Die gründliche Erforſchung der Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Raſſe und Körperver⸗ 
faffung ift für die Raſſen⸗ und Erbgeſund⸗ 
heitspflege bedeutungsvoll, denn beides iſt 
Ausdruck erblicher Gegebenheiten, beides 
wirkt zuſammen in der Geſtaltung der Einzel⸗ 
perſönlichkeit, wie in der Weſensart von 
Familien, Sippen und Völkern. Daher iſt 


es wichtig, die Art des Zuſammenwirkens, 
die Zuordnung bzw. urſächliche Bezogen⸗ 
heit beider Ordnungsgruppen zu kennen. 
Trotz zahlreicher Arbeiten auf dieſem Ge⸗ 
biete ſind dieſe Zuſammenhänge noch wenig 
geklärt. Das iſt vor allem in den Schwierig⸗ 
keiten begründet, die für die begriff liche 
und ſtoffliche, merkmalmäßige Abgrenzung 
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beider Ordnungsgruppen gegeneinander 
beſtehen. Es kann hier naturgemäß nicht 
näher auf die einſchlägigen Fragen ein⸗ 
gegangen werden. Für die mit dem Stoffe 
nicht vertrauten Leſer der „Raſſe“ müſſen 
aber, wenn die nachfolgende Beurteilung 
hierhergehöriger Schriften verſtändlich ſein 
ſoll, dieſe Schwierigkeiten und die daraus 
erwachſenden Aufgaben vom Grundſätz⸗ 
lichen her kurz beleuchtet werden. 

Raſſe ift ein Ordnungsbegriff, der vom 
gefunden Menſchen und feiner Entwick⸗ 
lungsgeſchichte her gewonnen worden iſt, 
aus erblichen Beſonderheiten im Körper⸗ 
lichen und Geiſtig⸗Seeliſchen, die in ihrem 


Zuſammenwirken die Sonderart — nach 
L. F. Clauß den Stiltyp — der Raſſe be⸗ 
dingen. 


Körperverfaſſung (Konſtitution) iſt ein 
Ordnungsbegriff, der aus Beobachtungen 
am kranken Menſchen abgeleitet worden 
iſt, um Krankheitserſcheinungen und deren 
Beſtandteile aus dem Weſen möglichſt der 
ganzen Perſönlichkeit heraus zu erfaſſen: ſo 
z. B. in der Lehre Kretſchmers (Körperbau 
und Charakter) über Beziehungen zwiſchen 
beſtimmten Körperbauformen und beſtimm⸗ 
ten Gruppen von Geiſteskrankheiten. Vom 
Kranken aus wurde dann in beſtimmten 
Abwandlungen des Körperlichen und des 
Geiſtig⸗Seeliſchen die Verbindung zum Ge- 
ſunden geſucht und der Begriff der Körper⸗ 
verfaſſung zur körperlichen und ſeeliſchen 
Kennzeichnung des geſunden Menſchen an⸗ 
gewandt. Dabei iſt die merkmalmäßige Ab⸗ 
grenzung der Typen, die die einzelnen 
Forſcher unterſcheiden, recht verſchieden, 
jedenfalls nicht ſo einheitlich wie die der 
Raſſetypen. Hinzu kommt, daß Merkmale 
als „konſtitutionell“ beurteilt werden, die 
eindeutig Raſſenmerkmale find, d. h. raffen- 
haft verſchieden und an ſich gleichgültig für 
den Krankheits- oder Geſundheitszuſtand des 
Menſchen, z. B. Augen- und Haarfarbe, 
Haarform, (ungeſtörte) Kopf- und Ge⸗ 
ſichtsform. Mit dieſen Andeutungen mögen 
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die Schwierigkeiten und Aufgaben, die ſich 
für die Umgrenzung und Erforſchung 
urſächlicher Bezogenheiten beider Drd- 
nungsgruppen ergeben, hervorgehoben ſein. 
Ergänzendes wird ſich aus den nachſtehen⸗ 
den Beſprechungen ergeben. Dieſe be⸗ 
treffen zunächſt Arbeiten, die enge Be⸗ 
ziehungen zu der eben gekennzeichneten 
Frageſtellung haben, dann mehr raſſenkund⸗ 
lich beſchreibende und ordnende Arbeiten. 

Die körperliche und geiſtig⸗ſeeliſche Ent- 
wicklung der Lebeweſen wird geſteuert 
durch die Wirkſtoffe (Hormone). Die Kennt⸗ 
nis der Wirkſtoffe, für Pflanzen, Tiere 
und Menſchen gewonnen aus Beobachtung 
und Verſuch, iſt wichtig ſowohl für die 
Beurteilung der geſunden Entwicklung, 
wie für Entſtehung, Ablauf und Bekämp⸗ 
fung von Krankheiten, vor allem ſolchen, 
die unter den Begriff der „Konſtitution“ 
einbezogen werden. In meinem Bericht 
in H. 9/1935 der „Raſſe“, S. 362, find 
Forſchungsergebniſſe erwähnt, die zeigen, 
daß in Blutdrüſenbau und «tätigkeit 
Raſſenunterſchiede beſtehen. Solche Hin⸗ 
weiſe ergeben fich auch aus zwei Überfichts- 
arbeiten über die Ergebniſſe der Blut- 
drüſenforſchung, die um ſo mehr zu be⸗ 
grüßen ſind, als die Einzelunterſuchungen 
verſtreut, vielfach ſchwer zugänglich und, 
da für engſte Fachleute beſtimmt, oft auch 
ſchwer verſtändlich ſind. Eine Arbeit von 
R. G. Hoskins), aus der auf dieſem 
Gebiet bedeutenden Schule der Harvard⸗ 
Univerſität, USA., deutſch bearbeitet von 
Dr. W. von Drigalski⸗Leipzig, gibt in 
planvoller Darſtellung eine Überſicht über 
den Stand der Forſchung, ausgenommen 
die neueſten deutſchen chemiſchen Arbeiten 
über Sexualwirkſtoffe und Vitamine, die 
wegen ihrer ſchweren Verſtändlichkeit in 
die ÜÜberſicht nicht einbezogen wurden. 
Bau, Stammes⸗ und vorgeburtliche Cnt- 

1) Die Hormone im Leben des Körpers. 


Leipzig, F. Meiner 1934. 171 S. Geh. 6, 30 AM, 
geb. 8,30 AM. 
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wicklung, Wirkungen jeder der Bluf- 
drüſen und die damit zuſammenhängenden 
Erkrankungen werden in geſonderten Ab⸗ 
ſchnitten dargeſtellt. Das Zuſammenwirken 
der Drüſen wird dabei berückſichtigt. — 
Leicht verſtändlich, anſchaulich und an⸗ 
regend in Wort und Bild ſchildert 
G. Venzmer )) in einer Überfichtsarbeit 
die Vielſeitigkeit und Zuſammenarbeit der 
Blutdrüſen und ihrer Wirkungen. Die 
lebensvolle Darſtellung iſt ſachlich klar 
geordnet und bietet eine Fülle von Tat⸗ 
ſachen. — In einer zweiten Arbeit be⸗ 
handelt G. VBengmer?) in ebenſo an- 
regender Darſtellung Beziehungen zwiſchen 
Körperbau — im beſonderen Kopf- und Ge- 
ſichtsbildung — und Weſensart. Er geht 
von der Gall'ſchen Schädellehre aus, bez 
ſpricht Verbindungen zwiſchen dieſer und der 
neueren Hirnforſchung und geht näher auf 
die Körperverfaſſung, weniger auf das 
Raſſiſche in der Geſtaltung von Körper 
und Weſensart ein. Unſcharf und anfecht⸗ 
bar iſt vielfach die Kennzeichnung des 
„Konſtitutionellen“ und deſſen Abgrenzung 
gegenüber dem Raſſiſchen: So, wenn 
kurzer Kopf als kennzeichnend für den 
ſchlankwüchſigen, „kräftiges Längenwachs⸗ 
tum“ (S. 30) des Kopfes als kennzeichnend 
für den athletiſchen Körperbau bezeichnet 
wird. Auch bei dem athletiſchen Typ, der 
als Beiſpiel hierfür auf S. 31 abgebildet 
iſt, trifft das nicht zu; dieſer hat vielmehr 
einen kurzen, flachen Hinterkopf, der Teil 
hinter der Ohröffnung iſt kurz. Das wird 
beſonders deutlich, wenn die Beurteilung 
bei Kopfhaltung mit waagerecht liegender 
Ohr⸗Augen⸗Ebene (der üblichen Bezugs⸗ 

2) Deine Hormone, dein Schickſal. Was 
jeder von den Triebſtoffen unſeres Lebens 
wiſſen muß. 4. Aufl. Stuttgart, Franckh 1934. 
171 S. Lw. 4, 20 AM. 

3) Dein Kopf — dein Charakter. Was Schä⸗ 
delform und Antlitzbildung über die Weſens⸗ 
art des Menſchen verraten. Stuttgart, Franckh 
1934. 96 S. Geh. 2,30 AM, Lw. 3,50. AM. 
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ebene) erfolgt. Die Berückſichtigung einer 
Bezugsebene aber iſt notwendig zum Ver⸗ 
gleich der Wölbungsverhältniſſe verſchie⸗ 
dener Köpfe. Der daneben abgebildete 
Kopf eines Schlankwüchſigen hat, wieder 
im Gegenſatz zur Venzmerſchen Kenn- 
zeichnung, einen ausladenden Hinterkopf. 
Die Kopfbilder auf Tafel 4 und 5 find 
nicht kennzeichnend als „Kopf⸗ und Ge- 
ſichtsformen von Körperbautypen“, fon- 
dern eindeutig raſſenhaft verſchieden; das 
iſt an Formbeſtandteilen z. B. der Naſe, 
des Mundes, der Wangen und an der 
(an den Bildern erkennbaren) hellen bzw. 
dunklen Augenfarbe erſichtlich: die rund⸗ 
förmigen Geſichter ſind oſtiſch, die 
ſchmalförmigen nordiſch. Die Zuſammen⸗ 
ſtellung körperlicher und geiſtig⸗ſeeliſcher 
Merkmale der Körperbautypen auf S. 38 
enffpricht weitgehend dem Weſen der 
dinariſchen, nordiſchen und oſtiſchen Raſſe. 
Andererſeits gerät der Verfaſſer bei dem 
Verſuch, die Sonderart der Raſſen den 
Typen der Körperverfaſſung einzuordnen 
(S. 38—52), vor allem bei den ſchlank⸗ 
wüchſigen, in den ſeeliſchen Anlagen aber 
weit auseinandergehenden Raſſen wie der 
nordiſchen und weſtiſchen, in Schwierig⸗ 
keiten, die ſich großenteils löſen, wenn die 
Abwandlung der Körperverfaſſung durch 
die raſſiſche Grundlage berückſichtigt wird. 
Es ſcheint mir, als ob die Zuſammenſchau, 
die der Verfaſſer anſtrebt, bei einer rafz 
ſiſchen Grundlegung der Darſtellung 
weniger widerſpruchsvoll geworden wäre. 
Angeſichts der großen Verbreitung, die die 
Bücher Venzmers wegen ihrer anregenden 
Darſtellung gewinnen, iſt die unzulängliche 
Berückſichtigung das Raſſiſchen in der Dar⸗ 
ſtellung beſonders bedauerlich. — An die 
Forſcher und Lehrer wendet ſich das Buch 
von Walter Jaenſch') über „Körper⸗ 
form, Weſensart und Raſſe“, das der Ver⸗ 
faſſer als Verſuch einer Zuſammenſchau 
4) Körperform, Weſensart und Raſſe. 
Leipzig, Thieme 1934: 88 S. 4 AM. 
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beurteilt, um „Anthropologen, Biologen, 
ärztlichen Forſchern, Pſychologen und 
anderen, ſich um entſprechende Probleme 
ernſt Bemühenden Berührungspunkte auf- 
zuzeigen“ (S. 6). Der erſte Abſchnitt 
„Raſſe und Konſtitution“ betrachtet fo- 
wohl Möglichkeiten raſſenhaft verſchie⸗ 
dener Ausprägung der körperſeeliſchen 
Geſamtverfaſſung (Konſtitution) wie kon⸗ 
ſtitutionelle Abwandlungen der Raſſe 
von ſeiten der Blutdrüſenforſchung, wobei 
allerdings die Beiſpiele (S. 15) von 
hochſchlank⸗ und kurzbreitwüchſigen Typen 
von Tamilen und Weddas (nach Sa⸗ 
raſin) ſchlecht gewählt ſind, denn die 
als „konſtitutionell“ angeſprochene Mb- 
wandlung geht deutlich auf fremden 
Raſſeneinſchlag zurück. Eindeutiger und 
für den in beſchreibender Raſſenkunde 
weniger erfahrenen Leſer verſtändlicher, 
läßt ſich die Abwandlung der Körperver⸗ 
faſſung an Vertretern europäiſcher Raſſen 
zeigen, denn deren Merkmale ſind allge— 
meiner bekannt und auch die Unterſchiede 
in den Farben erleichtern hier die Be⸗ 
ſtimmung der raſſenhaften Grundlage 
der Körperverfaſſung. — In einem 
weiteren Abſchnitt wird die „funktionelle 
Typenlehre“ nach E. R. und W. Jaenſch 
ausführlich in Wort und Bild behandelt, 
wobei die „beiden Grundformen menſch⸗ 
lichen Seins“ (E. R. Jaenſch), der „nach 
außen beſeelte“ und der „nach außen 
unbeſeelte“ Typ gegenüber geſtellt werden. 
Wenn der Verfaſſer (S. 30) meint, daß 
unabhängig „von allen Raſſen als ſolchen“ 
die nach außen beſeelte Grundform in 
Europa „in den nördlicher gelegenen 
Teilen eines geographiſch umgrenzten 
und völkiſchen Kulturkreiſes geringer aus⸗ 
geſprochen“ ſei — als Beiſpiel: „Der 
Nordfranzoſe iſt weniger nach außen be⸗ 
ſeelt als der Südfranzoſe, der Süddeutſche 
weniger als der letztere und der Nord- 
deutſche wieder weniger als der Süd⸗ 
deutſche“ — und weiter unten doch geſagt 


399 


wird, daß „gleichzeitig der Anteil nor⸗ 
diſchen bzw. fäliſchen oder weſtiſchen bzw. 
dinariſchen u. a. Blutes gleichſinnig oder 
entgegengeſetzt wirkend erbbiologiſch mif- 
ſpricht“, ſo iſt das ein Widerſpruch. Auch 
zeugt die Raſſenverteilung gerade in den 
oben erwähnten und weiteren vom Ver⸗ 
faſſer genannten Gebieten für die Raſſen⸗ 
art als Hauptgrundlage des Vorherrſchens 
der einen oder anderen „Grundform“s). 
Vor allem geht das auch für Italien aus 
der Darſtellung auf den S. 34—36 ein⸗ 
deutig hervor. 

Iſt in der bisherigen Darſtellung die 
willensmäßige und geiſtig⸗ſeeliſche nor⸗ 
diſche Ausrichtung und Ausleſe als Weſens⸗ 
ausdruck und artgemäße Zielſetzung unſeres 
Volkes gekennzeichnet worden, ſo ſtellt der 
nächſte Abſchnitt eine Unterform des „nach 
außen beſeelten“ Typs heraus als „Gegen⸗ 
typus der nationalſozialiſtiſchen Revo⸗ 
lution“ (E. R. Jaenſch), der „die Tendenz 
zur Auflöſung aller naturgegebenen Ord— 
nungen (oder Kategoriengefüge des Seins) 
zeigt, die dann als Gegenwirkung durch 
erdachte Syſteme und Gedankengebäude 
erſetzt werden“ (S. 40). Die volksfremden 
und volkzerſetzenden Wirkungen unſerer 
Vergangenheit, auch der jüngſten, ent⸗ 
ſpringen hauptſächlich dem Weſen dieſes 
Typs. Er iſt „auch ein Vorzugstyp des 
jüdiſchen Raſſengemiſches“. Der zweite 
Teil der Arbeit, von W. Jaenſch und 
W. Schulz verfaßt, behandelt „Kon⸗ 
ſtitutionsforſchung und Klinik“, worauf 
in dieſem Rahmen nur durch Nennung 
der Leitworte eingegangen werden kann: 
„Konſtitution als Struktur aus Form⸗ 
bildung, Wachstum und Differenzierung 
ererbter Anlagen“, „Verſuch einer kliniſchen 
Strukturpathologie auf Grund biogene⸗ 
tiſcher Perſönlichkeitsforſchung“, „Einige 

5) Wobei Raſſe und Körperverfaſſung ſich 
nicht decken. Vgl. hierzu E. Haag „Körper⸗ 
verfaſſung und Raſſe“ in einem unſerer 
nächſten Hefte. 
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Grundzüge einer perfonalen Konſtitutions⸗ 
diagnoſtik im ärztlichen Handeln“. — 
Fremdwörter, deren klare Verdeutſchung 
auch für „fachliche“ Arbeiten Gewinn be⸗ 
deutet, belaſten die Darſtellung in großem 
Ausmaße. — Die Ausführungen des Buches 
zeigen, daß die Erforſchung der Körper⸗ 
verfaſſung Hand in Hand gehen muß mit 
der menſchlichen Erb- und Raſſenforſchung. 
— W. Skalweit') unterſucht den Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen Körperverfaſſung und 
Spaltungsirreſein. Er hat 113 Fälle dieſer 
Krankheit mit dem Rohrſchachſchen Ver⸗ 
ſuch geprüft, der nach ſeiner Meinung 
einen „tiefen Einblick in die verſchiedenen 
Seiten der Perſönlichkeit und den kom⸗ 
plexen Aufbau des ſeeliſchen Geſchehens 
geſtattet, andererſeits aber auch eine 
objektive, möglichſt zahlenmäßige Aus⸗ 
wertung geſtattet“ (S. 7). Nach eingehen⸗ 
der Darſtellung der Verſuchsergebniſſe in 
ihrer Beziehung zur kranken Perſönlichkeit 
wird die Häufigkeit der Körperbautypen 
bei dieſen Kranken feſtgeſtellt, wobei 
Kretſchmer darin beſtätigt wird, daß 
Schlankwüchſigkeit (mit 50 v. H.) und 
athletiſcher Körperbau (mit 21 v. H.) bei 
dieſer Krankheit vorherrſchen. Abſchließend 
erörtert der Verfaſſer Möglichkeiten von 
Beziehungen zwiſchen Raſſe und Körper⸗ 
verfaffung, im beſonderen zwiſchen nor- 
diſcher Raſſe und ſchlankwüchſigem Körper⸗ 
bau einerſeits, Neigung zu Spaltungsirre⸗ 
ſein andererſeits, die die raſſenhygieniſche 
Bedeutung dieſer Fragen hervorheben. 
Eine Gammelarbeit über „Die Raſſen⸗ 
forſchung in Polen“ von J. Schwidetzky!) 
gibt uns erwünſchten Einblick in die Ar⸗ 


6) Konſtitution und Prozeß in der Schizo⸗ 
phrenie. Leipzig, Thieme 1934. 88 S. 
(= Sammlung pfychiatr. u. neurol. Einzeldar⸗ 
ſtellungen Bd. 5.) 4,50 RM. 

7) Die Raſſenforſchung in Polen. Stutt⸗ 
gart, Enke 1935. 104 S. ( Sonderabdruck 
aus Zeitſchr. f. Raſſenkunde 1 [1935] H. 1—3.) 
Nicht im Buchhandel käuflich. 
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beit der polniſchen Raſſenkunde. Einleitend 
erhalten wir eine Überficht über die Ent- 
wicklung der Forſchung in Polen, die 
Schulen und Arbeitsrichtungen, Lehr⸗ und 
Forſchungsanſtalten. Beſonders bemer⸗ 
kenswert iſt für uns, daß in Polen die 
Raſſenkunde Pflichtfach iſt für Medi⸗ 
ziner und Sportſtudenten; im naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studium kann ſie zur Staats⸗ 
und Doktorprüfung als Haupt⸗ oder 
Nebenfach gewählt werden. So werden 
laufend Hunderte von Studenten im Laufe 
ihrer Berufsausbildung in Raſſenkunde 
unterrichtet. Die Verfaſſerin kennzeichnet 
dann die rechneriſchen Grundlagen der 
Typenſonderung, die Czekanowski und ſeine 
Lemberger Schule, über die allgemein an⸗ 
erkannten ſechs europäiſchen Grundraſſen 
hinaus, auf Grund umfaſſender Er⸗ 
hebungen in Polen durchgeführt haben. 
Der eingehende Vergleich der Typen 
Czekanowskis mit den ſechs europäiſchen 
Grundraſſen, den die Verfaſſerin durch⸗ 
führt, ermöglicht eine Verſtändigung über 
abweichende Auffaſſungen der deutſchen 
und einem Teil der polniſchen Forſchung, 
die Raſſenverteilung in Deutſchland und 
Polen betreffend, die von einzelnen pol⸗ 
niſchen Anthropologen bis zur Ent⸗ 
ſtellung und Bekämpfung des nordiſchen 
Gedankens in Deutſchland zugeſpitzt worden 
find (z. B. Stojanowski⸗Poſen: Raſſismus 
gegen Slawentum, polniſch, 1934). Die 
Verfaſſerin kennzeichnet weiter andere 
Arbeitsweiſen und Richtungen innerhalb 
der polniſchen Forſchung, von denen die 
Schule Stokyhwos in Krakau die Lem⸗ 
berger Schule ſtark bekämpft und um⸗ 
gekehrt. Nach dieſer arbeitskritiſchen 
Grundlegung geht die Verfaſſerin gebiets⸗ 
weiſe auf Unterſuchungsergebniſſe über 
„die Verbreitung der Körperformgruppen 
im polniſchen Raum“ ein und veranſchau⸗ 
licht dieſe auch durch Bilder und Verbrei⸗ 
tungskarten von Raſſenmerkmalen. Ein 
Abſchnitt behandelt die raſſenkundlichen 
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Erhebungen an Juden, die 10,5% der 
Staatsbevölkerung Polens ausmachen 
(1921). Deren Erforſchung wird neuer- 
dings tatkräftig von jüdiſcher Seite be- 
betrieben, teilweiſe ſtark mit dem Be⸗ 
ſtreben, zu zeigen, „daß die polniſchen 
Juden fih nur geringfügig von euro- 
päiſchen Populationen unterſcheiden und 
insbeſondere ſtarke Beziehungen zu Süd⸗ 
deutſchland zeigen“ (S. 204). Dabei wider⸗ 
ſprechen ſich vielfach verſchiedene jüdiſche 
Unterſucher; z. B. geben für Warſchauer 
Juden Czortkower bzw. Lipiec folgende 
Raſſenanteile an: Nordiſch 26,3 bzw. 
2,2 b. H.; weſtiſch 21,0 bzw. 7,0; vorder- 
aſiatiſch (armenoid) 20,2 bzw. 40,2; 
oſtiſch (laponoid) 18,3 bzw. 12,6; orien- 
taliſch 14,1 bzw. 9,8 (S. 204). Die AMn- 
gaben von Lipiec entſprechen ſonſtigen 
raſſenkundlichen Befunden an Juden und 
kennzeichnen deutlich deren Sonderart 
gegenüber anderen europäiſchen Völkern. 
In drei weiteren Abſchnitten werden 
raſſenphyſiologiſche, raſſenſeelenkundliche 
und raſſenſoziologiſche Forſchungen be- 
ſprochen. Die verdienſtvolle gründliche 
Überſichtsarbeit, die das umfaffende, der 
deutſchen Forſchung in dieſem Ausmaße 
ſonſt kaum zugängliche, polniſch⸗raſſen⸗ 
kundliche Schrifttum ſammelt und fachlich 
auswertet, ermöglicht eine gute Beurtei— 
lung der Raſſenforſchung in Polen, ihrer 
Ergebniſſe und Beſtrebungen. — Georg 
Geipel’) hat die vor allem für das 
Vaterſchaftsgutachten wichtigen Feſtſtel⸗ 
lungen zur Kennzeichmimg und erb- 
kundlichen Beurteilung der Finger- und 
Handleiſten in einem Leitfaden vereinigt. 
Im beſchreibenden Teil bezieht ſich der 
Verfaſſer vor allem auf die Arbeiten von 
Wilder, Heindl und Bonnevie, im Ver⸗ 
erbungsteil auf Bonnevie, bezüglich der 


8) Anleitung zur erbbiologiſchen Beurtei- 
lung der Finger- und Handleiſten. München, 
Lehmann 1935. 80 S. Geh. 5 RM. Lw. 
6, 20 AN. 
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Handleiſten auf Wilder und Meyer⸗ 
Heydenhagen. — Eine weitere Arbeit über 
dieſes Gebiet iff von Erich Karls) in 
der von O. Reche herausgegebenen neuen 
Schriftenreihe „Studien zur Raſſenkunde“ 
erſchienen; es iſt eine Unterſuchung an 
556 Perſonen des Dorfes Ströbeck bei 
Halberſtadt. Die Befunde werden mit 
ſolchen an anderen Völkern verglichen und 
auf Beziehungen zu anderen Merkmalen 
hin geprüft. Im erbkundlichen Teil be- 
ſtätigt Karl teilweiſe die Befunde von 
Bonnevie, teilweiſe die von Müller und 
Thing bezüglich der Erbanlagen. Darüber 
hinaus kommt er zur Annahme von Erb- 
anlagen für ebenmäßige (ſymmetriſche) 
oder unebenmäßige Form der Fingerbeere 
beim Keimling; auch die Vererbung der 
Leiſtenbreite erſcheint ihm wahrſcheinlich. — 
In der gleichen Schriftenreihe liegen zwei 
weitere Beiträge zur Raſſenkunde Deutſch⸗ 
lands vor, Unterſuchungen an GAM- 
Männern und Hitlerjugend von Leipzig. 
Peter Sachſe !) beurteilt auf Grund der 
Befunde an 300 SA-Männern deren 
Raſſenmiſchung als vorwiegend nordiſch— 
oſtiſch mit Überwiegen des nordiſchen An⸗ 
teils. Häufige Verbindung von hohem 
Wuchs mit ſtarker Kurzköpfigkeit wird auf 
dinariſche Raſſe zurückgeführt. Im Körper⸗ 
bau herrſcht ſchlanker und muskelkräftiger 
Wuchs vor. — Werner Brückner !!) 
findet bei 300 16- und 17 jährigen Hitler⸗ 


9) Syſtematiſche und erbbiologiſche Unter⸗ 
ſuchungen der Papillarmuſter der menſchlichen 
Singerbeeren. Leipzig, Werkgemeinſchaft 1934. 
63 S. (= Studien zur Raſſenkunde 3.) 4 AM. 

10) SA⸗Männer von Leipzig. Ein Beitrag 
zur Raſſenkunde Deutſchlands. Leipzig, Wert- 
gemeinſchaft 1934. 58 S. 4 Taf. ( Studien 
zur Raſſenkunde 2.) 4 AM. 

11) Die Hitlerjugend von Leipzig. Eine 
Studie zur Raſſenkunde unter bef. Berück⸗ 
ſichtigung d. Wachstums 16—17 jähriger. 
Leipzig, Werkgemeinſchaft 1934.98 S. ( Stu: 
dien zur Raſſenkunde 4.) 4 AM. 

29 
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's] linge. Nur die Druckkraft der Hände ift 


jungen den Körperbau nach Brugſch's 
Einteilung großwüchſig, langrumpfig, 
langbeinig, langarmig, ſchmalſchultrig und 
ſchmalbeckig. „Der Kopf zeigt nordiſche 
und daneben oſtiſche (und vielleicht oſt⸗ 
baltiſche) Merkmalausprägungen“ (S. 88). 
Die Augen ſind vorwiegend hell, die Haare 
vorwiegend dunkel. — Der ſtarke Wachs⸗ 
tumsvorgang bewirkt eine große Schwan⸗ 
kungsbreite der Merkmale. Das Wachs⸗ 
tum zahlreicher Höhen-, Breiten⸗ und 
Umfangmaße wird nach Halbjahresgrup⸗ 
pen verfolgt, wobei ſich eine Reihe 
wichtiger Feſtſtellungen über den Wachs⸗ 
tumsablauf ergeben. 16 jährige Schüler 
haben durchſchnittlich um 2 v. H. höhere 
Werte der Maße als gleichaltrige Lehr⸗ 


bei den Lehrlingen größer. Bei den 
17 jährigen ift der Unterſchied geringer. — 
In einem weiteren Band der Reihe be— 
arbeitet Eliſabeth Weber!) acht voll⸗ 
ſtändige Skelette und zehn Schädel von 
Vitilevu, der größten der Viti⸗Inſeln der 
Südſee. Die Skelette beſitzen beſonderen 
Wert, da fie im Beginn der Europäiſierung 
der Inſeln geſammelt worden ſind (1876). 
Die eingehende Unterſuchung der Skelett⸗ 
und Schädelmerkmale kennzeichnet die recht 
einheitliche Gruppe als dem 1 off- 
melaneſiſchen Typ zugehörig. Große Ahn⸗ 
lichkeit beſteht mit neukaledoniſchen, aber 
auch mit auſtraliſchen Schädeln. 


(Fortſetzung folgt.) 


Aus dem Erziehungsſchrifttum. 
Von W. Hartnacke. 


Zuvor die Geſichtspunkte, mit denen 
eine Wertung nach den Geſetzen der volk⸗ 
lichen Lebenslehre an dieſes Schrifttum 
herantritt. 

Es darf keine Erziehungslehre mehr 
geben, die rein leiſtungsmäßig mehr bei 
den jungen Menſchenkindern verlangt, als 
dieſe nach ihrem geiſtigen Erbgut leiſten 
können; denn es gibt Grenzen der An⸗ 
lagen, verſchieden weit im Einzelfalle und 
verſchieden weit in unterſchiedlichen Aus⸗ 
leſegruppen, Grenzen, die die Natur zieht 
und die durch keine Maßnahmen beliebig 
erweitert werden können. Es kann darum 
zwar eine einheitliche Charafterbil- 
dung, aber keine Einheitsbildung des 
Geiſtig⸗Leiſtungsmäßigen geben, 
keine einheitlichen Bildungsziele inhaltlicher 
Art, die gleichmäßig von Hochbegabten 
und Schwachen im Geiſte erreicht werden 
könnten. Wer anlagemäßig dazu fähig iſt, 
muß nach beſten Kräften gerüſtet werden, um 
dem Geſamtvolke am wirkſamſten zu dienen. 

Darum iſt Ausleſe nach der Leiſtungs⸗ 


kraft eine unerläßliche Grundforderung für 
ein Erziehungsweſen, das ſeiner Aufgabe 
bewußt iſt, nicht nur die jeweils vorhande⸗ 
nen jungen Menſchen nach beſten Kräften 
geiſtig⸗leiſtungsmäßig zu formen, ſondern 
auch den nötigen Nachwuchs an geiſtigen 
Erbgutträgern ſicher zu ſtellen. Solche 
Hege und Pflege wird verhindert durch ein 
Bildungsweſen, das in erheblichem Grade 
entartet iſt zum Werkzeug, das der Er⸗ 
füllung von Aufſtiegswünſchen dient, das 
eine Überflutung der gehobenen Bildungs⸗ 
wege begünſtigt und beſten Nachwuchs zur 
Eheloſigkeit oder Spätehe verurteilt. Ver⸗ 
zicht auf geiſtige Leiſtungskraft wäre ein 
Aufgeben des Wettbewerbs mit anderen 
Völkern und vergleichbar freiwilliger Ab⸗ 
rüſtung im Kreiſe hochgerüſteter, angriffs⸗ 
bereiter Völker. 


12) Studien an Skeletten aus dem Imeren 
Vitilevus. Ein Beitrag zur Raſſenkunde der 
Viti⸗Inſeln. Leipzig, Werkgemeinſchaft 1934. 
94 S. 2 Taf. ( Studien zur Raſſenkunde 1.) 
4 AM. 
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Es gibt Unterſchiede charakterlicher An⸗ 
lagen, die aber nicht das fatfächliche Er⸗ 
ſcheinungsbild in gleichem Maße unverrück⸗ 
bar unterſchiedlich feſtlegen, wie die rein 
geiſtige Entwicklung in ihren Möglich⸗ 
keiten feſtgelegt iſt. Es gibt eine ſittliche 
Freiheit, eine Freiheit des Handelns nach 
einheitlich völkiſch⸗ſittlichem Richtbilde, 
in ihrer Entſcheidung beſtimmt durch Ge⸗ 
wöhnung an Zucht und Sitte, und Ein⸗ 
pflanzen von Wertzielen und Anerziehung 
beſtimmter Wertordnungen. Die Erziehung 
nach ſolchem Richtbilde formt den Men⸗ 
ſchen, unkerſtützt von den unterſchiedlichen 
Kräften des Gewiſſens. Solche Erziehung 
iſt Sache des Elternhauſes, der Schule 
und der politiſchen Jugenderziehung. Sie 
wird günſtig oder ungünſtig mitbeſtimmt 
durch alle die gebetenen und ungebetenen 
Erzieher, die als geſtaltende Lebensumſtände 
den Menſchen umgeben und ihn ſittlich 
und politiſch formen. Gewohnheits- und 
gewiſſensmäßige Bindung an feſte Wert⸗ 
ziele ermöglicht oder erzwingt gar ein 
Handeln gegen natürliche, ſelbſtiſche 
Grundneigung. Das allesbeherrſchende 
Wertziel iſt, das Leben des deutſchen Volks 
für alle Zukunft in Reinheit und Kraft zu 
ſichern. Gelingt es, möglichſt alle Volks⸗ 
genoffen erkenntnismäßig und willens⸗ 
mäßig an die Anerkennung dieſes höchſten 
Wertzieles zu binden, dann haben wir 
damit die größtmögliche Sicherheit, daß 
alles Handeln nicht von der Eigenſucht, 
ſondern im Sinne des Opferns und der 
Pflicht für die Zukunft geleitet wird. 

Ein Schrifttum, das ſolchen Grund⸗ 
anſchauungen nicht entſpricht, darf nicht 
als richtunggebend anerkannt werden. 


1 


Es fällt auf, daß der Gedanke der Aus⸗ 
leſe nach geiſtiger Kraft heutzutage weit⸗ 
hin eher bekämpft als gefördert wird. Das 
liegt wohl daran, daß man in über⸗ 
wundener Zeit die geiſtigen Kräfte oft allzu 
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einſeitig zur Förderung des Eigenwohls 
hat benutzen ſehen, ſtatt zum Dienſte an 
der Geſamtheit. Es wäre dringend zu 
wünſchen, daß das Erziehungsſchrifttum 
mehr von der lebensgeſetzlichen Betrachtung 
fich befruchten ließe und den Ausleſe⸗ 
gedanken nicht ſo ſtark zurücktreten ließe 
hinter der gewiß auch lebensnotwendigen 
Gemeinſchaftsforderung. Es iſt gewiß 
nötig, die Fragen der Formung des An⸗ 
lagegutes im Sinne der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Staatsführung mit aller Gründlich- 
keit und inneren Anteilnahme zu behandeln. 
Aber was nutzt alle Menſchenformung, 
wenn im Erziehungsweſen die Urſachen 
immer noch weiter wirken, die den Nach⸗ 
wuchs an beſtem Erbgut ſchwächer und 
ſchwächer werden laſſen, wenn ein Be⸗ 
rechtigungsweſen noch weiter beſteht, das 
für Ungezählte entbehrlichen Zeitaufwand 
fordert und die Menſchen übermäßig alt 
werden läßt, ehe ſie berufsfertig werden 
und einen Hausſtand gründen können? 
Möglichkeiten ſind einwandfrei nachge⸗ 
wieſen, früh und ſicher auszuleſen und 
eine Reihe von Berufen damit vom 
Abiturzwang freizumachen. Das Buch von 
Hartnacke-Wohlfahrt) hat zwar leb- 
haften Widerhall in der allgemeinen Preſſe 
und in volksbiologiſch eingeſtellten Kreiſen, 
weniger aber in der Erzieherfachpreſſe ge- 
funden, die noch allzuſehr gebunden er⸗ 
ſcheint an die Denkweiſe der Vergangen⸗ 
heit und allzuwenig berührt iſt vom lebens⸗ 
geſetzlichen Denken. Man ſpürt noch über⸗ 
all die Scheu, durch die Forderung der 
Ausleſe dem Gemeinſchaftsgedanken Ab⸗ 
bruch zu tun. Das iſt noch ein Reſt aus 
überwundener Zeit, die glaubte, daß alle 
Spannungen nach Möglichkeit beſeitigt 
werden müßten, ſtatt daß man abhärtete 
für das Ertragen lebensnotwendiger Span⸗ 
nungen und Ungleichheiten. Ich darf hier 
1) Geiſt und Torheit auf Primanerbänken. 
Dresden-Radebeul, Kupky u. Dietze 1934. 

4. Aufl. 162 S. 2,70 H. 
29 
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erinnern an das Wort des Reichsminiſters 


Frick: „Wir müſſen wieder den Mut 
haben, unſern Volkskörper nach 
ſeinem Erbwert zu gliedern!“ 

Es iſt richtig, daß weitgehend ſtofflich 
beſtimmte Verſtandesbildung in der bis⸗ 
herigen Form für ſehr viele entbehrlich 
war, die ihr ausgeliefert wurden, und daß 
das weithin zu unnötiger Spannung ge- 
führt hat. Sie iſt ſicher manchem entbehr⸗ 
lich und ſchädlich, dem ſie bisher mehr oder 
weniger äußerlich zugeführt worden war, 
aber fie iff nicht entbehrlich für miffen- 
ſchaftliche Berufe. Deren Anwärterkreis 
darf und muß man aber weſentlich enger 
ziehen, ſo daß eine Sonderförderung für 
die Anwärter dieſer Berufe eine ſchnellere 
Führung ans Ziel der Berufsfertigkeit 
ermöglicht. 

Karl Eſcherich?), der Rektor der 
Münchener Univerſität, hat feiner be- 
kannten erſten Rektoratsrede eine zweite 
folgen laſſen. Ein dünnes Büchlein, aber 
es wiegt Zentner von Schrifttum auf, weil 
es den lebenswichtigen Grunderkenntniſſen 
dient. Es zieht eine klare Grenze zwiſchen 
zerſetzendem Intellektualismus und jener 
ſchöpferiſchen Geiſteskraft, die gerade heute 
mehr als je Ausgleich ſchaffen muß für den 
verkleinerten Wirtſchaftsraum durch Stei⸗ 
gerung des inneren Wirkungsraumes, der 
inneren Faſſungskraft (Hinweis auf Fried⸗ 
richs d. Gr. Wort: Wer es fertig bringt, 
daß dort, wo bisher eine Ahre wächſt, 
deren zwei ſtehen, iſt bedeutender als der 
größte Feldherr). 

Eſcherich iſt ein beſonders zielklarer 
Vertreter dieſes Gedankens der frhöpfe- 
riſchen Wiſſenſchaft. Er hatte in ſeiner 
bekannten erſten Rektoratsrede über den 
Termitenwahn den Trennſtrich gezogen 
ziifchen Individualismus und Indi⸗ 
vidualität. Es gilt, den Individualismus 
zu bekämpfen, die Individualität aber zu 

2) Biologiſches Gleichgewicht. München, 
Albert Langen 1935. 21 S. 1 M. 


ſchützen und zu retten, ſonſt haben wir 
den Termitenſtaat und den Tod der Kultur. 
In der neuen Rede betont Eſcherich die 
Ungleichheit als biologiſches Grundgeſetz. 
Große Forſcher ſind begnadete Menſchen 
mit geſteigerter Fähigkeit der Eingebung 
und Anſchauungskraft. Sie erfüllen die 
Sendung, die ihnen mit ihrem Erbgut ge⸗ 
geben iſt. Sie ſind ſelten und können nicht 
in beliebiger Zahl herangezüchtet werden! 
Die Wiſſenſchaft iſt ein Wirkungsmittel, 
ohne das der Geſamtvolkskörper nicht leben 
kann. Dies Glied zerſtören, heißt den ganzen 
Körper zerſtören. Umbruch der Wiſſen⸗ 
ſchaft kann und darf nicht heißen: Zer⸗ 
ſtörung und Neubau, ſondern nur: Neu⸗ 
ausrichtung der Frageſtellungen nach den 
großen Aufgaben des Nationalſozialismus. 
Eſcherich geht dann dazu über, den Wald 
zu behandeln als Beiſpiel einer Lebens⸗ 
gemeinſchaft, einer wuchshaften Ganzheit, 
die nicht nur die Bäume umfaßt, ſondern 
auch die damit verbundenen Lebewelten, 
alles, was wächſt und lebt an, auf und 
unfer den Bäumen, in und unter dem 
Boden. — Es gibt ein Auf und Ab jahres⸗ 
zeitlich bedingter Veränderungen, aber 
auch unnatürliche Eingriffe in das ge- 
wachſene Naturgefüge, die gegen die 
Lebensgeſetze verſtoßen. Die Umwandlung 
des natürlichen Waldes in Forſt mit einer 
Holzart hat zu Störungen des lebens⸗ 
mäßigen Gleichgewichtes, z. B. zu über⸗ 
mäßiger Vermehrung waldzerſtörender 
Kerbtiere geführt, zur Vernichtung ganzer 
Lebensgemeinſchaften. — Zwei Lehren 
gewinnt Eſcherich: Wenn die gegenſeitige 
Feſſelung und Bindung ſo gelockert wird, 
daß Mitglieder der Gemeinſchaft, die ſonſt 
nur beſcheidenen Anteil des Bevölkerungs⸗ 
gefüges ausmachen, ungezügelte Gort- 
pflanzungs⸗ und Ausbreitungskraft ge⸗ 
winnen, dann entſtehen gewaltſam zer⸗ 
ſtörende Kräfte und Vorgänge. Je viel⸗ 
ſeitiger die Lebensgemeinſchaft, je un⸗ 
gleichartiger das Bevölkerungsgefüge, deſto 
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größer die Fähigkeit der Selbſtregelung. 
Lebensgeſetzlich durch Ein- und Anpaſſung 
gewachſene Ungleichartigkeit, die jeden 
gemäß ſeiner Leiſtungsfähigkeit auf den 
ihm zukommenden Platz im Bevölkerungs⸗ 
gefüge ſtellt, gibt Sicherung gegen zer- 
ſtörende Umwelteinflüſſe. — Eſcherich 
weiſt ferner nach, wie Liberalismus, 
Marxismus und Kommunismus ſich als 
ſchwere, zerſtörende biologiſche Irrtümer 
erwieſen haben, da ſie dem Lebensgrund⸗ 
geſetz der Ungleichheit widerſprechen. Auch 
die Verſtädterung mit der Folge der Ent⸗ 
artung und Verweichlichung und Aus⸗ 
ſterbegefahr erweiſt ſich als Volksbe⸗ 
drohung. — Völker, die ihre Spannkraft 
noch nicht verloren haben, können ſich 
heilen durch ſtrenge Anwendung lebens⸗ 
geſetzlicher Grundforderungen. Der Grund⸗ 
gedanke des Nationalſozialismus gewähr⸗ 
leiſtet ſolche Geſetze. 


In. 

Ich komme jetzt zu den Schriften, die die 
Formung des einmal gegebenen Menſchen⸗ 
gutes im Auge haben, und beginne mif 
einem Buch von Ludwig Erftein.?) Das 
Buch geht aus von der nicht zu bezweifeln⸗ 
den Tatſache, daß Erziehung mehr iſt als 
bewußtes, planmäßiges Tun, daß fie ſich 
vielmehr ergibt aus der zwecktätigen Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem Leben und aus 
dem Eingewobenſein in geſellſchaftliche 
Bezüge. Es will eine Weſensſchau geben 
für die Rolle der Familie als Erziehungs⸗ 
kraft. Für dieſe „Weſensſchau“ ſoll nach 
Meinung des Verfaſſers zwar grumdfäß- 
lich „ein Normalfall“ genügen, doch 
erkennt er an, daß zu einer Reihe weſen— 
hafter Einſichten unmöglich ohne reiches 
eigenes Erfahrungsgut und literariſches 
Erkenntnisgut zu gelangen iſt. — Ich 


3) Die Familie formt den jungen Men⸗ 
ſchen. Nr. 35 der Veröffentlichungen der Aka⸗ 
demie der gemeinnützigen Wiſſenſchaften zu 
Erfurt. Erfurt, Kurt Stenger 1935. 83 ©. 


finde in dem Buche allerdings weniger 
reiches „Material“ als Meinungen und 
Behauptungen in reichlich umſtändlicher, 
wiſſenſchaftlich verbrämter Sprache, man⸗ 
ches verblüffend unangreifbar, Sätze, die 
Richtiges enthalten, aber falſch werden in 
der Allgemeinheit ihres Geltungsanſpruchs. 
Es iſt ſchlechthin falſch, dieſe Dinge mit 
dem Verfahren der „Weſensſchau“ fördern 
zu wollen. Ich finde auch nicht die ver⸗ 
ſprochene Schärfe und Tiefe, ſondern mehr 
Verſchwommenheit und Unſchärfe des 
Denkens und Ausdrucks. 

Die beiden Hauptteile des Buches ſind 
die „Idealſtruktur der Familie“, und 
die „Realſtruktur“. Der erſte Teil, die 
„Idealſtruktur“, ſoll „kategorial“ auf⸗ 
gegliedert ſein, im Sinne der Familien⸗ 
gemeinſchaft „zentriert“. Die Realſtruktur 
ſucht „nach der realen Mitte“ der Familie, 
um von hier aus das „Gliederungsprinzip“ 
zu gewinnen. Ich habe nicht heraus⸗ 
bekommen, was dieſer Tiefſinn beſagen 
ſoll. Es iſt wahrhaft peinlich, wenn über 
einen doch jeden angehenden Gegenſtand 
mit derartigem Wiſſenſchaftsanſtrich ab- 
gehandelt wird, daß der Lehrer ſich zu— 
nächſt nur den Kopf zerbricht, was wohl 
gemeint iſt. Was ſoll ein Satz: „Die 
Zweckbezüge find für die Familie in ges 
wiſſem Sinne ebenſo konſtitutiv wie das Ge⸗ 
ſchlechts- und Abſtammungsverhältnis“? 

Für welche Art Leſer mag das Buch be⸗ 
ſtimmt ſein? Für den Studenten oder den 
jungen Lehrer? Dann müßte die Form 
ſchlichter und klarer ſein und der Vorgang 
des Formens doch wohl beſſer erfaßt und 
gefaßt werden. Der junge Lehrer müßte 
erfahren, daß die Erbanlage die geprägte 
Form des Menſchen gibt und daß die 
Familie nur eine der Kräfte iſt, die die 
geprägte Form lebend ſich entwickeln 
laſſen. Man hat lange genug dem Wahne 
gelebt, daß Umwelt und Erziehung den 
Menſchen machen. Solch ein Buch weckt, 
neben anderen, den Eindruck, als wenn 
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der Umweltglaube vor der Gewalt des 
Erbgedankens noch möglichſt viel für ſich 
zu retten beſtrebt wäre. Viel wichtiger wäre 
heute, Beobachtung und Nachdenken dar- 
auf zu verwenden, wie ſich das gegebene 
Naturgut durchſetzt gegenüber der Geſamt⸗ 
heit der Entwicklungsreize. Die Familie 
formt nicht allgemein ſo oder ſo, es wird 
nicht dieſer ſo und jener ſo, etwa weil er 
das älteſte oder das jüngſte Kind iſt, ſon⸗ 
dern vielmehr, weil — je nach dem Ergebnis 
der Zellteilung vor der Reife — dieſes Kind 
mehr dieſes und jenes Kind mehr jenes 
vom Erbgut der Großeltern empfängt. 
Und auf dieſes unterſchiedliche Erbgut 
mögen nun dieſe oder jene Entwicklungs⸗ 
antriebe ſo oder ſo wirken. 

Man hat den Eindruck, daß die Forde⸗ 
rungen des neuen Staates in das Buch 
nur äußerlich eingeflickt ſind. Es fehlt jede 
klare Erkenntnisſcheidung zwiſchen Erb⸗ 
gut und Umwelteinfluß. Was ſoll man 
ſagen zu einer Satzfolge (S. 44): „Wo 
Gleichgültigkeit herrſcht, iſt das Kind 
gerne (!) ſchon rein phyſiſch geſchädigt. 
Nirgends iſt erweckende Verſtehenskraft. 
Das phyſiſche Wachstum kann ſich wohl 
fortſetzen, ohne daß es von einem ... ſee⸗ 
liſchen oder geiſtigen Werden begleitet 
wäre. — Stumpfſinnig ... wird ein nicht 
viel mehr als animaliſches Daſein ge⸗ 
friſtet. — Der neue Staat hat recht und 
handelt im Sinne höchſter ſittlicher Ver⸗ 
antwortung, wenn er durch ſeine geſetz⸗ 
geberiſchen Maßnahmen die Zeugung 
ſolchen Lebens künftig nach Möglichkeit 
unterbinden will.“ Alfo wo liebensunfähige 
Umgebung und Gleichgültigkeit waltet, 
da ſoll die Zeugung unterbunden werden! 
Die armen jungen Lehrer, die aus ſolcher 
Quelle ihr Wiſſen über die Abſichten des 
Staates ſchöpfen! 

Auf weſentlich anderer Rangſtufe ſteht 
das Buch von Winfrid.“) Verfaſſer 

4) Sinnwandel der formalen Bildung- 
Leipzig, Armanenverlag 1935. 106 S. 1, 80. ZM. 
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kämpft gegen das Bildungsziel der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Haltung, gegen die herrſchende 
formale Bildung, gegen die Forderung der 
Allgemeinbildung, gegen den Humanis⸗ 
mus. Er hat gewiß recht mit der Meinung, 
daß das liberale Mißverſtändnis des Be⸗ 
griffs der allgemeinen Bildung ſich zer⸗ 
ſtörend ausgewirkt habe durch das ord— 
nungsloſe Nebeneinander von Tatſachen 
und Schulfächern. Aber darum braucht 
man doch den Begriff der formalen Bildung 
nicht völlig aufzugeben in der Weiſe, daß 
man etwas Neues für die Zukunft fordert, 
nämlich die gymnaſtiſche, muſiſche und 
politiſche Haltung, und dies dann als die 
neue formale Bildung hinſtellt. 

Rechtzeitige Schulung als Übung der 
ſeeliſchen und geiſtigen Kräfte würde ja 
gar nicht im Widerſpruche zu der von 
Winfrid geforderten Haltung ſtehen, die 
ja doch etwas ganz anderes iſt als ledig⸗ 
lich ihrem Sinne nach gewandelte „for— 
male“ Bildung. Das iſt nicht mehr 
„formale“ Bildung, ſondern Erziehung zu 
neuen Wertzielen. Bedenklich iſt die 
Meinung Winfrids, daß beſondere und 
fachliche Bildung erſt einſetzen ſolle, wenn 
eine allgemeine und formale im Sinne der 
gymnaſtiſch⸗muſiſch⸗politiſchen Haltung 
vorangegangen wäre. Eine ſolche Zer⸗ 
reißung des Bildungsvorganges wäre 
undurchführbar und der deutſchen geiſtigen 
Geſamtleiſtungshöhe abträglich. Selbſt 
die humaniſtiſche Erziehung im engeren 
und ſtrengeren Sinne ſteht, wenn man 
ihren Grundgehalt und nicht entartete 
Schulfuchſerei darunter verſteht, durchaus 
nicht im Gegenſatze zu der von Winfrid 
geforderten Haltung, die man fih weit⸗ 
gehend zu eigen machen kann, ohne die 
frühe Wiſſenſchaftsbildung preiszugeben. 
Das Buch wird man trotz allem mit Ge⸗ 
winn leſen, weil es anregend iſt und Zu⸗ 
ſtimmung und Widerſpruch weckt und 
dadurch die eigene Stellungnahme be⸗ 
wußter und feſter werden läßt. 
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Georg Ehrhart?) bemüht ſich red- 
lich, einer höheren und menſchlich edleren 
Auffaſſung von Liebe und Ehe das Wort 
zu reden. Manches gewiß gut und richtig, 
3. B. das, was er über die notwendige 
Sonderung der Geſchlechter aus Gründen 
der Spannung ſagt, aber das meiſte nicht 
ganz frei von wohlmeinendem Klugreden. 
Die Worte Raſſe und Erbgeſundheit 
kommen in dem Buche nicht vor aus dem 
einfachen Grunde, weil es noch befangen 
iſt vom Gedanken des Glücks des Einzel⸗ 
weſens oder ſolchen Glückes zu zweien. Es 
fehlt aber auch jeder erbbiologiſche Ge- 
danke und natürlich um ſo mehr jeder 
Hinweis auf eine Wahl des Ehegenoſſen 
im Blick auf Erbgut und Kaffe. Darum 
fehlt dem Buche, wenn man nach ſeinem 
Werte für die nationalſozialiſtiſche Er⸗ 
ziehung fragt, alles Weſentliche, was 
ſolchen Wert begründen könnte. 

In Baldur von Schirachs „Hitler— 
Jugend“) iſt von zuſtändiger Stelle über 
die Hitler-Jugend alles Grundſätzliche, 
Geſchichtliche, Tatſächliche geſagt, alles 
über Geſtalt, Ziele, Führung, Gliederung, 
Verhältnis zum Ganzen, zu Schule, 
Elternhaus, Partei ausgeführt, was zu 
dieſen Gegenſtänden zu ſagen iſt. Hier iſt 
das Recht der neuen Staatsjugend auf- 
gepflanzt, aber auch die Forderung der 
harten Pflichterfüllung. Die Aufgaben, die 
der Jugend des Dritten Reiches geſtellt ſind, 
ſind mit aller Klarheit geformt und eindring⸗ 
lich dargeftellt. Das Buch hat damit Wir- 
kung und Bedeutung über den Tag hinaus. 

„Kampf“) betitelt fich ein Buch, das 


5) Dein Weg, deutſche Jugend. Stuttgart, 
Hädecke. 120 S. 2,20 H. 

6) Die Hitler⸗Jugend. Idee und Geſtalt. 
Berlin, Verlag Zeitgeſchichte 1933. 220 S. 
3,50. AM. 

7) Kampf. Lebensdokumente deutfcher Ju⸗ 
gend von 1914 bis 1934. Mit Geleitwort von 
Reichs miniſter Dr. Frick. Leipzig, Reclam ohne 
Jahresangabe. 324 ©. Geh. 3 AN. 
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die Erlebniſſe heldiſcher Jugend vom Be⸗ 
ginn des Großen Krieges bis zum Durch⸗ 
bruche des Dritten Reiches, Wertziele 
gebend durch das Beiſpiel rückſichtsloſen 
Einſatzes für Kameradſchaft und deutſche 
Erneuerung, ſchildert; die Darſtellung iſt 
mitreißend. Heldenlieder der Hingabe des 
Lebens für das, was Jugend als heiliges 
Ziel erkannt hat! Das Heldenbuch des 
Ringens um Freiheit und deutſches Lebens⸗ 
recht, Zeugniſſe des rückhaltloſen Beiſeite⸗ 
werfens alles deſſen, was dahinten iſt, und 
eines Einſatzes des ganzen Menſchen, der 
ohne Wimpernzucken tötet, was er als 
Feind des deutſchen Geiſtes und ſeines 
Lebensrechtes erkannt hat. Ein Stück 
Vorgeſchichte und Geſchichte der deutſchen 
Neugeburt in Erlebnisabſchnitten packen⸗ 
der Kraft. 

Leitſätze zur Beurteilung des deutſchen 
Jugendſchrifttums ſtellt ein Buch von 
Maurer?) auf. Hier ift mit aller Klarheit 
die Abwendung vollzogen von jener Auf⸗ 
faffung, daß ſelbſt die Jugendſchrift der 
Forderung der „Abſichtsfreiheit“ der Kunſt, 
alfo dem bedenklichen Grundſatz des lart 
pour l’art entſprechen müſſe. Die Grund- 
ſätze ſind anzuerkennen. Aber warum im 
ſprachlichen Ausdruck der Grundſätze, die 
doch Dauergeltung haben ſollen, dieſe 
entbehrlichen Fremdwörter? Warum 
„Produktion“ von Jugendſchriften ſtatt 
„Schaffen“? Warum iſt Hitler-Jugend 
ein „Erziehungsfaktor“ ſtatt eine erziehende 
Macht, warum Erzeugniſſe, die auf „Er⸗ 
regungsmomente abgeſtimmt ſind“, ſtatt 
„die erregen wollen“? Warum freie 
„Initiative“ ſtatt „Entſchlußkraft“? 

Ein Buch von Philipp Hördts) will 
den Lehrer auf die hohe Warte ſtellen, von 
der aus er die Schule im Sinne Fröbels 
als „Lebeganzes“ überſchaut und von der 


8) Jugend und Buch im neuen Reich. Leipzig, 
Sämann. 47 S. 1 AM. 

9) Grundform volkhafter Bildung. Frank⸗ 
furt a. M., Dieſterweg 1935. 128 S. 3, 20 AM. 
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aus die Erziehung als Gangheitserziehung 
geſtaltet wird. Ich fürchte aber, das Buch 
erhebt ſich zu ſehr in die Höhen der Wolken 
und Winde, zu hoch vom Boden der 
ſchlichten Sachlichkeit und Wirklichkeit. 
Bei aller Anerkennung der Grund— 
formen, in denen volles Menſchentum 
in freier, voller Gemeinſchaft aufeinander 
und miteinander wirkt, der Grundformen 
Spiel, Arbeit, Lehrgang, Feier: die 
Pflichtſchule iſt doch ſchließlich eine Zweck⸗ 
einrichtung, die in erſter Linie dazu da iſt, 
daß der ſichere Gebrauch der Mittel des 
geiſtigen Verkehrs angeeignet wird und 
die verpflichtende Stellung des deutſchen 
Menſchen auf der Erde und im Laufe der 
Geſchichte der Jugend gezeigt wird. 
Darüber kann alle verſtiegene Schwär⸗ 
merei mancher Schulerneuerer von geſtern 
und heute nicht hinwegtäuſchen. Ein 
Arbeitsplan, wie er als Beiſpiel angegeben 
wird (S. 124), zeigt, daß hier der Boden 
der ſchlichten Wirklichkeit verlaſſen wird. 
Ein Schulplan, der nicht daran denkt, daß 
die geiſtig Leiſtungskräftigſten und Be⸗ 
gabteſten zur Höhenlage der Unbeweglichen 
und Stumpfen in unfaßlicher Spamumgs⸗ 
weite ſtehen, daß ſich die einen zu den 
andern verhalten wie fruchtbarſter Boden 
zu Felsgeröll, kann keinen Anſpruch darauf 
erheben, die richtige Löſung zu bringen für 
die Geſtaltung des Lehrens. — Spiel, 
Arbeit, Feier bringt das Leben, bringen 
Familie und Verbände neben und nach der 
Schule. Für das Lehren der grundlegenden 
geiſtigen Verkehrsmittel iſt's mit dem 
Ende der Schule gemeinhin vorbei. Hüten 
wir uns, allzu großzügig zu ſein in Ver⸗ 
zicht auf nachweisbare Leiſtung, allzuviel 
von den vergangenen Lehren der Neutöner 
des Erziehungsweſens herüberzunehmen 
in das Schulweſen des Dritten Reiches. 
Die Forderung der Härte in körperlichen 
Dingen iſt anerkannt. Geiſtige Zucht und 
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klare geiſtige Leiſtungsforderung können 
wir heute weniger denn je entbehren. Der 
berechtigte Kampf gegen „Inktellektualis⸗ 
mus“ darf nicht ausarten und nicht aus 
dem Auge verlieren, daß die Voraus⸗ 
ſetzungen geiſtiger Schöpferleiſtung nicht 
bedroht werden dürfen. Und die liegen in 
ſtrenger geiſtiger Zucht. 

In einer Denkſchrift des Dberpräfi- 
denten der Rheinprovinzl0 findet der 
Leſer eingehende Berichte über national⸗ 
politiſche Lehrgänge für Schüler, er- 
ſchöpfend in allen Fragen der Führung und 
Geſtaltung des Lagerlebens, der äußeren 
und der geldlichen Anforderungen, der 
Raumbeſchaffung und vor allem auch der 
erziehlichen Auswertung. Bemerkenswert 
iſt der Vorſchlag, die ſämtlichen Klaſſen 
einer Schule zu gleicher Zeit hinausgehen 
zu laſſen, dergeſtalt, daß jeweils die gleichen 
Klaſſen der verſchiedenen Schulen in 
dasſelbe Lager gehen. Man wird abwarten 
müſſen, ob dieſes Verfahren den beſten 
Erfolg im Sinne der Gemeinſchafts⸗ 
erziehung hat. Das Bedenken iſt nicht zu 
unterdrücken, daß dabei wohl eine große 
Gemeinſchaft auf ähnlicher Altersſtufe 
erfaßt wird, daß aber die Zeit nicht aus⸗ 
reicht, ein wirklich feſtes Gemeinſchafts⸗ 
band zu ſchaffen. Es iſt ſchon viel erreicht, 
wenn im Landheim innerhalb der Klaſſe 
und ihrer Lehrer Verbindungen entſtehen, 
die die Schulſtube nicht zuläßt, und 
Perſönlichkeitswerte und ⸗unwerte fich 
enthüllen, die der Schulalltag unerkannt 
läßt. Lieber feſte Gemeinſchaft im engeren 
Verbande als lockere, von Zufälligkeiten 
abhängige, wenig haltbare Beziehungen im 
allzu großen Verbande! 

(Fortſetzung folgt.) 

10) Nationalpolitiſche Lehrgänge für Schü⸗ 
ler. Denkſchrift des Oberpräſidenten der Rhein⸗ 
provinz. Frankfurt a. M., Dieſterweg 1935. 
226 S. 5,80 AM. 
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Die Nordiſche Bewegung. 
Ein Beitrag zu ihrer Geſchichte. 
Von Falk Ruttke. 


Wiederholt konnte ich feſtſtellen, daß die Anſicht vertreten wird, die Nor⸗ 
diſche Bewegung wäre erſt mit der im Jahre 1926 erfolgten Gründung des 
„Nordiſchen Ringes“ ins Leben gerufen worden. Dieſe Auffaſſung dürfte 
nicht der ktatſächlichen Entwicklung entſprechen. Bereits Dr. Friedrich Lange, 
der als völkiſcher Schriftſteller im Jahre 1894 die erſte große völkiſche Tages⸗ 
zeitung „Deutſche Zeitung“ ſchuf, iſt, insbeſondere in der auf ſehr hoher Warte 
ſtehenden Beilage „Deutſche Welt“, wiederholt für den Nordiſchen Gedanken 
eingetreten, wie ſeine Abhandlungen, u. a. Gobineau und Nietzſche, Vererbung 
und Raſſenkreuzung, zeigen. — Eine Sonderabhandlung über Dr. Friedrich 
Lange wird ſpäter einmal erfolgen. 

Der deutſche Forſcher, der jedoch für ſich das Verdienſt in Anſpruch nehmen 
kann, als erſter (bereits im Jahre 1907) eine planmäßige Zuſammenfaſſung 
Nordiſchgeſinnter nicht nur angeregt, ſondern auch herbeigeführt zu haben, 
ift kein Geringerer als Dr. Alfred Ploetz, der im Jahre ıgıı folgende (leicht 
gekürzte) Werbeſchrift unter der Überſchrift „Unſer Weg“ zur Gewinnung 
junger Leute für den damals geheim gehaltenen „Ring der Norda“, auch „Nordiſcher 
Ring“ genannt, verfaßt hatte: 


„Halt ein, junger Wanderer, ob Du auf der Straße Deiner Wünſche 
zögernd mit grübelnder Stirn oder entſchloſſen ausſchreitend einherziehſt, halt 
ein und prüfe noch einmal an den dämmernden Zeichen der Ferne und aus den 
Antworten, die ihnen aus Deinem Innern werden, ob Du dahin gelangen 
wirſt, wo Deine Sehnſucht raſten möchte, oder ob Dich Gaukelbilder locken, 
die Dich abſeits in die Ode führen, aus der Du vielleicht nicht die Kraft haſt, 
Dich wieder zurückzufinden. Halt ein und prüfe, ehe die koſtbaren Jahre der 
Feſtigung dahin ſind, ob der Weg, den Du gehen willſt, der Weg Deines 
Lebens iſt! 

Höre, was wir, die wir unſeren Weg gefunden haben, Dir zu erwägen geben. 
Welche Höhen und Tiefen, Mähen und Weiten ſeiner inneren Welt der von 
Dogmen und Vorurteilen freie Geiſt auch immer durchmißt, er kommt nach 


allen Erfahrungen doch immer wieder zu der Erkenntnis, daß die reinſte und 
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dauernd ſtärkſte Kraft der gutgearteten Seele ſich auf die Verehrung und die 
Verwirklichung der ihr innewohnenden Ideale richtet, der Hochbilder, die ſie 
für ihre ewigen Wünſche errichtet hat. Dieſe Hochbilder betreffen alles Edle 
und Göttliche: die Wahrheit, die Liebe und Güte, die Treue, die Kraft und 
Freiheit und die Schönheit. Glücklich werden wir nur dann, wenn wir un⸗ 
ſerer Sehnſucht nach dieſen Wunſchbildern genug zu tun ſuchen durch die 
Arbeit an ihrer Verwirklichung, durch das Beſtreben, ihnen Geſtalt, Farbe 
und Klang zu geben, ſei es im Kunſtwerk, ſei es in dem, was wir am meiſten 
lieben, im Menſchen ſelbſt. 

Die Verwirklichung des Ideals im Menſchen ſelbſt iſt zugleich die älteſte 
und neueſte, die eifrigſte, die ſchmerzens⸗ und freudenreichſte, in unabſehbaren 
Aufgaben vor uns liegende Arbeit der Sehnſucht. Das Hochbild unſerer 
Wünſche ſoll nicht nur in uns, ſondern auch außer uns in Fleiſch und Blut 
erſtehen! Der äußere Adel der Geſtalt und des Geſichtes, beſonders des Auges, 
ſoll offenbar und überzeugend davon ſprechen, daß er das Gefäß der Kraft 
und alles Edlen iſt. Treffen wir auf Menſchen, die das ſeeliſch und leiblich auch 
nur annäherungs⸗ oder keilweiſe darſtellen, fo empfinden wir die reine Freude 
an der Nähe des Göttlichen. 

Wenn wir mit der Arbeit an unſerem Ideal beginnen, machen wir gar bald 
eine Anzahl von Beobachtungen, die uns auf beſtimmte Wege weiſen. Wir 
ſehen, daß einige Abarten des Menſchen, einige Raſſen, unſerem Wunſchbilde 
näher, andere ihm ferner ſtehen. Als am nächſten ſtehend empfinden wir Ger⸗ 
manen, kraft der uns angeborenen Neigungen, die nordiſche (germaniſche, 
keukoniſche), d. h. die hochgewachſene, blonde, helläugige, weißhäutige, Tang- 
und ſteilgeſichtige, lang⸗ und großköpfige Raſſe, zu deren ſeeliſchen Eigenſchaf⸗ 
fen da, wo fie gut ausgeprägt find, eine höhere Entwicklung von gemütiſcher 
Innerlichkeit, bahnbrechender Intelligenz und künſtleriſcher Geſtaltungskraft, 
Beharrlichkeit, Treue und Mut gehört. Für den Germanen als nordifchen 
Menſchen ſind ſchon durch ſein eingeborenes Raſſegefühl keine aufrichtigen und 
dauernden gefühlsmäßigen Höherwertungen anderer Raſſen möglich, und alle 
geſtaltende Liebe zu dem ihm vorſchwebenden Ideal knüpft er mit innerer Not⸗ 
wendigkeit immer wieder an die körperlichen und ſeeliſchen Eigenſchaften ſeiner 
eigenen Raſſe, um auf ihnen weiterzubauen. 

Wir halten alſo feſt daran: der unmittelbare Baugrund für die Verwirk⸗ 
lichung unſerer Ideale kann für uns nur die nordiſche Raſſe ſein. Sie 
wollen wir höher führen, das wird dann auch der ganzen Menſchheit zugute 
kommen, die ja doch zu umfangreich und uns in ihrer großen Maffe zu fremd- 
artig iſt, als daß wir unſere Arbeit mit Erfolg auf alle ihre Teile gleichmäßig 
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ausdehnen könnten. Selbſt die ganze nordiſche Raſſe iſt noch ſo groß, daß 
vorläufig eine weiſe Beſchränkung am Platze erſcheint, nämlich auf die Teile 
von ihr, die eine der germaniſchen Sprachen (deutſch, niederländiſch, däniſch, 
ſchwediſch, engliſch uſw.) als Mutterſprache ſprechen. Die Beſchränkung emp- 
fiehlt ſich um fo mehr, als nur bei den Völkern mit germaniſcher Mutterſprache 
das überkommene und herrſchende Ideal leiblicher und vielfach auch ſeeliſcher 
Schönheit im großen und ganzen den Eigenſchaften der nordiſchen Raſſe ent⸗ 
ſpricht. Zudem iſt bei den ſonſtigen Völkern, die noch nennenswerte Teile der 
nordiſchen Raſſe enthalten, wie bei den Irländern, Ruffen, Finnen, Mord- 
italienern, Nordfranzoſen und Madjaren, ein Bewußtſein enger raßlicher 
Verwandtſchaft mit der großen germaniſchen Familie nicht vorhanden geweſen 
oder wieder verlorengegangen. 

Aus allem, was wir ausführen, entſpringt ſchließlich als Gegenſtand unſerer 
Arbeit die Höherführung der nordiſch-germaniſchen Raſſe. Das kann nur 
auf zwei Wegen erfolgen, auf dem der Entfaltung der vorhandenen Anlagen 
durch Erziehung und auf dem der Weiterentwicklung der Anlagen durch Züch⸗ 
tung. Als notwendige Vorbedingung für beides iſt jedoch vor allem die Siche⸗ 
rung des Weiterbeſtehens der Raſſe ſelbſt ins Auge zu faſſen, d. h. ihre mög⸗ 
lichſte Ausbreitung, denn bei ihrer verhältnismäßig geringen Zahl und der 
gewaltigen Zahl der anderen Raſſen iſt nicht nur eine Erhaltung, ſondern eine 
ſtarke Ausbreitung unſerer Raſſe durchaus notwendig, um ihr Beſtehen für 
alle Zeiten ſicherzuſtellen. Der Gegenſtand unſerer Arbeit muß kurz geſprochen 
eine nordiſch⸗germaniſche Raſſenhygiene ſein. 

Zuerſt müſſen wir einen Blick auf die Geſchichte der nordiſchen Raſſe 
werfen und ein Bild von ihrem gegenwärtigen Stand gewinnen. Höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich in den langen Jahrtauſenden der europäiſchen Eiszeit aus dem nord- 
und mitteleuropäiſchen Teil der Ureinwohner durch einen harten Kampf ums 
Daſein gezüchtet, wurde ſie zur raßlichen Grundlage des indogermaniſchen Ur⸗ 
volks. Seine karge Umwelt, ſeine überquellende Fortpflanzungskraft und ſein 
unfernehmender und kriegeriſcher Sinn ließ eine Völkerwanderung nach der 
anderen aus ſeinem unerſchöpflichen Schoß hervorgehen, nach allen Himmels⸗ 
gegenden ziehen und in nahen und fernen Ländern Reiche und neue Völker 
bilden. So entſtanden als Völker indogermaniſcher Zunge die Inder, Perſer, 
Iraner, Griechen, Römer, Kelten, Germanen, von denen die letzten zum Teil 
in den alten Sitzen geblieben waren. Die ſüdlichen Tochtervölker nahmen 
durch die Fruchtbarkeit des Klimas und die dienende Mitarbeit der ur⸗ 
ſprünglichen Bewohner einen glänzenden Aufſchwung. Aber die nordiſchen 
Menſchen erlagen allmählich dem Klima und den zahlreichen Kriegen oder ver⸗ 
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loren durch die ſchließlich notwendige Vermiſchung mit den minderbegabten Ur⸗ 
einwohnern ihre hohen geiſtigen Eigenſchaften, ſo daß dieſe Kulturen wieder 
verſanken oder auf andere Völker übergingen und die nordiſche Raſſe bei den 
ſüdlichen Völkern indogermaniſcher Zunge gar nicht mehr oder nur wenig zahl⸗ 
reich oder mehr oder minder ſtark mit fremdem Blut vermiſcht vorgefunden 
wird. Die germaniſchen Völker ſind den Urſitzen der nordiſchen Raſſe am 
nächſten geblieben. Sie enthalten heute ihren weitaus größten Teil. 

Allein auch in der Geſamtheit der germaniſchen Völker iſt der nordiſche 
Raſſenanteil bedeutend geringer, als er in früheren Jahrtauſenden war, und 
auch heute noch im Abnehmen begriffen. Unternehmungs⸗ und Kriegsluſt 
haben gewaltigen Menſchenmaſſen auf Auswanderer⸗ und Kriegszügen das 
Leben gekoſtet. Eroberungen und Befähigung und Neigung zu Kulturbetäti⸗ 
gung und Kulturgenuß haben die nordiſchen Menſchen in bevorzugter Weiſe 
in die führenden Volksſchichten gebracht, wodurch ſie in die Werkſtätten der 
Kultur, in die Städte mit ihrer großen Sterblichkeit, gedrängt wurden und 
dem Fluch der Wohlhabenheit, der mangelhaften Fortpflanzung oder dem 
Ausſterben der Familie verfielen. Das ſtarke Ergriffenwerden durch ideale 
Gefühle und Beſtrebungen hat erbitterte Kriege herbeigeführt, in denen Mil⸗ 
lionen untergegangen ſind (Kreuzzüge, Dreißigjähriger Krieg, Befreiungs⸗ 
krieg, Krieg der Nordſtaaten gegen die Südſtaaten der Union uſw.). 

Infolgedeſſen iſt der gegenwärtige Stand der nordiſchen Raſſe in ger⸗ 
maniſchen Völkern ſo, daß überall eine mehr oder minder ſtarke Schicht reinen 
oder faſt reinen Blutes vorhanden iſt, daneben eine ſehr große Schicht ge⸗ 
miſchten Blutes in allen möglichen Abſtufungen der Miſchung und ſchließ⸗ 
lich eine nicht unbedeutende Schicht reinen oder faſt reinen Fremdblutes ver⸗ 
ſchiedener Raſſen mit dunklerer Färbung und geringerer Körperhöhe, beſon⸗ 
ders der langköpfigen mediterranen, der kurzköpfigen alpinen und mongoloiden 
ſowie der jüdiſchen Miſchraſſe, die zwar nur wenig mehr als ein Raſſengemiſch 
iſt, aber doch bei der übergroßen Mehrzahl ihrer Mitglieder ſo kennzeichnende 
körperliche und geiſtige Eigenſchaften entwickelt hat, daß fie beſonders inner- 
halb der germaniſchen Menſchen meiſt leicht erkennbar bleibt. Germaniſche 
Sprache und nordiſche Raſſe fallen alſo leider durchaus nicht miteinander zu⸗ 
ſammen. Im allgemeinen kann man wohl ſagen, daß das Innere von Schweden 
und Norwegen und das Schleswiger Land zwei Ausſtrahlungs⸗ und Dichtig⸗ 
keitsmitten der nordiſchen Raſſe darſtellen, von wo aus ſie in Europa in allen 
Richtungen allmählich an Dichte und im großen und ganzen auch an Reinheit 
abnimmt, ſo daß Schweden, Norwegen, Dänemark, das Deutſche Reich (der 
Norden mehr als der Süden, der Weſten mehr als der Oſten), Holland und 
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Belgien, Großbritannien und Irland, Deutſch⸗Oſterreich und die Schweiz, 
hierzu noch kleinere Gebiete in Finnland, in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen und 
in Ungarn (Siebenbürgen) als das Hauptverbreitungsgebiet des Meuſchen 
nordiſcher Raſſe mit germaniſcher Sprache, des Germanen, wie wir ihn kurz 
nennen wollen, anzuſehen iſt. Dazu geſellen ſich noch einige Verbreitungs⸗ 
bezirke in Nordamerika, Südafrika und Auſtralien, die hauptſächlich durch 
Auswanderung aus der nördlichen Hälfte Europas entſtanden ſind. 

Auf dieſem Gebiete kämpft der Germane einen ſchweren, von manchem 
als ausſichtslos angefehenen Kampf ums Daſein gegen die anderen Raſſen. 
Seine dieſen gegenüber größere Körperlänge, die ihn zu einem größeren 
Bruchteil heerespflichtig macht, ſeine ſtärkere Neigung zum Krieg, die 
ihn von ſelbſt ins Heer drängt, ſeine Kulturfreudigkeit, die ihn in die Städte 
und in geſchloſſene Arbeitsräume führt, an die er in beiden Fällen mangel⸗ 
hafter angepaßt ift, fein häufigerer ſozialer Erfolg, der ihn wohlhabender macht 
und ſeine Familie verkleinert, ſind die Hauptnachteile, unter denen er zu leiden 
hat. Dazu kommt, daß die Weltanſchauungen, die ihm von fremder Seite 
aufgepfropft wurden und noch werden, die Entwicklung eines Raſſenbewußt⸗ 
ſeins und Raſſenſtolzes und daher eine bewußte Abwehr nicht aufkommen laſ⸗ 
ſen, im Gegenteil jeden Anſatz dazu ſorgfältig im Keim vernichten, ſo daß die 
geſchlechtliche Verbindung mit den fremden Raſſen raſche Fortſchritte macht 
und die Bevölkerung in den germaniſchen Staaten bereits ſo ergiebig gemiſcht 
hat, daß der Anteil der Miſchlinge aller Grade bedeutend größer ift, als das 
noch einigermaßen reine Germanentum. Die Miſchungen ſind ſo weit ge⸗ 
diehen, daß, obwohl bei der Vererbung eine gewiſſe Bindung zwiſchen den 
raßlichen Eigenſchaften beſteht, ſo daß ſie die Neigung haben, ſich gemeinſam 
zu vererben, doch dieſe Bindung vielfach aufgehoben iſt und völlig zuſammen⸗ 
gewürfelte Miſchungen ſich ergeben, ſo daß auch bei dem für die Kultur wich⸗ 
figften Organ angenommen werden muß, daß nordiſche Gehirn- und damit 
nordiſche Geiſtesanlagen öfters in fremdraſſige Körper gelangt ſind und um⸗ 
gekehrt. 

Dieſer Entwicklungsgang der germaniſchen Völker, der letzten Endes eine 
Folge der von ihnen ſo raſch und glänzend entwickelten Kultur iſt, ſcheint zum 
Niedergang gu führen. Wenn früher ein Kulturvolk unterging, fo trat aus 
der friſchen, jugendkräftigen Reſerve der bodenſtändig gebliebenen nordiſchen 
Raſſe ein neuer Volksſtamm auf, bis er zerrieben wurde. Jetzt aber, wo die 
Kohle ermöglichte, die Kultur im Norden ſelbſt heimiſch zu machen, iſt der letzte 
Reſt der nordiſchen Raſſe daran, an dem ſelbſtgeſchürten Feuer der Kultur zu 
verbrennen, und kein neues, unverbrauchtes, hochbegabtes Barbarenvolk wird 
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an ſeine Stelle treten können, denn es iſt keines da. Deshalb iſt die weitere 
Kulturentwicklung in abſehbarer Zeit eng verknüpft mit dem Schickſal der 
nordiſchen Menſchen, beſonders mit dem der Germanen. 

Was iſt nun angeſichts dieſer ernften Gefahr zu tun? Inwieweit kann 
eine germaniſche Raſſeuhygiene hier eingreifen und vielleicht Wandel ſchaffen? 
Wie kann ſie das Geſchlecht der Germanen erhalten und verbreiten, es kultur⸗ 
feſt machen und zudem noch einer höheren Entwicklung ſeiner Anlagen ent⸗ 
gegenführen? 

Die wichtigſten Antworten erhellen aus den bisherigen Ausführungen ohne 
weiteres. Was die Erhaltung und Verbreitung anbelangt, ſo muß die ger⸗ 
maniſche Familie wieder größer werden. Die Zahl der Kinder darf nicht ängſt⸗ 
lich auf zwei bis drei beſchränkt werden. Das Mindeſtmaß, das zur Erhaltung 
nökig ift, beträgt vier Kinder, nämlich zwei zum Erſatz der Eltern, eines zum 
Erſatz der bis zur Reife geſtorbenen und eines zum Erſatz der unverheiratet 
gebliebenen. Dieſe Zahl von vier Kindern ſollte mutig und mit Anſpannung 
aller wirtſchaftlichen Kräfte bis zum halben Dutzend und weiter überſchritten 
werden. Dazu gehört, daß das Streben nach Glück fih wieder feiner Erfül⸗ 
lung durch die tätige Liebe zu Weib und Kind, durch die kreue Weiterführung 
des Geſchlechts in die Zukunft zuwendet und ſich abkehrt von koſtſpieligen, 
kraftraubenden Sinnen⸗ und Kunſtgenüſſen äußerlicher und raſch verfliegender 
Art zu den einfachen, nachhaltigeren Erhebungen und Freuden, die Religion, 
Natur, Volkskunſt und Wiſſenſchaft ohne viel Koſten dem empfänglichen Ge⸗ 
müt zu reicherer Ausgeſtaltung feines Innenlebeus darbieten. Das Ledigbleiben 
geſunder, tüchtiger Menſchen, die ſpäte Eheſchließung, die unfruchtbar machen⸗ 
den Geſchlechtskrankheiten müſſen mit allem Nachdruck bekämpft werden. Mur 
ſo bekommt die Raſſe die unwiderſtehliche Kraft, ſich nach allen Richtungen 
hin auszudehnen. Einzig die Raſſe, die dauernd den größten Geburtenüberſchuß 
hat, wird am Schluß der Kämpfe die Welt erobert haben. 

Um die Verbreitung wirtſchaftlich zu ermöglichen, muß zum Geburtenüber⸗ 
(Huf der wirtſchaftliche und politiſche Kampf kommen. Für das neue Geſchlecht 
müſſen Nährſtellen geſucht, geſchaffen und nötigenfalls erkämpft werden. 
Gegenſeitige Unterſtützung im wirtſchaftlichen Kampf ums Daſein, genoſſen⸗ 
ſchaftliche Verbindungen für alle Zweige der Wirtſchaft, beſonders für Iten- 
befiedlung von fremdem Boden, ſei es durch private, ſei es durch ſtaatliche 
Tätigkeit, müſſen dazu dienen, neue Nährſtellen zu ſchaffen. 

Eine Vervollkommmung ımferer Raſſe muß fih aufbauen auf einer Ber- 
beſſerung der heutigen Anlagen durch Beeinfluſſung der Gattenwahl und der 
Zeugung. Träger ungeeigneter Keimſtoffe müſſen von Ehe und Nachkommen⸗ 
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(haft ausgeſchloſſen werden, Tüchtige vor Verſchlechterung ihrer Keime durch 
Syphilis, Tuberkuloſe, Alkohol und andere Gifte bewahrt werden. 

Die dann erzeugte gute Nachkommenſchaft muß durch geeignete Aufzucht 
der möglichſt günſtigen Entfaltung ihrer Anlagen zugeführt werden. Selbſt⸗ 
ſtillen der Mütter, geſundes Heim der Familie, ausreichende Ernährung und 
viel friſche Luft, am beſten Landleben, Erziehung zur Einfachheit der Bedürf⸗ 
niſſe und Pflege der ſeeliſchen und leiblichen guten Eigenſchaften unſerer Raſſe 
find die beſten Umgebungseinflüſſe. 

Die Erweckung von Raſſeſtolz und Raſſenzuſammengehörigkeitsgefühl müſ⸗ 
ſen das Erziehungswerk krönen, wenn alle etwa errungenen Fortſchritte der 
einzelnen und der Geſchlechter zuſammenfließen und einen gemeinſamen, ge⸗ 
waltigen Strom germaniſcher Raſſe bilden ſollen. 

Bei allen dieſen Dingen wird durch bloßes Leſen von Büchern und Anhören 
von Vorträgen nicht viel zu erreichen ſein. Es müſſen die Menſchen ger⸗ 
maniſcher Richtung in engen Kreiſen organiſtert werden, wo ſie ſich gegenſeitig 
beeinfluſſen, anregen und ſtützen, wo fie fih mit Rat und Tat in ihrem Kampf 
ums Daſein beiſtehen und geſellſchaftlichen Halt finden können. 

Geſichert werden müßte das günſtige Schickſal dieſer Kreiſe durch Auswahl 
der Mitglieder aus begeiſterungsfähigen, tüchtigen Menſchen, voll des guten 
Willens, die Perſönlichkeit des anderen trotz der ſtets vorhandenen Mängel 
gelten zu laſſen und mit ihm friedfertig und tatkräftig zum Heile des Ganzen 
zuſammenarbeiten. Wer einem ſolchen Kreiſe beizutreten wünſcht, wende ſich 
a e 


Im Jahre 1926 wurde dann der Nordiſche Ring, angeregt durch die 
Forſchungsarbeiten H. F. K. Günthers und L. F. Clauß's, unter tätiger Mit⸗ 
arbeit Paul Schultze⸗Naumburgs und offenſichtlich auch in Anlehnung an die 
Arbeiten von Dr. Ploetz, durch H. Konopath ins Leben gerufen. Dieſe Ver⸗ 
einigung förderte in den nächſten Jahren planmäßig die Verbreitung des Nordiſchen 
Gedankens. April 1934 erhielt der Nordiſche Ring in der „Raſſe“ ſeine eigene 
Zeitſchrift. Damit find die Arbeiten des Nordiſchen Ringes in einen neuen 
Abſchnitt eingetreten. Der Nordiſche Ring wird in Zukunft auch weiter an 
der wiſſenſchaftlichen Vertiefung des Nordiſchen Gedankens auf allen Ge- 
bieten der Geſittung arbeiten. 
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Stile der Wahrhaftigkeit und des Lügens.) 
Von Ludwig Ferdinand Clauß. 
Mit g Bildern auf 6 Tafeln. 


Um auch diesmal falſchen Erwartungen vorzubeugen, ſei von vornherein 
geſagt, daß wir im folgenden mancherlei über Charakterbildung auf raſſiſcher 
Grundlage zu ſagen haben; dies bedeutet, daß eben deshalb von „ſeeliſchen 
Eigenſchaften“ nur wenig die Rede ſein wird. 

Ludwig Klages unterſcheidet zwiſchen wirklichen Eigenſchaften und ſolchen, 
„die keine find“, Für den aber, der die Geſetze der Charakterbildung vom raf- 
ſiſchen Weſen der Seele aus betrachtet, erweiſen ſich die „Eigenſchaften“ der 
Seele, welcher Art fie auch feien, als erwas, das ihn erft in zweiter Linie an= 
geht. Denn Raſſe iſt nicht, wie noch heute in Laienkreiſen vielfach geglaubt 
wird, ein Klumpen von vererbbaren Eigenſchaften (z. B. Begabungen: „muſi⸗ 
kaliſche Begabung, Organiſationstalent, Phantaſie, Einfühlungsvermögen, In⸗ 
telligenz ... ferner: „Energie, Gutmütigkeit, Fleiß“ uſw.), ſondern ein ver- 
erbbares Geſtaltgeſetz, das fih in allen Eigenſchaften, welche immer 
der einzelne haben mag, auswirkt und ihnen Stil verleiht. Nicht am Haben 
beſtimmter Eigenſchaften erkennt man die Raſſe eines Menſchen, ſondern an 
dem Stile, in dem er dieſe Eigenſchaften gebraucht. 

Wenn es zuträfe, daß z. B. die „Eigenſchaft Wahrhaftigkeit“ zum Weſen 
des nordiſchen Menſchen gehörte, ſo ginge daraus mit Notwendigkeit hervor, 
daß wir einen Menſchen, dem dieſe Eigenſchaft fehlt, als nicht nordiſch oder 
doch wenigſtens als in dieſem Punkte nicht nordiſch bezeichnen müßten. Bild 1 
zeigt ein in Bau und Haltung weſentlich nordiſches Antlitz. Der Ausdruck 
deutet auf ſtolze Betonung des Abſtands. Wer von hier aus das Weſen dieſer 
Frau verſtehen wollte, könnte verſucht ſein, zu glauben, daß ſchon ihr Stolz 
ihr jegliche Unwahrhaftigkeit verbiete. Doch die beiden folgenden Bilder wider⸗ 
ſprechen deutlich. 

Man kann hier zunächſt einmal fragen: Wie verhält ſich das erſte Bild 
dieſer Frau zu den beiden anderen Bildern? Welches zeigt ihr eigentliches 
Geſicht? — Damit würde aber in die Sachlage etwas hineingefragt, das mit 
ihr nichts zu tun hat. Das eine Geſicht ift fo „eigentlich“ wie das andere. Das 
eine zeigt betonten Stolz, das andere Hinterhälte. Der Ausdrucks inhalt des 

1) Die Unterbauung und weitere Ausführung der im folgenden vorgetragenen Gedanken 


findet ſich in meinem Buche „Raſſe und Charakter“, deffen 1. Teil („Das lebendige 
Antlitz“) noch im Herbſt im Verlage M. Dieſterweg, Frankfurt a. M., erſcheint. D. Berf- 
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erſten Bildes iſt ſehr verſchieden von dem der beiden anderen. Eine Ver⸗ 
ſchiedenheit des Ausdrucksſtiles aber vermag ich nicht zu finden. Keines der 
Bilder deutet darauf hin, daß die in nordiſchem Stile gebauten Ausdrucks⸗ 
bahnen dieſes Geſichtes in ſtilwidrigem Sinne gebraucht würden. Jener ſtolz 
betonte Abſtand des erſten Bildes ſowohl wie die verſteckte Unaufrichtigkeit 
der beiden anderen Bilder ſind in nordiſcher Weiſe ausgedrückt und offenbar 
auch in nordiſcher Weiſe erlebt. Zwar werden wir das, was die Bilder 2/3 
verraten — den Ausdrucks inhalt alſo — nicht auf der Wertſeite der nordi⸗ 
ſchen Wertordnung ſuchen dürfen: es ift, nach nordiſchem Artgeſetze beurteilt, 
kein wertvolles Erleben, das ſich in dieſen beiden Bildern ausſpricht. Es liegt 
auf der Unwertſeite der nordiſchen Wertordnung und ift alfo nicht im nordi⸗ 
ſchen Sinne artrecht; aber im nordiſchen Bereiche möglich iſt es doch: es iſt in 
nordiſchem Stile erlebbar und ausdrückbar. Es entſteht kein Stilwiderſpruch, 
wenn ein Ausdruck wie dieſer in einem nordiſchen Antlitz erſcheint. Auch ein 
Menſch, der zu nordiſch-artrechtem Leben gewillt ift, kann in ſolche Erlebnis⸗ 
bereiche geftoßen werden, z. B. wenn Treubruch und verbitternde Enttäuſchung 
durch die ihm nächſtgeſtellten Menſchen ſeine Welt vergiften und ihm die 
Kraft zu neuem Anfang nicht mehr ausreicht. 

Beſieht man es näher, fo iſt auch der betonte Abſtand, den Bild ı aus⸗ 
drückt, nach nordiſcher Wertordnung nicht durchaus als artrecht zu werten. 
Zwar iſt kein Zweifel, daß der hier gezeigte Stolz ein Erleben aus nordiſchem 
Abſtand iſt: aus betontem nordiſchem Abſtand. Betonung des Abſtands aber 
hat im nordiſchen Leben nur dann einen artrechten Sinn, wenn ſie die Antwort 
auf eine Verletzung des Abſtands iſt. Alles andere Betonen des Abſtands iſt 
zwiſchen nordiſchen Menſchen nicht artrecht, denn Abſtand verſteht ſich da 
von ſelbſt. Betonung des Abſtands zeigt meiſtens an, daß eine Störung der 
inneren Sicherheit verborgen werden möchte. Ein ſolcher „Stolz“ iſt alſo 
durchaus nicht vereinbar mit dem, was die Bilder 2/3 verraten: beiderlei Aus⸗ 
drucksinhalt ift zwar verſchieden, kommt aber aus derſelben Quelle. 

Da jedoch nun einmal jenes bequeme Verfahren, das der Raffenfeele eine 
Anzahl von — möglichſt meßbaren — Eigenſchaften abfragen möchte, ſich in 
Laienkreiſen einer zähen Beliebtheit erfreut, geben wir noch eine andere Frage 
zu bedenken. Nehmen wir einmal an, daß der raſſenſeeliſche Befund eines 
Menſchen ſich wirklich in einem Verzeichnis der „ſeeliſchen Eigenſchaften“, 
über die dieſer Menſch verfüge, ausdrücken ließe — Eigenſchaften, die laut 
Ausweis einer zu dieſem Zweck verfertigten Statiſtik teils dieſer, teils jener 
Raſſe zuzuſprechen ſeien. Nehmen wir weiterhin an, daß von dieſen Eigen⸗ 
ſchaften beiſpielsweiſe die Eigenſchaft Wahrhaftigkeit zum Weſen oder gar 
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zum „Weſenskern“ der nordiſchen Raſſe gehöre. Wie lautet dann der raſ⸗ 
ſiſche Befund eines Menſchen, der zwar in allen übrigen Merkmalen den 
von der Raſſenſtatiſtik geſtellten Anforderungen für einen vorſchriftsmäßig 
nordiſchen Menſchen genügt, aber in einem Punkte verſagt: nämlich darin, 
daß er nicht wahrhaftig iſt? Iſt dieſes Fehlen einer „nordiſchen Kerneigen⸗ 
ſchaft“ nun durch einen raſſenfremden Einſchlag zu erklären: fo etwa, wie das 
Fehlen eines ausgeſchwungenen Hinterhauptes bei einem ſonſt nordiſchen Kör⸗ 
per auf den Einſchlag einer kurzköpfigen Raſſe deutet? Anſtelle des Merk⸗ 
mals Langköpfigkeit ift das Merkmal Kurzköpfigkeit getreten, alfo liegt Cin- 
kreuzung einer kurzköpfigen Raſſe vor; anſtelle des Merkmals Wahrhaftig⸗ 
keit iſt das Merkmal Unwahrhaftigkeit getreten, alſo liegt Einkreuzung einer 
unwahrhaftigen Raſſe vor: einer Raſſe, zu deren Weſen das Merkmal Un⸗ 
wahrhaftigkeit gehört. Oder — falls man fo weit nicht gehen will —: es 
liegt Einkreuzung einer Raſſe vor, zu deren Weſen das Merkmal Wahr⸗ 
haftigkeit nicht gehört. Die Einkreuzung macht fih dann eben dadurch geltend, 
daß fie zwar kein eigenes Merkmal beibringt, ſondern eines fortnimmk. — So 
ungefähr ſpielen fich jene Gedankengänge hinaus, die fich dem Abe aller Raſſen⸗ 
ſeelenkunde — der Unterſcheidung zwiſchen Stilgeſetz und Eigenſchaften — 
entziehen möchten. 

Welche Raſſe ſollte das wohl ſein, zu deren Weſen entweder Wahrhaftig⸗ 
keit nicht gehörte oder die gar weſentlich unwahrhaftig wäre? Raſſe iſt Ge⸗ 
ſtalt, und jede raſſiſche Geſtalt hat ihren eigenen, in ihr ſelber gründenden 
Sinn. Nur aus dieſem ihrem eigenen Sinne heraus iſt eine Raſſe zu ver⸗ 
ſtehen. Mit dieſem ihrem Sinne füllt ſie die Welt und prägt ſie mit Be⸗ 
deutungen und mit Bewertungsmarken: ihre innere Wertordnung ſtrahlt ſie 
in ihre Welt hinaus und findet ſie nun dort wieder vor als etwas, das in den 
Dingen ihrer Welt ſelbſtändig vorhanden ſei. Sie prägt z. B. kraft ihres ſitt⸗ 
lichen Bewußtſeins die Erſcheinungen der Welt als „gute“ und als „böſe“, 
als „edle“ und als „gemeine“; und mm find fie gut und böſe, edel und ge- 
mein — für fie. Raſſe kann nicht anders leben und handeln und richten als nach 
dem Geſetze ihrer ſeeliſchen Geſtalt. Der Einzelne kann das Geſetz verleugnen 
und verletzen, aber nicht es ändern: er kann auf die Unwertſeite der eigenen 
Wertordnung treten und gegen den artgeſetzlichen „Sinn des Lebens“ freveln. 
— Und Raſſe greift mit dem Strahl ihres Wahrheitsbewußtſeins in die 
Welt — in ihre, mit ihren Prägungen durchwirkte Welt — und erkennt 
als „wahr“, was in ihren Griff hineinpaßt, und verwirft als unfaßbar oder 
„unwahr“, was ſich ihrem Griff nicht fügt. Und nun iſt das Erfaßte wahr 
und das Unerfaßte unwahr — für ſie. Jede Raſſe hat ihr eigenes Wahr⸗ 


Stile der Wahrhaftigkeit und des Lügens 419 


heitsbewußtſein, jede ein anders geartetes: eben hierin unterſcheidet ſich Raſſe 
von Raſſe. Jedes raſſiſche Wahrheitsbewußtſein greift andere Wahrheit und 
greift ſie auf andere Weiſe; das nordiſche greift andere Wahrheit als z. B. 
das oſtiſche oder das mittelländiſche oder das vorderaſtatiſche Wahrheits⸗ 
bewußtſein: was für das nordiſche wahr iſt, braucht nicht auch wahr zu ſein 
für das oſtiſche oder ſonſt eines — das verſteht fich jo ſehr von ſelbſt wie etwa, 
daß der Adler nicht mit Spatzenaugen in die Welt ſchaut. Wenn der Adler 
den Spatzen unwahrhaftig nennt, ſo richtet er damit den Spatzen nach Adler⸗ 
geſetzen und hat damit recht — innerhalb ſeiner Adlerwelt. Vom Spatzen aus 
geſehen liegen die Dinge anders. Das aber braucht den Adler nicht zu küm⸗ 
mern, weil er nicht Raſſenſeelenforſchung treibt. 

Wir aber — wenn ich im Bilde bleiben darf — wir Raſſenſeelenforſcher 
müſſen die Wahrheit und Unwahrheit der Spatzenwelt nach ſpätziſchem Ge⸗ 
feg ergründen — gleichgültig, ob wir in unſerem außer wiſſenſchaftlichen 
Leben uns als Adler fühlen oder als ſonſtwas. Es iſt zweierlei, ob man den 
Spatzen auffrißt oder ihn wiſſenſchaftlich erforſcht. Beides kann berechtigt ſein, 
aber in beiden Fällen kommt man zu einem anderen Ergebnis. Wer begriffen 
hat, daß Raſſe nicht ein Klumpen von Merkmalen oder Eigenſchaften 
ift, ſondern eine von Geſetzen beſtimmte Geſtalt, der durchſchaut den 
Widerſinn der Behauptung, daß irgendeine Raſſe — als ſolche — nicht 
wahrhaftig ſei oder daß irgendeine Raſſe „mehr“ wahrhaftig ſei als 
irgendeine andere. Das Wahrheitsbewußtſein jeder Raſſe gründet in 
ihrem eigenen Geſetze; und nur von dieſem aus darf beurteilt werden, ob 
der einzelne Vertreter einer Raſſe „wahrhaftig“ oder „unwahrhaftig“ ſei, 
d. h. ob er das nach dem Geſetze ſeiner Raſſe als wahr Erkannte bekennt und 
darnach lebt und urteilt oder ob er es verbirgt oder verbiegt. 

Gewiß iſt es denkbar und wirklich vorgekommen, daß viele, ſehr viele Ver⸗ 
treter irgendeiner Raſſe auf die Unwertſeite ihrer eigenen Wertordnung treten: 
ganze Völker werden vom Schickſal geſtoßen oder verführt, gegen die eigene 
Wertordnung ihrer Raſſe zu freveln. Es kann zur Mode einer ganzen Zeit 
oder einer Geſellſchaftsklaſſe werden, innerhalb beſtimmter Erlebnisbereiche 
die artrechte Werkordnung zu mißachten und ihr entgegen zu leben. Verwan⸗ 
delt wird damit nicht die artrechte Wertordnung ſelbſt: ſie iſt ſo wenig wandel⸗ 
bar, wie das Geſetz der Tonfolge ſich wandelt, wenn alle Spielleute der Welt 
nur noch falſche Töne ſpielen. Und wenn — falls mir dieſes Gleichnis erlaubt 
wird: — wenn wir ſämtlichen Füchſen der Welt noch ſo ſäuberlich den 
Schwanz abtrennten, ſo änderten wir damit nicht das Stilgeſetz der füchſi⸗ 
ſchen Geſtalt und ſchüfen nicht eine ſchwanzloſe Füchſeraſſe, ſondern entſtellte, 
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verſtümmelte Füchſe. Das Stilgeſetz der füchſiſchen Geſtalt beſtimmt auch 
dann noch, was ein „rechter“, ganzer Fuchs ſei. Geſtalt bleibt Geſtalt, und 
die Jungfüchſe werden mit Schwänzen geboren. 

Auch wer ſich gegen die artgegebene Wertordnung, gegen die innere Wert⸗ 
ordnung der eigenen Raſſe, auflehnt, verletzt zwar das Geſetz, aber verläßt 
nicht den Bereich ſeiner Geltung. Im Freveln am Geſetze entrinnt er dem 
Geſetze nicht, denn auch ſein Frevel noch vollzieht ſich ja im Stile ſeiner Raſſe. 
Wenn ein nordiſcher oder ein fäliſcher Menſch ins Lügen gerät, fo hat dies 
Lügen gleichſam einen anderen Gang als das Lügen z. B. eines oſtiſchen oder 
eines wüſtenländiſchen oder eines vorderaſtatiſchen Menſchen. 

Als Beiſpiel könnte jeder Menſch ſich ſelber wählen, denn ſo verblendet un⸗ 
wahrhaftig iſt faſt niemand, daß er die ſtändig in uns allen lauernde Gefahr 
weglügen wollte: die Gefahr, aus kleinem Anlaß — ſei es aus Eitelkeit — ein 
wenig ins Lügen, zumal vor ſich ſelbſt, zu geraten. Denn das Wort „Frevel“, 
das wir noch eben gebrauchten, ſoll hier nicht auf beſonders ſchlimme Dinge 
weiſen, ſondern auf jeden noch ſo geringen Verſtoß gegen die artgeſetzliche 
Wertung. Der frieſiſche Bauer und Schiffer z. B., der auf unſerem Bilde 4 
erſcheint, ift ein trefflicher Bauer und Schiffer und überhaupt faſt „ein Kerl“; 
auch lügt er durchaus nicht immer. Aber es ereignet ſich immer wieder, daß 
er ins Lügen gerät. — Welcher Art iſt dieſes Lügen? 

Zunächſt: von welcher Art iſt dieſer Mann denn ſelbſt? In welchem Stile 
iſt ſeine ſichtbare Geſtalt gebaut? Und in welchem Stile gebraucht er ſeine 
leibliche Erſcheinung? — Wir haben im Rahmen dieſer Zeitſchrift ſchon einmal 
Bilder dieſes Mannes aus der Landſchaft des Wattenmeeres betrachtet und 
haben dort feine Geſtalt etwa wie folgt beſchrieben.?) Im Umriß herrſcht eine 
ſchnittige, ſcharfkantige Schlankheit, die auf eine beſondere Ausprägung nor⸗ 
diſchen Stiles weiſt. Das Geſicht ift ſchmal, an den Schläfen biegt es jah um; 
die Naſe ſpringt ſchlank und ſcharf in den Raum hinaus. Aber das Auge liegt 
hinter dem waagrechten fäliſchen Querſpalt; der Hals hebt ſich kurz und 
ſchwerfällig aus den waagrechten Schultern. Wir fügen heute hinzu: die Hal⸗ 
kung, zumal des Halſes, erinnert an jene Geducktheit, die wir auch ſonſt bei 
Menſchen der gleichen Landſchaft öfters finden. 

Nur die Allerſtärkſten wachſen im Winde jener Landſchaft ſo, wie das Ge⸗ 
ſetz ihres Wuchſes es vorſchreibt. Zu dieſen Allerſtärkſten gehört er alſo nicht. 
Und hier iſt auch der Urſprung ſeines Lügens. Er iſt nicht ganz bis zu Ende 
als „ein Kerl“ gewachſen. Sein inneres Vorbild fordert von ihm das Kerl- 
ſein, und er ſpürt, daß er dieſem Vorbild nicht genügt. „Ein Kerl ſein“, heißt 

2) Vgl. „Raffe“, 1. Jahrg., H. r: L. F. Clauß, Der germaniſche Menſch. 
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im Stile feines Vorbildes: ſich felbft in die Welt hinein ſchleudern und fie 
mit beiden Fäuſten packen, damit „etwas aus ihr wird“. So möchte er ſein, 
und ſo fühlt er ſich auch — ſobald ein Tropfen Rum ſeine Einbildungskraft 
befeuert. Dann träumt er, er ſei — wie die allerſtärkſten Bäume — bis in 
die Krone hinauf gerade gewachſen und griffe mit freien Armen in den Wind. 
Dann redet er viel, und drei Viertel davon ſind gelogen. Dazwiſchen befällt 
ihn Scham über das allzu viele Reden; die will er fortſchwemmen und redet 
dann immer noch mehr. Der Wirt und die Gäſte hören ſchweigend zu. Sie 
glauben kein Wort, und manchmal lächeln ſie über dieſes kindliche Prahlen, 
bei dem „nichts herauskommt“. Denn wenn ſie ſelber lügen, dann kun ſie's 
aus Selbſtſucht und Berechmmg; dieſes Flunkern aber, das merken ſie, iſt 
etwas anderes. Es iſt verzweifeltes Rachenehmen am eigenen Schickſal, das 
dieſen Mann zu klein ſchuf, das zu ſein, was er ſein ſollte kraft inneren Vor⸗ 
bilds: ein Wiking. 

Es iſt der Ausgriffs⸗ und Leiſtungsſtil des nordiſchen Menſchen, von dem 
die Linien des Erlebens — und darin auch des Lügens — hier beſtimmt find. 
Den Stil des Lügens beſtimmt das Geſetz der Raſſe, wie es den Stil der 
Wahrhaftigkeit eines Menſchen beſtimmt. Anläſſe nordiſchen Lügens gibt es 
viele, nicht nur ſolche wie der, den wir eben aufgewieſen. Hagen von Tronje 
lügt aus Gefolgſchaftstreue. Er tritt auf die Unwertſeite, um einen Wert zu 
wahren: er frevelt, um zu retten. Und die Spruchweisheit der Lieder⸗Edda 
empfiehlt als Ergebnis bäuerlicher Lebenserfahrung immer wieder, dem Lügner 
mit eigener Münze heimzuzahlen: 

Seinem Freunde ſoll ein Freund man ſein 
und Gaben vergelten auch: 


Lachen für Lachen ſollen die Leute nehmen 
und Täuſchung für Trug. 

Haſt du einen andern, dem du übel trauſt 
und von dem du doch Gutes begehrſt, 

freundlich magſt du ſprechen, aber Falſches ſinnen, 
zahlen Täuſchung für Trug. 

Das gilt auch von ihm, dem du übel trauſt, 
deſſen Denkart verdächtig iſt: 

heiter magſt du lächeln und dein Herz bergen; 
das Geld ſei der Gabe gleich.“) 


Das alte deutſche Merkwort: „Auf einen Schelmen anderthalbe!“ ſagt 
genau das gleiche. Der feige nächtige Schleicher iſt nicht in ehrlichem Waffen⸗ 


3) Hävamäl (i. d. Ausg. von Guſtav Neckel, Str. 42, 45, 46), überſetzt von Felix 
Genzmer (Sammlg. Thule Bd. II: Das alte Sittengedicht, Str. 38, 41, 42). 
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gange abzuwehren. Er ſtellt fih außerhalb der ſittlichen Lebensordnung jeder 
zu artrechtem Leben gewillten Gemeinſchaft; er drängt durch ſein Handeln 
auch den artrecht Lebenden zu einer Abwehr, die auf der Unwertſeite der art⸗ 
rechten Wertordnung ſpielt. Dies iſt die ſchlimmſte Folge ſolchen Frevels, 
daß er zum Gegenfrevel zwingt und damit übergreift in die Lebensordnung 
des andern. Darum foll, nach dem deutſchen Merkwort, die Vergeltung 
ſchwerer ſein als der Frevel ſelbſt. Der feige Schleicher iſt nicht mit ehrlichem 
Schlage zu treffen, darum fange man ihn, wie ein nächtiges Raubtier, mit 
der Falle. 

Die aus der Edda angeführten Sprüche zeigen deutlich, daß ſchon die früh⸗ 
germaniſche Zeit — vor aller tiefergehenden Artverwirrung — mit Lüge und 
mit Gegenlüge rechnete, und zwar beides aus nordiſchem Leben heraus und in 
nordiſcher Weiſe. Daß Wahrhaftigkeit ein Raſſenmerkmal ſei, das man für 
ſich in Anſpruch nehmen müſſe: ein Merkmal, durch das man ſich von anderen 
unkerſcheide — das kam der bäuerlich derben Wahrhaftigkeit jenes eddiſchen 
Spruchdichters nicht in den Sinn. Vermutlich gab es ſchon damals ſolche Bur⸗ 
ſchen wie der däniſche Fiſcher — Bild 6 —, deffen Antlitz nordiſch ift, aber 
nicht von Wahrhaftigkeit zeugt. 

Der Mann iſt im kleinen das, was wir einen Kapitaliſten nennen. Damit 
ſoll nicht geſagt ſein, daß er ein nennenswertes Kapital beſitze; vielleicht iſt 
es nicht mehr als ſein Kutter und ſeine Kate. Nicht Beſitz macht den Kapi⸗ 
kaliſten, ſondern die Geſinnung. Der Weltausſchnitt, den der Kapitaliſt als 
den für ihn einzig „wirklichen“ ſieht, iſt nicht durch Werte beſtimmt, ſondern 
durch Preiſe. Kein Ding kann er nach etwas anderem fragen als darnach, 
welchen Preis es erzielen kann und wie der Markt beeinflußt werden muß, 
um dieſen Preis ſo hoch wie nur möglich zu legen. Wir finden dieſe Geſinnung 
überall in der Welt, bei Menſchen verſchiedenſter Raſſe. Aber von jeder 
Kaffe wird fie in anderer Weiſe gelebt. 

Der Kapitaliſt von nordiſchem Blut und Stile macht die Welt, in der 
er lebt, zu einer Welt von Ausbeutungsobjekten und Abſatzgebieten. Er ift das 
Zerrbild des Eroberers und Urbarmachers: Ausgriff und Leiſtung kragen nicht 
mehr ihren Wert in ſich ſelbſt, ſondern werden als ſinnlos geachtet, wenn 
ſie nicht zweckbedingt ſind. Der Zweck aber iſt nicht die Schaffung neuer Lebens⸗ 
räume — Räume, in denen um Ausgriff und Leiſtung gelebt wird —, ſondern 
die Erzielung neuer Marktgewinne. Menſchen ſind dem vollendeten Kapita⸗ 
liſten nicht Geſchöpfe Gottes oder Volksgenoſſen, ſondern Käufer und Arbeits⸗ 
kräfte; Völker und Kulturen ſind ihm nicht Gedanken Gottes mit einem ein⸗ 
maligen, unantaſtbaren Eigenweſen, ſondern Inhaber von Bedürfniſſen, deren 
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Befriedigung Märkte ſchafft und Preiſe ſteigert: find die Bedürfniſſe nicht 
da, ſo ſind die Völker „primitiv“ und müſſen mit Zerſtörungsmaſchinen jeg⸗ 
licher Waffengattung „ziviliſiert“ werden, bis ſie zum lohnenden Abſatzgebiete 
„gereift“ ſind. 

Was unſeren däniſchen Fiſcher von Seeland betrifft, ſo liegen die Dinge 
da inſofern harmlos, als ſeine Geſchichte ſich in kleinem Rahmen abſpielt. 
Meine Bekanntſchaft mit ihm entſtand nach einem harten Tag auf See, als 
auf unſerem kleinen Segelſchiffe faſt nichts mehr zu beißen, vor allem aber 
keine friſche Nahrung war. Da handelten wir mit ihm um ein paar Flun⸗ 
dern. Dabei ſtellte ſich heraus, daß für ihn ein Menſch in Seenot nicht ein 
Bruder in Gefahr, ſondern eine beſonders fette Beute war: er bot uns die 
Flundern zu einem mehrfachen Betrag des Preiſes, den er — nach weiterer 
arbeitsreicher Fahrt — auf dem Kopenhagener Markt damit erzielen konnte. 

Ein nordiſcher Menſch muß völlig entgöttert ſein und muß ſeine Welt von 
allen nicht⸗ſtofflichen Werten gründlich „geſäubert“ haben, bis er den Punkt 
erreicht, wo er Kapitaliſt ſein kann. Das beſagt nicht, daß er keinen Gottes⸗ 
dienft beſuche oder nicht ein ſtrenger Kirchenchriſt fei; gern ift er eine gerühmte 
Stütze des Glaubens. Nur eben eine Beziehung zu Gott und Göttlichem iſt 
einem nordiſchen Menſchen nicht mehr möglich, ſobald die reine Kapitalsgeſin⸗ 
nung ihn beherrſcht. Denn nordiſches Gotterlebnis iſt an ein Bewußtſein der 
Verantwortung gebunden: der Verantwortung für die Welt, die aus dei 
eigenen Leiſtung hervorwächſt. Der goffverbundene nordiſche Leiſtungsmenſch 
lebt als Gefolgsmann feines Gottes; die Ehre nordiſcher Gottheit wird ge- 
ſchändet, wenn Leiſtung mißbraucht wird — auch dann, wenn die Leiſtung mur 
in gefangenen Flundern ſteckt. Hiervon feint unfer däniſcher Fiſcher noch 
etwas zu ahnen, ſonſt wäre der Blick nicht, der uns aus ſeinem Bilde anſchaut. 
Zwar ſcheint ſeine eigene Welt ganz frei von überſtofflichen Werten: reinlich 
entwertet und alſo auch entgottet; doch da ſeine Macht gering iſt, rechnet er 
mit dem Eingriff fremden Wertbewußtſeins, z. B. in Geſtalt der Polizei. Der 
Blick meiner Kamera iſt ihm ſehr unbehaglich; ſie weckt nicht ſein Gewiſſen, 
aber ſeine Angſt. Seine Sicherheit wankt, darum ſucht er ſie vorzutäuſchen. 
So entſteht dieſer Blick, der nicht ehrlich ift, aber nordiſch: er kommt aus 
einer entgötterten Leiſtungswelt, die nicht mächtig genug iſt, ſich zu dem zu 
bekennen, was ſie iſt. 

Die Welt als Gegenſtand der Ausbeutung iſt nicht das gleiche wie die Welt 
als Beute. Ausbeutung hat noch eine Leiſtungslinie, die auf der Wertſeite der 
nordiſchen Werkordnung entſpringt und auf der Unwertſeite wirkt und endet. 
Sie führt zu einer Wert- und Weltverödung und bedeutet, nordiſch geſehen, 
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einen Abfall von Gott. — Für andere Raſſen liegen die Dinge anders. Der 
wüſtenländiſche Menſch erlebt ſeine Welt als eine Beute; beſſer geſagt: als 
den Ort, wo die Beute zufällt dem, der ſie zu nehmen weiß als einen Brocken 
aus der Hand ſeines Gottes. Da iſt nichts von Leiſtung, alles iſt hinlauſchen 
und gläubig empfangen. Leiſtung iſt Fluch und laſtet ſchwer auf den Ver⸗ 
friebenen aus Gottes blühendem Garten. 

Der wüſtenländiſche Menſch alſo lebt artrecht, wenn ſein Leben ihm ein 
Beutemachen iſt. Doch alles hängt davon ab, daß dieſe Beute „recht“ gemacht 
wird, d. h. nach den Spielregeln eines gottverbundenen Lebens. Rauben, ja — 
aber in „ehrlicher“ Weiſe rauben, d. h. nach jenen altüberkommenen Regeln, 
die „von Gott ſelber“ eingeſetzt und darum gottgefällig ſind. Wer in ſolcher 
Weiſe raubt, empfängt ſeinen Raub aus Gottes eigenen Händen. Der Frevel 
beginnt erſt, wo die Regel verletzt wird. 

Das trifft z. B. den Mann, deſſen Antlitz wir auf Bild 5 ſehen. Er ift 
ein Halbbeduine aus der „Wüſte Juda“. Sein Beſitz iſt gering und vermag 
noch weniger als der jenes Fiſchers von Seeland. Der Armut hat ſich der Fluch 
Gottes zugeſellt: zwar hat der Mann einen Sohn, aber dazu eine Schar von 
Töchtern und eine ewig jammernde und heiſchende Frau.“) Die Not hat ihn 
verführt, die Regel zu verletzen: ein „ehrlicher“ Raubzug, wie ihn die Voll⸗ 
beduinen draußen in der freien Steppe — jenſeits des Jordans und der Berge — 
wagen dürfen oder wagen durften, das alles gilt in den Räumen ſeines Stam⸗ 
mes lange, lange nicht mehr. Was vermag der Menſch? Gott hat ſeine Hand 
verſchloſſen. So beuge deine Stirn bis auf die Erde und harre vor ſeiner Tür, 
bis er die Hand wieder auftut. Der Bettler iſt Gottes Gaſt. — Das wäre 
artrecht wüſtenländiſches Handeln im Elend. 

Aber unſer Mann geht einen anderen Weg. Er ſucht mit Menſchenwitz 
einen Weg durch die Maſchen des göttlichen Regelwerkes, er jagt nach Ge⸗ 
winn auf dem verbotenen Weg des Betruges. Er weiß um das Verbot, aber 

er hört nicht hin. Was wir Gewiſſen nennen, kennt er nicht: ſelbſtändiges 
Gewiſſen iſt in wüſtenländiſchem Stile nicht möglich. Gott ſpricht nicht von 
innen, ſondern von außen her: das Wiſſen um ſeinen Willen wirft er zu als 
Offenbarung wie er eine Beute zuwirft; aber nicht jedem, ſondern nur ſeinen 
Auserwählten. Was im nordiſchen Leben das Gewiſſen tut, das kun hier die 
Geſandten Gottes. Von ihnen erfährt man, was von Gott erlaubt iſt und 
was nicht. Wer nicht hinhört, verliert die Sicherheit im Leben. Wenn er 
Gottes Blick nicht fühlt, kann er verbotene Beute machen; trifft ihn Gottes 


4) Im Morgenlande gilt die Geburt einer Tochter als ein Unglück. 
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Blick — d. h. wird er ertappt —, fo windet er fih und ſucht das Geſicht zu 
wahren. Das ift es, was fidh auf unſerem Bilde abſpielt.s) . 

Der nordiſche Menſch kann vollendet entgöttert leben, wenn ſchon er damit 
auf die Unwertſeite gerät. Der wüſtenländiſche Menſch kann es nicht. Er kann 
ein Schurke ſein wie nur je ein anderer; aber als Schurke iſt er einer, der 
ſich Gottes Griff entwindet — ein Meiſter vielleicht in dieſer Flucht vor 
Gott: einer, der ein Leben lang Gott überliſtet. Doch unter Gottes Fluch 
noch bleibt er bezogen auf Gott — auf den Gott, wie er ihn ſieht. Artrechtes 
Leben iſt ihm nur möglich als ein Leben im Stande der Ergebenheit in Gottes 
Willen, und alles Freveln gründet im Frevel gegen die Ergebung.“) 

Zum reinen Kapitaliſten eignet ſich der wüſtenländiſche Menſch ſehr wenig. 
Kapitalsgeſinnung greift über den fallenden Augenblick hinaus; dies iſt z. B. 
im nordiſchen Stile möglich und im vorderaſiatiſchen Stile. Die wüſtenlän⸗ 
diſche Seele aber lebt nur im fallenden Augenblicke ſelbſt. Der Augenblick 
leuchtet jäh auf und verliſcht dann. Der Augenblick kann einen ganzen Raub⸗ 
zug umfaſſen, ein vielgliedriges Gebet, einen Mord aus Blutrache oder — als 
höchſter Augenblick — eine Offenbarung. Das Work Augenblick meint hier 
nicht etwas, das nach dem Zeitbegriff der Uhren meßbar wäre. Es meint die 
erlebte Zeitform, in der dem Offenbarungsmenſchen jederlei „Beute“ zufällt. 
Wüſtenländiſches Erleben iſt nicht ausgerichtet wie das nordiſche Leiſtungs⸗ 
erleben, ſondern punkthaft: aufglühen und verlöſchen. Das aber foll nicht be- 
deuten, daß der Wüſtenländer kein Gedächtnis habe; Gedächtnis iſt eine Eigen⸗ 
ſchaft des Einzelmenſchen und hat mit Raſſe nichts zu tun. Das Erloſchenſein, 
beſſer: das Ausgeſchaltetſein, bedeutet, daß alles, was nicht vom Augenblick 
ergriffen und durchglüht wird, zwar nicht aus dem Gedächtnis ausgelöſcht ift, 
wohl aber aller Wirklichkeit entbehrt. Für das Wirklichkeitsbewußtſein iſt es 
ausgeſchaltet: es „iſt“ dann nicht. Es kann wieder „ſein“ in einem künftigen 
Augenblicke, aber dazwiſchen iſt keine tragende Verbindung. 

Aus dieſer Erlebensweiſe beſtimmt ſich auch, was „wahr“ iſt für den wüſten⸗ 
ländiſchen Menſchen und was nicht. Was wahr iſt, wenn der Augenblick auf⸗ 
aufglüht, deſſen Wahrheit verliſcht auch mit dem Augenblicke: es wird damit 
nicht unwahr, ſondern es „iſt“ dann nicht mehr. Ob es künftig wieder auf- 
glüht, iſt nicht in ſeinem Wahrſein vorgezeichnet: das weiß nur Gott. — Der 
nordiſche Menſch iſt geneigt, hier von Trug und Lüge zu reden, d. h. die 


5) Was ich mit ihm erlebt habe, erzählt mein Buch „Als Beduine unter Beduinen“ 
(2. Aufl. Freiburg i. Br. 1935) in dem Kapitel „Das Mifverftändnis”. 

6) Die Lehre des Iſlams ſtellt die wüſtenländiſche Erlebensweiſe deutlich heraus. Das 
Wort islam bedeutet Ergebung. 
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Sachlage nach ſeinem eigenen Geſetze umzuverſtehen und nach ſeiner eigenen 
Wertordnung zu werten. Im tätigen Leben kann er nicht anders als fo. Raſſen⸗ 
ſeelenforſchung aber — als Forſchung nordiſchen Stiles — muß fachlich den 
artgegebenen Maßſtab jeder Raſſe ſuchen, um damit zu ergründen, was im 
eigenen Sinne jeder Raſſe artrecht ſei. 

Zu reiner Kapitalsgeſinnung eignet ſich eine andere morgenländiſche Raſſe: 
die vorderaſiatiſche. Ihr Erleben entſpringt aus dem Zwieſpalt zwiſchen 
„Fleiſch“ und „Geiſt“ und geht, wenn es artrecht geht, den Weg der Er⸗ 
löſung vom Fleiſche durch „Vergeiſtigung“. Darum nennen wir den Menſchen 
vorderaſtatiſcher Raſſe den Erlöſungsmeuſchen. Der Weg auf der Wertſeite 
feiner arfrechten Wertordnung, der Weg der „Vergeiſtigung“ worderaftafi- 
ſchen Stiles, iſt ſchwer und bedeutet ein Leben der Gewaltanwendung am 
Fleiſche: z. B. durch Askeſe oder Einhaltung einer verwickelten Satzung, die 
in alle Einzelheiten des täglichen Lebens hineingreift. Der Weg auf der Un⸗ 
wertſeite, der zur vollendeten Verfleiſchlichung führt, iſt der Weg der „Sünde“ 
und endet in der Verzweiflung des Erlöſungsgewiſſens: in der „Hölle“ vorder⸗ 
aſiatiſchen Stiles. Zwiſchen dieſen beiden gibt es noch einen Weg, der ſehr 
gangbar iſt und den viele Menſchen dieſer Raſſe gehen. Er führt zu einer 
Scheinvergeiſtigung des Stoffes durch abſtrakte, ungreifbare Syſteme der 


Stoff gewinnung. „Geld“ hat im Leben des vorderaſiatiſchen Erlöſungsmenſchen 
einen anderen Sinn und Klang als im nordiſchen Leiſtungsleben: die vorder⸗ 


aſiatiſche Weiſe feiner Gewinnung bietet Erſatz (vielmehr: Scheinerſatz) für die 
echte Vergeiſtigung des Erlöſungsmenſchen, und von ſeinem Beſitze wird 
ein Schutz erhofft gegen den heimlichen Stachel des Erlöſungsgewiſſens. Wenn 
der Schutz zu verſagen droht, wird er mehr und mehr verſtärkt: was nach 
außen als kalte Schachergier erſcheint, iſt von innen beſehen uneingeſtandene 


Verzweiflung. 


Zur vollendeten Kapitalsgeſinnung vorderaſiatiſchen Stiles aber gehört noch 
eine beſondere Wendung, die eine Folge jener heimlichen Verzweiflung iſt: 
das zehrende Rachebedürfnis gegenüber allem einfach Lebendigen. Hier liegt 
der Unterſchied von nordiſcher Kapitalsgeſinnung. Der Leiſtungsmenſch als 
Kapitaliſt kann über Leichen gehen; er ſieht dabei nicht den Menſchen, nur das 
Hindernis. Der Erlöſungsmenſch als Kapitaliſt braucht Opfer ſeiner Rache: 
er ſieht das Opfer als Opfer und braucht die Qual des Opfers zur Sättigung 
des eigenen Haſſes gegen alles naturhafte Leben, das von dem Fluch, an dem 
er leidet, nicht erfaßt iſt. 

Der ſephardiſche Jude, deſſen Antlitz unſer Bild 7 zeigt, iſt ſeiner leib⸗ 
lichen Erſcheinung nach nicht weſentlich vorderaſiatiſch. Er ift raſſiſch fo ſehr 
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vermiſcht, daß in den baulichen Linien kein Stil mehr deutlich vorherrſcht und 
man ihn faſt als raſſelos bezeichnen könnte. Aber die Gemeinſchaft des jüdi⸗ 
ſchen Volkes, in der er lebt, iſt — zumal in den Formen ihrer Glaubens⸗ 
übung — fo ſehr von vorderaſtatiſchem Stile beſtimmt, daß auch er feine 
Züge in vorderaſtatiſcher Weiſe zu brauchen gelernt hat. Was wir hier ſehen, 
ift vorderafiafifcher Ausdruck in einem faſt raſſeloſen Geſicht. Der Stil des 
Ausdrucks bricht fih in den widerftrebenden Zügen; hierdurch wirkt dieſes 
Antlitz ſo ſeltſam geſchändet und verpfuſcht. 

Ich habe ein Jahr lang im Nachbarhauſe Wand an Wand zu dieſem 
Manne gewohnt; er lebte dort als einziger Jude in einem arabiſchen Viertel 
Jeruſalems. Sooft ich im Hauſe war, hörte ich morgens lang vor Sonnen⸗ 
aufgang durch die Wand ſeine krähende Stimme, die aus der Bibel oder an⸗ 
deren jüdiſchen Büchern las und ſang. Auch hielt er mit peinlicher Strenge 
die ganze jüdiſche Satzung des Alltags und des Sabbaths. Das Haus, in 
dem er wohnte, war ärmlich, aber ſein Eigentum; beſſere Häuſer beſaß er in 
jüdiſchen Vierteln. Bisweilen ſah man ihn beſonders ſchlecht gekleidet und 
vernnummt vom Haufe gehen. Dann kam er lange nicht zurück. Es war wiſſens⸗ 
wert, wohin er ging und was er trieb; darum folgte ich ihm einmal unbemerkt. 
Da ſtellte es ſich heraus, daß er in der Altſtadt Pfennige bettelte. 

Dies ſind die beiden feſten Punkte ſeines Lebens, um die ſein Tun ſich ſam⸗ 
melt: das Buch und das Geld. Die Beziehung beider iſt aus erlöſungsmenſch⸗ 
lichem Stile deutbar; auch der Bettel als Erwerbsform widerſpricht durch⸗ 
aus nicht dem Stile. Buch und Bettel find gar wohl vereinbar: der Bettel 
ift eine Weiſe des Erwerbens, die vorderaſiatiſchen „Geiſt“ nicht von feinem 
artrechten Wege abzieht. Inſofern iſt Schmarotzertum, erlöſungsmenſchlich er⸗ 
lebt, als artrechtes Leben möglich. 

Aber im Falle jenes alten Juden lagen die Dinge anders. Sein wirtſchaft⸗ 
licher Bedarf war ihm geſichert: Bettel war nicht nötig, um den Gang ſeiner 
„Vergeiſtigung“ zu ſtützen. Von außen beſehen, war ihm ein rückhaltloſes 
Leben im Buche ermöglicht. Der Zwang zum Bettel kam von innen her und 
hatte andere Gründe als äußere Not und Wirtſchaft. Der Mann braucht 
das Geld ganz einfach, um es zu haben: das Haben an ſich und ſelbſt die 
Handlung des Erbettelns und Erraffens ſind ihm ein Ausgleich und Gegen⸗ 
gewicht zu jenem Leben im Buche. Eben deshalb, weil dieſer Menſch, der hier 
ein ſolches Leben kreibt, nicht vom Blute her die Erlöſungslinie hat, die auf 
Entblutung und Vergeiſtigung der Seele hinzielt; oder weil fie in feiner faſt 
raſſeloſen Miſchung machtlos und verwiſcht ift: eben deshalb zwingt er fie 
verzweifelt ſeinem Leben auf. Er kennt nichts anderes, es iſt ihm eingedrillt ſeit 
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ſeiner erſten Kindheit. Aber das Leben wehrt ſich gegen die Entſtofflichung und 
rächt ſich auf ſeltſame Weiſe. 

Es iſt das Schickſal eines Raſſeloſen, der raſſiſche Prägung empfängt. Der 
Stoff kann ſich der Prägung nicht reinlich fügen: es geht nicht ab ohne Bruch 
und Krampf, und das Ergebnis bleibt bei redlichſter Bemühung immer doch 
ein Pfuſchwerk. In unſerem Beiſpiel des alten ſephardiſchen Juden führt ein 
ſolches Bemühen, ſich in ſtilhafte Form zu preſſen, doch zum Teilhaben an der 
geiſtigen Linie einer beſtimmten Raſſe und verleiht ihm einen Schatten von 
Kultur. Auch ſeine Unwahrhaftigkeit gewinnt noch etwas von einer raſſiſchen 
Linie. 

Lügt Hagen Tronje aus Gefolgſchaftstreue, ſo lügt der Erlöſungsmenſch 
aus Treue zum Buche: aus Treue zur geſchriebenen und geheiligten Satzung. 
Beiderlei Lüge entſpringt auf der Wertſeite einer artrechten Wertordnung 
und endet dann im Frevel. (Von anderer Lüge niedrigeren Urſprungs, die rein 
auf der Unwertſeite verläuft, iſt hier nicht die Rede.) Alles werthafte Leben 
des nordiſchen Leiſtungsmenſchen zielt ins Heldiſche; alles werthafte Leben des 
Erlöſungsmenſchen gewinnt notwendig einen prieſterlichen Zug. Der Dienſt am 
heiligen Buche und der Halt am Gelde — dies iſt eine Verbindung aus er- 
löſungsmenſchlichem Leben; wem ſie gelingt, der iſt im äußerſten Falle Heiliger 
und Händler zugleich. Die Verbindung iſt ſehr vorbildkräftig und wirkt ſich 
überall aus, wo raſſiſch unſichere Menſchen unter vorderaſiatiſches Vorbild 
geſtellt ſind. 

Erlöſungsmenſchlicher „Geiſt“ ſchafft keine endgültige Wahrheit, die nicht 
immer „noch wahrer“ (d. h. noch verwickelter) werden könnte: was einfach und 
gerade ift, das ift nicht wahr, ſondern ſimpel. Artrechter „Geiſt“ erlöſungs⸗ 
menſchlichen Stiles darf nie müde werden, an jeder Wahrheit immer noch zu 
tüfteln, weil das Geſchaffene ſonſt ſogleich erſtarrt. Dann liegt es als entleerte 
Formel da: ein ſinnlos gewordener Buchſtabe, der noch immer den Anſpruch 
erhebt, das lebendige Leben zu bewältigen und ihm den Unwertſtempel auf- 
zudrücken: „Fleiſch“. Aber das Leben bäumk ſich gegen die leere Formel: es 
rächt ſich an ihr, und die Lüge wuchert. 

Das iſt nicht mehr artrechtes, werthaftes Erlöſungsleben; aber es iſt das 
Leben des geiſtig ſchwachen Durchſchnikts und aller jener Vielen, die nach 
erlöſungsmenſchlichem Stile trachten, ohne dazu durchaus vom Blute her be⸗ 
ſtimmt zu ſein. Beiſpiele vielgemiſchter, raſſiſch unſicherer Menſchen, die unter 
vorderaſiatiſchem Vorbild leben, finden fih nicht nur im Morgenlande, auch 
nicht nur unter Juden. Sie lernen das Geſetz auswendig, bis es ſinnlos wird; 
fie treiben dem Niederſchlag des „Geiſtes“ allen Geiſt aus und ſchlagen die 
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tofe Formel in das Leben. Das Leben aber wird auf ſolche Weiſe nicht ver- 
geiſtigt“, ſondern es gerinnt nur. Nicht zur Heiligkeit kann ſolches Leben 
führen, ſondern zur Scheinheiligkeit; nicht von dem Ringen um Erlöſung wird 
es beſtimmt, ſondern von einer beſonderen nur hier gedeihenden Art von Lüge, 
die wir die Erlöfungslüge nennen wollen. 

Aber ſelbſt in dieſer Lüge ſteckt noch ein Reſt von Stil und alſo von Kultur. 
Erſt unſere beiden letzten Bilder (8/9) find völlig frei von jeder ſtilhaften 
Linie: wo eine ſolche ſich regt, wird ſie ſofort verwiſcht und ausgelöſcht von 
widerſtreitenden Linien. Weder in den baulichen Formen noch in der Ausdrucks⸗ 
prägung iſt hier etwas von Raſſe zu entdecken, das nicht ſofort in Frage ſtünde; 
auch keine Volks⸗ und Stammesprägung läßt auf die Herkunft dieſer Er⸗ 
ſcheinung ſchließen. Sie kann faſt von überall her ſein, und keinem Volk und 
keinem Stamme möchte man den Schimpf antun, ſie ihm zuzurechnen. Ihre 
Mutterſprache (die fie gern verleugnet) ift arabiſch; erzogen ift fie in einer 
Miſſionsanſtalt und ſpricht fließend engliſch. In jüngeren Jahren war es ihr 
einmal geglückt, einen engliſchen Miſſionar zu ehelichen, nachdem ſie deſſen 
erſte Fran beſeitigt hatte. Er foll noch heute leben — in einem Irrenhaus als 
unheilbar Erkrankter. 

Die Einzelſchickſale dieſer Frau und ihrer Opfer gehen uns hier nichts an 
Uns dient ſie nur als Beiſpiel eines Menſchen, in deſſen Blut kein raſſiſches 
Geſetz mehr gilt, weil allzu viele Geſetze darin durcheinander ſchreien und ein⸗ 
ander lähmen. Jede Raſſe hat ihr eigenes Wahrheitsbewußtſein, jede Raſſe 
hat ihren eigenen Stil ſogar des Lügens. Hier aber iſt kein Geſetz mehr, keine 
Geſtaltung des Lebens, kein Schatten mehr von Gefinnung oder Geſittung: 
jede Art von Unwahrhaftigkeit ſchießt hier ins Kraut, wenn nur das Wetter 
warm iſt. Das einzige, was dem Leben eines ſolchen Menſchen noch einen 
Schein von Geſtalt verleiht, iſt eine gewiſſe Anpaſſung an das, was im Munde 
der Leute iſt. 


Kleine Beiträge. 


Die Wanderung der Meder und Perſer. 
Von Ferdinand Bork. 

Das älteſte Weltreich, das perſiſche der Achamaniden, iſt in ſeinen Anfängen 
noch recht unbekannt. Eine gründliche Erforſchung dieſer Zeit muß daher im einzelnen 
wie im Ganzen an neuen Aufklärungen reich ſein. Seit langer Zeit weiß man, daß etwa 
feit 2000 v. Chr. Vorderaſien in dauernder Unruhe geweſen ift. Die Hethiter bedrohen 
Agypten; die Inder tauchen auf und laſſen Südkaukaſien als ihren Ausſtrahlungspunkt 
erkennen. Ihre Stadtkönigtümer gehen in der Amarnazeit (um 1300 v. Chr.) über Meſo⸗ 
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pofamien und Syrien bis nach Südpaläſting. Sie haben ferner die Kaſpier aufgeſcheucht, 
die Babylonien erobern und 300 Jahre lang beherrſchen, und haben zugleich Affyrien 
und Elam mattgeſetzt. Später fallen die Philiſter und ihre kretiſchen und ſonſtigen 
Bundesgenoſſen zu Lande !) und zu Schiff ein und beſetzen Südpaläſtina. Dann find es 
Phryger, Kimmerier, Saken (Skythen) und Manda, die zum Teil über See an- 
kommen, die alte ſemitiſche und nichtſemitiſche Welt aus den Angeln zu heben ſuchen, oder 
ſich mit anderen Einwanderern auseinanderſetzen müſſen. Den letzten Abſchnitt dieſer Völker⸗ 
bewegungen, die Einwanderung und Landnahme der Meder und Perſer, ſchildert der 
Wiener Privatdozent Dr. F. W. König in einem kleinen, inhaltreichen Buche.?) Da ſich 
einige der ebengenannten Völker in das Räderwerk der perſiſchen Geſchichte eingegliedert 
haben, ſo hat er ihre Wanderungen mit behandelt. 

Den Unruheherd findet er in Zentralaſien, in dem Weidehunger der Nomaden, 
die infolge des Wachſens ihrer Herden neue Weidegebiete aufſuchen und die Ackerbauer 
und Halbnomaden der kaſpiſch⸗pontiſchen Steppen verdrängen. Als Reitervpölker find fie 
ihnen militäriſch überlegen. Wie bei der Völkerwanderung des Mittelalters erfüllt das 
Wogen der Wanderſcharen viele Jahrhunderte, und Europa und Aſien leiden mit. Die 
Geſchichte eines ſolchen Zeitraumes zu ſchreiben, hat beſondere Schwierigkeiten, da Völker 
und Kulturen durcheinandergewirbelt werden und dieſe Verwirrung ſich auch auf die 
Quellen überträgt. Dieſe widerſprechen einander in unglaublicher Weiſe, und doch iſt faſt 
alles zutreffend, was ſie vermelden; nur muß man ſie richtig verſtehen. Die oft ange⸗ 
zweifelten und als unglaubwürdig zurückgeſtellten Nachrichten des Herodotos, Kteſias, 
Kenophon erhalten durch Königs vorurteilsfreie Erklärung ihren geſchichtlichen Wert 
wieder. Den Schlüſſel zum Verſtändniſſe bilden die keilſchriftlichen Berichte. Aber auch 
dieſe älteſten Quellen geben ihre Schätze nicht gutwillig her; ſie verlangen von ihrem 
Erklärer außer dem Scharfblick des geborenen Geſchichtsforſchers auch Eingelebtſein 
in die Sprachen und Kulturen jener fernen Zeit und Verſtändnis für das wirtſchaftliche 
Leben als Grundlage des geſchichtlichen Werdens. 

Wie fon in feiner ergebnisreichen „Geſchichte Clams” betont König den lehns— 
ſtaatlichen Aufbau Irans. Die Landnahme geht in der Weiſe vor fich, daß die ein- 
wandernden Heerkönige und Herren mit ihrem Gefolge den einheimiſchen, ſofern ſie ſich 
nicht behaupten, ihre Burgen und ſonſtigen Beſitztümer entreißen und zu neuen Lehns⸗ 
herren werden, während die Hauptmaſſe der Einwanderer, die nicht einmal völkiſch ein⸗ 
heitlich zu ſein braucht, mit den anſäſſigen Bauern und Hirten verſchmilzt. So bleibt 
das vielgeſtaltige wirtſchaftliche Leben des Landes das gleiche wie vorher, und die poli- 
tiſchen Erſchütterungen gehen raſch vorüber. 

Vom Gefolge und den Mitwanderern erfährt man nichts, nur die Herren treten 
heraus. Ihre Herkunft erkennt man meiſt an ihren Namen. Bei dem Mangel an iraniſchen 
Quellen gibt es keinen anderen Weg. Der Geſchichtsforſcher muß ſich auf ſeine Feinhörigkeit 
verlaſſen, auf die Gefahr hin, gelegentlich zu irren. Sehr groß iſt dieſe freilich nicht, da es im 
Grunde nur auf die allmähliche Abnahme der einheimiſchen und auf die Zunahme der gut 
erkennbaren iraniſchen Namen ankommt. Und was für Namen begegnen uns dort! Ein 
Diutſini erinnert an den Griechen Diogenes, und ein Gott Dan hat ſein Gegenſtück im 
doriſchen Zan (Zeus). Ein Iſchteliku (ſpr. etwa Steliku) gemahnt an den Vandalen 

1) Vgl. W. Max Müller, Aſien und Europa. ©. 360. 

2) Friedrich Wilhelm König, Alteſte Geſchichte der Meder und Perſer. (Der Alte 
Orient XXXIII, 4/5.) 66 S., ı Karte. 8°. Leipzig, J. C. Hinrichsſche Buchhandlung 1934. 
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Stilico. Beſonders fallen uns auf Spako „Hündin“ (Mutter des Kyros) und der Name 
Spaka „Hund“ (vgl. germ. Sibich) eines Skythenfürſten. Aber wenn man beachtet, daß 
die Aſſyrer ihre Kerntruppen als „Hunde“ bezeichnen und daß morgenländiſche Könige 
ſich Hunde des Gottes X nennen, fo gilt eben der Hund nicht als „hündiſch“ ſondern als 
tapfer, und das Anſtößige verſchwindet. 

Die neuen und alten Burgherren, die etwa je 1300 Krieger ins Feld ſtellen können, 
von denen noch nicht ein Drittel bürtige Iranier ſein mögen, werden von den Aſſyrern 
„Könige“ genannt. Sie ſprechen fogar von den Madai dannuti, den „mächtigen“ Medern. 
Das uns wie Spott anmutende Beiwort hält König für eine aſſyriſche Volksdeutung, in 
Wahrheit handele es fih um das indiſch⸗aweſtiſche danu „Burgherr“. Dieſe „Ritter“, 
die mit ihren Nachbarn ringsum andauernd in Fehde liegen, gelangen in den Einfluß⸗ 
bereich der alten Staaten Aſſyrien, Babylonien, Urartu (= Vorarmenien). Im Kampfe 
um die wirtſchaftlichen Quellen der Macht, die Karawanenſtraßen und den Durchgangs⸗ 
handel von Inneraſien nach dem Zweiſtromlande und dem Mittelmeere, werden ſie von 
ihren ſtärkeren Nachbarn abhängig, zahlen ihnen Abgaben und leiſten für ſie Kriegs⸗ 
dienſte. Das iſt zuweilen recht ſehr zu ſpüren. So ſchreibt König die raſche Macht⸗ 
entfaltung des chaldiſchen (= vorarmeniſchen) Reiches, das ſich bis weit nach Syrien 
hinein ausgedehnt hatte, der Mitwirkung phrygiſcher und ſakiſcher Einwanderer zu. Man 
hat ſie vermutlich mit Land und Burgen entlohnt, die ſie ſich wohl erſt erobern mußten. 
Man begegnet auch Geſtalten, die König als Condottieri bezeichnet, als Söldnerführer, 
die die Aſſyrer, wenn jene abfielen und unterlagen, milder behandelten als einheimiſche 
Aufrührer. Sie wurden nicht hingerichtet, ſondern anderswohin verpflanzt, wo man ihre 
Kampfkraft brauchte. 

König behandelt zunächſt die Anfänge der mediſchen Einwanderung, die ſich an die 
Namen Dajaukku (Deiokes) und Kyaxares (Uakſatar) knüpft. Aus dieſem Abſchnitte 
hebe ich die gelungene Erklärung einiger Stücke aus Sarrukins Annalen heraus, ferner 
die Ausführungen über das hohe Alter des Wortes Satrap (= Reichshüter), das als 
Name zweier Stadtherren bekannt iſt, ſowie die Herleitung der letzten elamiſchen Dynaſtie 
des Urtaki aus Ellip. } 

Der folgende Abſchnitt entwirrt die Zeit des Phraortes, den König mit Recht dem 
Stadtherren Kaſchtarita von Karkaſchi gleichſetzt, ferner die Zeit des Kyaxares II. 
und des Kyros I. Ein guter Fund ift die Beobachtung, daß die Kyrupädie fich im weſent⸗ 
lichen auf Kyros I. (etwa 644—588) bezieht. Das achamanidiſche Herrſcherhaus führt 
er überzeugend auf ein Kimmeriergeſchlecht zurück. Vor allem aber ſcheint mir die end⸗ 
gültige Aufklärung der 28jährigen Skythenherrſchaft (nach König 642—615 v. Chr.) 
ſehr wichtig, da an dieſer Berechnung die ältere Chronologie der behandelten Völker hängt. 
Gegen das Ende zu wird der Todeskampf Aſſyriens bis zum Falle von Charran beſprochen. 

Im nächſten Kapitel umreißt König die Eroberung des Mederreiches durch die Manda, 
die aus dem Weſten über See gekommen ſeien — dieſe hat man vielfach mit den Medern 
verwechſelt — ferner das Emporkommen der Perfer. Hagmatana (Ekbatana) wird die 
Hauptſtadt des Manda Iſchtuwegu (Aſtyages). Seine Regierungszeit foll nach einer 
Quelle 38, nach der anderen 33 Jahre betragen haben. Nach König handelt es ſich das 
erſtemal um ſeine ganze Regierung, das andere Mal um die Jahre, da er über die Meder 
und Perſer gebot. Sein Vorgänger in Perſien ſcheint Arijaramna geweſen zu ſein. 
Mit E. Herzfeld lehnt es König ab, die einzige Inſchrift dieſes Herrſchers als ſpät⸗ 
achamanidiſche Fälſchung anzuſehen. Man kann ſich aus Königs Buche ein Bild machen, 


432 Berichte 


wie langſam fih das iranifche Volkstum durchgeſetzt haben muß. So muß ein 
fürchterliches Küchenperſiſch entſtanden ſein, das in vielen Landesteilen auch ſo geblieben 
ſein wird. Die Güte der jeweiligen Sprache der Inſchriften hängt in erſter Linie von 
der Geiſtigkeit des Hofes ab. Da unter Darejawoſch (Dareios) und ſeinem Nachfolger 
ein allgemeiner Hochſtand anzunehmen iſt, der in der Herausbildung einer Hofkunſt und 
einer Hofreligion zum Ausdrucke kommt, ſo wird man damals auch eine gute Hof— 
ſprache geſchaffen haben, während vorher wie nachher das Kauderwelſch mehr oder 
minder geherrſcht hat. Aus dieſen Erwägungen ſchließe ich mich den beiden Gelehrten an. 

Der Reſt des Abſchnittes bringt wirtſchaftspolitiſche Erwägungen, die für die 
Politik der Zeit ausſchlaggebend ſind, mit Ausblicken auf Babylonien, Griechenland, 
auf die Bildung der Tyranneien im Gebiet des Agäiſchen Meeres, auf die Entſtehung von 
Seehandelsgeſellſchaften und ihre damals mögliche Form, auf die Abdrängung der 
Aramäer von der See u. a. m. 

Das letzte Kapitel über Religion und Sprache bietet zunächſt Erläuterungen be- 
ſonders über die Eigennamen und ſtellt zuſammen, was man über die Ahuramazdareligion 
der älteren Zeit wiſſen kann. König unterſcheidet die Bauernreligion des Spitama 
(Zarathuſchtra) von der Hofreligion des Mazdahismus, die zur Zeit des Wiſchtaſpa⸗ 
Darejawoſch (etwa 320 v. Chr. oder vorher) gebildet worden ſei. Dazu möchte ich aus 
einer fertigen eigenen Arbeit mitteilen, daß ich auf Grund der perſiſchen Überlieferung 
die Geburt Spitamas auf 388 v. Chr., den Beginn ſeiner Tätigkeit auf 546, ſeinen Tod 
auf 311 verlege. Ich ſehe in ihm den Begründer der Hofreligion. Chronologiſch ſtimmt 
mein Ergebnis nahezu mit dem Königs überein. 

Das Büchlein Königs behandelt die Wanderungen aſiatiſcher Indogermanen. 
Da unſere Zeit geneigt iſt, die Vergangenheit der mit uns ſprachlich und raſſiſch ver- 
wandten Völker zu beleben, ſo verdient dieſe Schrift die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe. 
Sie zeigt auch die Wichtigkeit der altmorgenländiſchen Quellen für unſere Zeit auf. 


Berichte. 


Bericht über den Internationalen Kongreß für Bevölkerungswiſſenſchaft 
in Berlin vom 26. Auguſt bis r. September 1935. 
Von G. Meyer⸗Heydenhagen. 


Der unter großer Beteiligung des Auslandes in Berlin veranſtaltete Kongreß 
wurde in der Neuen Aula der Univerſität durch den Reichs- und Preußiſchen Miniſter 
des Innern Dr. Wilhelm Frick eröffnet, der den Standpunkt der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung auf dem Gebiete der Bepölkerungspolitik klarlegte und die Maßnahmen und 
Geſetze, die von der nationalſozialiſtiſchen Regierung hierin bereits erlaſſen worden 
ſind, erläuterte. Die feierliche Eröffnung, in der u. a. die Grüße der Stadt Berlin, der 
auswärtigen Regierungen und der Univerſitäten des In- und Auslandes ausgeſprochen 
wurden, endete nach den Ausführungen des amtsführenden Präſidenten, Prof. Dr. Eugen 
Fiſcher, Berlin-Dahlem, über die jüngſte Entwicklung der Bevölkerungswiſſenſchaft 
mit einem Sieg⸗Heil auf den deutſchen Führer und Reichskanzler Adolf Hitler. 

Die Vorträge des Kongreffes waren auf Vollſitzungen und Sektionsſitzungen verteilt; 
es wurden an vier Tagen vier Vollſitzungen mit im ganzen zehn Vorträgen und an drei 


G, Meyer-Heydenhagen: Internat. Kongreß f. Bevölkerungswiſſenſchaft 433 


Tagen je vier Sektionsſitzungen mit durchſchnittlich je zehn kleineren Vorträgen ab⸗ 
gehalten. 

Die erſte Vollſitzung wurde durch einen Vortrag des Direktors im Statiſtiſchen 
Reichsamt Berlin, Dr. Friedrich Burgdörfer, über „Die Bevölkerungsentwicklung 
im abendländiſchen Kulturkreis unter beſonderer Berückſichtigung Deutſchlands“ er⸗ 
öffnet. Dr. Burgdörfer führte u. a. aus, daß die Angſt vor der Übervölferung der 
Erde nicht mehr am Platze ſei, daß vielmehr heute die Löſung der Frage dringend nötig 
ſei, wie dem ſich allenthalben verbreitenden ſcharfen Geburtenrückgang wirkſam zu 
begegnen fei. In ganz Mittel-, Weſt⸗ und Nordeuropa ſowie unter der weißen Be- 
völkerung Nordamerikas und Auſtraliens werde, wenn keine Gegenmaßnahmen er⸗ 
griffen würden, ſchon in der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts ein Rückgang der Be- 
völkerungszahl verbunden mit einer fortſchreitenden Überalterung des Volkskörpers 
feſtzuſtellen fein. Das Mindeſtziel der Bevölkerungspolitik aller Länder habe daher die 
Erhaltung des Volksbeſtandes nach Zahl und Art zu ſein, was jedoch in vielen Völkern 
des abendländiſchen Kulturkreiſes bereits nicht mehr geſichert erſchiene. Das Neue 
Deutſchland habe die Erreichung dieſes Mindeſtziels in Angriff genommen und dank 
vor allem dem Geſinnungswandel im Deutſchen Volke bereits einige beachtliche Er- 
folge erzielt, ein Zeichen, daß Völker ewig leben können, wenn ſie nur wollen. 

Eine gänzlich andere Lage zeigte der verleſene Vortrag des Grafen von Yana- 
giſawa aus Tokio („Die Bevölkerungsentwicklung im öſtlichen Kulturkreis“). Das ja⸗ 
paniſche Volk iff im ſtarken Wachſen begriffen (jährlich etwas mehr als 1 Million Zu: 
wachs) — es wird allem Anſchein nach in den nächſten 20—30 Jahren noch an Größe 
zunehmen. 

In der nächſten Vollſitzung ſprach der Präſident der Eugeniſchen Organiſationen 
in den Vereinigten Staaten, Prof. C. G. Campbell, New Pork, über „Die biologiſchen 
Forderungen der Bevölkerungswiſſenſchaft“. Er hob lobend die Raſſenpolitik des Neuen 
Deutſchlands hervor, die dem Führer des Deutſchen Volkes einen Platz in der Raffen- 
geſchichte der Welt ſichere und der die anderen Nationen folgen müßten. 

Als Einleitung zu dem folgenden Vortrag des Prof. Hermann Lundborg, Up— 
fala („Bepölkerungspolitiſche Richtlinien“), der durch Krankheit am Erſcheinen verhindert 
war, und deffen Manuſkript verleſen wurde, wies Dr. Mjöen, Oslo, auf den Geburten- 
rückgang in den nordiſchen Ländern hin und prägte das Wort: „Deutſche Wiſſenſchaftler 
machen heute Weltgeſchichte.“ Der Lundborgſche Vortrag war ein eindeutiges Be- 
kenntnis zu den vom Neuen Deutſchland vertretenen Grundſätzen der Erb- und Raffen- 
pflege. Ein geſundes Volk müſſe zu einem Drittel aus ſelbſtändigen Bauern und Gärtnern 
beſtehen, es ſolle den größten Wert auf die Erbgeſundheit ſeiner Bauern legen. Es käme 
nicht auf die künſtliche Schaffung einer neuen reinen germaniſchen Raſſe an, ſondern 
darauf, germaniſche Völker von überwiegend nordiſchem Blute mit feſter innerer 
Haltung und aufſteigender Geſittung zu erfüllen. Die Deutſchen hätten von allen Völkern 
als erſtes den Mut und die Kraft gefunden, den Weg zu gehen, den jedes Volk beſchreiten 
muß, wenn es eine Zukunft haben will. 

Zum Schluß der zweiten Vollſitzung widerlegte Dr. Walter Groß, Berlin („Der 
geiſtige Kampf um die Raſſenpflege“) drei Gruppen von Einwänden, die man gegen 
die Crb- und Raſſenpflege vorzubringen pflegt. Er ſtellte feft, daß menſchliches Leben nur 
möglich ſei durch die Eingliederung des einzelnen in eine Gemeinſchaft. Dieſer Gemein⸗ 
ſchaft müßte u. a. auch das Recht zugeſtanden werden, notwendige bevölkerungspolitiſche 
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und raſſenhygieniſche Maßnahmen durchzuführen, eine Ablehnung dieſer Berechtigung 
aus rein individualiſtiſcher Einſtellung heraus ſei zu verwerfen, da ſie, ſinngemäß ange⸗ 
wendet, auf allen Gebieten des menſchlichen Lebens Gemeinſchaft und damit Staaten, 
Bildung, Wirtſchaft und Kultur unmöglich machen würde. Gegenüber den Einwänden 
menſchenfreundlicher Natur ſei zu ſagen, daß es Pflichten des Mitleids und der Menſch⸗ 
lichkeit auch gegen die geſunden Kräfte der Völker und nicht nur gegen ihre kranken gibt 
und daß dieſe uns zur Anwendung aller der Maßnahmen berechtigten, die wenigſtens 
für die nächſte Geſchlechterfolge Raum und Geld für die erbgeſunden, aber armen 
Volksſchichten freimachen. Die Unfruchtbarmachung in den von der Wiſſenſchaft 
dafür angegebenen Fällen bleibe aber auch menſchliche Pflicht gegenüber dem Einzel⸗ 
ſchickſal. Echtes Mitleid ſuche Leid und Elend zu verhüten, und das fei mehr wert, 
als es hinterher zu bejammern. Der dritte Einwand, daß der Hinweis auf lebensgeſetz⸗ 
liche Wertunterſchiede in der Geſellſchaft oder auf Raſſenunterſchiede in der Menſch⸗ 
heit zu ſchwerwiegenden Zuſammenſtößen führen würde, iſt ebenfalls nicht ſtichhaltig. 
Gerade die Erkenntnis raſſiſcher Beſonderheiten bedinge, gleichzeitig mit dem Stolz 
auf die Eigenart, die Achtung vor jeder anderen und die Ablehnung jedes widernatür⸗ 
lich herrſchſüchtigen Strebens. Die Ziele der Bevölkerungspolitik und der Raſſenpflege 
müßten vom ſittlichen Standpunkt aus voll bejaht werden und die Regierungen der 
Völker hätten deshalb zu ihrem eigenen Beſten die Pflicht, aus den Erkenntniſſen 
der ſachlich forſchenden Wiſſenſchaft die notwendigen Folgerungen für das Leben zu 
ziehen. 

Die dritte Vollſitzung begann mit einem Vortrag des franzöſiſchen Bepölkerungs⸗ 
politikers Fernand Boverat, Paris, über „Familienlaſtenausgleich“. Bovperat 
ſtellte feft, daß der Geburtenrückgang eine Folge der freiwilligen Herabſetzung der Frucht⸗ 
barkeit ſei und daß dieſe wiederum der zunehmenden religiöſen Gleichgültigkeit, der 
Verbreitung der Bildung und der großen Spanne zwiſchen der Lebenshaltung der ga- 
milienväter und der der Kinderloſen zuzuſchreiben ſei. Um in Zukunft eine genügende 
Geburtenzahl zu erlangen oder beizubehalten, müſſe man eine zum mindeſten teilweiſe 
Angleichung der Einnahmen an die Familienlaſten vornehmen. Es ſei unbedingt not⸗ 
wendig, daß eine ſolche Angleichung in den hochkultivierten Ländern mittels ſtaatlicher 
oder beruflicher Zuſchläge in Angriff genommen werde. 

Im Anſchluß daran ſtellte Miniſterialdirektor Dr. Gütt, Berlin („Bevölkerungs⸗ 
politik als Aufgabe des Staates“) die deutſche Auffaſſung zur Bevölkerungspolitik 
heraus. Neben den bisherigen Maßnahmen zur Verhütung von Seuchen, zur Heilung 
von Krankheiten, fei es Aufgabe der Regierungen, bevölkerungspolitiſche Maß⸗ 
nahmen (Verhinderung erbkranken und geſellſchaftsfeindlichen Nachwuchſes und Bevor⸗ 
zugung, Unterſtützung und Förderung der erbgeſunden und raſſiſch wertvollen Familien) 
durchzuführen. Die neue deutſche Regierung habe bereits im erſten Jahr den Anfang 
dazu gemacht und ſei auch fernerhin entſchloſſen darin fortzufahren. 

Die dritte Vollſitzung endete mit'den Ausführungen Direktor Dr. Ruttkes, Berlin, 
über „Das deutſche Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes und die ſkandina⸗ 
viſchen Steriliſierungsgeſetze“. Entſprechend den Beſchlüſſen der dritten Sektion des 
11. Internationalen Strafrechts- und Gefängniskongreſſes vom 23. Auguſt 1935 in 
Berlin unterſchied Ruttke genaueſtens zwiſchen Unfruchtbarmachung und Entmannung 
(Steriliſation und Kaſtration), verglich im einzelnen die in den Geſetzen der ſkandinaviſchen 
Länder enthaltenen Beſtimmungen mit denen des deutſchen Geſetzes zur Verhütung 
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erbkranken Nachwuchſes und ſtellte zum Schluß auf Grund der in Europa geſammelten 
Erfahrungen die folgenden 10 Leitſätze heraus: 

1. Verwaltungsakte und Beſchlußverfahren entſcheiden nach Zweckmäßigkeits⸗ 
gründen, ordentliche Gerichte nach Rechtsgründen; daher erſcheint die Einführung 
eines Gerichtsperfahrens, bei dem ein Richter als Vorſitzender und ſachverſtändige 
Arzte als Beiſitzer des Richters beteiligt ſind, zur Entſcheidung der Frage über den Ein⸗ 
griff notwendig. 

2. Planmäßige Bereinigung des Volkskörpers von Erbkranken muß erfolgen; daher 
darf auf Zwangsunfruchtbarmachung als letzte Möglichkeit nicht verzichtet werden. 

3. Grundſätzlich iſt jedoch die Möglichkeit freiwilliger Unfruchtbarmachung anzu⸗ 
ſtreben. 

4. Hierzu ift jedoch eine Erziehung jedes Volkes zu erbgeſundheitlichem Denken not- 
wendig. 

5. Daher empfiehlt es ſich, in der Geſetzgebung ſcharf zu trennen zwiſchen Unfrucht⸗ 
barmachung (Steriliſation) von Erbkranken und der Entmannung (Kaſtration) von 
Triebentarteten. 

6. Wenn ein Volk diefe Geſetzgebung verſtehen fol, dann muß fie volksverbunden 
ſein. Hierzu gehört eine allgemeinverſtändliche Sprache des Geſetzgebers unter mög⸗ 
lichſter Vermeidung von Fremdwörtern. Daher ſollen ſolche Geſetze, die die Unfrucht⸗ 
barmachung regeln, den Namen „Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes“ und 
nicht „Steriliſationsgeſetz“ tragen. 

7. Soll ein Volk Vertrauen zu dieſer Art Geſetzgebung haben, ſo muß außerdem eine 
ſehr weitgehende Schweigepflicht für die am Verfahren nur irgendwie Beteiligten an⸗ 
geordnet werden. 

8. Die Durchführung der Eingriffe darf nur von entſprechend geſchulten Arzten in 
vom Staat genehmigten Anſtalten erfolgen. 

9. Alle Koſten der Eingriffe müſſen in den Fällen, in denen der Staat ſie verlangt, 

on ihm ſelbſt getragen werden. 

10. Scharfe Strafmaßnahmen gegen die Vornahme von Unfruchtbarmachung oder 
Entmannung, die weder nach der Geſetzgebung zuläſſig ſind, noch deshalb, weil eine 
mediziniſche Notwendigkeit (Indikation) vorliegt, müſſen verlangt werden.“ 

Alle Maßnahmen zur Unfruchtbarmachung und Entmannung müßten als notwen⸗ 
diges Übel angefprochen werden, fie müßten durch eine vorbeugende und fördernde Erb⸗ 
pflege ergänzt werden, da die Grundlage für einen jeden Staat die raſſiſch wertvollen, 
erbgeſunden, kinderreichen Familien darſtellten. 

Im Anſchluß an dieſe Vollſitzung wurde ein Film des Raſſenpolitiſchen Amtes der 
NSDAP „Abfeits vom Wege“ gezeigt, durch den jedem Kongreßteilnehmer die Not- 
wendigkeit der Verhütung erbkranken Nachwuchſes eindringlich vor Augen geſtellt 
wurde. 

In der vierten Vollſitzung (Schlußſitzung) ſprach Dr. Rechenbach, Berlin, über 
„Die bevölkerungspolitiſche Bedeutung und Aufgabe des Bauerntums im deutſchen 
Volke“, wobei er die Notwendigkeit der Reichserbhofgeſetzes für das deutſche Volk 
auseinanderſetzte. Es folgte Präſident Prof. Dr. Reiter, Berlin („Hygiene als Be⸗ 
völkerungswiſſenſchaft“). Aus der reinen Umwelthygiene ſei eine Hygiene entſtanden, 
die unter Ausſchöpfung alles erbbiologiſch Gegebenen danach ſtrebe, den Einzelnen 
und durch dieſen das ganze Volk zu einer möglichſt hohen Geſundheit, alſo Leiſtung 
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zu erheben. Jede richtig begriffene Bevölkerungswiſſenſchaft könne nur eine erbbio⸗ 
logiſche Hygiene ſein, die ihrerſeits die Wege und das Wirken der Umwelthygiene be⸗ 
ſtimme. 

In Vertretung des Reichsjuriſtenführers Reichsminiſters Dr. Franck ſprach Dr. Wald⸗ 
mann einige Worte und wies auf den Umbruch des Denkens auch in der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft hin, der eine Umbenennung der rechtswiſſenſchaftlichen Fakultät in eine 
rechtsbiologiſche Fakultät erforderlich mache. 

Nach einigen Dankesworten des Präſidenten der Internationalen Union für die 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung der Bevölkerungsprobleme, Sir Charles Cloſe, Win⸗ 
cheſter (Großbritannien) ergriff der amtsführende Präſident des Kongreſſes, Prof. 
Dr. Eugen Fiſcher, Berlin-Dahlem, das Schlußwort. Er hob die gemeinſame Ein- 
ſtellung der Kongreßteilnehmer, Wahrheit zu finden und mit ihr der geſamten Kultur⸗ 
menſchheit zu nützen, hervor und gab ſeiner Freude Ausdruck, daß kein Mißklang die 
Tagung geſtört hätte. Sowohl der Raſſengedanke als auch der Gedanke der Erbpflege 
(Eugenik) wären Gegenſtände des Kongreſſes geweſen. Wenn auch die Frage der Un⸗ 
fruchtbarmachung anſcheinend die ſtärkſte Anteilnahme gefunden habe, ſo dürfe das nicht 
als Zeichen gedeutet werden, daß ſie wirklich die größte und brennendſte bevölkerungs⸗ 
politiſche Frage ſei, ſondern nur die augenblicklich am ſtärkſten wachrüttelnde. Die 
nationalſozialiſtiſche Führeridee habe dieſe Frage durch die Tat gelöſt, doch ſeien neben 
ihr auf der Tagung auch die anderen Fragen, die die fördernde (poſitive) Raſſenhygiene 
betreffen, tatkräftig in Angriff genommen worden. 

Die weiteren Vorträge wurden in den Sektionsſitzungen (erſte Sektion: Bevölkerungs⸗ 
ſtatiſtik, zweite Sektion: Erbbiologie und Raſſenhygiene, dritte Sektion: Soziale, 
wirffehaftliche und pfſychologiſche Bevölkerungsprobleme, vierte Sektion: Medizin, 
Hygiene, Anthropologie) gehalten. Es zeigte ſich, daß faſt in allen europäiſchen Ländern 
ein Geburtenrückgang eingeſetzt hatte und daß die Bevölkerungspolitiker faſt aller Länder, 
wenn ſie manchmal auch von ihrem Volke noch nicht verſtanden wurden, erkannt haben, 
welche Gefahr dies bedeutete. 

Sir Charles Cloſe, Wincheſter („Bevölkerungsbeſtrebungen in Großbritannien“) 
gab einen Überblick über die Bevölkerungsbewegung feines Landes, die zeigte, daß auch 
dort die Bevölkerung altert, die unteren Bevölkerungsklaſſen mehr Kinder haben, 
als die mittleren und höheren Geſellſchaftsklaſſen und daß die Landflucht andauert. 
Ahnliches wußte auch Prof. Dr. K. A. Wieth-Knudſen, Trondheim („Das Be- 
völkerungsproblem des Nordens“) zu berichten. Er fah die Urſache des Geburtenrück⸗ 
gangs im Norden nicht vorzugsweiſe in wirtſchaftlichen, ſondern in ſeeliſchen und gei⸗ 
ſtigen Mißverhältniſſen und Mißſtänden, wie hauptſächlich in den Einflüſſen des Libera⸗ 
lismus, des Radikalismus und des Feminismus, eine Anſicht, die auch durch die Vor⸗ 
träge einiger deutſcher Wiſſenſchaftler wie Dr. H. W. Kranz, Gießen und Dr. S. Koller, 
Nauheim („Zur Frage der Erb- oder Umweltbedingtheit beruflicher Fruchtbarkeits⸗ 
unterſchiede“) und Dr. Keiter, Hamburg („Fortpflanzungsunterſchiede innerhalb des 
Standes und ihre raſſenhygieniſche Bedeutung“) beſonders herausgeſtellt wurde. Eine 
Wende zum Beſſeren ſei nur dort zu erwarten, wo ſolche Richtungen durch neue 
erſetzt würden, wie es z. B. in Deutſchland geſchehen ſei. Sein Landsmann, Prof. 
E. B. Almquiſt, Stockholm, kam mehr auf raſſenkundliche Dinge zu ſprechen („Zur 
Pſychologie der nordiſchen Kultur und der Wortkultur“) und gab einige Vorſchläge be⸗ 
treffend Erziehung und kirchlicher Neuentwicklung, die die ſeeliſchen Anlagen der 
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nordiſchen Raſſe zum Ausgangspunkt hatten. Der Schwede, Guſtaf L. von Horn, 
Stockholm („Die gotiſche Nordraſſe als Opfer der Verſtädterung und der Induſtriali⸗ 
ſierung“) führte aus, daß laut der Statiſtik die Nordraſſe fich nicht für ein Leben in Grof- 
ſtädten eigne und eine Rettung für dieſe nur dann zu finden ſei, wenn ſie zu den Bedin⸗ 
gungen der Natur zurückkehre. Für die nordiſchen Länder ſei wünſchenswert, daß un⸗ 
gefähr ein Drittel der Bevölkerung ſich durch Land- und Gartenwirtſchaft ernähre, 
daß dieſe Bewirtſchaftungen, ebenſo die Waldwirtſchaft, Fiſcherei und Seefahrt vom 
Staat kräftig angeregt und unterſtützt, die gewerblichen Großbetriebe in mäßigen 
Grenzen gehalten würden, die Warenerzeugung nicht unnötigerweiſe in die Großſtädte 
verlegt und der Verſtädterung überhaupt Einhalt geboten werde. 

Von den franzöſiſchen Bevölkerungspolitikern war außer dem oben bereits erwähnten 
Fernand Boverat, Paris, noch Cl. Serpeille de Gobineau, Paris („Einige Fak⸗ 
toren, die das Auf und Ab der Geburtenbewegung beſtimmen“) zu hören. Er ſtellte den 
Grundſatz auf, daß das Anwachſen der Geburtenzahl in einer menſchlichen Gemeinſchaft 
im gleichen Verhältnis zur Vermehrung (oder Beſchleunigung) ihrer Erzeugung an 
Gütern und im umgekehrten Verhältnis zur Erhöhung ihrer Bedürfniſſe ſtehe. Zum 
Schluß wies er, was bei der ſonſtigen Nichtbeachtung von franzöſiſcher Seite beſonders 
bemerkenswert iſt, auf die Gefahren hin, die die Geburtenprämien in einem Staate 
bieten, wo die Eugenik und die raſſiſchen Grundſätze keine Beachtung finden. 

Von engliſcher Seite ſprachen neben Mrs. Dr. Mabel C. Buer, London („Die 
europäiſchen Sterbeziffern in der Mitte des 19. Jahrhunderts“), Captain Pitt⸗Rivers, 
London („Die Probleme der Mütterſterblichkeit und der Säuglingsſterblichkeit“), der 
zur Unterſuchung der Urſachen dieſer Sterblichkeit aufrief, ſowie Prof. Dr. C. Conyers 
Morell („Witterung und Seuchen in ihrer Auswirkung auf das Bevölkerungswachs⸗ 
tum“), der aus der Übereinftimmung der Kurven einer Reihe von Seuchen untereinander 
und mit denen der Witterung auf letztere als die gemeinſame Urſache ſchloß. 

Dr. Stefano Somogyi, Rom („Die verſchiedene Häufigkeit der Eheſcheidungen 
in den einzelnen Religionsgruppen“), ſtellte feſt, daß die verſchiedene Häufigkeit der 
Eheſcheidungen innerhalb der einzelnen Religionsgruppen der größeren oder geringeren 
Freiheit in den kirchlichen Geſetzen entſpreche, außerdem aber auch in der verſchiedenen 
beruflichen Zuſammenſetzung und in der verſchiedenen Verbreitung der Landflucht inner⸗ 
halb der einzelnen Gruppen ſeine Urſache habe. Der in der Sektion: Medizin, Hygiene, 
Anthropologie gehaltene Vortrag von Prof. Dr. Gini, Rom, gab einen aufſchluß⸗ 
reichen Bericht über die Arbeit des italieniſchen Komitees für das Studium der Be⸗ 
völkerungsfragen. Man erſah daraus die Arbeitsweiſe und die bereits geleiſtete Arbeit 
dieſes Komitees, das bereits zahlreiche Forſchungen in den verſchiedenſten Ländern mit 
Erfolg durchgeführt hat. 

Auch von ungariſcher Seite (Theodor Szél, Budapeſt, „Verringerung der Ge- 
burtsziffer in Ungarn“) wurde feſtgeſtellt, daß, wenn auch die Geburtenziffer in Ungarn 
heute höher ſtehe als in Weſteuropa und ihre Verringerung von geringerem Ausmaß 
fei, die Lage in Ungarn ungünſtiger fei, als in den off- und ſüdeuropäiſchen Ländern. 
Man ſtehe hier einer vom menſchlichen Willen abhängigen Maſſenerſcheinung gegen⸗ 
über, die nicht bloß wirtſchaftliche, ſondern auch ſittliche, konfeſſionelle und glaubens⸗ 
moraliſche Urſachen habe. Vor allem die geiſtigen Berufe und der vermögende Herren- 
ſtand ſeien die Fahnenträger der kinderfeindlichen Haltung. 

Das Gleiche wird in Oſterreich beobachtet (Prof. Dr. Wilhelm Winkler, „Der 
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Geburtenrückgang in Oſterreich“). Dort ſind in der jüngeren Zeit auch die Landgemein⸗ 
den vom Geburtenrückgang ergriffen worden. Die Familienſtatiſtik, die in Verbindung 
mit der Volkszählung 1934 aufgeſtellt wurde, zeigt für den Durchſchnitt aller Ehen 
in Oſterreich eine Kinderzahl von 1,8, für Wien gar nur von 1,3 je Ehe. Jedoch ſollen 
die maßgebenden öſterreichiſchen Perſönlichkeiten die daraus erwachſende Gefahr be- 
reits erkannt und Gegenmaßnahmen in Angriff genommen haben. 

Aus Oſteuropa liegen Berichte über Polen und die Ukraine vor. Wenn auch ein Sinken 
der Geburtenziffer in Polen zu beobachten iſt, ſo iſt trotzdem noch ein recht erheblicher 
Geburtenüberſchuß zu verzeichnen, der noch längere Zeit fortbeſtehen wird. (Prof. Gte- 
phan Szulc, „Die Lebensbilanz der Bevölkerung Polens“). Über die Ukraine berichtete 
Prof. 3. Kuziéla, Lemberg, zur Zeit Berlin („Charakteriſtik der Bevölkerungsbewegung 
in den ukrainiſchen Ländern“). Die durchſchnittliche Geburtenziffer fei 40—50 aufs Tauſend, 
in einem Bezirk ſogar größer als 35 aufs Tauſend. Im Laufe der letzten 75 Jahre habe 
fih das ukrainiſche Volk von 13 auf 45 Millionen vermehrt; im Gegenſatz zu den anderen 
europäiſchen Ländern ſei hier die Geburtenziffer geſtiegen, obwohl die Kinderſterblich⸗ 
keit ſehr groß und eine ſtarke Verſtädterung zu verzeichnen ſei. 

Auch die wertmäßige (qualitative) Seite der Bevölkerungspolitik (Erb⸗ und Raſſen⸗ 
pflege) war Gegenſtand vieler Vorträge des Kongreſſes. Dr. Hartnacke, Dresden („Men⸗ 
genverteilung von Begabtheit und Unbegabtheit“) wies darauf hin, daß der für geiſtige 
Leiſtung geeignete Teil des Nachwuchſes ganz vorwiegend in Lebens- und Berufslagen 
komme, die der Nachwuchsaufzucht am allerungünſtigſten ſind. Der Nachwuchs dieſer 
Volksgruppen ſei um ein Drittel bis über die Hälfte ſchwächer als die Elterngene⸗ 
ration. Das zeige, daß die verhältnismäßig ſeltenen Werte an Erbbegabung von Ge⸗ 
ſchlechterfolge zu Geſchlechterfolge ſo ſtarke Einbuße erleidet, daß die geiſtige Zukunft 
aufs ſchwerſte gefährdet erſcheint, wenn nicht künftig der geiſtige Nachwuchs mit allen 
Mitteln gehegt und gepflegt wird. 

Dr. R. Lotze, Stuttgart („Beziehungen zwiſchen Schulleiſtungen, ſozialer Schich⸗ 
tung und Familiengröße“) konnte an Hand einer im Frühjahr 1933 in Stuttgart 
durchgeführten zahlenmäßigen Unterſuchung über den Übergang von der Grundſchule 
in die weiterführenden Schulen zeigen, daß die Schulleiſtungen der erfaßten Schüler ſo 
gut wie vollſtändig durch ihre geiſtigen Erbanlagen beſtimmt wurden und nicht durch die 
Einflüſſe ihrer geſellſchaftlichen Lage. Die Vermehrung in den Familien mit hilfsſchul⸗ 
bedürftigen Kindern war um 10 v. H. höher als im Durchſchnitt der Bevölkerung, 
doch zeigte es ſich, daß gegenüber früheren Zeiten dieſer Unterſchied bereits weſentlich 
geringer geworden iſt. 

Weitere die Berechtigung des Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes er⸗ 
weiſende Unterſuchungen über die Fortpflanzung der Schwachſinnigen wurden durch 
Prof. Dr. K. Jötten, Münſter („Erbhygieniſche Unterſuchungen an Hilfsſchulkindern“) 
an etwa 4300 Hilfsſchulkindern in Rheinland und Weſtfalen durchgeführt. Es zeigte ſich 
auch hier, daß die Schwachſinnigen ſich ſtärker als die Durchſchnittsbevölkerung, beſonders 
aber als die Bevölkerung mit wertvollem Erbgut vermehren daß die Manifeſtations⸗ 
wahrſcheinlichkeit des Schwachſinns außerordentlich groß und der Minderwertigennach⸗ 
wuchs ſelbſt zu etwa 60—80 v. H. als erblich belaſtet anzuſehen ift. Es fei wichtig, daß 
das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes die Unfruchtbarmachung der Schwach⸗ 
ſinnigen an erſter Stelle aufgeführt und nicht nur das Vorliegen von ſchwerem 
Schwachſinn zur Bedingung gemacht habe, da gerade diejenigen Schwachſinnsformen, 
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die als leichter zu bezeichnen ſind (Debilität), Fortpflanzung und Vererbung erwarten 
ließen. 

engen in anderen Ländern beſtätigen die in Deutſchland gemachten Beob⸗ 
achtungen. So hatte z. B. Dr. B. Sekla, Prag („Differentielle Fortpflanzung in der 
Tſchechoſlowakei“) Schulkinder und weitere Jugendliche in Prag und in einem ländlichen 
Bezirk in Mähren unterſucht. Es zeigte ſich, daß bei der Prager Bevölkerung die Kinder⸗ 
zahl regelmäßig mit abnehmender Begabung der zur Unterſuchung gelangten Kinder 
ſtieg. In dem ländlichen Bezirk war dieſe Erſcheinung nicht ſo ausgeſprochen. Dies 
zeigt, daß in der Bevölkerung der Tſchechoſlowakei ebenfalls eine Gegenausleſe ſtatt⸗ 
findet, die zu dem dort ebenfalls herrſchenden Geburtenrückgang hinzutritt. 

Dr. med. Erik Effen-Möller, Lund i. Schweden, berichtete über „Die Frucht⸗ 
barkeit gewiſſer Gruppen von Geiſteskranken“ an Hand eingehender Unterſuchungen 
von Schizophrenen, Maniſch⸗depreſſiven und Epileptikern und kam dann auf die Frage 
der Unfruchtbarmachung Erbkranker zu ſprechen. 

Der im Anſchluß an den Vortrag von Dr. Dalſace, Paris, der als einziger die 
Unfruchtbarmachung und Entmannung aus lamarckiſtiſchen und anderen angeblich der 
Menſchenwürde entſprechenden (humanen) Gründen verwarf, fie als Rückkehr zur Barbarei 
bezeichnete und ſtatt deſſen eine beſſere Hygiene und Sittlichkeit forderte, von Prof. Campbell 
verleſene Vortrag des Prof. H. H. Laughlin, Newyork („Weitere Unterſuchungen über 
die hiſtoriſche und geſetzliche Entwicklung der Steriliſation in den Vereinigten Staaten“) 
vermittelte einen ausgezeichneten Überblick über die Art und Weiſe der nordamerika⸗ 
niſchen Steriliſationsgeſetzgebung. Auf Grund der bereits über Jahrzehnte gehenden 
Erfahrungen in den Vereinigten Staaten forderte Laughlin den Ausbau der bisher be⸗ 
ſchrittenen Wege, ein Standpunkt, der ebenfalls von Prof. Mjöen, Oslo, und Mrs. 
Hodſon, London, vertreten wurde. In der Ausſprache, an der Dr. Dalſace leider nicht 
mehr teilnahm, äußerte Direktor Dr. Ruttke Zweifel, ob dieſem Herrn, was auch aus 
feiner in der Pariſer Zeitung „Humanité“ vom 11. Auguſt 19330) erſchienenen Mb- 
handlung über den gleichen Stoff hervorgeht, die jüngſte Entwicklung der Steriliſations⸗ 
geſetzgebung in Skandinavien überhaupt bekannt ift. Die däniſche Regierung habe in 
letzter Zeit das bereits 1929 geſchaffene Steriliſationsgeſetz noch weiter ausgebaut, 
ein Zeichen, daß die bisher erzielten Ergebniſſe doch einigermaßen befriedigend geweſen 
ſein mußten. Die Tatſache, daß in Eſtland ein Steriliſationsgeſetz vorliegt, daß in Polen, 
Japan und England und anderen Ländern ähnliche Beſtrebungen beſtehen, beweiſe, 
daß die Ergebniſſe der menſchlichen Erblichkeitsforſchung immer mehr und mehr die 
Regierungen veranlaſſen, beſtimmte geſetzgeberiſche Maßnahmen zur Befreiung ihrer 
Völker von Erbkrankheiten einzuführen. 

Außer den bereits oben beſprochenen Vorträgen der ſchwediſchen Forſcher Almquiſt 
und Horn ſei, was die engere Raſſenkunde und Raſſenpflege betrifft, vor allem auf die 
Ausführungen des Altmeiſters der deutſchen Raſſenhygiene, Dr. Alfred Ploeg’, Herr- 
ſching („Raſſenhygiene und Frieden“) hingewieſen, der gemäß dem 1934 auf der Zwei⸗ 
Jahres⸗Verſammlung der Internationalen Föderation Eugeniſcher Organiſationen in 
Zürich gefaßten Beſchluß erneut die Notwendigkeit der Verhütung moderner Kriege 
betonte. Alle die kleinen Erfolge, die die Raſſenhygiene nur in mühevoller Arbeit und 
nur ſehr langſam erringen kann, würden durch die Ausſchaltung vieler Millionen Tüch⸗ 
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tiger aus dem Leben der Raſſe, des Volkes und der Familie wieder zunichte gemacht. 
Raſſenhygiene und Krieg blieben unverſöhnliche Gegenſätze und die Raſſenhygieniker 
müßten den Frieden aufrichtig und mit tiefem Ernſt erſtreben und zu ſchützen ſuchen. 

Der Münchener Anthropologe Dr. Albert Harraſſer ſprach über „Aufgaben 
und Methoden phyſiſch⸗anthropologiſcher Bevölkerungsunterſuchungen im Rahmen 
der erbpathologiſchen Forſchung“. Er wies auf die Aufgabe bin, Übergangsformen 
zwiſchen geſund und krank und ihre Beziehung zu normalen Typen, wie dies in der Pfy- 
chiatrie von Kretſchmer angebahnt ſei, feſtzuſtellen. Ferner gelte es, die wichtige Frage 
löſen zu helfen, ob nicht Individuen, die ein Erbleiden nicht ſelbſt zeigen, aber hetero⸗ 
zygote Erbträger ſind, durch gewiſſe Anzeichen im Erſcheinungsbild von vollkommen 
Erbgeſunden zu unterſcheiden ſind. Auch ſei es wichtig, die Häufigkeit beſtimmter 
Krankheiten oder Krankheitsformen bei den einzelnen Raſſen oder Raſſenmiſchungen 
zu unferfuchen. 

Prof. Dr. Frhr. von Eickſtedt, Breslau („Über quantitative Feſtſtellungen in 
Oberſchleſien“) berichtete über die neueſten Unterſuchungen des Breslauer Anthropo⸗ 
logiſchen Inſtituts, durch die etwa 400 oberſchleſiſche Dörfer mit rund 23000 Perſonen 
erfaßt worden waren. Faſt in ganz Oberſchleſien ſei ein Überwiegen der nordiſchen 
Raſſe feſtzuſtellen, wenn auch manche Gegenden jeweils mehr oder minder ſtarke oſtiſche, 
oſteuropide oder dinariſche Einſchläge aufwieſen. Die Unterſuchungen in Oberſchleſien 
zeigten, daß es durchaus berechtigt ſei, wenn man ſich unter „deutſch“ ein vorwiegend 
nordiſches Volk vorſtelle. 

Daß das Land im Gegenſatz zur Stadt ſich ſeinen Raſſeninſtinkt beſſer zu bewahren 
gewußt hat, zeigten die Ausführungen von Dr. Niko Zupanic, Ljubljana i. Jugo⸗ 
flamien („Zur anthropologiſchen Aſthetik der Landbevölkerung im Königreiche Jugo- 
ſlawien“). Der Ausſpruch, daß man ſeltene Sachen liebe und ſchätze, gelte nicht nur 
für edle Steine und Metalle, ſondern auch für ſchöne und ſeltene Raſſentypen der Menſchen, 
doch gelte dieſe Regel nur für gebildete Städter, die Landbevölkerung ſchaue mit anderen 
Augen darauf. Einige Beiſpiele aus jugoflamifchen Sagen und Volksliedern wurden zum 
Beweis angeführt. Sie zeigten, daß das Schönheitsideal der Landbevölkerung nicht das 
Außergewöhnliche, ſondern der allgemeine Durchſchnitt des Volkes war. 

Eine weitere Beobachtung bezüglich der Gattenwahl teilte Dr. Karl Valentin 
Müller, Dresden („Soziale Schichtung und biologiſche Siebung, dargeſtellt an Hand 
des ſozialen Konnubiums in der Arbeiterſchaft“) mit. Eine neuere Stichprobenerhebung 
betreffend den Stand der Schwiegerväter habe ergeben, daß bei der Gattenwahl der 
Sinn für Ebenbürtigkeit ſtark ausgeprägt war. 39 v. H. der Angehörigen der erſten 
Stufe (Werkmeiſter, gelernte Arbeiter uſw.) hatten Schwiegerväter aus dem Mittel⸗ 
ſtand oder in mittelſtandsähnlicher Lebensſtellung, nur 17 v. H. der Schwiegerväter 
dieſer erſten Stufe waren ungelernte Arbeiter. Von den Angehörigen der dritten Stufe 
(an= und ungelernte Arbeiter) hatten nur 9 v. H. ihre Schwiegerväter aus dem Mittel⸗ 
ſtand, dagegen 37 v. H. aus dem Stande der ungelernten Arbeiter. 

Von den weiteren Vorträgen feien noch die von Prof. Dr. H. W. Methorſt, Haag 
(„Bevpölkerungsregiſter“), und der verleſene Vortrag von Prof. E. Leſoir, Brüffel 
(„Die Bevölkerungsregiſter“) erwähnt, die über das für uns recht prüfenswerte Ver⸗ 
fahren der Eintragungspflicht der Bevölkerung, das augenblicklich nur von Belgien, 
Dänemark, Italien und den Niederlanden regelrecht durchgeführt wird, berichteten. Das 
Verfahren der Bevölkerungsregiſter, das in letzter Zeit in den Niederlanden weiter aus⸗ 
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gebaut worden ift, foll zu bevölkerungspolitiſchen Unterſuchungen günſtiger fein, als das, 
damit verglichen, ſchwerfälligere Verfahren einer Volkszählung. 

Prof. Dr. Alois Scholz, Mödling b. Wien („Ein raſſenhygieniſcher Erziehungs⸗ 
verſuch mit bevölkerungspolitiſchen Zielen“) berichtete von ſeinen Erfahrungen als Er⸗ 
ziehungsleiter eines Internates, in dem er ſeit dem Jahre 1924 die Schüler raſſenhygie⸗ 
niſch zu erziehen verſuchte — eine recht beachtliche Leiſtung! 

Prof. Dr. Rüdin („Beziehungen zwiſchen Erbvorherſage und Bevölkerungspolitik“) 
und Prof. Dr. Frhr. von Verſchuer, Frankfurt a. M. („Erbiologie als Unterlage 
der Bevölkerungspolitik“) ſprachen über Aufgaben und Arbeiten der von ihnen geleiteten 
Forſchungsinſtitute. Präſident Prof. Dr. Aſtel („Erbbiologiſche Familienkunde“) erklärte 
ſeine Sippſchaftstafel, die als Grundlage für die geſamte Erbbeſtandsaufnahme des deut⸗ 
ſchen Volkes dienen ſoll, Prof. Dr. med. Robert Stigler, Wien („Staatliche Ehever⸗ 
mittlung“) hatte praktiſche Vorſchläge zur Einrichtung ſtaatlicher „Eheförderungsämter“ 
mit raſſenhygieniſcher Ausrichtung eingereicht, und Dr. R. Ritter, Tübingen, berichtete 
über ſehr beachtliche „Erbbiologiſche Unterſuchungen innerhalb eines Züchtungskreiſes 
von Zigeunermiſchlingen und aſozialen Pſychopathen“, die zeigten, daß die überwiegende 
Mehrzahl aller Vorfahren der heute lebenden Angehörigen übelbeleumdeter Geſchlechter 
in Südweſtdeutſchland ebenfalls heimatloſe Vagabunden, Verbrecher, Zigeuner u. a. 
fahrendes Volk waren. Die verhängnisvollen Folgen des Geburtenrückganges für das 
Baugewerbe zeigte Prof. Jens Warming, Univerſität Kopenhagen, auf, Wilhelm 
Stüwe, Berlin, ſprach über die Bedeutung der kinderreichen Familien für die be⸗ 
völkerungspolitiſche Entwicklung, und Dr. Richard Korherr („Das deutſche Sied⸗ 
lungswerk als bevölkerungspolitiſche Aufgabe“) betonte den Wert des Siedlungsgedan⸗ 
kens für die Raſſenpflege. 

Die rege Teilnahme an dem Kongreß zeigte, was auch aus zahlreichen perſönlichen 
Unterredungen deutſcher Wiſſenſchaftler mit namhaften Gelehrten des Auslandes her⸗ 
vorging, daß die Gedanken der Erb- und Raſſenpflege auch im Auslande immer mehr 
auf Verſtändnis ſtoßen. 


Der Internationale Kongreß für Bevölkerungswiſſenſchaft 
beſucht das Thüring. Landesamt für Raſſeweſen in Weimar. 
Von St. v. R. 

An die Vorträge der Tagung in Berlin ſchloß ſich ein Beſuch des Thüringiſchen 
Landesamtes für Raſſeweſen an, wo den in Vorträgen behandelten Erkenntniſſen 
und Forderungen in der lebensnahen Arbeit Rechnung getragen wird. 

Die Beſichtigung war ein voller Erfolg für eine Anerkennung deutſcher Gorgfältig- 
keit und Gründlichkeit. Faßte doch der führende amerikaniſche Raſſenhygieniker, Prof. 
Dr. Campbell, Newyork, feine tiefe Anerkennung über das Geſehene einem Per- 
treter des Deutſchen Nachrichtenbüros gegenüber in folgende Worte: „Das Thüringiſche 
Landesamt für Raſſeweſen und die Möglichkeiten, die in ihm liegen, ſind geradezu 
ein internationales Muſter und Vorbild für alle Maßnahmen auf dieſem Gebiet, deren 
völkerrettende Auswirkungen vorläufig noch gar nicht abzuſehen ſind.“ Und Graf de 
Gobineau, Frankreich, ein Enkel des Begründers des nordiſchen Gedankens und be⸗ 
kannten Kulturphiloſophen, erklärte in der lebhaften Sprache ſeines Volkes: „Wir 
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haben einen fabelhaften Eindruck über dieſes Inſtitut, deſſen Ziele und Aufgaben bisher 
leider unbekannt waren, und wir haben allergrößtes Intereſſe daran, daß dieſe Methoden 
allgemein eingeführt werden. Auch in Frankreich wächſt die Erkenntnis, daß 
Deutſchland einen Schutzwall gegen den Bolſchewismus darſtellt, und 
gerade die raſſepolitiſchen Maßnahmen der deutſchen Regierung ſind 
auf dieſem Gebiet bahnbrechend.“ 

Das Thüringiſche Landesamt für Raſſeweſen in Weimar unter Leitung von Präſi⸗ 
dent Prof. Dr. med. Karl Aſtel beſteht im Einvernehmen mit der Reichsregierung 
ſeit dem 15. Juli 1933 als ſelbſtändige, unmittelbar unter dem Thüring. Staats⸗ 
miniſter des Innern ſtehende Behörde. Seine Aufgabe iſt, als Muſterſtelle und Vorort 
lebensnaher raſſenhygieniſcher Arbeit auf Grund des Vorſprungs raſſiſchen Denkens 
und raſſiſcher Arbeit, den Thüringen aus der Zeit beſitzt, da es Prof. Hans F. K. Gün- 
ther einen Lehrſtuhl für Sozialanthropologie in Jena ſchuf, alle Maßnahmen vorzu- 
bereiten und durchzuführen, die bevölkerungspolitiſch notwendig ſind, um die ausreichende 
Fortpflanzung erbgeſunder und raſſetüchtiger Menſchen zu ſichern und den Lebensſtrom 
des deutſchen Volkes von krankhaften und raſſeuntüchtigen Erbanlagen jeder Art zu 
befreien. Seine erbbiologiſchen Beſtandsaufnahmen führt das Landesamt mit Hilfe 
der beſonders bewährten und gründlichen neuartigen Sippſchaftstafelmethode nach 
Karl Aſtel durch (ſ. vorausgehender Bericht). Die Verarbeitung erfolgt in einer bis 
ins einzelne durchdachten Ordnung und mit den neueſten Errungenſchaften neuzeitlicher 
Verfahren. 

Eine eigene kriminalbiologiſche Sammelſtelle erſchließt die mit krankhaften Erb⸗ 
anlagen des Geiſtes, Körpers und Charakters geſpickten Sippen der Verbrecher einer 
wirkſamen raſſehygieniſchen Betreuung. Dieſen Erhebungen läuft eine Namhaftmachung 
aller erbbiologiſch belaſteten Schüler und Fahndung nach Erbkranken in den Sippen 
der Steriliſierten parallel. Auf der anderen Seite ſucht ein im Einverſtändnis mit der zu⸗ 
ſtändigen Stelle des Reiches eingeführtes eigenes Einbürgerungsverfahren, eine Siedler⸗ 
auswahl (Sauckel⸗Marſchler⸗Stiftung) nach raſſehygieniſchen Geſichtspunkten u. dgl. 
den Nachwuchs aller Tüchtigen zu ſichern. In einer Sammelſtelle werden die Er⸗ 
hebungen für Wiſſenſchaft und Behörde nutzbereit aufbewahrt. Die wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung erfolgt in der Prof. Aſtel als Univerſitätslehrer unterſtellten Anſtalt 
für menſchliche Erbforſchung und Raſſenpolitik in Jena. Über dem ganzen Amt 
ſteht das Ziel jeglicher Bevölkerungspolitik, die Herbeiführung einer höchſtgradigen 
unterſchiedlichen Fortpflanzung. 


Überſicht. 
Von Kurt Holler. 


Auf dem Gebiete der Raſſenkunde finden wir eine aufſchlußreiche Unterſuchung von 
Dr. Routil, Wien, über „Die Bedeutung der Blutgruppenkombinationen von O—A— 
BAB und M- MN N für Phylogenie, Erblehre und Raſſenkunde des Menſchen“ 
in den „Mitteilg. d. Anthropolog. Geſellſchaft“, Wien 1935 (H. 3/4). Ob die Fachleute 
mit allen ſeinen Folgerungen übereinſtimmen, iſt eine andere Frage. Lehrreich iſt auch die 
Unterſuchung von Dr. E. Brezina und Dr. V. Lebzelter „Über die Körperbeſchaffen⸗ 
heit von Lokomotipführern, ein Beitrag zur Frage des Zuſammenhangs zwiſchen Raſſe 
und Beruf“ in derſelben Zeitſchrift (1933, H. 1/2), aus der hervorgeht, daß fich die 
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nordiſche Raſſe in dieſem Beruf viel häufiger als der Durchſchnitt findet und ſich in ihm 
dauernd bewährt. — An einer Überfchägung des Einfluſſes der Landſchaft auf die Erb- 
beſtändigkeit einer Raſſe leidet der Beitrag „Struktur und Strukturwandel des deutſchen 
Volkskörpers“ von Gertraud Haaſe-Beſſel, Dresden, im „Archiv für Bevölkerungs⸗ 
wiſſenſchaft“ (1933, Nr. 3), ſo daß auch die Schriftleitung Zweifel daran äußert. — 
Daß ſchon Kant inmitten einer ganz der Umweltlehre verhafteten Wiſſenſchaft die 
Erbfeſtigkeit der Raſſen und die Unwahrſcheinlichkeit der Vererbung erworbener Eigen⸗ 
ſchaften annahm, erörtert Dr. L. v. Renthe-Fink im „Darmſtädter Tagblatt“ 
(2.8. 33). — Der Schriftleitung des „Archivs für Bevölkerungswiſſenſchaft“ (1935, 
H. 3) ſtimmen wir auch voll zu, wenn ſie auf die Ausführungen „Bevölkerungswiſſen⸗ 
ſchaft und Geſchichtsforſchung“ von Prof. Dr. E. Keyſer, Danzig, der die Aufgaben 
der Raſſenkunde auf raſſenkundliche Erhebungen an der heutigen und an der vergangenen 
Bevölkerung unſeres Landes (unter beſonderer Berückſichtigung der „Gautypen“) be- 
ſchränken möchte, erwidert: „Nach unſerer Meinung hat die Raſſenbiologie dem Hiſtoriker 
mehr zu geben. Sie will die Geſetze des überindividuellen, d. h. hier des generativen 
Lebens aufdecken. Reichen dieſe auch nicht für den Hiſtoriker, ſo kann und muß er ſie doch 
gebrauchen.“ — Über „Hormone und Raſſe“ ſchreibt Dr. habil. E. Graetz im „Berliner 
Tageblatt“ (3. 9. 35). Blutübertragungen find ohne Einfluß auf Raſſe und Charakter 
des Menſchen, da letztere ja von Erbanlagen abhängen. Dasſelbe, mit einer Warnung 
an abergläubige Gerüchtemacher verknüpft, vertrat kürzlich Prof. Dr. Löffler, Königs⸗ 
berg, als Mitarbeiter des raſſenpolitiſchen Amtes der Partei („Frankfurter General⸗ 
anzeiger“, 21. 10. 35). — Über „Raſſenmerkmale Schillers und feiner näheren Ber- 
wandten“ berichtet Dr. W. Rauſchenberger, Frankfurt, in „Volk und Raſſe“ (1935, 
H. 9). Ebenſo find die Beiträge „Raſſe und Genußmittel“ von Prof. Dr. J. Lange, 
Breslau, in der „Zeitſchr. f. Raſſenkunde“ (1933, H. 2) und die Aufſätze „Die Begriffe 
Raſſe und Geſellſchaft ...“ von Dr. Ploetz, München, ſowie „Die Dobrutſcha als 
Einfallstor gelber und vorderaſiatiſcher Raſſe“ von Dr. Sophie Ehrhardt, München, 
im „Archiv für Raſſenbiologie“ (1935, XXIX, 1) beſonders leſenswert. — Auch der 
Beitrag „Das deutſche Volk“ von Dr. Hüttig im „Reichsſportblatt“ (Berlin 29. 6. 35) 
mit den ſehr ordentlichen Raſſebildern und ſeiner deutlich nordiſchen Einſtellung iſt 
erfreulich. 

Auf dem Gebiete der reinen Vererbungswiſſenſchaft iſt in erſter Linie die Tagung der 
Deutſchen Geſellſchaft für Vererbungswiſſenſchaft in Jena vom 4. bis 6. 7. 35 zu nennen, 
über die hier ſchon berichtet wurde. Sehr lehrreich find die beiden Aufſätze „Die Ber- 
erbung des Charakters, Studien an Zwillingen“ von Dr. W. Köhn, Bonn, und „Die 
Vererbung der Intelligenz“ von Dr. F. Reinöhl, Stuttgart, im „Archiv für Raſſen⸗ 
biologie“ (1935, XXIX, 1), die neue wichtige Beiträge zu dieſer Frage bringen. Das 
Erbgut ſpielt die führende, die Umwelt die dienende Rolle. Intelligenz wird von beiden 
Eltern gleich ſtark vererbt — es gibt kein mütterliches oder väterliches Übergewicht! 

Auf dem Gebiete angewandter Vererbungswiſſenſchaft, der Raſſenhygiene, haben wir 
wieder verſchiedene ſehr begrüßenswerte Erlaſſe des Reichsinnenminiſters Dr. Frick zu 
erwähnen. Wichtig iſt der Erlaß an die zuſtändigen Behörden, der Hetze gegen das 
Steriliſierungsgeſetz unerbittlich enfgegenzufcefen und Strafanzeige gegen alle Hetzer zu 
erſtatten. Sehr erfreulich iſt das neue Geſetz vom 26. 6. 35, das die Schwangerſchafts⸗ 
unterbrechung bei Erbkranken unter beftimmten Bedingungen freigibt (f. Erläuterungen 
dazu in „Neues Volk“ 1935, H. 8). Ein weiterer Fortſchritt iſt der neueſte Erlaß, der die 
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Umwandlung der behördlichen Geſundheitsänter in Beratungsſtellen für Ehefragen, 
Erb⸗ und Raſſenpflege ſowie die Einführung von Ehezeugniſſen vorſieht. — Dr. Frick 
hat auch einem Vertreter der „Mitteleuropäiſchen Korreſpondenz“ eine Unterredung 
gewährt, in der er unter anderem auf die Frage, ob die deutſche Raſſenpolitik nicht 
letztlich doch „imperialiſtiſche Ziele“ verfolge, erwiderte, daß das nationalſozialiſtiſche 
Reich aus ſeinen raſſiſchen Erkenntniſſen heraus wegen der Gegenausleſe ein Gegner des 
Krieges ſei! 

Daß Kinder begabter Eltern wenige, Kinder unbegabter Eltern meiſt viele Ge⸗ 
ſchwiſter haben, beweiſt Dr. Katharina Hell, Saarbrücken, in einem Beitrage „Zur 
Frage der Zuſammenhänge zwiſchen Schulleiſtungen, Begabung, Kinderzahl und Um⸗ 
welt“ im „Archiv für Raſſenbiologie“ (1935, XXVIII, 4). Und Priv.-Doz. Dr. Skerlj, 
Laibach, ſtellt unter „Die Leibesübungen der Frau als bevölkerungspolitiſches Problem“ 
in der „Zeitſchr. f. Raſſenkunde“ (1935, H. 2) feſt, daß Sport falſch betrieben ſehr leicht 
die Gebärfähigkeit der Frau beeinträchtigen kann. — Der Beitrag „Lebensſchickſale 
Göttinger Hilfsſchüler“ („Deutſche Zeitſchr. f. d. geſamte gerichtliche Medizin“ 1935, 
H. 24%) von Dr. U. Fleck iſt ein Muſterbeiſpiel für die Notwendigkeit raſſenhygieniſcher 
Maßnahmen. — In der „RAK“ (1935, Nr. 6) teilt Prof. Dr. K. Hanſen, Oslo, mit, 
daß das nortvegifche und däniſche Steriliſierungsgeſetz nicht wirkſam genug feien, weil 
die zwangsweiſe Steriliſation fehlt. Das däniſche Geſetz werde deshalb zurzeit im Sinne 
des deutſchen Geſetzes umgearbeitet. — Das Deutſche Statiſtiſche Reichsamt teilte 
mit, daß es in Deutſchland auf dem Lande 333000 Frauen zwiſchen 164 und 334 Jahren 
zu wenig, in der Stadt 324000 zuviel gibt! — Sehr lehrreich ift auch die Meldung der 
Preſſe, wonach ſich in Sowjetrußland nun doch die Erkenntnis vom Wert der Familie 
durchgeſetzt hat. Die Sowjetregierung hat verkündet, daß ſie Maßnahmen ergreifen 
wolle, die eine Feſtigung der Familie wieder ermöglichen ſollen. 

Nichtsdeſtoweniger wird natürlich im Auslande gegen die deutſche raſſenhygieniſche 
Geſetzgebung in jeder Form weitergehetzt. So verbreitet M. Humbert unter „Geſtüt⸗ 
pflege“ im „Pariſer Tageblatt“ (13. 6. 35) die Greuelnachricht, den Patenſchaften Berlins 
für drei und vier Kinder ſei deshalb ein nur geringer Erfolg beſchieden geweſen, weil 
der Antrag vor der Zeugung geſtellt werden müſſe! — Der Aufſatz des Juden Prof. 
Dr. H. Bauer, Wien, „Gefährliche Schlagworte aus dem Gebiete der Erbbiologie“ 
in der „Schweizer Mediziniſchen Wochenſchrift“ (65, 633, 1935), der eine gehäſſige und 
unſachliche Kritik an der deutſchen Wiſſenſchaft übte, hatte zur Folge, daß der Reichs⸗ 
ärzteführer Dr. Wagner ein Teilnahmeverbot an der „Internationalen Mediziniſchen 
Woche“ in Montreux (9. bis 14. 9. 35) erließ, das erſt rückgängig gemacht wurde, als der 
Hauptſchriftleiter Prof. Dr. A. Gigon, Baſel, von Bauers Aufſatz deutlich abgerückt 
war. Wie gewöhnlich finden wir wieder in der Schweizer Preſſe die niederträchtigſte 
Kampfesweiſe, indem unter dem Deckmantel einer ſachlichen Wiſſenſchaftlichkeit die 
gröbſten Lügen verbreitet werden. So, wenn z. B. die „Baſler Nachrichten“ (16. 6. 35) 
unter „Die Problematik der Deutſchen Raſſenmedizin“ die deutſche Wiſſenſchaft und 
Geſetzgebung unter Berufung auf Leute wie Minkopſki, Zürich, oder obengenannten 
Bauer, Wien, verächtlich macht, ohne mit einem Worte zu erwähnen, daß in der 
Schweiz ſelbſt ein Kanton die Steriliſierung ſchon vor Deutſchland eingeführt hat. 
Oder wenn in einem Bericht des „Berner Tagblatts“ (8. 6. 35) über einen Vortrag 
Prof. Dr. E. Fiſchers, Bern, über „Die Vererbungsgeſetze und ihre Tragweite im 
praktiſchen Leben“ zwar von Umwelteinwirkungen auf Erbanlagen geredet, aber mit 
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keinem Worte das von der Zwillingsforſchung erwieſene Überwiegen der Erbanlage 
über die Umwelteinwirkungen erwähnt wird. Wir können die Schweiz nur bemitleiden, 
wenn in ihr „Bevölkerungspolitiker“ wie Dr. Wyrſch, Waldau (ſ. „Berner Tagblatt“, 
8. 6. 35) Einfluß gewinnen, der in der Hauptperſammlung des Berner Hilfsvereins für 
Geiſteskranke die Steriliſation verurteilte, weil die Vererbung der Geiſteskrankheiten 
nicht erwieſen, ſei und mit ſeinem Rezept zur Beſſerung: Heirat von Geiſteskranken 
mit Geſunden bewies, daß er von Vererbungslehre keine Ahnung hat! Wenn wir in 
ſolchen Fällen mehr als Mitleid äußern, dann wird uns das doch nur als Beweis für 
„imperialiſtiſche Eroberungsabſichten“ Deutſchlands der Schweiz gegenüber ausgelegt. 
Bezeichnend iſt es aber doch, daß Meldungen über Steriliſationsbeſtrebungen in England, 
z. B. der Beſchluß des Grafſchaftsrats Middleſex, eine Steriliſationsbewegung einzu⸗ 
leiten, von der Schweizer Preſſe ohne jede Meinungsäußerung hingenommen wird 
(3. B. „Nationalzeitung“, Baſel, 1. 7. 35). — Auch der Papſt hat wieder einmal ein- 
gegriffen. Auf dem internationalen Krankenhauskongreß war die Frage der Steriliſation 
erörtert worden, und als darauf die Tagungsteilnehmer in Rom vom Papſt empfangen 
wurden, benutzte er die Gelegenheit, ſein Mißfallen darüber zu äußern. Die Folge war, 
daß es auf der Schlußſitzung zu heftigen Auseinanderſetzungen kam und die katholiſchen 
„Wiſſenſchaftler“ erklärten, an künftigen Tagungen nicht mehr teilzunehmen, wenn das 
Thema Steriliſation nicht verbannt würde. Wer denkt da nicht an die Verbrennung 
G. Brunos, die Verfolgung Galileis und an den Affenprozeß in Nordamerika! Man 
kann nur lächeln, wenn man den abgrundtiefen Haß gegen die Germanen — aus Nicht⸗ 
verſtehenkönnen! — in den italieniſchen Blättern lieſt, ſobald ſie auf dies Thema kommen. 
Man leſe etwa „Eugenica ed assistenza spirituale“ von G. Gabrieli in der 
„Gazetta di Fuglia“ (Bari 18. 7. 35), die ſich darüber beſchwert, der Widerſtand 
der Teilnehmer gegen die germaniſchen Verfechter der Steriliſation ſei bei weitem nicht 
heftig genug geweſen. Nach ihrer Meinung liegt nämlich die „wahre Eugenik“ und die 
„dauerhafte Verbeſſerung des menſchlichen Stammes“ ausſchließlich im — — „geiftlichen 
Beiſtand“! Weiteres erſparen wir uns. 

Aus der Nordiſchen Bewegung ſeien zuerſt die Vorträge auf der Tagung des Reichs⸗ 
bundes für Deutſche Vorgeſchichte Ende Scheiding 1935 in Bremen erwähnt. Prof. 
Dr. Günther, Berlin, ſprach über das nordiſche Raſſenelement im Griechentum; 
Prof. Dr. Baeumler und Reichsleiter Roſenberg betonten die grundlegende Ber- 
änderung unſeres Weltbildes durch die raſſiſche Geſchichtsbetrachtung. — Von der 
Entwicklung des „Nordiſchen Gedankens in der Vorgeſchichte“ erzählt ſehr feſſelnd 
Prof. Dr. Schwantes, Kiel, in den „Schleswig-Holſteinſchen Hochſchulblättern“ 
(1935, Nr. 3/4). — Von der Tagung der „Nordiſchen Geſellſchaft“ in Lübeck iſt hier 
ebenfalls ſchon berichtet worden. — Eine ausgezeichnete Abrechnung mit den Gegnern 
der Raſſenpolitik hielt Dr. W. Groß, Berlin, in einem Vortrag in München (am 
4. 6. 33; f- „Ziel und Weg“ 1935, H. 12). 

In der „NS⸗Landpoſt“ (7. 6. 35) finden wir einen Beitrag „Germaniſcher Geburten- 
unterſchuß“, der den raſchen Rückgang des germaniſchen Geburtenanteils in Europa 
im Vergleich mit Slaven und Romanen an ſtatiſtiſchen Zahlenbelegen in erſchreckender 
Deutlichkeit zeigt. Bekanntlich ſteht Schweden in dieſem Todesreigen an der Spitze. 
Erſt kürzlich ging wieder die Nachricht durch die Preſſe, daß in Schweden die Stadt 
Drebro 1934 den traurigen Weltrekord mit nur 6,39% Geburten errungen hat; zu- 
gleich aber wurde feſtgeſtellt, daß nach Lundborg der Bezirk Orebro den höchſten 
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Hundertſatz an rein nordiſchen Menſchen in Schweden aufweiſt. Begeht die nordiſche 
Raſſe bewußt Selbſtmord? — Faſt ſieht es ſo aus! — Allmählich ſcheint Schweden 
daraufhin aus ſeinem ewigen Winterſchlaf aufzuwachen und ſich zu beſinnen. Die 
Regierung hat einen Neunmännerausſchuß eingeſetzt, der der Regierung Vorſchläge zur 
Hemmung des Geburtenſchwunds vorlegen fol. Auch foll „Spenfk Filminduſtri Stock⸗ 
holm“ einen bevölkerungspolitiſchen Werbefilm „Walpurgisnacht“ drehen. Nun, es wird 
langſam Zeit! — Von dem ſchwediſchen Maler Ivar Kamke iſt jetzt auch zuſammen 
mit H. Lundborg ein Buch „Schwediſche Männer der Gegenwart“ herausgekommen; 
Bilder daraus finden wir in „Volk und Raſſe“ (1933, H. 10). Aus ihnen ſpricht eine 
erfreuliche Begabung, die fich wohltuend von den jetzt fo rührigen „nordiſchen“ Mode- 
malern abhebt. — Einen intereſſanten Aufſatz „Das Raſſegefühl des deutſchen Hand⸗ 
werkers in der Vergangenheit“ von Dr. B. Sommerlad, Berlin, finden wir im 
gleichen Heft. — Dagegen erſcheinen uns die Gedanken Prof. A. v. Sengers, München, 
auf dem Gautag der Technik in Stuttgart (6. 4. 35, abgedruckt in „Ziel und Weg“) über 
„Raſſe und Baukunſt“ reichlich bunt und phantaſiereich. — In „Ziel und Weg“ finden 
wir auch einen Beitrag Dr. J. Haupts über „Raſſe und Leiſtung“, in dem unter dem 
Motto „Es ift der Geiſt, der ſich den Körper baut!“ ein Kampfruf gegen „Raſſen⸗ 
materialismus“ und „Raſſendeterminismus“ erhoben wird. Ein Vorwort Dr. W. Grof 
beſeitigt Mißverſtändniſſe, die durch falſche Auffaſſung des Beitrags entſtehen könnten. — 
Ob man Cäſar wirklich als den Typ eines nordiſchen Staatsmannes hinſtellen kann, wie 
das H. Philipp in „Deutſchlands Erneuerung“ (1935, H. 9) tut, erſcheint recht frag⸗ 
lich. — Gute Beiträge zum Nordiſchen Gedanken find „Über das Weſen des Nordiſchen“ 
von Th. v. Trotha in „Der Norden“ (1935, H. 6) und „Das goldne Zeitalter der 
Germanen“ (ſchwediſch) von Karin v. Horn in „Spenska Journalen“ (1935, Nr. 26). 
Dagegen hat Chr. Jenſſen in ſeinem Aufſatze „Nordiſcher Geiſt in deutſcher Dichtung“ 
(„Der Norden“ 1935, H. 8) nordiſch mit nordeuropäiſch verwechſelt und offenbar vom 
Raſſebegriff wenig gehört. 

In „Aufnordnung mit Schminke?“ in der „NS⸗Landpoſt“ (vom 26. 7. 33) hält 
Dr. W. Peterſen eine der vermutlich ewig wirkungsloſen Kapuzinerpredigten gegen 
die Anpaſſungsverſuche des weiblichen Geſchlechts an das nordiſche Schönheitsideal 
mit Hilfe von Wafferftofffuperoryd und Schminke. — Auch im Ausland hat man feine 
Raſſenſorgen. In London wollen die Farbigen proteſtieren, weil ihnen infolge des 
Widerſtands der Beſucher der Zutritt zu den öffentlichen Freibädern nicht mehr geſtattet 
wird. — In „Razza-Demografia- Costume“ (L’Adula, Bellinzona, 19. 5. 35) wirft 
R. Denis kühn die Begriffe „Raſſe“ und „Volk“ durcheinander und verteidigt die 
Reinheit der „italieniſchen Raſſe“ gegen die „Miſchehen“ (Italiener⸗Schweizer). Dabei 
fühlt er ſich aber über den barbariſchen deutſchen Raſſeſtandpunkt hoch erhaben. Auch 
Prof. Dr. Koſtich in Jugoſlawien fordert (f. „Neues Volk“ 1935, H. 9) Reinerhaltung 
der „ſüdſlawiſchen Raſſe“ vor „germaniſchem“, „ungariſchem“ u. a. Fremdblut. Dagegen 
iſt Bernard Shaw, der ſeit ſeiner Beſichtigung der Potemkinſchen Dörfer in Rußland 
Kommuniſtenfreund geworden iſt, für die Raſſenmiſchung eingetreten (ſ. „Neues Volk“ 
1935, H. 8). Und in der „Depeche de Toulouse“ (18. g. 35) gießt ein S. Charlety 
ſeinen ganzen demokratiſchen Hohn und Haß über ſeinen Landsmann Gobineau und 
deffen raſſiſch⸗ariſtokratiſche Weltanſchauung aus. So tobt der Kampf und beweiſt immer 
aufs neue, wie recht der Nationalſozialiſt hat, wenn er ſagt, das Zeitalter der Raſſe ſei 
angebrochen. 
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Neue Bücher. 


Der Nordiſche Gedanke. 
Von Richard von Hoff. 


Wir beginnen unſere Betrachtung mit 
einer Darſtellung des germaniſchen Alter⸗ 
tums von Jan de Vries ), der als Pro- 
feſſor für germaniſche Sprachwiſſenſchaft 
an der Hochſchule zu Leiden wirkt. Das 
Werk umfaßt in lebendiger Darſtellung 
Alltagsleben, Familienleben und geſell⸗ 
ſchaftlichen Aufbau, entwirft ein Bild der 
Charaktereigenſchaften des Germanen und 
ſeiner Glaubensanſchauungen und ſchließt 
mit einem Überblick über das altgerma⸗ 
niſche Schrifttum, die bildende Kunſt und 
das Verhältnis der Germanen zum klaſſi⸗ 
ſchen Altertum und zum Chriſtentum. Das 
Buch iſt ohne Zweifel mit großer Liebe ge⸗ 
ſchrieben, vermittelt aber gleichwohl an 
nicht wenigen Stellen eine ungünſtige Vor⸗ 
ſtellung von der Kulturhöhe unſerer Vor⸗ 
fahren, weil der Verfaſſer mit den Ergeb⸗ 
niſſen der Vorgeſchichtsforſchung nicht ge⸗ 
nügend vertraut iſt. Auch ſteht er der 
Raſſenlehre anſcheinend nicht mit vollem 
Verſtändnis gegenüber. Ehemaliges Mut- 
terrecht für die Germanen anzunehmen 
(S. 44) haben wir keinen Anlaß. Bohlen⸗ 
wege vermochte der Germane längſt vor 
der Berührung mit den Römern zu bauen. 
Die Wohnungen unſerer Altvordern ſtellen 
wir uns gemeinhin viel zu dürftig vor; 
einzelne hervorragend erhaltene Holz⸗ 
arbeiten der Vorzeit ſollten uns ganz andere 
Schlüſſe nahelegen. Welche Vorſtellungen 
können unſere Nachfahren im Jahre 4000 
aus den Reſten eines niedergebrannten 
heutigen Wohnhauſes von unſerer Wohn- 
kultur gewinnen? — Eine kleine Schrift 


1) Die Welt der Germanen. Leipzig, 
Quelle & Meyer o. J. 240 ©. Lw, 6 AM. 


von H. Dannenbauer ), die als Heft 54 
der Sammlung „Philoſophie und Ge⸗ 
ſchichte“ erſchienen iſt, gibt zu mancherlei 
ernſten Bedenken Anlaß. Die Ablehnung 
Thüringens oder benachbarter mittel⸗ 
deutſcher Gebiete als Urheimat der Indo⸗ 
germanen mit dem Bemerken, die indo⸗ 
germaniſche Grundſprache habe keine Wör⸗ 
ter für einzelne Baumarten gekannt, iſt un⸗ 
richtig, worüber bei Hoops, Waldbäume 
und Kulturpflanzen, nachzuleſen wäre. 
Heute ſieht man mit Recht das Gebiet 
zwiſchen Saale und Elbe als Ausſtrahlungs⸗ 
mittelpunkt an, wofür gute Gründe der 
Spatenforſchung ſprechen. Die Behaup⸗ 
tung einer aſiatiſchen Herkunft ſollte nicht 
mehr aufgewärmt werden. Der aus der 
ſtarken lautlichen Veränderung des Ger- 
maniſchen abgeleitete Beweisgrund gegen 
die Oſtſeeheimat iſt falſch: das fortgeſchrit⸗ 
tenſte Franzöſiſch wird in Paris, das alter⸗ 
fümlichfte in Kanada geſprochen. Heute 
nehmen wir mit ziemlicher Sicherheit an, 
daß die Germanen ausgangs der jüngeren 
Steinzeit aus der Verſchmelzung fäliſcher 
und nordiſcher Raſſenbeſtandteile ent⸗ 
ſtanden ſind. Der Einfluß, den die roma⸗ 
niſche Kultur von Anfang an auf die deut⸗ 
ſche ausgeübt hat, iſt nicht zu leugnen, doch 
fragen wir mit Recht, wieviel boden- 
ſtändige Eigenart er zerſtört oder in der 
Entwicklung abgebogen hat. Der Ausfall 
gegen das „reine“ Germanentum (S. 29) 
trifft uns nicht, da wir die ſeeliſchen Kräfte 
ſtärken und entwickeln wollen, die arteigene 


2) Vom Werden des deutſchen Volkes. 
Indogermanen, Germanen, Deutſche. Tü⸗ 
bingen, J. C. B. Mohr 1935. 36 S. 1,50 AM. 
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Schöpfungen geſtalten. Die Schrift iſt ab⸗ 
zulehnen. — In Heft 24 der von Bernhard 
Kummer herausgegebenen „Reden und 
Aufſätze zum nordiſchen Gedanken“ be- 
handelt R. Luft?) ein Stück Bekehrungs⸗ 
geſchichte. Er führt uns auf den Balkan 
in die Zeit des Biſchofs Wulfila und ſchil⸗ 
dert zunächſt die geiſtige Haltung der Ger- 
manen, denen Unduldſamkeit in Glaubens⸗ 
ſachen völlig unverſtändlich war, im Ver⸗ 
gleich zu der Sinnesart der benachbarten 
chriſtlichen Völker. Erſchütternd ift zu leſen, 
wie König Athanarich die allmähliche Auf- 
löſung des germanifchen Gippen- und 
Volksempfindens vergeblich bekämpft. In 
ſehr anſchaulicher Weiſe werden die Wir⸗ 
ren der Folgezeit beſchrieben, wobei offen⸗ 
bar wird, daß die Bekehrung der Goten 
keineswegs, wie oft behauptet wird, fried- 
lich, ſondern wie bei den meiſten anderen 
Germanen unter Anwendung von Gewalt 
vor fidh gegangen iff. — Im 14. Heft der 
gleichen Sammlung gibt GuſtavNeckel“) 
einen Bericht über die Entdeckung Ameri⸗ 
kas mit umfangreichen Quellenauszügen. 
Der Verfaſſer ſchildert zunächſt die Be⸗ 
ſiedelung Islands und Grönlands und be⸗ 
handelt ſodann die wichtigſten Quellen, 
unter denen die Sagas obenan ſtehen. Es 
folgen die Berichte über die Vinlandfahrten 
Leifs und ſeiner Nachfolger. Den ſüdlichſten 
von den Entdeckern erreichten Punkt an der 
Oſtküſte der neuen Welt ſetzt Neckel offen⸗ 
bar zu weit nördlich an (50 v. H.), wie in⸗ 
zwiſchen O. S. Reuter in ſeiner germani⸗ 
ſchen Himmelskunde überzeugend nach⸗ 
gewieſen hat. Berichte über Fahrten bis in 
die Mitte des 14. Jahrhunderts zeigen, 
daß die Verbindung über 350 Jahre auf- 
recht erhalten worden iſt. — Schließlich 
ſei hier noch das Heft 30 der Reihe be— 


3) Die Goten unter dem Kreuz. Leipzig, 
A. Klein 1935. 56 S. Broſch. 1 RN. 

4) Die erſte Entdeckung Amerikas im 
Jahre 1000 n. Chr. durch die Nordgermanen. 
Leipzig, A. Klein 1934. 88 S. 1,50 AM. 


ſprochen, das Berta Dultzs) geſchrieben 
hat. Der Titel „Germaniſche Geſchichte“ 
ruft allerdings irrige Erwartungen hervor; 
denn die Verfaſſerin behandelt ausſchließ⸗ 
lich vor- und frühgeſchichtliche Fragen von 
der Eiszeit an bis in den Beginn der ge- 
ſchichtlichen Zeit hinein. Dabei ſetzt ſie das 
Ende der jüngeren Eiszeit mit 3000 v. Chr. 
um reichlich 1000 Jahre zu früh an. Die 
weiteren Abſchnitte ſtützen ſich auf Tacitus 
und die immerhin doch weſentlich ſpätere 
Edda. Der Ausdruck „Wehrmannie“ auf 
S. 50 iſt nach Form und Inhalt unver⸗ 
ſtändlich. Daß Marklo (S. 60) mit 10 
= Feuer zuſammenhängen ſoll, leuchtet 
nicht ein; bei allen Ortsnamen auf ⸗lo(h) 
iſt zunächſt an die Bedeutung Hain, Wald 
zu denken. Die auf Seite 63 angedeutete 
Erklärung des Wortes Monat aus Mon — 
att = Mondftellung iff falſch; die Ber- 
bindung wihe nachten (ebenda) iſt ſprach⸗ 
lich unmöglich. Auf weitere Berichtigungen 
muß verzichtet werden. — Ein anſchau⸗ 
liches kulturgeſchichtliches Bild entwirft 
Otto Gmelinö) in einer kleinen geſchicht⸗ 
lichen Erzählung, deren Mittelpunkt die 
Schlacht bei Adrianopel iſt, in der Kaiſer 
Valens 378 von den Goten beſiegt wurde. 
In lebendiger Schilderung hebt ſich die 
überfeinerte Kultur des abſterbenden By⸗ 
zanz von der jugendlichen Friſche der Ger- 
manen ab, die bald in unwiderſtehlichem 
Siegeszuge ein neues Zeitalter über Europa 
herbeiführten. — In Heft 21 der bei 
Diederichs erſcheinenden Deutſchen Reihe 
vereinigt Guſtav Redel”) eine Anzahl 
Quellenberichte über germaniſches Helden⸗ 
tum, die mit Teja, Fulkaris und dem 
Bjarkilied beginnen, um alsdann weitere 
Beiſpiele aus den altnordiſchen Sagas 


5) Germaniſche Geſchichte im Grundriß. 
Leipzig, A. Klein 1935. 78 S. 1,40 AM. 

6) Germanenzug. Jena, Eugen Diederichs 
1934. 71 S. Pp. o, 80 AM. 

7) Germaniſches Heldentum. Jena, Eugen 
Diederichs 1934. 81 S. 0,80. AM. 
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— Grettir, Njal, Jomswikinger, Egil 
u. a. — zu bringen. Einige Strophen eddi⸗ 
ſcher Sprachweisheit beſchließen das emp⸗ 
fehlenswerte Büchlein. — Unter dem Ge⸗ 
ſamttitel „Die Welt der Germanen“ gibt 
Guſtaf Wenz eine Anzahl Hefte heraus, 
deren erſtes die nordiſche Seefahrts) be- 
handelt. Das Heft beginnt mit den An⸗ 
fängen der nordiſchen Seefahrt und geht 
über Bor- und Frühgeſchichte bis zur 
Wikingerzeit weiter. Eine Anzahl Karten⸗ 
ſkizzen und Bilder der älteſten erhaltenen 
Fahrzeuge vervollſtändigen die ſchöne Ar- 
beit, die durch Heranziehung alfgerma= 
niſcher Dichtung wirkungsvoll ergänzt 
wird. — Im 2. Heft behandelt Hans 
Kuhn die Inſel Island). In ſechs Ab- 
ſchnitten läßt der Verfaſſer das Land, die 
Menſchen, die Geſchichte, die Siedlung, die 
Wirtſchaft und die Kultur vor unſerem 
Auge vorüberziehen. Das Büchlein kann 
als eine vorzügliche Einführung in die an⸗ 
geführten Gebiete bezeichnet werden. — 
Das 3. Heft iff von Wolfgang Mohr 0) 
bearbeitet. Über Wort und Brauch, Helden- 
tum und Schickſal, religiöſe Wendung ſteigt 
er zu Götterſchickſal und Weltuntergang 
empor, um ſeine Betrachtung in der Tragik 
der isländiſchen Bauernſaga ausklingen 
zu laſſen. Die Darſtellung dringt überall 
in die Tiefe und zeigt mit ſicherer Hand die 
Grundlinien auf. — Im 4. Heft erzählt 
Irmgard Netter 1) von germaniſchem 
Frauentum. In drei Abſchnitten behandelt 
ſie unter ſtändiger Heranziehung der 


8) Guſtab Wenz, Nordiſche Seefahrer. 
Leipzig, Quelle & Meyer o. J. 48 S. Kart. 
0,80. AM. 

9) Island, das Heimatland der Sagas. 
Leipzig, Quelle & Meyer o. J. 80 S. Kart. 
AM. 

10) Schickſalsglauben und Heldentum. 
Leipzig, Quelle & Meyer o. J. 82 S. Kart. 
LAM. 

11) Germaniſches Frauentum. 
Quelle & Meyer o. J. 


Leipzig, 
83 S. Kart. 1 AN. 
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Quellen zunächſt ſüdgermaniſches rauen- 
tum (Frühzeit — Völkerwanderungszeit — 
Merowingerzeit), um darauf zum nord⸗ 
germaniſchen (Frauen der Götterdichtung 
— der Heldendichtung — der Sagas) über⸗ 
zugehen. Das Gebotene iſt ſachlich ein⸗ 
wandfrei und ſtellt eine gute Einführung 
in den Gegenſtand dar. — Die auf dem 
zweiten Nordiſchen Thing gehaltenen 
Vorträge bringt der 2. Band der Ver⸗ 
öffentlichungen der „Väterkunde“ 12). Der 
Band enthält außer der Begrüßungsrede 
von Ludwig Roſelius eine Fülle von Muf- 
ſätzen, die im einzelnen hier nicht gewürdigt 
werden können, aber als Darbietungen 
hervorragender Sachkenner faſt durchweg 
gründliche Beachtung verdienen. In bezug 
auf einige Einzelheiten und die grundſätz⸗ 
liche Frage eines Nordiſchen Things ſei 
auf den kurzen Bericht in Jahrgang 1, 
Heft 4/5, Seite 205f. der „Raſſe“ ver: 
wieſen, wo auch die einzelnen Verfaſſer 
und die von ihnen behandelten Gegenſtände 
aufgeführt ſind. — Den Spuren germani⸗ 
ſcher Kultur im Weſten und Süden Euro⸗ 
pas geht Alfred Maderno!?) nach. 
Uber Flandern mit dem Grab König Chide- 
richs in Doornik führt ihn ſein Weg nach 
Spanien, wo wertvollſte Zeugniſſe der 
weſtgotiſchen Herrſchaft noch heute er— 
halten ſind, wie es in Toledo, Venta de 
Baños bei Burgos oder Mérida, deren 
weſtgotiſche Kirchenbauten eine germa- 
niſche Formenſprache reden. Vor allem 
aber Narancos, deſſen Königshalle König 
Ranimirs als einzige ihrer Art noch heute 
vollſtändig erhalten iſt. Aus dem afrika⸗ 
niſchen Reich der Vandalen um Karthago 
ſind uns im weſentlichen nur Grabfunde 
erhalten. Um ſo beredter erzählen auf 


12) Zweites Nordiſches Thing. Bremen, 
Angelfachfenverlag 1934. 221 S. Broſch. 
7 AM. 

13) Germaniſches Kulturerbe am Mittel- 
meer. Berlin, Keilverlag 1934. 207 ©. Lw. 
4 AM. 
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italiſchem Boden Ravenna mit dem Grab- 
mal Theoderichs, weiterhin die Lango⸗ 
bardenſtädte Oberitaliens von einſtiger 
germaniſcher Größe. Die letzten Abſchnitte 
ſind den Burgen der Hohenſtaufen gewid⸗ 
met, die als Zeugen des tragiſchen Geſchicks 
ihres Lebens noch heute emporragen. In 
packender Sprache wie die Geſänge eines 
Heldenliedes trägt der Verfaſſer das Er- 
ſchaute vor und zeigt, was nordiſche Ge⸗ 
ſtaltungskraft einſt der Welt geſchenkt hat. 
Ein wertvolles Werk, dem man weiteſte 
Verbreitung wünſchen möchte. — Dem 
germaniſchen Norden iſt das Buch von 
J. B. Malina!) gewidmet, das mit 
126 Bildern in Kupfertiefdruck ausgeſtattet 
iſt und ein anſchauliches Bild von unſern 
heutigen germaniſchen Vettern im Norden 
entwirft. Eine kurze Geſchichte der ſtamm⸗ 
verwandten Völker geht voraus. Dann 
folgen in anziehendem Plauderton ſkizzen⸗ 
hafte, aber ſehr lebendige Darſtellungen 
von Land und Leuten der drei nordiſchen 
Reiche, wobei gerade auch die einſtigen 
Kulturbeziehungen zu Deutſchland, ſei es 
in Bergen, in Roſkilde und Helſingör, in 
Stockholm und Wisby, Berückſichtigung 
finden. Bei dem Umfang des Stoffes kann 
mehr als flüchtiges Berühren nicht er- 
wartet werden; aber die feſſelnde Dar⸗ 
ſtellung entſchädigt für manches, was man 
vermißt und wird den Leſer zu weiterem 
Eindringen in die Welt des germaniſchen 
Nordens anregen. — Eine Sammlung von 
Reden und Aufſätzen zur germaniſch⸗deut⸗ 
ſchen Geiſtesgeſchichte bringt Hans Nau- 
mann), beginnend mit dem Reiter von 
Möjebro und religionsgeſchichtlichen Fra: 
gen; eine Betrachtung der karolingiſchen 
und der ottoniſchen Renaiſſance ſchließt 


14) Der germaniſche Norden und wir. 
Dänemark — Norwegen — Schweden. Berlin, 
Paul Franke 1934. 279 S. Lw. 4,80 HA. 

15) Wandlung und Erfüllung. 2. Aufl. 
Stuttgart, J. B. Metzler 1934. 175 S. 
Kart. 6,85 H. 
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ſich an; es folgen Unterſuchungen zum 
mittelhochdeutſchen Schrifttum und ſchließ⸗ 
lich eine Würdigung des Bamberger Rei: 
ters. Bei der Behandlung der religions- 
geſchichtlich bedeutſamen Zahl 432000 ver- 
mißt man unter den Quellen einen Hinweis 
auf O. S. Reuter, der als erſter die Auf- 
merkſamkeit erneut auf dieſen wichtigen 
Punkt gelenkt hat. Gegenüber der land⸗ 
läufigen Annahme hebt N. hervor, daß 
der gemeingermaniſche Götterbeſitz ver- 
hältnismäßig groß iff. Der 5. Abſchnitt 
bietet eine ſchöne Darſtellung des altgerma⸗ 
niſchen Gefolgſchaftsgedankens, der 12. 
eine neue Erläuterung zu Markgraf Rüdi⸗ 
gers Tod. Ein gedankenreiches Buch, das 
den Leſer immer wieder feſſelt. — Die 
Sammlung deutſcher Heldenſagen von 
Leopold Weber?) vereinigt in zwei 
Gruppen zunächſt die Sagen von Wieland, 
Beowulf, Gudrun, Walther und Hilde- 
gund, die Nibelungen und Dietrich von 
Bern und ſodann Herzog Ernſt, König 
Rother, Ortnit, Hugdietrich und Wolf— 
dietrich. Die Erzählungen zeigen eine leben⸗ 
dige Art der Darſtellung in gewählter, aber 
völlig gegenwartnaher Sprache, die auch 
jüngeren Kindern unmittelbar verſtändlich 
iſt und in ſchönem, kräftigem Druckſatz ge⸗ 
boten wird. — „Im volkhaften Brauch⸗ 
tum iſt das ſeeliſche Baugeſetz eines Volkes, 
iſt in beiſpielhafter Prägung ein Ewiges 
eingefangen.“ Dieſem Gedanken will Otto 
Schmidt!) mit feiner Ausgabe des alten 
Laichs vom Schiffmann dienen, in deſſen 
ſeeliſche und völkiſche Tiefen ſeine ausführ⸗ 
lichen Erläuterungen mit packender Sprache 
einführen. Da Worte und Weiſe in vollem 
Umfange beigegeben ſind, kann der Laich 
für Aufführungen in einem ſtimmungs⸗ 
mäßig vorbereiteten Kreiſe beſtens emp⸗ 


16) Unſere Heldenſagen. München, R. Ol⸗ 
denbourg o. J. 234 S. Geb. 3,80 KH. 

17) Der Schiffmann. Ein Bekenntnis nor⸗ 
diſcher Geiſteshaltung. Berlin, Herbert Stu⸗ 
benrauch 1935. 66 S. Broſch. 2,50 RM. 
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fohlen werden. — Der niederdeutſche 
Menſch nennt ſich eine Sammlung von 
64 Bildern, die von der Landesbildſtelle 
Hanſa in Hamburg herausgegeben worden 
iſt. 18) Sie umfaßt Landſchaft und Men⸗ 
ſchen der weiteren Umgebung Hamburgs 
bis zu den Inſeln hinaus, ferner Hausbau 
und Hausrat in guter Auswahl und muſter⸗ 
gültiger Darbietung und wird auch in 
Schulen als Anſchauungsmittel gute Dien⸗ 
fte leiſten können. — Bereits in 7. Auf lage 
iſt das ausgezeichnete Büchlein von Lud⸗ 
wig Schemann !) erſchienen, in dem der 
Altmeiſter der Gobineauforſchung die Be⸗ 
deutung des großen Franzoſen für die 
deutſche Kultur darlegt. Die erſten beiden 
Hauptſtücke handeln von den perſönlichen 
Beziehungen Gobineaus zu führenden 
Deutſchen ſeiner Zeit, vor allem zu Richard 
Wagner, das dritte bringt eine kurze Wür⸗ 
digung ſeiner Hauptwerke, einſchließlich 
derjenigen der bildenden Kunſt, das vierte 
und letzte einen Ulberblick über die Wir- 
kungen ſeiner Lehre, die gerade in unſerer 
Zeit ſo große Anerkennung findet. In 
einem Nachwort weiſt Dr. F. Ruttke dar- 
auf hin, daß die Gedanken Gobineaus heute 
vom Nordiſchen Ring gepflegt und weiter⸗ 
entwickelt werden. — Im Anſchluß daran 
ſei auf zwei neuſprachliche Leſehefte hin⸗ 
gewieſen, die Abſchnitte aus den Werken 
von Gobineau und Vacher de La— 
pouge?) auch der Schule zugänglich 
machen. — Eine Auswahl aus Gobineaus 
Hauptwerk bietet J. P. Horn ?!). Sie 

18) Bilder der niederdeutſchen Heimat. 
Heft 2. Hamburg, C. Boyſen o. J. 64 S. 
Kart. 1,75 AM. 

19) Gobineau und die deutſche Kultur. 
7. Aufl. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 
1934. 80 S. Kart. 2,60 AM. 

20) Heft 222: Les races et la vie des 
peuples, und Heft 226: La vie et la mort 
des nations. Frankfurt. a. M., M. Dieſterweg 
1934. 56 und 48 S. Je 0,75 AM. 

21) Gobineau. Der ariſche Menſch in 
Weltgeſchichte und Weltkultur, Herkunft, 


umfaßt außer einer Einleitung über Gobi⸗ 
neaus Leben zunächſt grundſätzliche Er⸗ 
örterungen, ſodann die Ausführungen 
über die Ungleichheit der geiſtigen Be- 
gabung, die Arier, den Urſprung der weißen 
Raſſe, die germaniſchen Arier ſowie die 
geiſtige Veranlagung der urſprünglichen 
germaniſchen Raſſen. Die vorliegende Aus⸗ 
wahl kann als brauchbare Einführung in 
das Hauptwerk angeſehen werden, doch 
wären zu Begriffen wie „weiße Raſſe“, 
„germaniſche Raſſe“ kurze Erläuterungen 
erwünſcht geweſen, da die Wiſſenſchaft 
dieſe Ausdrücke heute ihrer Mißverſtänd⸗ 
lichkeit wegen meidet. — Zu der bereits 
weiter oben erwähnten Deutſchen Reihe 
von Diederichs gehört eine Auswahl aus 
den Werken Ernſt Moritz Arndts ?), 
die in den Abſchnitten Kritik der Zeit, 
Deutſchland und die Deutſchen, vom Leben 
des Staates, Bauer und Bürger, das 
wunderliche Volk der Gelehrten, Sprache 
und Sitte, Menſchenbildung eine Fülle 
ſolcher Gedanken des alten völkiſchen Vor⸗ 
kämpfers aus deſſen zahlreichen Werken 
zuſammenträgt, die heute noch lebendige 
Bedeutung bewahrt haben. Das Nachwort 
des empfehlenswerten Büchleins gibt einen 
kurzen Lebensabriß und Hinweiſe auf die 
wichtigſten Schriften. — Unter dem Titel 
„Der deutſche Menſch“ iſt eine Ver⸗ 
öffentlichung von fünf Vorträgen?) gu- 
ſammengefaßt, die im Winter 1934/35 in 
der Kaiſer-Wilhelm-⸗Geſellſchaft zu Berlin 
gehalten worden ſind. Sie beginnt mit dem 
Mittelalter (Naumann), das in der 
Stauferzeit ſeine Blüte erlebte und den 


Weg und Einfluß. Kampen auf Sylt, Niels 

Kampmann o. J. 108 S. Kart. 2,85 AM. 
22) Die Ewigkeit des Volkes. Jena, 

E. Diederichs 1934. 70 S. Pp. o, 80 AM. 
23) Der deutſche Menſch. Fünf Vorträge 


4 


von Hans Naumann, Willy Andreas, Adolf 
Feulner, Gerhard Fricke und Erich Rothacker. 


Stuttgart, 
180 S. Lw. 3,75 AM. 


Deutſche Verlagsanſtalt 1933. 
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„Hohen Mut“ des Rittertums als ſeinen 


Höchſtwert empfand. Das Zeitalter der Re⸗ 
formation (Andreas) ſtellt den religiöſen 
Menſchen in den Vordergrund, neben dem 
ſich jedoch der deutſche Kaufherr nordiſchen 
Gepräges zu ſelbſtändiger Bedeutung er⸗ 
hebt. Die Zeit des Barock (Feulner), die 
ihren Höhepunkt und Abſchluß um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts erreicht, iſt 
durch ſtärkſte Spannungen zwiſchen Gott 
und Welt gekennzeichnet und findet ihren 
bezeichnendſten Ausdruck in den großen 
Schloßbauten. Der deutſche Menſch der 
Aufklärung (Fricke) ſteht unter dem Ein⸗ 
fluß Frankreichs und feiner Vernunft⸗ 
lehren, die ſchließlich „zur radikalen Ent⸗ 
wertung und Auflöſung der ſchickſalhaften, 
der naturhaften und geſchichtlichen Wirk⸗ 
lichkeit des Menſchen“ geführt haben. Im 
letzten Abſchnitt, der dem 19. Jahrhundert 
gewidmet iſt, behandelt Rothacker zunächſt 
Fragen des Lebensſtils und hebt als ſeine 
größten Leiſtungen das Heer, das geiſtig 
geſchulte Berufsbeamtentum und das 
Unterrichtsweſen mit ſeiner hervorragenden 
Förderung der Wiſſenſchaft hervor. Es 
bereitet weiter die Begriffe Volk, orga- 
niſcher Staat, Blut und Boden vor, die 
heute ihre tiefſte Auswertung gefunden 
haben. — Zum Abſchluß dieſer Reihe ſei 
ein ausgezeichneter Aufſatz von Wilhelm 
Haenichen?) über „die nordiſche Seele 
im Kampfe“ erwähnt, der die Haltung 
des nordiſchen Menſchen auf Grund der 
Berichte des Altertums mit der des ſemiti⸗ 
ſchen Menſchen vergleicht, weiterhin die 
Kämpfe im Nibelungenlied und in der 
Gudrun unterſucht und ſchließlich Beiſpiele 
aus dem Kriege 1870/71 ausführlicher 
heranzieht, die an nordiſcher Haltung den 
Heldentaten der Vergangenheit ebenbürtig 
zur Seite ſtehen. — Ferner eine kleine 


24) Die Sonne. Monatsſchrift für Raſſe, 
Glauben und Volkstum. Leipzig, Armanen⸗ 
verlag 1934. 11. Jahrgang. S. 36g ff. 


Schrift von Rudolf Benge”), die in 
klarer Gedankenentwicklung die chriſtliche, 
die liberale und die raſſiſche Geſchichts⸗ 
betrachtung voneinander ſcheidet und dar⸗ 
tut, wie der Ablauf der Geſchichte, von 
dieſen drei Geſichtspunkten aus geſehen, 
ein völlig verſchiedenes Ausſehen gewinnt. 
— Sodann ein Buch über die Judenfrage 
von F. M. Doſe?), das eine Fülle von 
Stoff zuſammenträgt. Der Verfaſſer ſchil⸗ 
dert mit kurzen Schlaglichtern die Ent⸗ 
wicklung der Judengegnerſchaft in Deutſch⸗ 
land, die durch das übermäßige Eindringen 
der Juden in führende Stellen gefördert 
wurde. Er gibt im Wortlaut zahlreiche 
Außerungen von Juden und Nichtjuden 
über die ſo geſchaffene Lage und behandelt 
ſodann die Ariergeſetzgebung des neuen 
deutſchen Reiches und ihren Widerhall im 
In⸗ und Ausland. Das Buch iſt in Auf- 
bau und Gedankenentwicklung nicht ſo ſehr 
wiſſenſchaftlich, als vielmehr auf das Ver⸗ 
ſtändnis weiterer Kreiſe eingeſtellt. — End- 
lich ſei hier noch die treffliche Zeitſchrift 
„Wacht im Oſten“ erwahnt ?”), die von 
Dipl.⸗Ing. Dr. Jürgen Meier⸗Schomburg 
herausgegeben wird. Um ihre Arbeit zu 
kennzeichnen, feien hier einige ihrer Muf- 
ſätze genannt: der biologiſche Kampf für 
Deutſchlands Zukunft, das Siedelungs⸗ 
weſen im Dritten Reich, Danziger Be- 
völkerungspolitik, das Kind in Sowjet⸗ 
rußland, Leibesübungen im Dienſt der 
Raſſenpflege, die eingeborenen Geſchlechter 
im oſtdeutſchen Raum. — 

Zum Schluß wenden wir uns noch einer 
Gruppe von Schriftwerken zu, die vor⸗ 


28) Geſchichte im Raſſenkampf. (Volk und 
Wiſſen Bd. 17.) Berlin, Brehm o. J. 24 S 
Kart. 0,90 AM. 
206) Sind 500000 Juden ein deutſches 
Problem? Köln⸗Kalk, Franz Paling 1933. 
226 S. Kart. 3,50 AM. 

27) Monatsſchrift für deutſches Leben. 
München, Verlag der ärztlichen Rundſchau, 
2. Jahrgang 1934/35. Vierteljährl. 3,60 AM. 
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wiegend weltanſchaulich-religiöſe Fragen 
behandeln. Den Reigen möge ein Buch 
von W. v. d. Cammer?!) eröffnen, das 
„die gedanklichen Grundlagen des Kultur⸗ 
kampfes in Ausſprüchen und Meinungen 
aus zwei Jahrtauſenden“ zuſammenſtellt 
und zu dieſem Zwecke von den alten Grie⸗ 
chen und Römern her über Hutten, Vol⸗ 
faire, Friedrich d. Gr., Schiller, Napoleon 
hinweg bis zu Schopenhauer und Nietzſche 
kritiſche und ablehnende Außerungen füh- 
render Männer über das Chriſtentum und 
die Kirche ausführlich mit Quellenangabe 
anführt. — Gewiſſermaßen eine Ergän⸗ 
zung dazu nach der entgegengeſetzten Rich⸗ 
tung hin bildet ein Werk von Friedrich 
Voigt?) das aus dem gleichen Zeitraum 
eine Fülle von Zeugniſſen bringt, aus denen 
die Tiefe und Innigkeit deutſchen Gott⸗ 
erlebens durch alle Jahrhunderte hindurch 
hervorgeht. Aus dem großen Umfange des 
Gebotenen ſeien hier nur Tacitus, der 
Heliand, Walther v. d. Vogelweide, Mei⸗ 
ſter Eckehart, Seuſe, Tauler, Luther, Hans 
Sachs, Paul Gerhardt, Goethe, Kant, 
Fichte, Novalis, Bismarck und Adolf 
Hitler genannt. — Die nachfolgenden 
Schriften greifen die religiöſe Frage von 
der grundſätzlichen Seite her an. Zunächſt 
zwei Arbeiten aus der deutſchen Glaubens⸗ 
bewegung: Fritz Gedicke“ ſpricht von 
einem „Kampf um das Bekenntnis“, der 
allerdings in der Darſtellung nicht leicht 
zu verfolgen iſt. Der Verfaſſer ſteht offen⸗ 
bar auf dem Boden des Nationalſozialis⸗ 
mus, gelangt aber nicht zu einer Bewälti⸗ 
gung der von allen Seiten auf ihn ein⸗ 
dringenden Stoffmaſſen. Man legt das 


28) Von Tacitus bis Nietzſche. Düſſel⸗ 
dorf, Nordland⸗Verlag 1934. 117 S. Kart. 
2, 10 AM. 

29) Deutſcher Glaube. Zeugniſſe aus zwei 
Jahrtauſenden. Mit 18 Bildern. Weimar, 
Duncker 1934. 255 ©. Kart. 3,80 AM. 

30) Glaube aus dem Blut. Stuttgart, 
K. Gutbrod 1934. 126 S. Kart. 3 AM. 
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Buch unbefriedigt beiſeite, weil ihm die 
klare Linie im Aufbau der Gedanken fehlt. 
— Ganz anders Friedrich Wilhelm 
Prinz zur Lippe), der in feinem auf der 
Scharzfelder Tagung der Deutſchen Glau⸗ 
bensbewegung gehaltenen Vortrag von 
dem gerade für das religiöſe Leben bedeut⸗ 
ſamen Unterſchied der Raſſenſeelen aus⸗ 
geht und von dieſer Tatſache her die reli- 
giöſe Entwicklung unſeres Vaterlandes be⸗ 
trachtet. Hier leuchtet ein, warum es keine 
Religionsſtifter auf nordiſchem Boden ge⸗ 
geben hat, und warum dem vorderaſtati⸗ 
ſchen Menſchen der Glaubens inhalt, dem 
nordiſchen hingegen die religiöſe Haltung 
als das Weſentliche erſcheint. — Die zwei 
nächſten Hefte entſtammen wieder der oben 
bereits mehrfach beſprochenen Kummer⸗ 
ſchen Sammlung. In Heft 22 gibt Man⸗ 
fred Werner?) an der Hand von Briefen 
ein Beiſpiel aus der grönländiſchen Mif- 
ſionsgeſchichte, aus dem hervorgeht, daß 
in dieſem Falle die „Wilden“ beſſere Men⸗ 
ſchen geweſen zu ſein ſcheinen als manche 
ihrer chriſtlichen Bekehrer. — Im weſent⸗ 
lichen religiöſe Fragen behandelt auch 
Bernhard Kummer?) in einer Ein⸗ 
führung in das altisländiſche Schrifttum. 
Die ausführliche Einleitung des Heftes 
ſucht mit der dem Verfaſſer eigenen Lief- 
gründigkeit chriſtliches und nordiſches 
Lebensgefühl, jedes in ſeiner beſonderen 
Eigenart, zu erfaſſen, und im nachfolgen- 
den Hauptteil wird die Bedeutung der alt⸗ 
nordiſchen Überlieferung, vor allem der 
Sagas, für die Religionsgeſchichte unter- 
ſucht. Wie alle Schriften des Verfaſſers 
iff auch diefe feſſelnd und inhaltsreich. — 
Mit zwei Grundgedanken des Chriſtentums 


31) Raſſe und Glaube. Stuttgart, K. Gut⸗ 
brod 1934. 31 S. 0,35 AM. 

32) Natur und Sünde. Leipzig, A. Klein 
1934. 32 S. o, 80 A. 

33) Nordiſches Lebensgefühl. Einführung 
in das altisländiſche Schrifttum. Leipzig, 
A. Klein 1935. 64 ©. 1,30 RM. 
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ſetzt ſich Alfred Conn?) in einem Doppel- 
heft der Sammlung „Warum deutſch⸗ 
gläubig?“ auseinander. Im erſten Teil 
ſeiner Darlegungen hebt er die Bedeutung 
des religiöſen Erlebniſſes für den nordiſchen 
Menſchen gegenüber der Offenbarungs⸗ 
religion morgenländiſchen Urſprungs her⸗ 
vor. Weiterhin nimmt er kurz zu einigen 
Lehren der Gotteserkenntnis Mathilde 
Ludendorffs Stellung, wobei er die älteren 
Verdienſte O. S. Reuters um die deutſch⸗ 
gläubige Bewegung betont. Der zweite Teil 
unterſucht, vom Boden der Raſſenſeelen⸗ 
kunde ausgehend, den Unterſchied zwiſchen 
mythiſch und unmpthiſch veranlagten Völ⸗ 
kern, woraus ſich zwei ganz verſchiedene 
Arten religiöſer Haltung ergeben. — Zu 
den religiöſen Grundfragen der Gegenwart 
nehmen H. Grandel und H. Rogge”) 


34) Raſſe ſtatt Heilsplan. Leipzig, Wö⸗ 
lund⸗Verlag 1934. 50 S. 1 M. 

35) Wir fordern germaniſch⸗deutſche Glau⸗ 
bensfreiheit. Lübeck, Pfeiler⸗Verlag 1934. 
36 S. Kart. 1, 20 AM. 
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Stellung und fordern „germaniſch⸗deutſche“ 
Glaubensfreiheit. Sie erörtern die wichtig⸗ 
ſten religiöſen Begriffe in kurzen Sätzen 
und ſchließen mit zehn Forderungen, von 
denen Aufhebung der Klöſter, Aufhebung 
des bibliſchen Religionsunterrichts, Be⸗ 
ſeitigung der ſtaatlichen Kirchenſteuern und 
jedes Zwanges in Glaubensangelegen⸗ 
heiten hier aufgeführt ſein mögen. — 
„Der jungen deutſchen Reformation“ wid⸗ 
met Arthur Drems*) fein letztes Werk 
und will darin „Grundzüge eines Gottes⸗ 
glaubens im Geiſte des deutſchen Idealis⸗ 
mus“ geben. Bei aller wiſſenſchaftlichen 
Sorgfalt und einem auf höchſte Ziele ge⸗ 
richteten Blick befriedigt das Buch nicht. 
Man hat immer wieder das Gefühl des 
allzu Verſtandesmäßigen, und das rührt 
weſentlich auch davon mit her, daß raſſiſche 
Kräfte und die in ihnen wurzelnde ſeeliſche 
Eigenart nicht beachtet werden. 
(Fortſetzung folgt.) 

36) Deutſche Religion. München, Verlag 
der ärztlichen Rundſchau 1933. VIII und 
227 S. Kart. 4,80. RM. 


Aus dem Erz iehungsſchrifttum. 
Von W. Hart nacke. 


(Fortſetzung aus H. 10, S. 408.) 

Ich beginne mit dem Buche: „Deutſche 
Erziehung im Neuen Staate“ 1), das da- 
mit eine Geſamtſchau über Weſen und 
Wollen der heutigen deutſchen Erziehung 
verſpricht. 

Das Buch beſteht aus 31 Einzelbei⸗ 
trägen, die — abgeſehen von einigen Aus⸗ 
ſchnitten aus Reden und Erklärungen poli⸗ 
tiſcher Führer — ſo zuſtandegekommen 
ſind, daß offenbar jeder Mitarbeiter das 
ausgeführt hat, wofür er ſich beſonders 
zuſtändig gehalten hat. 

Daß auf dieſe Weiſe kein ganz wider⸗ 
ſpruchsloſes Geſamtbild entſtehen konnte, 

11) Hrsg. von Friedrich Hiller. Langen⸗ 
ſalza, Beltz 1933. 414 S. Lw. 15 AM. 


liegt auf der Hand. So ſteht z. B. eine 
Arbeit mit der Zielangabe Volks⸗Bil⸗ 
dungseinheit im Gegenſatz zu dem von 
mir in meinem Beitrage geführten Nach⸗ 
weiſe, daß es eine Volks⸗Bildungsein⸗ 
heit nicht geben kann, ſondern nur eine 
Einheit in den Erzie hungswertzielen. 
Von erbunterſchiedlicher Anlage iſt in dem 
Buche kaum die Rede, auch nicht von Aus⸗ 
leſe, und wenn, dann in allzu abſprechender 
Art. Das Buch iſt trotzdem im ganzen mit 
großem Nutzen zu verwenden als Sammel⸗ 
gefüß, als Fundſtelle, an der ein weſent⸗ 
licher Teil der heute vertretenen Meinum⸗ 
gen und Grundſätze zuſammengefaßt iſt. 
Freilich fordert das Buch einen urteils⸗ 
fähigen Leſer, der die Uneinheitlichkeiten 
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erkennt und auch Klarheit hat über das, 
was fehlt. Denn bei aller Anerkennung der 
Fülle meiſt bedeutſamer und wertvoller 
Abhandlungen, ſo der von Oswald 
Kroh, die den Schlußſtein der Sammlung 
bildet, iſt auch zu dieſem Buche zu ſagen, 
daß es ſich faſt ausſchließlich mit der For⸗ 
mung und Bildung auf das geforderte Ziel 
hin befaßt, daß es aber, wie ſo vieles 
andere im Schrifttum, doch an der Frage 
vorbeigeht, ob und wie die Geſtaltung des 
Erziehungsweſens an ſich ſelbſt für die 
Sicherung des deutſchen geiſtigen Erb⸗ 
gutes oder das Gegenteil der Sicherung, 
ſeine Bedrohung oder Gefährdung, von Be⸗ 
deutung iſt. 

Nach dieſem, was die Gegenwart be— 
traf, nun ein Schritt ins Geſchichtliche, 
in das Erziehungsweſen einer ſchwer— 
geprüften Vergangenheit. Ein Buch von 
Manuel Michaelis de Basconcel: 
los 1) gibt ein klargezeichnetes Bild von 
dem, was die Zeit nach 1806 als „Form 
des ſtaatlichen Willens zum deutſchen 
Geiſte“ ... erkannt hatte. Das Buch iff 
1932 geſchrieben, zu einer Zeit, in der es 
noch nicht wieder einen Staatswillen zur 
Nationalerziehung gab. Der Verfaſſer 
findet es vorbildlich, was das damalige 
Preußen gewollt, und er hat um des 
dauernden erzieheriſchen Wertes dieſer 
Formen willen ihre Zuſammenhänge in 
jenem Augenblicke deutſcher Geſchichte 
unterſucht. Das Buch will als lebendig 
zeigen, was durch alle Zeiten gleich bleibt, 
die philoſophiſche Idee und die er— 
zieheriſche Tat. Freilich ſieht es auch die 
Grenze: Der Staat war zu ſehr bloß Mit⸗ 
tel zur Steigerung des einzelnen Eigen⸗ 
lebens. Nach allem: ein lehrreiches Stück 
Geiſtesgeſchichte, das manchen Blick tun 
läßt in die Reichweite des Staatswillens, 


12) Nationalerziehung und Staatswille. 
Die Erziehungsidee in der preußiſchen Politik 
nach 1806. Berlin, Junker & Dünnhaupt 
1934. 102 S. 4 AM. 
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wenn es gilt, eine Nationalerziehung zu 
formen. 

Aber es lohnt, nicht nur in vergangene 
Zeit ſich zu vertiefen, ſondern auch in die 
Gegenwart an anderem Orte, im Aus- 
lande, in einem anderen Staate, der wie 
unſerer den Willen zu einer Neuformung 
vom Grunde aus hat. Das Buch von 
Nazareno Padellaro!) läßt uns einen 
Blick tun in den Erziehergeiſt des Faſchis⸗ 
mus. In der Einleitung geht der Verfaſſer, 
tatkräftiger Mitarbeiter an der Umbil⸗ 
dung des italieniſchen Bildungsweſens, da⸗ 
von aus, daß das Römertum der Glaube 
an die Heiligkeit der Familie iſt. Dieſer 
religiöſe Familienſinn „trieb die Römer zu 
den größten Taten der Welt“. Die Mei⸗ 
nung des Verfaſſers iſt, „daß nur die Re⸗ 
volutionen fähig geweſen ſind, aufzu⸗ 
bauen, welche es verſtanden haben, ſich 
auf die Überlieferung gewiſſermaßen auf- 
zupfropfen, d. h., die nicht blindlings gei⸗ 
ſtige Werte verwarfen, welche die per- 
gangenen Geſchlechter überliefert haben, 
vor allem nicht die religiöſen Werte.“ Die 
Erziehungslehre iſt Dienerin der Politik. 
Daß freie Entfaltung des Einzelweſens 
ſchließlich der Gemeinſchaft zugute kom⸗ 
men müſſe, erkennt Verfaſſer als falfch. 
Nicht weniger berechtigt als die Frage, 
was der einzelne wäre ohne die Geſellſchaft, 
iſt ihm allerdings die andere Frage, was die 
Gemeinſchaft wäre ohne den einzelnen. 
Sozialer und individueller Trieb ſind 
blinde Kräfte, die beide gefährlich ſind, 
wenn fie nicht vom Geiſte erhellt mer- 
den. Faſchismus und Chriſtentum ha⸗ 
ben nach Padellaro dieſelbe Auffaſſung 
von Gemeinſchaft und Einzelmenſchen. 
Heftig wendet ſich Padellaro gegen die von 
maßgebender franzöſiſcher Stelle, dem 
Unterrichtsminiſter de Monzies, geäußerte 
Anſicht: „Wir müſſen uns mehr mi 

13) Faſchiſtiſche Schule und Erziehung in 
Italien. Weimar, Hermann Böhlaus Nachf. 
1934. 141 ©. 3,80 AM, geb. 7,40 AM. 
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Wiſſenſchaft als mit Tugend beſchäftigen. 
Die Tugend iſt ſubjektiv. Sie iſt keine Rat⸗ 
geberin der Univerſalität.“ „Tugend 
trennt“, ſagt Padellaro nicht ohne Hohn, 
gewiß, ſie ſcheidet die Anſtändigen von den 
Gaunern. Der Verfaſſer ſetzt ſich mit 
Ernſt und Leidenſchaft ein für den Huma⸗ 
nismus, der ein Band ſchaffe zwiſchen Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart, zwiſchen den 
ſozialen Klaſſen und allen Teilen der Welt. 
Er ſchaffe Gedankengemeinſchaft und ge- 
meinſame ſittliche Haltung. In gehobener 
Sprache und mit vertieftem Wiſſen vom 
Gedankengehalt der Führer des Geiſtigen 
in der Welt gibt Padellaro Kunde vom 
Erziehungswillen und Erziehungswege des 
Faſchismus, deffen Weſen ihm ſtaats⸗ 
politiſche Erziehung im Sinne der „Tra⸗ 
dition“ iſt. Und da liegt der Unterſchied 
zur nationalſozialiſtiſchen Erziehungslehre, 
die ganz klar völkiſch beſtimmt iſt und auf 
der Grunderkenntnis ſich aufbaut, daß das 
Sein von Volk und Einzelweſen in völkiſcher 
und raſſiſcher Anlage verwurzelt iſt und 
daß daher das Gepräge von Volk und 
Menſch in Weſen und Art im letzten und 
tiefſten raſſegebunden iſt. Mehr als die 
Tradition iſt das „Lebensgeſetzliche“ die ent⸗ 
ſcheidende Vorausſetzung für alles andere, 
auch die Füllung mit geiſtigen Gehalten. 

Die Betrachtung des Bildungsweſens 
auf die Forderungen der volklichen Lebens⸗ 
lehre hin findet reichen Stoff in der 
Hochſchulſtatiſtik (Band 14), die uns fagt, 
daß die Hochſchulflut im Verebben iſt. 
Über die Höchſtzahlen von rund 110000 
männlichen Studierenden an deutſchen 
Hochſchulen im Winterhalbjahr 1930/31 
iff die Zahl auf 66453 im Sommerhalb⸗ 
jahr 1935 zurückgegangen. Damit iſt ziem⸗ 
lich genau die Zahl vor dem Kriege 
(65324 im Sommerhalbjahr 1914) wieder 
erreicht. Das iſt gewiß ſehr erfreulich. 
Aber im Blick auf die erſchreckende Stau⸗ 
maſſe der unanbringbaren Anwärter iſt 
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die Zahl für eine Reihe von Berufen noch 
weſentlich zu hoch. Es iſt bemerkenswert, 
daß von 1933/34 zu 1934/35 alle Fächer 
ſtarken Rückgang an Studierenden hatten; 
nur der Zuſtrom zur katholiſchen heo- 
logie hat zugenommen. Daß in Zeiten 
ernſter Sorge um die Lebensbeſtands⸗ 
ſicherung gerade des überdurchſchnittlichen 
Erbgutes ausgerechnet der Beruf, der zur 
Eheloſigkeit verpflichtet, vermehrten Zu⸗ 
ſtrom hat, an ſich und erſt recht im Ver⸗ 
gleich zum Vorjahre, gibt zu denken. 

Sehr zu begrüßen iſt, daß genauer be⸗ 
richtet wird über die Herkunft der Lehrer- 
ſtudenten (Großſtadt, Mittelſtadt, Klein- 
ſtadt, Land) und über die Kinderzahlen der 
Elternhäuſer. Da kommt denn freilich 
heraus, daß nur etwa 10 v. H. der Lehrer⸗ 
ſtudenten Bauernkinder ſind. Das iſt zu 
wenig. Gründung der Erzieherarbeit auf 
Heimatwerte, Blut und Boden iſt dabei 
nicht genügend ſichergeſtellt. Wenn man 
ferner feſtſtellt, daß die Herkunftsfamilien 
der Lehrerſtudenten kinderärmer ſind, als 
die Familien gleicher Berufslage im Ge- 
ſamtvolke, dann findet man wieder be- 
ſtätigt, daß Kinderarme die Bedingungen 
des hochgeſteigerten Berechtigungsweſens 
(Abitur und Studium) leichter erfüllen als 
Kinderreiche. Daß damit ein Antrieb ge- 
geben iſt, die Familie kleinzuhalten, einem 
Aufſtiegskinde oder zweien zuliebe, liegt 
auf der Hand. Die vor 1913 geſchloſſenen 
Ehen weiſen, ſoweit ſie Kinder haben, zu 
38 v. H. ihres Beſtandes 5 und mehr 
Kinder auf. Die Elternhäuſer der Lehrer— 
ſtudenten haben nur zu 19,6 v. H. eine 
Kinderzahl von 5 oder mehr. 

Das iſt ein weiterer Beweis dafür, daß 
die Eingliederung der Volksſchullehrer in 
die ſtudierten Berufe eine Quelle mehr des 
Nachwuchsverfalls iſt. Die lebensgeſetzliche 
Betrachtungsweiſe drängt dahin, den Kreis 
der Studienpflichtigen ſoweit nur irgend 
möglich zu begrenzen, nicht zu erweitern. 
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Der Fund von Chancelade 
und die Entſtehung der nordiſchen Raſſe. 


Von Hans F. K. Günther. 
Mit 2 Abb. im Text und 9 Abb. auf ı Tafel. 


Die Frage nach der „Urheimat“, der Entſtehungsumwelt der nordiſchen 
Raſſe, wird nicht nur die Raſſeuforſchung beſchäftigen, ſondern auch — und 
zwar wegen der Rückführung der jungſteinzeitlich⸗bronzezeitlichen Völker indo⸗ 
germaniſcher Sprache — die Sprachwiſſenſchaft, ferner auch die Bor- 
geſchichtsforſchung, und dieſe deshalb, weil ſich die bronzezeitlichen Funde 
aus dem Bereiche der Völker indogermaniſcher Sprache über beſtimmte Aus⸗ 
wanderungswege zurückführen laffen auf Formen der mittel- und nordweſt⸗ 
europäiſchen Jungſteinzeit. Während die Sprachwiſſenſchaft ſich nun 
begnügen muß, mit ihren Mitteln beſtimmte Rückſchlüſſe auf diejenige Umwelt 
zu ziehen, die ſich aus dem von ihr zu erſchließenden älteſten Wortbeſtand einer 
indogermaniſchen Sprachſtufe ergeben, während ſomit die Sprachwiſſenſchaft 
fih vorſichtig höchſtens bis in einen ſpät⸗jungſteinzeitlichen Zeitabſchnitt zurück⸗ 
faften können wird, kann die nicht auf Rückſchlüſſe angewieſene, ſondern den 
ſich mehrenden Funden folgende Vorgeſchichtsforſchung verſuchen, die⸗ 
jenigen jungſteinzeitlichen Stämme Mittel- und Nordweſteuropas, auf welche 
die Wanderwege indogermaniſcher Völker zurückweiſen, bis in die Stufe der 
Mittelſteinzeit (Meſolithikum) zurück zu verfolgen. Verſuche dazu ſind unter⸗ 
nommen worden, wie ich, diefe Fragen der Sprachwiſſenſchaft, Vorgeſchichts⸗ 
forſchung und Raſſenkunde erwägend, in dem Buche „Herkunft und Raſſen⸗ 
geſchichte der Germanen“ (1935) darzulegen verſucht habe. 

In dem gleichen Buche habe ich den raſſenkundlichen Weg bezeichnet, 
der über die zahlreichen Funde von Gebeinen und Schädeln nordiſcher Raſſe 
aus der Jungſteinzeit hinaus zu den — bisher an Zahl verhältnismäßig ge⸗ 
ringen — mittel- und altſteinzeitlichen Funden leitet, in denen fich die nordiſche 
Raſſe oder vielleicht auch noch Vorſtufen zur nordiſchen Raſſe erkennen laſſen. 
In ſolchem Zuſammenhange hatte ich die Schädelfunde von Unter⸗Wiſter⸗ 
nitz (in den Pollauer Bergen in Südmähren) zu nennen, die vielleicht noch 
aus der früheſten Stufe des Jungpaläolithikums, dem Aurignacien, ſtammen. Ich 
hatte den Fund von Stängenäs (Bohuslän, Schweden) anzuführen aus 
der Zeit um 6000 v. Chr., dann die Funde vom Pritzerber See (in der 
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Mark Brandenburg bei Brandenburg) aus der Mittelſteinzeit, dann die viel⸗ 
leicht zum gleichen Zeitabſchnitt gehörenden Funde von Oberhauſen im 
Rheinlande und von Hochlarmark bei Recklinghauſen (im Rheinlande) und 
ferner die Funde aus Leipzig, aus Ellerbek bei Kiel und von Groß— 
Sing m Schleſien. 

Durch diefe Funde ließ fih die nordiſche Raſſe der Jungſteinzeit von mittel- 
ſteinzeitlichen (meſolithiſchen) Formen ableiten. Der Fund von Groß-⸗Tinz 
gehört in die Zeit des Übergangs der mittleren in die jüngere Steinzeit (Neo⸗ 
lithikum). Aber mit dieſen Funden ift ein Anſchluß der nordiſchen Raſſe nach 
rückwärts, an die Formen der Altſteinzeit (Paläolithikum) noch nicht zu 
erblicken, mindeſtens nicht ſo deutlich zu erblicken, wie ſich die heutige fäliſche 
Raſſe an die Formen der ſpäk⸗altſteinzeitlichen Crô- Magnon- Raffe an- 
ſchließen läßt. 

Der Anſchluß der nordiſchen Raſſe an die Brünn⸗Raſſe (Aurignac⸗Raſſe) 
iſt verſucht worden, ſo auch von mir in der „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“, 
wo ich die Annahme einer Entſtehung der nordiſchen Raſſe aus einem in ſeinen 
Formen unter fich wenig verſchiedenen Raſſengemiſch aus Brünn⸗ und Chancelade⸗ 
gruppen ausſprach. Erſt neuerdings iſt nach öſterreichiſchen Funden der Jung⸗ 
ſteinzeit die enge Beziehung zwiſchen Brünn⸗Raſſe und nordiſcher Raſſe wieder 
betont worden, fo von Lebzelter in „Forſchungen und Fortſchritte“ (11. Jahr- 
gang, 1935, Nr. 14, ©. 184/85), der dabei ausführt, daß in Öfterreich, die 
Brünn⸗Raſſe „wenig modifiziert” aus der Altſteinzeit herüberreiche und fih 
nach ihrer Schädelform verbinden laſſe auch mit dem ſtarken Einſchlag nor⸗ 
diſcher Raſſe bei den Bandkeramikern. 

Reche hat verſucht, die nordiſche Raſſe der Mittel⸗ und Jungſteinzeit an⸗ 
zuſchließen an den Fund von Chancelade, fo in feiner Arbeit aus dem Jahre 
1926 über die oben genannten Pritzerber Schädel (Archiv für Anthropologie, 
N. F., Bd. 21, 1928, S. 186 ff., S. 188). Schliz hatte den Fund von 
Chancelade rückwärts an Formen der Crö-Magnon-Raffe angeſchloſſen und 
vorwärts in der (fäliſch⸗nordiſchen) Bevölkerung der nordweſteuropäiſchen 
Megalithkeramiker der Jungſteinzeit Weiterbildungen von Formen wie 
Chancelade und Combe⸗Capelle geſehen (Archiv für Anthropologie, N. F., 
Bd. 13, 1918, S. 169, S. 175 f., S. 179). Der Fund von Combe⸗Capelle 
aber ſteht der Brünn⸗Raſſe nahe und darf wohl trotz einiger Anklänge — oder 
beigemiſchter Einſchläge? — von Crö⸗Magnon zur Brünn⸗Raſſe gerechnet 
werden. 

Um den Fund von Chancelade — es iſt beſſer, vom „Fund“ als von 
einer „Raſſe“ von Chancelade zu ſprechen, denn es handelt ſich nur um ein 
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Skelett in nicht wohlerhaltenem Zuſtande !) — ift eine lebhafte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Auseinanderſetzung entſtanden, über die hier berichtet werden ſoll, 
denn dieſer Fund ift ja durch Reche in den Kreis der möglichen Ahnenformen 
der nordiſchen Raſſe einbezogen worden und hat über ſeinen Wert als wich⸗ 
tiger altſteinzeitlicher Fund hinaus dadurch eine vermehrte Bedeutung ge⸗ 
wonnen. 

Der Fundork Chancelade liegt nicht weit von Peérigueux, der Hauptſtadt 
des Departements Dordogne im ſüdweſtlichen Frankreich. In dem Muſeum 
von Peérigueux wird das Skelett von Chancelade aufbewahrt.?) Das Departe- 
ment Dordogne iſt der Vorgeſchichtsforſchung bekannt durch wichtige Funde: 
man braucht nur Namen wie Le Mouſtier, La Madeleine, Laugerie Baſſe 
oder Combe⸗Capelle zu neunen. Der Fund von Chancelade gehört wohl kaum 
noch in das Ende der Solutréen⸗Stufe, ſondern in den letzten Abſchnitt der 
Altſteinzeit, in das Magdalénien, zur Thainger Stufe (nach der Wie⸗ 
gersſchen Bezeichnung). Dieſe Stufe füllt die zweite Hälfte der letzten Eiszeit 
Europas aus, alſo einen ſpäteiszeitlichen, jungpaläolithiſchen Zeitabſchnitt, 
währenddeſſen das Eis ſich allmählich aus Norddeutſchland gegen Norden 
zurückzog. Zwiſchen 12000 und 10 000 zog fih das Eis von Norddeutſchland 
gegen Südſchweden zurück. Der Fund von Chancelade gehört etwa in dieſe 
Zeit oder in eine um 24000 Jahre frühere Zeit. 

Das nicht ſehr gut erhaltene Skelett von Chancelade läßt einen Menſchen im Alter 
von etwa 50 bis 60 Jahren und wahrſcheinlich männlichen Geſchlechts erkennen, deffen 
Körperhöhe gering war, gering vor allem gegenüber dem Durchſchnitt der dem 
Aurignacien (Wiegers: der Willendorfer Stufe) und Magdalénien angehörigen Skelette 
der hochwüchſigen Raſſe von Erö-Magnon. Sollas (1925) “) gibt eine Körperhöhe von 
etwa 150 cm an, Keith (1925) berechnet etwa 157 cm und bezeichnet die Geſtalt als „kurz, 
etwas gedrungen“ (short, somewhat squat) — eine Kennzeichnung, die nachzuprüfen wäre, 
falls der Erhaltungszuſtand der Gebeine eine ſolche Ausſage wirklich zuläßt. Saller, Leit⸗ 
faden der Anthropologie, 1930, S. 151, gibt als Körperhöhe 160 cm an. Jedenfalls handelt 
es ſich um einen verhältnismäßig kleinwüchſigen Menſchen, deſſen Knochenbau aber 
kraftvoll und maſſig erſcheint: Teſtut (1889) ſpricht von der robusticite et massivité 
der Gliedmaßen. Ob man den Menſchen von Chancelade aber als „gedrungen“ bezeichnen 
darf? Ob er mit verhältnismäßig großem Rumpfteil ſeiner Geſtalt verhältnismäßig 
kurze Beine verband? — Zu einer ſolchen Ausſage ſcheint mir das Skelett nicht gut genug 


1) Über die Fundumſtände vgl. Hardy, Découverte d'une Sepulture de 1 Epoque 
quaternaire à Chancelade (Dordogne), Congrès International d' Anthropologie et 
d’Archeologie, Session X, Paris 1889, S. 398—404. 

2) Ein Abguß des Chanceladeſchädels ohne Unterkiefer befindet ſich in der Sammlung 
des Inſtituts für Raſſen⸗ und Völkerkunde der Univerſität Leipzig. 

3) Die im folgenden nur mit Jahreszahl angegebenen Arbeiten finden ſich am Ende 
dieſes Beitrags in einem Schrifttums verzeichnis zuſammengeſtellt. 
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erhalten zu ſein. Teſtut (1889) ſtellt eine verhältnismäßig große Länge der oberen 
Gliedmaßen feſt, die beträchtlicher ſei als im Durchſchnitt bei Negern, jedoch viel geringer 
als bei den Menſchenaffen (Anthropoiden). In dieſer Armlänge kann — kann, nicht 
muß — man bei Chancelade einen urtümlichen (primitiven) Zug ſehen, der innerhalb 
der Menſchengruppen der Altſteinzeit nicht überraſcht. Füße und Hände des Chancelade⸗ 
Menſchen find groß, die Füße ſehr groß zu nennen. Der Unterſchenkelknochen (tibia) 
iſt am oberen (proximalen) Ende mit ſeiner Gelenkfläche etwas ſtärker zurück geneigt 
als bei heutigen europäiſchen Menſchenraſſen, was wiederum als ein urfümlicher Zug, 
als Erinnerung an die Verhältniſſe bei Menſchenaffen, gedeutet werden kann, dann aber 
auch als Auswirkung einer gerne und häufig eingenommenen kauernden Haltung, die 
auch bei einigen heutigen außereuropäiſchen Menſchengruppen dieſe Durchbiegung 
des Unterſchenkelknochens hervorruft. Urtümlich iff der Zug der abſtehenden großen 
Zehe, der ſich beim europäiſchen Kleinkinde und bei einigen außereuropäiſchen und tiefer⸗ 
ſtehenden Menſchengruppen auch in der Gegenwart noch findet, eine Erinnerung an die 
als Greifzehe dienende erſte Zehe des Affenfußes. Das Ferſenbein iſt verhältnismäßig 
länger als bei heutigen Menſchenraſſen, ein Zug, der ſich aber zur Beurteilung der 
Urkümlichkeit oder Fortſchrittlichkeit der betreffenden Form nicht anwenden läßt. Den 
Grad der Drehung des Oberſchenkelknochens, den Teſtut (1889) als ein Chancelade 
und den Eskimos gemeinſames Merkmal bezeichnet hat — über Teſtuts Vermutung 
einer Raſſenverwandtſchaft beider Formen wird im folgenden berichtet — kann man eben- 
falls als ein altſteinzeitlich⸗urtümliches Merkmal deuten. 

Der Schädel des Chancelade-Menſchen hebt ſich von den ihm zeitlich und örtlich 
naheſtehenden Formen der Erö-Magnon-Raffe ab durch eine etwas geringere Länge 
und Breite. Dabei iſt aber zu bedenken, daß der nur wenig kleinere Schädel von Chancelade 
der eines verhältnismäßig kleinwüchſigen Menſchen war, bei dem gegenüber Crö⸗Magnon 
ein entſchieden kleinerer Schädel zu erwarten geweſen wäre. Der Chancelade⸗Schädel iff 
alfo, da er faſt Erö⸗Magnon-⸗Maße erreicht, für fein Skelett als ein großer Schädel zu 
bezeichnen. Der Längen⸗Breiten⸗Index von Chancelade, der dieſen Schädel als Lang⸗ 
ſchädel (dolichokran) erweiſt, bleibt mit 72 durchaus innerhalb des Spielraums der 
Längen⸗Breiten⸗Indizes der CErö-Magnon⸗Formen. Jedoch iſt der Chancelade-Schädel 
entſchieden höher gebaut als die niedrig⸗flach gebildeten Schädel der Raſſe von Crö⸗ 
Magnon, die Stirn iſt eher etwas ſteiler, weniger zurückgeneigt als männliche Stirnen 
der Raſſe von Crö-Magnon. Doch iſt dieſer Unterſchied nicht beträchtlicher, als er er- 
ſcheint, wenn man erwägt, daß innerhalb aller Raſſen gelegentlich auch männliche 
Schädel die ſonſt beim weiblichen Geſchlecht häufigere ſteilere und rundere Aufwölbung 
der Stirn zeigen. In der Vorderanſicht ergibt ſich eine dachförmige Bildung des Schädel⸗ 
gewölbes: die beiden Scheitelbeine ſind ſo zuſammengefügt, daß ein nach hinten führender 
Kamm, eine ausgeſprochene Dachform entſteht, ein Zug, der, wenn auch in der Regel 
ſchwächer ausgebildet, fich auch innerhalb der Crö⸗Magnon⸗Raſſe findet und ſich inner- 
halb jeder größeren Gruppe von Europäern bei Glatzköpfen auch heute immer wieder 
beobachten läßt. Wie bei Crô⸗Magnon find bei Chancelade die Scheitelbeinhöcker 
ſtark entwickelt. Der Schädelinhalt, d. h. das Faſſungsvermögen des Schädelbinnen⸗ 
raums, die ſog. Kapazität, iſt bei Chancelade ſehr beträchtlich, ob man den Schädel mit 
ſteinzeitlichen oder mit heutigen europäiſchen Schädeln vergleiche. Teſtut (1889) gibt 
1730 ccm an. Keith, der früher die geringere Kapazität von 1330 cem angenommen 
hatte, hat fih (1931) berichtigt und nimmt heute doch etwa 1630 cem an. Boule 
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(1925) ſtimmt der Berechnung durch Teſtut zu. Sollas (1925) hat 1577,73 ccm 
berechnet. 

Das Geſicht des Chancelade-Schädels iſt breit in ſeiner Erſtreckung von Jochbogen 
zu Jochbogen. Breit mit weit nach den Seiten reichenden Jochbeinen ſind auch die 
Crô⸗Magnon-⸗Schädel, einzelne unter ihnen eher breiter. Das Chancelade⸗Geſicht iff 
durch eine beträchtliche Höhenerſtreckung gekennzeichnet, während für die Erö⸗-Magnon⸗ 
Raſſe niedrig⸗breite Geſichter kennzeichnend ſind, Geſichter, die vor allem zwiſchen 
Augenbrauen und Mundſpalte niedrig gedrückt erſcheinen. So erſcheint Chancelade als 
ein Schädel mit höherem oder längerem Geſicht. Während der Schädel „Erö-Magnon I“ 
mit einem Obergeſichtsindex von 46,5 zu denen mit niedrigem Obergeſicht gehört 
(euryen), zählt Chancelade mit 57,9 ſchon nicht mehr zu denen mit mittelhohem, fondern 
zu denen mit hohem Obergeſicht (lepten). Die niedrige Bildung des Geſichts der Crö⸗ 
Magnon⸗Schädel beſonders im Gebiete des Oberkiefers gibt auch den Naſen dieſer Schädel 
meiſt etwas Gedrungenes; nach dem Längen-Breiten⸗Verhältnis der Nafe neigen die 
Crô⸗Magnon⸗Schädel meiſtens zu den mäßig mittelbreiten (meſorrhinen) Formen, jedoch 
nicht „CErö-Magnon J“, deffen Nafe ſchmal (leptorrhin) ift. Schmäler als die durch⸗ 
ſchnittliche Crö-Magnon⸗Naſe, ſchmäler und ſehr lang, iff die Nafe von Chancelade. 
Der Naſalindex iſt 42,6. 

Die Augenhöhlen der Crö-Magnon-Raſſe erſcheinen wie niedrig gedrückte Recht: 
ecke, die in ihrer Längsachſe ein wenig nach außen unten neigen. Zur Rechteckform 
neigen auch die Augenhöhlen bei Chancelade, auch — obſchon in geringerem Grade — 
zu der beſchriebenen Abwärtsneigung nach außen; aber Chancelade beſitzt gegenüber Crö⸗ 
Magnon hohe Augenhöhlen, nicht niedrig⸗gedrückte. In der Mittelgeſichtsbreite, 
als waagerechter Abſtand gemeſſen vom tiefſten Punkt der Naht zwiſchen Oberkiefer 
und Jochbein rechts bis zum entſprechenden Punkte links, ſteht Chancelade wieder den 
männlichen Erö-Magnon-Schädeln nahe. Über den Augenhöhlen liegen Überaugen- 
bögen (arcus superciliares), doch nicht von ſolcher Schwere und nicht ſo weit vor⸗ 
ſpringend wie bei der männlichen Form von Crö-Magnon. Der untere Rand der linken 
Augenhöhle iſt verdickt. 

Der Unterkiefer von Chancelade ſteht in feiner beträchtlichen Breite den Unter⸗ 
kieferformen von Erö-Magnon nahe. Vielleicht wäre er, wenn normal entwickelt oder 
richtig vom Bearbeiter zuſammengefügt, ein wenig ſchmäler. Linke und rechte Hälfte 
ſtimmen nicht ſpiegelbildlich (ſymmetriſch) zuſammen — aus einem gleich zu erwähnen⸗ 
den Grunde. — Das Kinn ift gut entwickelt, man kann fogar von einem betonten Kinn 
ſprechen. Die Kiefer ſtehen gerade gegeneinander (orthognath), find alfo nicht mehr — 
wie bei einigen altſteinzeitlichen Schädeln — nach vorn herausſtehend (meſognath und 
prognath); es fehlt alfo jeder Reſt von Schnauzenbildung, und zwar auch im Gebiete 
der Zahnfächer (alveolare Mefo- oder Prognathie). 

Die Beurteilung des Unterkiefers begegnet aber einer Schwierigkeit. Der Schädel von 

Chancelade hat in der rechten Schläfengegend einen Knochenbruch erfahren; ein gebrochenes 
Knochenſtück iſt dort nach innen gedrückt worden, die Verletzung aber heilte aus, und 
der Chancelade-Menſch überlebte den Unfall. Aus dieſer Verletzung wollte ſchon Teſtut 
(1889) die Ungleichheit (Aſymmetrie) der beiden Unterkieferhälften erklären: es habe 
eine Verletzung des Kaumuskels und des Schläfenmuskels ſtattgefunden, die Muskeln 
ſeien geſchwächt oder in ihrer Entwicklung gehemmt worden, und dementſprechend ſeien 
die Muskelmarken der rechten Unterkieferhälfte ſchwächer ausgebildet, dieſe Hälfte über⸗ 
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haupt zurückgeblieben. Dieſer auch von Sollas (1925) vorgetragenen Auffaſſung 
widerſpricht Keith (1925): Die Schädelverletzung könne die Unebenmäßigkeit des 
Chancelade-Unterkiefers nicht erklären, diefe Unebenmäßigkeit fei vielmehr der unrichtigen 
Zuſammenfügung des zerbrochen vorgefundenen Kiefers zuzuſchreiben. Denke man ſich 
die Zuſammenfügung richtig ausgeführt, ſo zeige der Unterkiefer eine Breite (Unter⸗ 
kieferwinkelbreite), die eher geringer fei als die der Crö⸗-Magnon⸗Schädel einerſeits und 
der Eskimoſchädel andererſeits. (Der Vergleich mit Eskimoſchädeln wird gleich ein⸗ 
gehender erwähnt werden müſſen.) Sollas (1926) hat demgegenüber die Berechtigung 
der Zuſammenfügung durch Teſtut behauptet. Wegen der Schlüſſe aus Einzelzügen 
des Unterkiefers wird es wichtig ſein, auch dieſe Streitfrage einmal nach Möglichkeit 
beſſer entſchieden zu ſehen. 


So viel über die Ausmaße und gröberen Merkmale des Chancelade⸗Schä⸗ 
dels! Ich habe dieſen bei ſolcher Kennzeichnung immer mit den Crö⸗Magnon⸗ 
Schädeln zu vergleichen verſucht, und es haben ſich größere und geringere Ver⸗ 
ſchiedenheiten neben Gleichheiten und Ähnlichkeiten ergeben. Die Verſchieden⸗ 
heiten in Körperhöhe, Geſtalt und Schädel ſind einzelnen Betrachtern nicht ſo 
gewichtig erſchienen, daß fie Chancelade von Crö⸗Magnon als eine eigene und 
befondere Rafjenform abtrennen wollten. Keith hat (1925) Chancelade als 
eine Variante, eine etwas abgewandelte Form von Crô⸗Magnon bezeichnet 
und konnte ſich auch nach erneuter Betrachtung zu keiner anderen Auffaſſung 
enffehließen. Er findet (1931) Chancelade zwar am Rande des Spielraums 
der Crö⸗Magnon⸗Formen ſtehend, aber eben doch noch nicht außerhalb dieſes 
Spielraums: an aberrant and exceptional form of the more ancient Cro- 
magnon inhabitants of Europe (1931, ©. 392). Bumüller hatte (1925) 
eine ähnliche Auffaſſung ausgeſprochen: die Züge von Chancelade erinnerten 
zum Teil mehr an weibliche Crö-Magnon⸗Formen, und trotz der geringeren 
Körperhöhe ſei es nicht notwendig, Chancelade als „eigene Raſſe“ anzuſehen. 
Es iſt wichtig, hier einzufügen, daß ſelbſt Teſtut (1889), von dem die Er⸗ 
wägung einer Eskimoverwandtſchaft von Chancelade ausgeht, die 
Möglichkeit zugibt, in Chancelade eine Form am Rande der Schwankungs⸗ 
breite von Crö⸗Magnon zu ſehen, in dem Funde einen vereinzelten Fall zu 
erblicken, wie er innerhalb jeder Raſſe von Lebeweſen als Ausnahme (indi- 
vidu exceptionel) vorkommen könne (1889, S. 244). 

Von der Auffaſſung Keiths und Bumüllers unterſcheidet ſich die oben 
(S. 489) erwähnte Auffaſſung Reches, der in der Chancelade⸗Form eine fo 
ſtarke Abwandlung von Cröô-⸗Magnon erblickt, daß ſchon von einer beſonderen 
Menſchenraſſe zu ſprechen ſei, und zwar von einer Raſſe, die als eine Ahnen⸗ 
form der nordiſchen Raſſe angeſehen werden könne. Tatſächlich ent- 
fernt fich ja Chancelade in wichtigen Merkmalen von Erö⸗Magnon aus gerade 
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in Richtung auf das Merkmalbild der nordiſchen Raſſe, wie ſie ſich in den 
oben bezeichneten mittelſteinzeitlichen Funden und daun in den vielen jung- 
ſteinzeitlichen Funden darſtellt, und ein Teil derjenigen Merkmale, in denen 
Chancelade vom Merkmalbilde der nordiſchen Raſſe abweicht, könnte als An⸗ 
zeichen altſteinzeitlicher Urtümlichkeit und eines ſtammesgeſchichtlich höheren 
Alters betrachtet werden. Zwiſchen der ſpät⸗altſteinzeitlichen (jungpaläolithi⸗ 
ſchen) Stufe des Chancelade⸗Menſchen bis zur mittelſteinzeitlichen Stufe etwa 
der nordraſſiſchen Pritzerber Menſchen (S. 438) ſtanden für eine aufſteigende 
Entwicklung auf dem Wege der Ausleſe noch die Möglichkeiten mancher 
Jahrtauſende offen. 

An einer beſtimmten Verſchiedenheit zwiſchen Chancelade und 
Crö-Magnon iſt nicht zu zweifeln; es beſteht nur keine Einigkeit darüber, 
wie bedeutungsvoll dieſe Verſchiedenheit iſt und in welcher Richtung ſich 
Chancelade von Crö-Magnon entfernt. Eine Gruppe von Forſchern behauptet 
nämlich — ganz im Gegenſatz zu der Auffaſſung, die Reche vorgetragen 
hat —, daß Chancelade ſtarke Ähnlichkeiten, ja Gleichheiten aufweiſe mit dem 
Raſſenbilde der Eskimos, beſonders der grönländiſchen Eskimos. 

Was die Körperhöhe und Geſtaltverhältniſſe (Proportionen) betrifft, wird 
man gegenüber dieſer Annahme zögern. Kleinwüchſige können als Ausnahme 
innerhalb jeder Menſchengruppe höheren Wuchſes auftreten. Der bisher nicht 
eingehender beſchriebene Fund von Schmöckwitz (im Oſten Berlins), der 
nach ſeinen Beigaben in die Mittelſteinzeit (Meſolithikum) gehört, ergab eben⸗ 
falls einen Mann verhältnismäßig geringer Körperhöhe — 160 em — mit 
einem Schädel, der die Hauptmerkmale der Crö⸗Magnon⸗Raſſe zeigt — fo nach 
Weinert, Menſchen der Vorzeit, 1930, S. 124/25. Gegenüber ſolchen 
Funden braucht man vorerſt noch gar nicht an die Möglichkeit eines kleineren 
Cröô⸗Magnon⸗Schlages zu denken, an die einen gelegentlich auch Züge Hen- 
tiger Portugieſen, Korſikaner und anderer Mittelmeerbewohner denken laſſen, 
ſondern man wird zunächſt nur an Fälle denken, die in einzelnen Merkmalen 
Ausnahmen vom Regelbilde darſtellen. Die Geſtalt der Eskimos — ver⸗ 
hältnismäßig langer Rumpf gegenüber verhältnismäßig kurzen Gliedmaßen, 
kleine Hände und Füße — ſtellt ſich anders dar als die Geſtalt des Menſchen 
von Chancelade. Können die langen Arme bei Chancelade noch als urtümlich 
erklärt werden (S. 460), ſo nicht die großen Hände und Füße. Kommt die 
Grobheit der Gliedmaßen von Chancelade auch bei den Eskimos vor, ſo ſind 
die Maßverhältniſſe der Gliedmaßen untereinander bei den Eski⸗ 
mos und bei Chancelade verſchieden, was Clark (1926), der „viele bemerkens⸗ 
werte Ähnlichkeiten‘ (many remarkable resemblances) zwiſchen Eskimos und 
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Chancelade findet, für den Humero⸗Radial⸗Index (bei Chancelade 83, bei 
Eskimos durchſchnittlich 71,8) und den Femoro⸗Humeral⸗Index (bei Chance- 
lade 73,5, bei Eskimos durchſchnittlich 77,7) betont. Clark (1920) lehnt trotz 
„bemerkenswerter Ahnlichkeiten“ die Annahme einer Verwandtſchaft zwiſchen 
Chancelade und den Eskimos ab; die Unterſchiede ſeien zu beträchtlich (S. 291: 
marked discrepancy). Im übrigen ſcheint eben leider der Erhaltungszuſtand 
der Gebeine von Chancelade eine entſcheidende Ausſage über die Wuchs⸗ 
verhältuiſſe — ob nur kleinwüchſig oder zu geringer Körperhöhe auch wie Eski⸗ 
mos unkferſetzt — nicht zuzulaſſen. 

Deutlichere Formähnlichkeiten als in Körperhöhe und Wuchsverhältniſſen 
(Proportionen) ergeben ſich zwiſchen Chancelade und den Eskimos aus der Be⸗ 
trachtung der Schädel. 

Die Eskimos weichen ja in auffälliger Weiſe von den ihnen verwandten 
„mongoliden“ Menſchengruppen, der inneraſiatiſchen Raſſe, ab dadurch, daß 
ſie mit einem Breit⸗ und Flachgeſicht mit „mongoliden“ Weichteilen einen 
langförmigen (dolichokephalen) Kopf verbinden. Der plumpe Wuchs, die Mei- 
gung zu Fettanſätzen, die gelbliche Hautfarbe, das ſtraffe ſchwarze Haar, der 
„Mongolenfleck“ in der Gegend von Kreuz- und Steißbein, die Geſichtsbil⸗ 
dung in den meiſten Zügen, beſonders in Flachheit und Weichteilbildungen — 
dieſe und andere Züge haben die Eskimos mit ihren Verwandten der „Gelben 
Raſſe“ gemeinſam. Aber im Gehirnteil weicht der Eskimoſchädel vom Schä⸗ 
del der inneraſiatiſchen Raſſe ab. Die Eskimos find langköpfig, und ihr 
Schädelbau zeigt meiſtens kräftigere Knochenleiſten und größere Neigung zu 
Überaugenbögen als die Schädel der inneraſiatiſchen Raſſe. Auch die — am 
Lebenden bei Haarbedeckung weniger ſichtbare — Dachbildung der Scheitel⸗ 
beine gegeneinander, die oben (S. 460) bei Chancelade und Crö-Magnon be- 
ſchrieben worden iſt, unterſcheidet den Eskimoſchädel von den im Schädeldach 
ebenmäßiger abgerundeten Schädeln der inneraſiatiſchen Raſſe. Wenn ge- 
legentlich bei Eskimos braunrotes Haar vorkommt oder in ſeltenen Fällen 
Blauäugigkeit, wenn gelegentlich Eskimo⸗Maſen minder flach liegen und leicht 
ausgebogenen Rücken zeigen oder Eskimokinne ſtärker betont ſind, wenn ge⸗ 
legentlich männliche Eskimos einen minder dünnen und ſpärlichen Bartwuchs 
zeigen, ſo ſind hierin Anzeichen einer geringen Beimiſchung nordiſcher Raſſe 
zu erkennen, die in die Zeiten der Wikingsfahrten nach Grönland und Nord⸗ 
amerika zurückreicht. 

Breitgeſichtigkeit, verbunden mit Langſchädeligkeit, dazu Dachbildung der 
Scheitelbeine gegeneinander, breite Unterkiefer, ſtärkere Knochenleiſten ſind 
ſomit den Eskimos, der Crö⸗Magnon⸗Raſſe und dem Funde von Chancelade 
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gemeinſam. Auf Raſſenverwandtſchaft darf aus dieſen Zügen nicht geſchloſſen 
werden. Abgeſehen von Haut⸗, Haar- und Augenfarben kann auch ein Geſicht 
fäliſcher Raſſe, beſonders eines weiblichen Geſchlechts, das etwas flacher als 
üblich gebildet iſt, einem Eskimogeſicht, das etwas weniger flach als üblich 
gebildet iſt, in Hauptzügen durchaus ähnlich ſehen. Dabei wird man die fäliſche 
Raſſe der Gegenwart ſicherlich als Machkommenform der altſteinzeitlichen 
Crô⸗Magnon⸗Raſſe auffaſſen, nicht aber an eine Raſſenverwandtſchaft mit 
den Eskimos denken, wenn dieſe „Verwandtſchaft“ nicht zurückreichen ſoll bis 
in die früheſten Stufen eines Zerfalls der Menſchheit in einzelne Menſchen⸗ 
raffen. Bei ſolchen Merkmalen und Merkmalverbindungen, wie Langſchädelig⸗ 
keit, Breitgeſichtigkeit, Dachbildung am Gehirnteil des Schädels, Breite des 
Unterkiefers, beſtimmten Knochenleiſten, hätten diejenigen Betrachter, die eine 
Eskimoverwandtſchaft von Chancelade annehmen, ſo alſo auch Sollas und 
Morant (1926), nicht länger verweilen ſollen. Hingegen könnte die Art 
und Weiſe des Ausladens der Jochbögen bei Eskimoſchädeln einer⸗ 
feits, bei dem Chancelade⸗Schädel andererſeits im Vergleich zu den Crö- 
Magnon⸗Schädeln wohl noch genauer unterſucht werden. Nach der Abbil⸗ 
dung, die Morant (1926) als die eines kennzeichnenden Eskimoſchädels 
der Abbildung des Chancelade⸗Schädels gegenüberſtellt, laden die Jochbögen 
bei Chancelade weniger aus, erſcheinen alſo den Eskimojochbögen gegenüber als 
europäiſcher, als Crö⸗Mragnon⸗ähnlicher. Außerdem zeigt fih bei Betrachtung 
der norma verticalis (der Scheitelanſicht nach Einſtellung in die Dhr- 
Augen⸗Ebene) des Chanceladeſchädels, daß dieſer nicht phänozyg iſt wie die 
meiſten Eskimoſchädel, ſondern kryptozyg, d. h. daß beim Chanceladeſchädel 
in der bezeichneten Anſicht die Jochbögen nicht mehr zu ſehen ſind, während 
in gleicher Anſicht z. B. bei den grönländiſchen Eskimoſchädeln, die Für ſt und 
Hauſen, Crania groenlandica (Kopenhagen 1915), abbilden, nahezu alle 
männlichen Eskimoſchädel ſtark phänozyg ſind und von den weiblichen die über⸗ 
wiegende Mehrheit mindeſtens ſchwächer phänozyg. Bei den eine Ausnahme 
darſtellenden nahezu oder ganz kryptozygen Eskimoſchädeln — bei Fürſt und 
Hauſen Tafel IX, XX, XL (männlich) und V, XVII, XLI (weiblich) — darf 
aber an einen andersraſſigen, wahrſcheinlich nordiſchen Einſchlag gedacht 
werden, über den im folgenden mehr zu ſagen ſein wird. 

Wichtiger hingegen als ſolche den Eskimos, der Crö-Magnon⸗Raſſe und 
Chancelade mehr oder minder gemeinſamen Züge ſind feinere Einzel⸗ 
merkmale, beſonders des Geſichts, die für oder gegen eine Eskimo⸗ 
verwandtſchaft ſprechen können. Hier aber, wo Entſcheidungen ſo bedeutungs⸗ 
voll werden könnten, verhindert nun die ſchlechte Erhaltung der Geſichts⸗ 
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knochen eine endgültige, den Widerſtreit löſende Ausſage, falls nicht eine 
noch genauere Unterſuchung doch eines Tages die Gewißheit bringt. Die 
Augenhöhlen von Chancelade ſind ſicherlich nicht Crö-Magnon⸗Augen⸗ 
höhlen. Sind fie darum Eskimo⸗Augenhöhlen? Der verdickte Unterrand — 
der ſich aber bei Chancelade nur an der linken Augenhöhle findet und ſo viel⸗ 
leicht als ein Sondermerkmal dieſes Einzelmenſchen und nicht als ein raſſen⸗ 
mäßiges Merkmal zu faſſen iſt — könnte, wenn er nicht als urtümlich⸗alt⸗ 
ſteinzeitlich anzuſehen iſt, vielleicht an Augenhöhlen von Eskimos und einigen 
aſtatiſchen Menſchengruppen erinnern. Das wäre genauer zu unterſuchen. 
In ihrer zum Rechteckigen und zu einer geringen Abwärtsneigung ihrer Achſen 
neigenden Form (S. 461) ſind die Chancelade⸗Augenhöhlen, wie groß auch 
ihre Verſchiedenheit von Crö-Magnon⸗Augenhöhlen ſei, ſicherlich nicht 
runde, große Eskimo⸗Augenhöhlen, ſondern eher Augenhöhlen, wie man 
ſie an Schädeln nordiſcher Raſſe antrifft. Das ſcheint mir aus den Abbil⸗ 
dungen des Chancelade⸗Schädels bei Teſtut (1889), Morant (1926) und 
Sollas (1927) eher noch deutlicher hervorzugehen als aus den abgenom⸗ 
menen Maßen (und die in Frage kommenden Meſſungen der Augenhöhle 
ſind in manchen Fällen nicht mit befriedigender Sicherheit zu nehmen). 
Die Verſchiedenheit in den Merkmalen der Augenhöhle zwiſchen Chance⸗ 
lade⸗ und Eskimoſchädeln erwähnt auch Clark (1926), der zwiſchen beiden 
Raſſeformen „bemerkenswerte Ahnlichkeiten“ findet. Chancelade beſitzt wie 
Cröô⸗Magnon und wie die nordiſche Raſſe Überaugenbögen von einer Aus⸗ 
bildung, wie fie — nach Keith (1925) — nie bei Eskimos vorkämen. Man 
wird aber nur behaupten dürfen, daß ſolche Überaugenbögen bei Eskimos fel- 
fen find, und dazu — wie oben — betonen, daß ein Vorkommen von Überaugen⸗ 
bögen nicht zur Enkſcheidung über Raſſenverwandtſchaften gebraucht werden 
kann, zumal nicht, wenn die eine Seite der beiden verglichenen Formen durch 
einen Schädel der Altſteinzeit dargeſtellt wird, aus deren mittleren Zeit⸗ 
abſchnitten Schädel ſtammen, die noch weit mehr als Überaugenbögen, nämlich 
Überaugenwülſte (tori supraorbitales), aufweiſen. 

Nun die Merkmale der Mafe: der Naſalinder ift S. 461 ſchon erwähnt 
worden. Daß er bei Chancelade und bei Eskimoſchädeln etwa gleich iſt, be⸗ 
ſagt nichts für eine Verwandtſchaft, denn die in ihrem Knochenbau ſchmale 
und ziemlich lange Eskimonaſe liegt flach wie die Naſen der inneraſiatiſchen 
Raſſe. Die Naſe des Menſchen von Chancelade könnte hoch gebaut geweſen 
fein, aus der Geſichtsfläche deutlich herausgehoben. Der ziemlich ſtarke Maſen⸗ 
ftachel (spina nasalis) bei Chancelade ſpricht für eine ſolche Annahme. Zwar 
iſt der Maſenſtachel auch bei manchen Eskimoſchädeln nicht flach, aber wohl 
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felten fo kräftig wie bei Chancelade. Das zeigen auch die Abbildungen bei 
Morant (1926), der demmoch eine Eskimoverwandtſchaft vermutet. Un- 
glücklicherweiſe ſind die Naſenbeine (nasalia) des Chancelade⸗Schädels bei 
Abnahme eines Schädelabguſſes zerbrochen. Ihre Bruchſtücke zeigen aber nach 
Keith (1925) nicht die Flachheit, die bei den Eskimos die Regel iſt. Außerdem 
ſind der Abſtand zwiſchen den beiden inneren Augenwinkeln, die Interorbital⸗ 
breite, und die Maſenwurzelgegend nach Keith ganz jo wie bei ſteinzeitlichen 
und heutigen Europäern gebildet, nicht wie bei Eskimos. Keith betont auch die 
Stärke des Naſenſtachels und die Schärfe des Unterrands der Naſenöffnung 
(der apertura piriformis), die nur an europäiſche MNaſen, nicht an Eskimo⸗ 
Naſen denken ließen. Später (1931) hat Keith eine Abbildung des Chancelade⸗ 
Schädels in der Fundlage ſelbſt (nach Congrès International d’Anthro- 
pologie et d'Archéologie, Session X, Paris 1889, Tafel III) veröffentlicht, 
um zu zeigen, daß ſolche Bildung der — hier alſo noch mit dem Schädel loſe 
verbundenen — Naſenbeine nicht bei den Eskimos vorkomme. Dieſe Abbil⸗ 
dung ſcheint mir zu ſo beſtimmter Ausſage aber nicht auszureichen, weil die 
Naſenbeine allem Anſchein nach ſchon in ihrer Lage geſtört erſcheinen. Den 
Keithſchen Feſtſtellungen läßt ſich aber anfügen, daß der oberſte, noch erhaltene 
Teil des Naſendaches bei Chancelade ſpitzbogig anfegt, alfo nicht flach liegt 
wie bei den Eskimos, daß außerdem die verhältnismäßig beträchtliche Breite 
zwiſchen den inneren Augenwinkeln bei Chancelade nicht auf breite eskimo⸗ 
ähnliche Maſenbeine zurückzuführen ift, ſondern auf breite Stirnfortſätze des 
Oberkiefers und entſprechend breite Naſenfortſätze des Stirnbeins. Die Naſe 
von Chancelade läßt alſo trotz Beſchädigung noch erkennen, daß ſie mindeſtens 
im oberen Teile hoch gebaut war, nicht flach. 

Nach den Abbildungen bei Morant (1926) tritt bei Chancelade in der 
Seitenanſicht der untere Augenhöhlenrand mit dem Jochbein weiter zurück 
als bei dem von Morant als kennzeichnend ausgewählten Eskimoſchädel. Bei 
Eskimos wie bei der inneraſiatiſchen Raſſe rückt der untere Augenhöhlenrand 
mit dem Jochbein weiter nach vorn als bei anderen Menſchenſchlägen. Die 
Tiefe der Hundsgrube (fossa canina) bei Chancelade hebt dieſen Schädel 
auch auf den Abbildungen von dem von Morant gewählten Eskimoſchädel 
ab. Die Flachheit dieſer Gruben bei den Eskimos läßt dieſe auch in dieſem 
Zuge als Raſſenverwandte der inneraſiatiſchen Raſſe erſcheinen. Die Flach⸗ 
heit der Hundsgrube trägt ja zur Flachheit des Geſichts der inneraſiatiſchen 
Raſſe, zu dieſer kennzeichnenden Leere und Einebnung der Geſichtszüge bei. 

Der Unterkiefer von Chancelade, den Boule (1925) ziemlich verſchie⸗ 
den von Eskimo⸗Unterkiefern findet, und zwar durch geringere Maſſigkeit und 
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Breite, kann, wie ja auch Boule vermerkt und wie oben (S. 461) begründet 
worden iſt, als Zeugnis nicht verwertet werden, ehe die Frage ſeiner Abände⸗ 
rung durch die Schädelverletzung nicht gelöſt iſt. Wenn hin und wieder 
Eskimoſchädel ebenfalls ein betontes Kinn zeigen, ſo iſt in ſolchen Fällen auch 
an einen gewiſſen Einſchlag nordiſcher Raſſe bei verſchiedenen grönländiſchen 
und wohl auch nordamerikaniſchen Eskimoſtämmen zu denken.“) Man hätte auch 
den Schädel von Chancelade mit Schädeln ſolcher Eskimoſtämme vergleichen 
ſollen, bei denen ein nordraſſiſcher Einſchlag ſo gut wie ausgeſchloſſen iſt. Der 
Chancelade⸗Schädel iſt meiſtens gerade mit den Eskimoſchädeln verglichen 
worden, die von Fürſt und Hauſen, Crania groenlandica (Kopenhagen 
1915), beſchrieben und abgebildet worden find. Unter den Eskimos haben aber 
durch mehrere Jahrhunderte der Wikingszeit hindurch die grönländiſchen ſicher 
den verhältnismäßig ſtärkſten Einſchlag nordiſcher Raſſe erhalten. In Grön⸗ 
land beſtanden einige Jahrhunderte lang Siedlungen von Norwegern, die 
ſchließlich von Eskimoſtämmen zerſtört worden ſind. Auch mancher ſtärkere 
Naſenſtachel an einem grönländiſchen Eskimoſchädel, manche minder flache 
Eskimo⸗Naſe mag ſich ſo erklären. 

Die Schmalheit und Länge des Gaumens bei Chancelade gegenüber der 
Kürze und Breite der Eskimogaumen betont Clark (1926). Die Gaumenform 
der Eskimoſchädel läßt diefe auch in dieſem Zuge als Raſſenverwandte der 
inneraſiatiſchen Raſſe erſcheinen. Meiſt ſind die Eskimos mittelbreitgaumig 
mit Neigung zur Breitgaumigkeit, die Stännne und Völker überwiegend 
inneraſtatiſcher Raſſe breitgaumig. 

Anders als bei Eskimoſchädeln erſcheint die Hinterhauptsanſicht von 
Chancelade, worauf Keith (1925) aufmerkſam macht. Dieſe Hinterhaupts⸗ 
anſicht entfernt ſich von der der Crö-Magnon⸗Raſſe in der Richtung auf das 
Hinterhauptsbild der Schädel nordiſcher Raſſe. 

Keith (1925) findet die Geſtaltung der Jochbögen und des aufſteigenden 


4) Zur Frage eines nordiſchen Einſchlags bei kanadiſchen Indianern und Eskimos vgl. 
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Eskimo, American Anthropologist, Bd. 23, 1921, S. 257; Sullivan, Noice und 
H. H. N. in American Anthropologist, Bd. 24, 1922, S. 225—232; Loewenthal, 
Spuren der Isländerfahrten in Nova Scotia, Mitteilungen der Anthropologiſchen Gefell- 
ſchaft in Wien, Bd. 51, 1926, S. 66 ff.; Dangel, Gibt es normanniſche Einflüſſe auf 
den Mythos der nordamerikaniſchen Indianer?, Mitteilungen der Anthropologiſchen Gefell- 
ſchaft in Wien, Bd. 57, 1927, S. 45 ff. 


Der Fund von Chancelade und die Entſtehung der nordiſchen Raſſe 469 


Aſtes des Unterkiefers bei Chancelade anders als bei Eskimoſchädeln. Der auf⸗ 
ſteigende Aſt könnte aber in ſeiner Geſtalt durch die beſprochene Verletzung ab⸗ 
geändert worden ſein. Die Breite des aufſteigenden Aſtes teilt Chancelade mit 
Eskimoſchädeln einerſeits, mit Crö-Magnon⸗Schädeln andererſeits. 

Die Auſatzmarken der Schläfenmuskeln reichen nach Keith (1925) am 
Eskimoſchädel in kennzeichnender Weiſe höher hinauf, höher ſogar als die 
Scheitelbeinhöcker; nicht ſo bei Chancelade. Dieſer Schilderung und Auswer⸗ 
fung widerſpricht Sol las (1926). Hingegen erwähnt Sollas (1927), daß 
der Nahtverlauf von Lambdanaht und von Teilen der Pfeilnaht bei Chance⸗ 
lade ſehr verwickelt ſei, während die Mähte der Eskimoſchädel einfach verliefen. 

Im ganzen ſteht alſo die Auffaſſung des engliſchen Anatomen Keith, es 
handle fi) bei Chancelade um einen echten Europäer (of a true European 
kind) gegen die Auffaſſung des Franzoſen Teſtut und der Engländer Sol⸗ 
las und Morant, wobei zu beachten iſt, daß Teſtut (1889, S. 243/44) 
zwar eine Verwandtſchaft zwiſchen nordamerikaniſchen Eskimos und Chance⸗ 
lade als ſehr wahrſcheinlich angeſehen, nicht aber Einzelheiten der als verwandt 
angenommenen Merkmale durch eingehende Vergleiche geprüft hat. Die ein⸗ 
gehende Prüfung durch Sollas und Morant hat wohl viele übereinſtim⸗ 
mende Maße ergeben, darunter allerdings eine große Anzahl, die eben Chance⸗ 
lade nicht nur mit Eskimos, ſondern auch mit Crö⸗Magnon teilt. Man wird 
aber Keith (1931) recht geben, der dieſen Meſſungen allein noch kein aus⸗ 
ſchlaggebendes Gewicht zuſchreibt, denn man dürfe nicht allein Maße ver⸗ 
gleichen, ſondern müſſe mit einem das Unmeßbare erfaſſenden vergleichend⸗ 
anatomiſchen Blicke betrachten lernen. Hierzu ließe fih anfügen, daß eben ent- 
ſcheidende Geſichtsmaße bei dem ſchlechten Erhaltungszuſtand der Geſichts⸗ 
knochen, beſonders der Knochen der Naſengegend, bei Chancelade gar nicht 
abzunehmen ſind. Eben in der Geſtaltung des Geſichts liegen aber enk⸗ 
ſcheidende Unterſchiede zwiſchen den breitgeſichtig⸗langköpfigen Eskimos und den 
breitgeſichtig⸗langſchädeligen Formen von Crö-Magnon und Chancelade. Es 
ſind aber oben doch einige deutlich erhaltene Züge vermerkt worden, die das 
Chancelade⸗Geſicht von einem Eskimogeſicht unterſcheiden — abgeſehen davon, 
daß ja über die Weichteilbildungen von Chancelade gar nichts aus⸗ 
geſagt werden kann. 

Aus allen den angegebenen Einzelheiten wird erſichtlich, daß mindeſtens die 
Eskimoverwandtſchaft von Chancelade, die auch Frh. v. Eickſtedt, Raſſen⸗ 
kunde und Raſſengeſchichte der Menſchheit (1934), nach Teſtut, Sollas und 
Morant annehmen möchte, zweifelhaft iſt, und daß es nicht verwunderlich iſt, 
wenn ein ſolcher Erforſcher ſteinzeitlicher Gebeinfunde wie Sir Arthur Keith 
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(1925) Chancelade den Cröô-Magnon⸗Schädeln näherſtehend findet als Es⸗ 
kimoſchädeln. Keith (1924) möchte ſogar nur eine oberflächliche Ahnlichkeit 
von Chancelade⸗ mit Eskimoſchädeln zugeben. Die Unterſchiede, die Chancelade 
gegenüber Crö⸗Magnon zeigt, weiſen aber als Geſamtbild eher in Richtung 
auf die nordiſche Raſſe als auf kennzeichnende Eskimogeſtalten und ⸗ſchädel. 
Damit iſt ausgeſprochen, daß Reche erwägen durfte, die nordiſche Raſſe der 
Mittelſteinzeit von dem ſpät⸗altſteinzeitlichen Fund von Chancelade abzulei⸗ 
fen, wenn man auch einräumen wird, daß weitere Steinzeitfunde abgewartet 
werden müſſen, ehe eine ſolche Annahme als Behauptung auftreten darf. 

Wenn in ziemlich weiten Kreiſen der Vorgeſchichts⸗ und Raſſenforſchung 
die Annahme einer Eskimoverwandtſchaft von Chancelade ſich bis heute er⸗ 
halten hat, ſo darf nicht überſehen werden, daß nach Boule (1923, S. 293 ff.) 
ſchon feit den 70 er Jahren des 19. Jahrhunderts verſucht worden ift, Teile der 
ſpäteiszeitlichen Bevölkerungen Europas als Vorfahren der heutigen grönlän⸗ 
diſchen und nordamerikaniſchen Eskimos anzufehen, und zwar deshalb, weil die 
Funde von Werkzeugen ſolcher Altſteinzeitmenſchen an die Werkzeuge heu⸗ 
figer „arktiſcher“ Völker und beſonders der Eskimos erinnerten. Beiderlei Werk⸗ 
zeug, das ſteinzeitliche wie das heutige, erklärt fich ja unmittelbar aus den gleichen 
Umweltverhältniſſen und Erforderniſſen einer Lebensweiſe am Rande vereiſter 
Gebiete. Man kann ſich aber öfters nicht des Eindrucks erwehren, als ob dieſe 
H arktiſchen“ Werkzeuge ſowohl für einzelne Vorgeſchichtsforſcher wie für ein- 
zelne Raſſenforſcher eine unbewußt gebliebene Beeinfluſſung geweſen 
wären, zu dieſen Werkzeugen ſich ſolche Verfertiger vorzuſtellen, wie ſie heute 
durch die Eskimos dargeſtellt werden. Heute weiß die Vorgeſchichtsforſchung, 
daß zwiſchen den Werkzeugen der ſpäteiszeitlichen Alteuropäer und denen der 
arktiſchen Völker zwar Ahnlichkeiten aus gleicher Umwelt beſtehen, nicht aber 
Ähnlichkeiten oder Gleichheiten durch Völkerwanderungen und Geſittungs⸗ 
übertragungen. Auf die Frage einer etwaigen Abwanderung von eskimoähn⸗ 
lichen Alteuropäern in Nordpolgebiete wird weiter unten noch einmal ein⸗ 
gegangen werden. 

Die Annahme einer Eskimoverwandtſchaft des Chancelade-Menſchen hat 
nun in neueſter Zeit (1928) für manche Betrachter eine Beſtärkung erfahren. 
Im Tale von Le Roc, in der Landſchaft Charente, nicht ſehr weit von 
Chancelade, nahe bei La Quina, wo zwiſchen 1908 und 1915 Reſte von 
Neandertalern gefunden worden ſind, nahe auch bei dem Fundorte La Placard, 
haben Grabungen, die ſeit 1917 unternommen worden waren, eine Anſied⸗ 
lung von Menſchen aus dem Solutrséen, einer Altſteinzeitſtufe vor dem 
Magdalénien, ergeben. Martin (1928) hat über die Fundumſtände, die 
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Tierwelt dieſer Siedlung und die Werkzeugfunde berichtet, und von Mar⸗ 
tin (1927) ſtanumt auch eine raſſenkundliche Kennzeichnung der in Le Roc ge- 
fundenen drei menſchlichen Skelette. Es handelt ſich um drei unvollſtän⸗ 
dig erhaltene Skelette mit zwei beffer erhaltenen Schädeln, 
von denen Martin den einen als männlich, den anderen als weiblich bezeichnet. 
Der männliche Schädel wird auf 30 Jahre, der weibliche auf 40 Jahre ge- 
ſchätzt. Schädelbruchſtücke eines Jugendlichen von etwa 18 Jahren gehören 
zum dritten Skelett aus dieſer Beſtattung — eine Beſtattung unter Stein⸗ 
blöcken ergeben die Fundumſtände. 

Die Körperhöhen der Beſtatteten erweiſen ſich wiederum als gering 
gegenüber den gleichzeitigen Crö⸗Magnon⸗Funden. Sie liegen zwiſchen 152 
und 157 em und erinnern an die Körperhöhe des Chancelade⸗Menſchen, mit 
dem dieſe drei Menſchen der Solutréenſtufe alsbald auch in anderen Zügen 
verglichen wurden. 

Die Knochen ergaben wieder das Bild kräftig gebauter Menſchen, fo De- 
ſonders die Knochen, die zum Schultergürtel beitragen. Oberarm⸗ und Ober⸗ 
ſchenkelknochen ſind ſtark; der Oberſchenkelknochen trägt kräftige Muskelmarken 
und ift wie bei anderen Steinzeitformen etwas ſtärker gebogen als bei Hen- 
tigen Europäern. 


) 


227 0 


Schädel von Le-Roc Nr. 1. 


Die beiden beſſer erhaltenen Schädel, deren Geſichtsteile ſtark zerſtört 
find, find langförmig mit Läugen⸗Breiten⸗Indizes von 72,8 (männlich) und 76 
(weiblich), halten ſich alſo hierin durchaus innerhalb der Schwankungsbreite 
von CEré⸗Magnon und Chancelade. Das Schädelgewölbe ift wiederum dah- 
förmig wie in ſtärkerer Form bei Chancelade, in ſchwächerer bei Crö-Magnon. 
Dabei ſind die Schädel von Le Roc niedriger gebaut als Chancelade, niedrig 
wie Crö⸗Magnon. Die Scheitelbeinhöcker find ſchwach ausgebildet. Die Hinter- 
hauptsanſicht neigt zum Fünfeck wie Chancelade und wie viele Schädel nor⸗ 
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diſcher Raſſe, wie in minder betonter Weiſe und mit breiter lagerndem Fünf⸗ 
eck auch die Crö⸗Magnon⸗Schädel. Der Schädelinhalt, die Kapazität, wird 
von Martin mit 1525 (männlich) und 1350 (weiblich) cem angegeben. 

Die Geſichter find breit wie bei Crö⸗Magnon, d. h. zugleich zu niedrigen 
Formen neigend — ſo wenigſtens nach den von Martin veröffentlichten Ab⸗ 
bildungen. Über den Augenhöhlen, von denen nach den Abbildungen jeweils 
nur der obere, etwa waagerecht liegende Rand und Teile des Seitenrandes 
erhalten find, liegen wie bei Crö⸗Magnon, d. h. alfo ſtärker ausgebildet als 
bei Chancelade, kräftige Überaugenbögen, die über den oberen Augenhöhlen⸗ 
rand weit hervorſpringen. Die Überaugenbögen ſind auch bei dem als weiblich 
bezeichneten Schädel ſo kräftig, wie ſonſt nur beim männlichen Geſchlecht der 
Crö⸗Magnon⸗Raſſe. Auch hat dieſer Schädel ein fo betontes Kinn, wie es 
meiſtens nur männliche Schädel zeigen, ſo daß man gegenüber dieſen Zügen 
zögert, ſich Keith (1931) anzuſchließen, der beide Schädel von Le Roc als 
weiblich bezeichnet. Soweit ſich über die Form der Augenhöhlen etwas ſagen 
läßt, waren den Schädeln die niedrigen, eckigen Augenhöhlen der Crö⸗Magnon⸗ 
Raſſe eigen. 

Martin (1927) ſpricht von einem flachen Geſicht der beiden Schädel. 
Die Abbildungen widerſprechen dem, und man ſieht nicht ein, aus welchen 
Zügen bei der Zerſtörung der Geſichtsteile die Kennzeichnung einer Flachheit 
abgeleitet werden konnte. Man ergänzt ſich nach den Abbildungen die Ge⸗ 
ſichter unwillkürlich durch die zugleich etwas gedrungene imd doch heraus⸗ 
ſpringende Naſe der Raſſe von Crö-⸗Magnon, gelangt alfo keineswegs zum 
Eindruck der Flachheit. Beide Schädel ſind gekennzeichnet durch ein ſehr be⸗ 
fontes Kinn. Die Unterkiefer zeigen im Gebiete ihrer Winkel ſtarke 
Muskelmarken, vergleichbar den Unterkiefern von Crö⸗Magnon⸗Schädeln. 

Martin ſelbſt findet Ahnlichkeiten der beiden Schädel mit den Formen 
weiblicher Crö-Magnon⸗Schädel, mit dem Magdalénien⸗Skelett von Lan- 
gerie Baſſe am Vezerefluſſe, mit Chancelade, mit Les Hoteaux, Pkedmoſt 
und Brünn, alfo mit einer Anzahl rein europäiſcher Raſſenformen der ſpär⸗ 
altfteinzeitlichen Jahrtauſende, erwähnt aber ſchließlich den Vergleich von 
Chancelade mit Eskimos und findet auch bei den Skeletten von Le Roc „mongo⸗ 
libe Beziehungen“ (affinités mongoloides). In der Arbeit von 1928 nennt 
er die Solutréenmenſchen von Le Roc eine „Menſchengruppe vom mongoliden 
Schlage, Raſſe von Chancelade“. Dieſe Kennzeichnung iſt ſehr verwunderlich, 
nachdem Martin in entſcheidenden Zügen die Menſchen von Le Roc wie 
Vertreter der Raſſe von Erö⸗Magnon geſchildert hat. Jedenfalls ſtehen die 
Formen von Le Roc denen der Crö⸗Magnon⸗Raſſe näher als der Fund von 
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Abb. 1—3. Schädel von Chancelade, Aufn. nach Abguß im Institut für Rassen- und 
Völkerkunde, Leipzig 

Abb. 4—6. Eskimoschädel. Aus G. M. Morant: Studies of palaeolithic Man, Annals 
of Eugenics, I, 1925/2 

Abb. 7—9. Schädel der Crö-Magnonrasse aus der Kindergrotte bei Mentone. Aus 
G. M. Morant: Studies of palaeolithic Man, Annals of Eugenics, IV, 1930 
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Abb. 1. Nordisch, T-Form 
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Abb. 3. Nordisch, T-Form 


Abb. 5. Dinarisch, T-Form 


Abb. 1, 2, 5, 6 aus F. K. Günther, Rassenkunde des deutschen Volkes. J. F. Lehmanns Verlag, 


München. Abb. 3, 4, Aufnahmen von L.F.Clauß, aus „Rasse“ 1. Jahrgang 1934 Heft 3. 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 
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Chancelade. Von Le Roc aus würde Reche nicht einen Übergang zum Merk⸗ 
malbilde der nordiſchen Raſſe finden. Da Martin in der Arbeit von 1928 
die rechteckigen Augenhöhlen bei Le Roc neben der Kammbildung des Schädels 
und dem breiten Geſicht als Anzeichen einer Eskimoverwandtſchaft anführt, 
Kammbildung und Geſichtsbreite aber auch Crö-Magnon⸗Erbe find und 
die Eskimos runde, hohe Augenhöhlen haben, verliert ſeine Zuordnung von 
Le Roc zu den „Mongoliden“ ſicherlich an Gewicht. 

Keith (1931) findet auch die Geſichter der Schädel von Le Roc den weib⸗ 
lichen Crö⸗Magnon⸗Geſichtern gleich mit einer Ausnahme: Der aufſteigende 
Aſt des Unterkiefers ſei ſchwächer, eher wie bei heutigen Europäern, ſchwächer 
auch als bei Chancelade oder bei den Eskimos. Keith ordnet die Funde von 
Le Roc einfach der Crö⸗Magnon⸗Raſſe zu, und man wird ihm hierin um ſo 
mehr zuſtimmen müſſen, wenn der von Martin als männlich angegebene 
Schädel mit dieſen Überaugenbögen und dieſem betonten Kinn tatſäch⸗ 
lich ein weiblicher Schädel iſt, denn von den Eskimoſchädeln rückt er als 
weiblicher Schädel noch ferner ab. Frh. v. Eickſtedt, Raſſenkunde und 
Raſſengeſchichte der Menſchheit (1934), hätte zögern müſſen, die Menſchen 
von Le Roc im Anſchluß an Martin den Eskimos „ſo ungemein ähnlich“ 
(S. 427) zu finden. Eine ſolche Kennzeichnung hält nicht ſtand. 

Die Skelette von Le Roc bieten für die Annahme einer eskimoähnlichen 
Bevölkerung der ſpäteren Altſteinzeit in Europa keine Stütze. Durch Le Roc 
ſteht Chancelade in ſeinem Zeitabſchnitt und an ſeinem Orte nicht weniger 
vereinzelt da, als es Reche erſchienen iſt. 

Man kann gegenüber den Annahmen von Eskimobeziehungen von Chance⸗ 
lade und Le Roc aber als Einwände auch einige allgemeinere Erwä⸗ 
gungen anführen. 

Wenn gegen Ende der Altſteinzeit in Südfrankreich eskimoähnliche Bevöl⸗ 
kerungen gelebt hätten, ſo hätten ſich ihre Raſſenanlagen in Weſteuropa und 
auch in Nordweſteuropa und Nordeuropa, wohin ſie doch dem zurückweichen⸗ 
den Eiſe wahrſcheinlich gefolgt wären, wenigſtens als Einſchlag auch in ſpä⸗ 
teren Bevölkerungsſchichten und ſo bis auf unſere Tage erhalten müſſen. Das 
Ende der Altſteinzeit und die Mittelſteinzeit ſind Zeitabſchnitte, in denen 
Raſſenkreuzungen ſchon allenthalben durch Funde nachgewieſen oder als wahr- 
ſcheinlich angenommen werden können. Der Zeitabſchnitt und die Ge⸗ 
ſittungsſtufe vereinzelter, wenig zahlreicher umherſchweifender Menſchen⸗ 
gruppen waren damals (hon zurückgelegt. Von der Solutrcéenſtufe ab laſſen 
die Werkzeugfunde beſtimmte Miſchungen von Einflüſſen verſchiedener alt⸗ 
europäiſcher Geſittungskreiſe erkennen oder verrmiten. Man glaubt ein höheres 
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Jägertum totemiſtiſcher Prägung mit einem wahrſcheinlich mutterrechtlichen 
Pflanzertum eine zu weiterem Aufſtieg anregende Geſittungsmiſchung ein⸗ 
gehen zu ſehen. Einflüſſe älterer Hirtengeſittungen, wahrſcheinlich vaterrecht⸗ 
licher Prägung, ſcheinen aus früheren Abſchnitten der ſpäteren Altſteinzeit fort⸗ 
gewirkt zu haben. Solche Geſittungsmiſchungen vollziehen ſich in der Regel 
nicht ohne Raſſenkreuzungen. Bis auf heute müßten bald einzelne Eskimo⸗ 
merkmale, bald mehrere miteinander verbunden, bei Weſt⸗ und Nordeuropäern 
auftreten. Wo aber in Weſt⸗ und Nordeuropa — abgeſehen von den ſicher⸗ 
lich nicht eskimoähnlichen Lappen — „mongolide“ Züge auftreten oder an⸗ 
genommen werden, handelt es ſich außer um Merkmale der oſtiſchen (alpinen), 
oſtbaltiſchen und ſudetiſchen Raſſe zumeiſt um leichte Einſchläge inneraſiatiſcher 
( „gelber“, „mongoliſcher“) Raſſe, die fih von Eskimoeinſchlägen doch unfer- 
ſcheiden laffen. Eine ſpät⸗altſteinzeitliche Eskimobevölkerung Weſteuropas 
könnte kaum in den Raſſenſtrömungen der weſt⸗ und nordeuropäiſchen Bevöl⸗ 
kerungen ſo gänzlich untergetaucht ſein. 

Eine weitere allgemeinere Überlegung gegen die Annahme altſteinzeitlicher 
Eskimobevölkerungen Weſteuropas hat Keith (1931) vorgetragen: Heute 
finden fih Eskimos im Norden Nordamerikas und an den ſüdlichen Küſten 
Grönlands; in weiteſter Erſtreckung angegeben: von der Oſtküſte Grönlands 
bis nach Alaska (vielleicht bis zur Tſchaun⸗Bai im Oſten Nordaſiens, wenn 
es ſich hier um Stämme handelt, die nicht nur eskimoähnliche Geſittung, ſon⸗ 
dern auch in ſtärkerem Ausmaße eskimogleiche Raſſenanlagen beſitzen). Diefe 
Verteilung der Eskimoſtämme ließe ſich nur ſchwierig vereinigen mit der An⸗ 
nahme weſteuropäiſcher Eskimoahnen der ſpäteren Altſteinzeit. Wenn dieſe 
Ahnen dem weichenden Eiſe gegen Norden gefolgt wären, müßte man ſie doch 
heute auch da vermuten, wo heute und früher Lappen und Samojeden leben 
und gelebt haben. Selbſt ein leichter Eskimoeinſchlag iſt aber bei dieſen Völ⸗ 
kern nicht zu finden. Die ſteinzeitliche Verbreitung der Eskimos ſcheint doch 
vielmehr von Nordaſien ausgegangen zu fein, wo die Eskimos aus einer 
Raſſenwurzel entſprungen ſein mögen, die zurückführte zur Wurzel der inner⸗ 
aſiatiſchen Raſſe. Vom öſtlichen Nordaſien aus, wo fih Eskimoreſte und in 
weiterem Umkreiſe eskimoähnliche Geſittung bis heute erhalten haben, ſchoben 
ſich die Eskimos in öſtlicher Richtung allmählich immer weiter vor, bis fie 
vom nördlichen Nordamerika aus ſchließlich Grönland erreichten. Wie ließe 
ſich Chancelade mit einer ſolchen Ausbreitung vereinigen, oder auf welchem 
Wege hätten die Chanceladeahnen einer Eskimogruppe ſich wieder mit den 
übrigen Eskimos vereinigen können? — Verſchiedene der genannten Forſcher 
nehmen doch an, aus den abgewanderten Chancelade⸗ und Le⸗Roc⸗Menſchen 
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ſeien Teile der heutigen Eskimos geworden. Aus ſolchen Erwägungen folgert 
Keith (1931): „Wenn wir die Eskimo⸗Theorie annehmen, haben wir zu 
erklären, wie ein Volk die ganze Breite der Alten Welt durchwandern konnte, 
vom Golf von Biscaya bis jenſeits der Behringsſtraße, ohne fein Blut mit 
Völkern ſeiner Umgebung zu vermiſchen.“ — Auch die heutigen Eskimos müß⸗ 
fen ja — auch in Geſtalt, Hautfarbe, Haargeſpinſt und anderen Zügen — 
deutliche Einſchläge alteuropäiſcher Raſſen zeigen, wenn zu ihrem Beſtande 
eine Ahnengruppe von Chancelade beigetragen hätte. 

So ergeben auch ſolche allgemeineren Erwägungen die Unwahrſcheinlichkeit 
einer Beziehung zwiſchen Chancelade, Le Roc und den Eskimos. Chance- 
lade bleibt auch nach den Funden von Le Roc ein vereinzelter Fund, denn 
Le Roc an Crö⸗Magnon anzuſchließen, wird nicht ſchwierig fein, während 
Chancelade einen größeren Abſtand von Crö-Magnon bewahrt — einen Ab⸗ 
fand in manchen Merkmalen, die in der Richtung auf nordraſſiſche Merkmale 
von Grö-Magnon abweichen. Damit bleibt eine Grundlage bewahrt für die 
Annahme Reches, in Chancelade eine Vorſtufe zur nordiſchen Raſſe zu er⸗ 
blicken. Vielleicht werden künftige glückliche Funde es ermöglichen, Reches 
Anſchauung zu befeſtigen. Jedenfalls muß man die Wurzel oder die Wurzeln 
der nordiſchen Raſſe in ihrer jungſteinzeitlichen und gegenwärtigen Geſtalt über 
die oben erwähnten mittelſteinzeitlichen Funde hinweg in den letzten Zeit⸗ 
abſchnitten der Altſteinzeit Europas ſuchen. Die Ausleſeverhältniſſe ſpät⸗ 
eiszeitlicher Landſchaften Weſt⸗ und Mitteleuropas haben das Merkmalbild 
der nordiſchen Raſſe vollendet: zu ſolcher Annahme zwingen mittelſteinzeitliche 
Funde, und künftige altſteinzeitliche Funde können das Dunkel und die Däm⸗ 
merung ſolcher Urſprünge für die Forſchung erhellen. 
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Körperverfaſſung (Konſtitution) und Raffe.”) 
Von Friedrich Erhard Haag. 
Mit 6 Abbildungen auf ı Tafel. 


Die Frage nach der Deutung der menſchlichen Erſcheinungsformen trat mit 
der Weckung des Raſſegedankens immer ſtärker in den Vordergrund. Wer 
vom Standpunkt der Raſſenlehre aus die körperlich⸗ſeeliſchen Ausprägungen 
betrachtet, ſieht in ihnen meiſt nur Raſſenbeſtandteile; auf der anderen Seite 
haben die Körperbauforſcher manche Leiſtungs⸗ und Erſcheinungsform für einen 
Teil der Körperverfaſſung (Konſtitution) erklärt, obwohl ſie als reines Raſſen⸗ 
merkmal zu deuten ift. Bekannt find die Verſuche Weideureichs ), die lang- 
wüchſige und die kurzwüchſige Körperform als Körperbauprägungen bei allen 
Raſſen nachzuweiſen und einen grundſätzlichen Unterſchied zwiſchen Merk⸗ 
malen der Körperverfaſſung und Raſſenmerkmalen zu verneinen. Da Weiden⸗ 
reich zudem die Umwelt für die Entwicklung des Körperbaus verantwortlich 
macht, fo erfuhr er eine entfi chiedene Ablehnung von ſeiten der Raſſenforſchung. 


Dies mit Recht; denn es hat ſich gezeigt, daß die weſentlichen körperlichen 


und ſeeliſchen Merkmale eindeutig in der Raſſe begründet ſind und daß 
die Körperbauformen Sigeauds, Kretſchmers!) und Weiderreichs“) zu- 
tiefſt Raſſenmerkmale ſind. 

Deshalb waren Forſchungen außerordentlich zu begrüßen, welche an Stelle 
körperlicher Meſſungen die Leiſtungsark herausarbeiteten, ſoweit diefe be⸗ 
ſtimmten Körperverfaſſungen (Konſtitutionen) entſpricht. Es iſt den Brüdern 
E. R. Jaenſch, Marburg, und W. Jaenſch, Berlin, zu verdanken, 
daß eine derartige Forſchung in Bewegung kam, die ſowohl für ſeelenkund⸗ 
liche) Erkenntniſſe wie für Forſchungen am kranken Menſchen 5) ſehr bedent- 
ſam werden konnte. Die beiden Forſcher griffen aus dem Gebiet der ver⸗ 


) Die Anmerkungen finden ſich am Schluß des Aufſatzes. 
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ſchiedenen Leiſtungsformen zwei Prägungen heraus, die fie folgendermaßen 


einander gegenüberſtellen: 


B-&orm. 
Nicht felten Zeichen einer übermäßigen 
Schilddrüſenleiſtung, Neigung zur 


Baſedowſchen Krankheit. 

Das dem Willen nicht unterliegende Ner⸗ 
vengewebe ſpricht auf körperliche und 
ſeeliſche Reize an. 

Glanzauge, weite Lidſpalte, weite lebhaft 
ſpielende Pupille. 

Fließende Bewegungen aus innerem Gleidh- 
klang. 

Geſchloſſene, biegſame Leiſtungsform. 


Gefühlsbetont. Künſtleriſche Menſchen. 


T⸗Form. 
Nicht ſelten Zeichen einer Krampfneigung 
(Tetanie). ! 


Das dem Willen unterliegende Nerven⸗ 
gewebe iſt übererregbar. 


Mattes Auge, enge Lidſpalte, enge ſtarre 
Pupille. 

Eckige Bewegungen aus innerer Geſpalten⸗ 
heit. 

Jähe, ſprunghafte, hartnäckige, oft ſtarre 
Leiſtungsform. 

Willensbetont. Soldatiſche Menſchen. 


Aus dieſer Unterſcheidung heraus find wertvolle Aufſchlüſſe zu gewinnen. 
Der ſeeliſche Unterſchied wird klar in der Gegenüberſtellung „empfindſam“ — 
„reizbar“. In bezug auf die Krankheiten zeigt fih, daß bei den Überempfind⸗ 
lichkeitskrankheiten (Haag?) vorherrſchend B-Formen und bei den Magen⸗ 
geſchwüren und Verkrampfungszuſtänden vorwiegend T-Yormen vorkom⸗ 
men. Auch der körperliche Unterſchied iſt deutlich; neben der Verſchiedenheit der 
Bewegung und der Reizbeantwortung finden fih bei der B-Form weichere 
Züge, rundere Linien, lebhaftes Mienenſpiel, lebhaftes Auge; bei der T-Yorm 
dagegen härtere Züge, ſtarrer, mitunter verkrampfter Geſichtsausdruck. 

Nun hat W. Jaenſch in feinem neuen Buche s) den Boden der Körper- 
verfaſſung verlaſſen und glaubt, in Anlehnung an Weidenreich die Leiſtungs⸗ 
formen in die alten Körperbauformen überführen und darauf Raſſenunter⸗ 
ſchiede aufbauen zu können. Dadurch kommt er nicht nur zu einer ganz groben 
Vereinfachung, ſondern zugleich zu Gedankengängen, die weitgehend mit denen 
Weidenreichs übereinſtimmen. Wie dieſer hält er es für wahrſcheinlich, daß 
umweltbedingte Abänderungen der Blutdrüſenleiſtungen Raſſenunterſchiede 
zuſtandebringen. Seinen Veröffentlichungen läßt ſich folgender Gedankengang 
entnehmen: Das ererbte oder durch Umweltbedingungen verurſachte Vor⸗ 
herrſchen der Schilddrüſenleiſtung ſchafft die B⸗Form; diefe ift kennzeichnend 
für den nach außen gerichteten Menſchen, für die breitkurze, biegſame Körper⸗ 
bauform, die wir als oſtiſche, weſtiſche (J) und oſtbaltiſche Raſſe kennen. Die 
ererbte oder durch Umweltbedingungen verurſachte vorherrſchende Leiſtung 
der Nebenſchilddrüſe geſtaltet die I⸗Form; diefe ift kennzeichnend für den nach 
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innen gerichteten Menſchen, für die hochſchlanke, ſtarre Körperbauform, die 
wir als nordiſche, fäliſche und dinariſche Raſſe kennen. 
Es iſt ſchade, daß Jaenſch feine mühſam erzielten Ergebniſſe mit Gewalt 
unter raſſiſche Geſichtspunkte zu bringen ſucht. Hier haben wir ein treffendes 
Beiſpiel dafür, daß Körperverfaſſung (Konſtitution) und Raſſe zwei ganz 
verſchiedene Begriffe ſind, die man nicht einander gleichſetzen darf. W. Jaenſch 
hat ſeine beiden Formen aus dem verſchiedenen Zuſammenſpiel der Blutdrüſen⸗ 
ſäfte erklärt, und in der Tat geben Abänderungen dieſes Zuſammenſpiels 
erhebliche Veränderungen der körperlichen und der ſeeliſchen Prägung. Aber 
dieſe Veränderungen wirken ſich nur am Ebenmaß der körperlichen Geſtalt 
und der ſeeliſchen Haltung aus, ohne daß ſich die geringſten Beziehungen zu 
den Raſſenmerkmalen zeigen. Vollkommener oder teilweiſer Rieſenwuchs, 
Zwergwuchs, Fett⸗ und Magerſucht, Kindlichbleiben, allgemeine Körper⸗ 
ſchwäche, Baſedowſche Krankheit und verſchiedene ſonſtige Entwicklungs⸗ 
ſtörungen ſind ausgeſprochene Störungen des Ebenmaßes ohne Anderung des 
Raſſenbildes. Ausgeſprochene Störungen des Ebenmaßes kreten auf, wo er⸗ 
hebliche Abänderungen im Zuſammenſpiel der Drüſenſäfte vorhanden ſind; 
wo aber keine Störung, ſondern lediglich eine Schwerpunktsverlegung in 
dieſem Zuſammenſpiel vorliegt, ſehen wir Erſcheinungen, die noch im Rahmen 
des Gefunden liegen (B-Form, T-Yorm), die aber immerhin zu einem krank⸗ 
haften Zuſtandsbild hin gelagert ſind (Baſedowſche Krankheit, Krampf⸗ 
zuſtände). Dieſe Zuſtandsformen nennen wir Körperverfaſſungen oder Konſti⸗ 
kutionen; fie find unabhängig von den Raſſenmerkmalen. Einzelne Forſcher 
ſtehen jedoch auf dem Standpunkt, daß die oſtiſche Raſſe eine Anpaſſungsform 
an die jodarmen Binnenlandſchaften Europas iſt, indem ſich die Jodarmut im 
Zuſammenſpiel der Blutdrüſenleiſtungen auswirkt. Für dieſe Mutmaßung 
fehlen aber bisher die Stützen. Zudem ſehen wir in den jodarmen Gebirgs⸗ 
gegenden ſeit alters anſäſſige nordiſche, weſtiſche und dinariſche Raſſengruppen, 
die keine Umwandlungen im genannten Sinne zeigen. Die krankhafte Form 
der Jodarmmt in Geſtalt der Kropfblöden (Kretine) läßt fih mit der oſtiſchen 
Raſſe nicht vergleichen. Für die Behauptung, daß die Blutdrüſeneinflüſſe 
raſſenmäßige Abänderungen verurſachen, fehlt bisher jeder Beweis. 
Dagegen läßt ſich unmittelbar nachweiſen, wie unberechtigt die Verall⸗ 
gemeinerungen von Jaenſch find. Vom Jahre 1930 ab hatte ich faſt täglich 
Gelegenheit, in meiner Sprechſtunde für Überempfindlichkeitskrankheiten B⸗ 
und T⸗Formen zu ſehen, und es beſtätigt fich immer wieder aufs neue, daß 
dieſe Formen in allen Raſſen zu finden ſind.?) Wir finden in der nordiſchen 
und in der dinariſchen Raſſe ſowohl T- wie B⸗Formen, ebenſo wie wir Gol- 
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daten neben Künſtlern in dieſen Raſſen finden. In der fäliſchen Raſſe (Heinen 
die T⸗Formen, in der alpinen die B⸗Formen im Vordergrund zu ſtehen, was 
aber noch lange keine Gleichſetzung „Körperverfaſſung“ = „Raſſe“ erlaubt. In 
beiſtehender Tafel (LII) habe ich Beiſpiele für diefe beiden Formen innerhalb 
der nordiſchen und der dinariſchen Raſſe gebracht, wobei ich abſichtlich Bilder 
wählte, die bereits im Schrifttum als raſſiſch eindeutig veröffentlicht ſind. 
Wer ſich in dieſe Bilder vertieft, wird ohne weiteres die Unterſchiede der 
beiden Spielarten erkennen. 

Es zeigt ſich ſomit, daß die Körperverfaſſungen nur beſtimmte Spielarten 
innerhalb der raſſiſchen Prägung ſind. Wenn W. Jaenſch ſagt, daß die 
Körperverfaſſung eines Menſchen ſein Gefüge ſei, durch das Art und Ablauf 
der Leiſtungen beſtimmt werde, ſo kann dieſe Begriffsfaſſung nur im Rahmen 
der raſſiſchen Prägung Geltung haben, denn für die Raſſe fließen Art und 
Ablauf der Leiſtungen aus der grundſätzlichen Haltung (Haag?)). Die Mert- 
male des ebenmäßigen Körperbaus ſind Merkmale der Raſſe, die Merkmale 
der Körperverfaſſung dagegen, und dazu gehören großenteils die Merkmale des 
unſtimmigen Körperbaus, ergeben ſich aus dem Spiel der Blutdrüſenſäfte, 
das wohl weitgehend erbbedingt iſt, aber auch durch äußere Einwirkungen ge⸗ 
ſtört ſein kann. 

Anmerkungen. 

1) Julius Bauer, Die konſtitutionelle Dispoſition zu inneren Krankheiten. 2. Aufl. 19a 1. — 
2) Fr. Erhard Haag, Unterſuchungen über allergiſche Krankheiten. I. Konſtitution und Ver⸗ 
erbung. Kliniſche Wochenſchrift 1932, S. 1228 ff. — 3) Derſelbe, Die Pflege der geiſtigen 
Geſundheit raſſiſch betrachtet. Zeitſchrift f. pſychiſche Hygiene, Bd. 7, 1934, S. 143-151. — 
4) E. R. Jaenſch, Grundformen des menſchlichen Seins. Berlin 1929. — 5) Walther Jaenſch, 
Grundzüge einer Phyſiologie und Klinik der pſychophyſiſchen Perſönlichkeit. Berlin 1926. — 
6) Derſelbe, Körperform, Weſensart, Raſſe. Leipzig 1934. — 7) E. Kretſchmer, Körperbau 
und Charakter. Berlin 1929. — 8) O. Kroh, Experimentelle Beiträge zur Typenkunde. 
Leipzig 1929. — 9) Franz Weidenreich, Raſſe und Körperbau. Berlin 1927. 
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Zwei Schriftdeutungen. 
Von G. v. Kügelgen. 
Mit 2 Abbildungen auf 2 Tafeln. 

Wer nie Schriften gedeutet hat, ſpürt doch angeſichts der Handſchrift eines 
Naheſtehenden, daß dieſe ein Stück von dem Leben ſeines Freundes darſtellt. 
Und jedermann verſteht, daß kein Menſch etwas ſchaffen kann, wozu er nicht 
veranlagt iſt; daß niemand Schriftzüge bilden kann, die nicht ſeinem Weſen 
gemäß ſind. Von hier aus iſt der Weg nicht weit zu der Erkenntnis, daß 


— — 
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Schrift Ausdrucksbewegung iſt und ein Bild vom Charakter des Schreibers 
gibt, zumal wenn der Schreiber ein Dichter iſt. Denn jedes Dichters Werk 
iſt Blut und Geiſt von ſeinem eigenen Blut und Geiſt, und ſeine Handſchrift 
bildet gleichſam die Brücke zwiſchen ihm und ſeinem Werk. Wem die Werke 


der Dichter bekannt find, deren Schriftbild wir hier bringen, der mag fih ſelbſt 


überzeugen, ob die Schriftdeutung als Ausdruckswiſſenſchaft geeignet iſt, das 
Bild des Dichters, wie man es aus ſeinem Werk und den Lebensſchilderungen 
enfgegennimmf, zu beſtätigen und zu ergänzen. Da alle Züge eines menſchlichen 
Charakters und ſeines Ausdrucks von ſeiner raſſenſeeliſchen Eigenart mit⸗ 
beftinm£ werden, ift vielleicht auch über diefe letzte einiges in feinen Schrift⸗ 
zügen niedergelegt, was wir im folgenden anzudeuten verſuchen. 

Die folgenden Schriftbetrachtungen ſollen keine erſchöpfende Weſensdeutung 
ſein, ſondern ſie ſollen einige das Schriftbild beſtimmende Grundzüge heraus⸗ 
heben, die ſich in Weſen und Werk des Dichters wiederfinden. 


1. E. G. Kolbenheyer. 

Hier möchte man gleich das Blatt auf die andere Seite kehren und nach⸗ 
ſehen, wie tief die Schrift gegangen iſt! Der Hauptzug dieſer Schrift iſt die 
ungeheure Wucht des Ausdrucks. Wie klare tiefe Gongſchläge, die doch in 
ſich ſchwingen und Leidenſchaft erregen, ſtehen die einzelnen Worte auf dem 
Papier. Jedes einzelne Wort iſt in ſich geſchloſſen wie zuſammengebiſſene 
Zähne — ein freier Wortabſtand folgt: Beobachtung aus dem Abſtand. Wie 
bewaffnet iſt jeder einzelne Buchſtabe, durch die kleinen Zacken an der Spitze, 
welche durch die mit aller Kraft aufgeſetzte und ſich ſpaltende Feder entſtehen. 
Ja ſogar in den kleinen Widerhäkchen am Ende zeigt ſich eine unbekümmerte 
Eigenwilligkeit und Eigenbezüglichkeit, die Umwelt und fremde Einmiſchung 
ausdrücklich ablehnt. Die großen Hohlräume der Buchſtaben zeugen von Phan⸗ 
fafie, die Höhenausdehmung von kühnem Geiſtesflug, während die weiten Unter- 
längenſchleifen das ſinnenhafte Verſtehen bekunden. Aus der Verbundenheit 
der Buchſtaben ſpricht die verſtandesgemäße Zuſammenſchau. Die Schrift 
macht den Eindruck einer gehaltenen Fülle von Leidenſchaft, Schöpferwillen 
und Tatkraft. 


2. Hans Grimm. 

Dieſe auf den erſten Blick ſo einfach wirkende Schrift tut ſich einem in 
ihrem Reichtum erſt auf, wenn man ſich lange Zeit in ſie verſenkt. Auffallend 
ift der gleichmäßige Rhythnmis, der hier mehr in den Zwiſchenräumen zu ſuchen 
iſt als in den Worten ſelbſt. Dieſer weite Abſtand, den der Schreiber zu ſich 
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und zur Umwelt nimmt, befähigt ihn vielleicht einerſeits zu der ſachlichen Be⸗ 
trachtungsweiſe, die fich in den unbedingt zuſammenhängenden Worten ans- 
drückt, andererſeits zu der Feſſelung ſeines ungeheuer ſtarken Gefühls, das in 
den weichen Girlanden zu erblicken iſt. Die Girlanden liegen faſt auf dem 
Zeilengrunde und bekunden ſo die Beeindruckbarkeit und Aufnahmebereitſchaft 
für alles Geiſtige und Seeliſche. Und wenn man nun tiefer in das Schriftbild 
eingedrungen iſt, entdeckt man die vielfach etwas brüchigen oder gewellten 
Schleifenzüge. Sie drücken Entſagung, durchlittenes Leid aus. Eigentümlich 
ſind die Wortenden mit dieſer ſehr gerundeten, faſt halbkreisförmigen Ge⸗ 
ſtaltung. Es iſt, als böte ſich der Schreiber aus einiger Entfernung — den Ab⸗ 
ſtand hält er ja immer ein — ſeiner Umwelt dar in ausdrücklicher Gefühls⸗ 
bereitſchaft, die wieder deshalb auffällt, weil ſie von herb kritiſchen Zügen 
(Engigkeit und Winkelbindung) durchbrochen wird. Merkwürdig ſind auch 
die linksgerichteten t⸗Querſtriche, die auf ſtarke innere Gebundenheit an eigene 
Erinnerung (Elternhaus) und überlieferte Vergangenheit ſchließen laſſen. Der 
Ichbereich hat etwas äußerſt Verhaltenes, iſt im Verhältnis zum Geſamtbild 
febr zuſammengedrückt. Dies zeugt von ſeeliſcher Verſchloſſenheit, Scheu vor 
dem Gih-Dffenbaren. 


Berichte. 


Nordiſche Warte. 
Von Kurt Holler. 
Neue internationale Anerkennung 
j des deutſchen Standpunkts in der Steriliſationsfrage. 


| In den letzten Erntingtagen (26. Ernting bis 1. Scheiding) traten in Berlin 200 Ber- 

treter von 32 Völkern und Staaten zuſammen, um Fragen der Bevölkerungspolitik 
gemeinſam zu beraten. Etwa 120 Vorträge wurden auf der Berliner Tagung der inter⸗ 
nationalen Bevölkerungswiſſenſchaftler gehalten und viel Feſſelndes dargeboten. Was 
uns am meiſten bewegt, iſt jedoch die Tatſache, daß auch dieſe internationale wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tagung damit abſchloß, daß ſie eine Billigung der deutſchen Geſetzgebung zur 
Unfruchtbarmachung Erbkranker ausſprach. Näheres enthält der Tagungsbericht im 
letzten Heft der „Raſſe“. Wenige Tage vor Beginn dieſer Tagung war der 11. Ynter- 
nationale Strafrechts⸗ und Gefängniskongreß in Berlin zuſammengetreten und hatte 
am 24. Erntings auf der Abteilung III der Tagung folgende wichtige Entſchließung 
angenommen: 

1. Es iſt angebracht, in den geſetzlichen Beſtimmungen genau zu unterſcheiden zwiſchen 
den Ausdrücken „Steriliſation“ und „Kaſtration“, welche Operationen verſchiedenen 
Weſens, verſchiedener Art und verſchiedener Wirkung ſind. 

2. Die günſtigen präventiv⸗therapeutiſchen Ergebniſſe der Kaſtration bei ſexuellen 
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Störungen in Fällen mit Hang zur Kriminalität müſſen alle Staaten dazu veranlaſſen, 
ihre Geſetze entſprechend zu ändern oder zu ergänzen, um die Durchführung dieſer Ope⸗ 
ration auf Antrag des Betreffenden oder mit feiner Zuſtimmung zu ſſichern, um ihn 
von einem entarteten Geſchlechtstrieb zu befreien, der die Begehung ſexueller Vergehen 
befürchten läßt. 

3. Das gleiche gilt für die Steriliſation aus geſundheitlichen oder eugeniſchen Grün⸗ 
den bei Vorliegen der Zuſtimmung der zu operierenden Perſon. 

4. Zwangsweiſe Kaſtration kann den anderen ſichernden Maßnahmen gleichgeſtellt 
werden, die durch die beſtehende Geſetzgebung vorgeſchrieben ſind. Zwangsweiſe Sterili⸗ 
ſation aus eugeniſchen Gründen iſt eine empfehlenswerte Präventivmaßnahme, da 
ſie die Zahl der Minderwertigen, aus denen ſich die Kriminellen erheblich rekrutieren, für 
die Zukunft vermindern würde. 

5. Die Sicherungsmaßregeln der Steriliſation aus geſundheitlichen oder eugeniſchen 
Gründen und der Kaſtration gefährlicher oder rückfälliger Sittlichkeitsverbrecher ſind 
zweckmäßig unter der Bedingung, daß ſie durch ärztliche Gutachten gerechtfertigt ſind. 

6. Für die Steriliſation der Verbrecher ſind abweichende Prinzipien von jenen, welche 
die Steriliſation anderer Perſonen aus geſundheitlichen oder eugeniſchen Gründen 
vorſehen, nicht zu rechtfertigen. 

7. Die nationalen Geſetzgebungen werden unter allen Geſichtspunkten garantieren 
müſſen, daß die zwangsweiſe Kaſtration und Steriliſation nur mit äußerſter Vorſicht vor⸗ 
genommen werden und gemäß einem ordentlichen Verfahren, welches eine gründliche 
Prüfung des Falles durch ein Kollegium von Juriſten und Medizinern vorſieht. 

Dieſer Entſchließung war eine lebhafte Ausſprache vorangegangen, in der ſich die 
Vertreter Hollands und Braſiliens gegen, die Vertreter der Schweiz, Deutſchlands 
und der Tſchechoſlowakei für die Entſchließung ausſprachen. Die Abſtimmung ergab eine 
große Mehrheit für die Entſchließung. Ob die Schweizer Preſſe ſie abdrucken wird? 


„Für die Geſchichte.“ 


Unter dieſer Uberſchrift beſchäftigte fich Anfang Erntings 1935 der päpſtliche Osser- 
vatore Romano mit der Rede des Reichsinnenminiſters Dr. Frick vom 3. Erntings in 
Eſſen. Dr. Frick hatte damals einen heftigen Angriff des Osservatore Romano in einer 
halbamtlichen Note des Vatikans, die von den Kanzeln aller katholiſchen Kirchen Deutſch⸗ 
lands verleſen wurde, zurückgewieſen. Er hatte geſagt, es ſei göttliches Geſetz, unſer 
Volk geſund zu erhalten, die Unfruchtbarmachung ſei auf den Ergebniſſen der Erblehre 
begründet; die Päpſte hätten auch bei Kopernikus und Galilei geirrt. Während nun der 
Osservatore Romano in feiner neuerlichen Erwiderung auf dieſe Rede dem Dr. Frick 
„Rhetorik“ vorwirft, iſt doch eben die Erwiderung des Osservatore ſelbſt ein Muſter⸗ 
ſtück von „Rhetorik“, auf das wegen feiner Verdrehungskunſtſtücke der gelinde Ausdruck 
„Rhetorik“ ſchon kaum noch anwendbar iſt, allenfalls unter Berückſichtigung von ſehr 
viel höflicher Form! — Zunächſt beſtreitet der Osservatore, „heftig“ geweſen zu fein, 
Dr. Frick verwechſele nur „Eloquenz der Tatſachen“ und „Wucht der Argumentation“ mit 
„Heftigkeit“. Dieſe Verſchiedenartigkeit der Auffaſſung dürfte in Verſchiedenheiten der 
Raſſenſeele begründet ſein. Auf Dr. Fricks Ausruf, es ſei göttliches Geſetz, unſer Volk 
geſund zu erhalten, weiß der Osservatore nichts zu erwidern, als daß es Sklaverei fei, 
den Menſchen „zum ſterilen Tier zu machen“, und das ſei gegen göttliches Geſetz. Von der 
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Tatſache der kaſtrierten Knaben in den römiſchen und anderen Kirchenchören der Ver⸗ 
gangenheit iſt demnach dem Osservatore nichts bekannt. Und wieſo ein Menſch durch 
Unfruchtbarwerdung auf die Stufe eines Tieres ſinken ſoll, iſt ebenfalls unerfindlich. 
Befinden ſich nach des Osservatore Anſicht denmach auch die Menſchen, die durch Gottes 
Fügung von Geburt an oder durch Krankheit unfruchtbar wurden, auf der Stufe eines 
„ſterilen Tieres“? — Wenn es gegen göttliches Geſetz iſt, den Menſchen „als Sache zu 
behandeln“, iſt dann nicht jeder ärztliche Eingriff, iſt dann nicht auch die Todesſtrafe 
(man denke an die brennenden Scheiterhaufen des Mittelalters) gegen das göttliche 
Geſetz? — Ein beſonders ſchönes Verdrehungskunſtſtück wird im Falle Galilei-Koper⸗ 
nikus geliefert. Man habe in Galilei nicht der Wiſſenſchaft den Prozeß gemacht, ſondern 
dem Polemiker — das ſehe man an Kopernikus, dem man ja nichts getan habe! Wir 
fragen den Osservatore: Inwiefern war Galilei ein Polemiker, Kopernikus aber nicht? 
Vielleicht deshalb, weil er es wagte, ſeine Entdeckungen ſchon zu ſeinen Lebzeiten zu 
verfechten, während Kopernikus das nicht wagte und ſeine Schriften erſt nach ſeinem 
Tode veröffentlicht wurden? Und hier, lieber Osservatore, liegt auch der wahre Grund 
dafür, warum man Kopernikus nichts tun konnte. Als ſeine Bücher gedruckt und ſeine 
Lehren verbreitet wurden, war er ſchon tot. Im Leben hat er es nicht gewagt, weil er 
nicht verbrannt werden wollte!! Und wenn der Osservatore dann als Zeugen gegen 
das Kopernikaniſche Weltbild den Juden Einſtein als „Deutſchen“ auffährt, dann können 
wir nur leiſe lächeln! Das ſcheint der Osservatore auch ſelbſt zu empfinden, denn er 
windet ſich „rhetoriſch“ an dieſer Stelle wie eine Schlange, um ſich aus der Schlinge 
zu ziehen. Natürlich kommt dann wieder die bekannte Behauptung, die Wiſſenſchaft der 
Erbkunde ſei noch nicht geſichert genug, um darauf die weitgehenden Forderungen der 
Unfruchtbarmachung zu begründen. Da hierüber ein Urteil nicht dem Osservatore 
ſondern nur der Wiſſenſchaft zuſteht und dieſe ihr Urteil längſt in zuſtimmendem Sinne 
abgegeben hat — wir erinnern an die Welttagungen der Raſſenhygieniker, der Bevölke⸗ 
rungspolitiker, der Strafrechtler in Deutſchland! — bedarf es hier keiner weiteren Wider⸗ 
legung. Was aber empfiehlt der Osservatore Romano als „ſicheres Mittel zur Verwirk⸗ 
lichung der Vererbungslehre“ von ſeiten des Vatikans? — Die kirchliche Erziehung der 
Erbkranken zum Opfer, zum freiwilligen Verzicht! — Darauf können wir nur antworten, 
indem wir auf die kümmerlichen Ergebniſſe hinweiſen, die die kirchliche Eeziehungsarbeit 
auf dem Gebiete der Veredelung des Menſchengeſchlechtes bisher aufzuweiſen hat. 
Sie können uns wahrhaftig nicht zu der Hoffnung berechtigen, daß unſere Geſetzgebung 
durch die Ermahnungen der kirchlichen Prediger zur Enthaltſamkeit erſetzbar wäre. Und 
deshalb wird wohl auch unſer Reichsinnenminiſter trotz der „rhetoriſchen“ Kunſtſtücke 
des Osservatore Romano und trotz aller vatikaniſchen Noten weiterhin feinen Weg 
auf dem Gebiete der Raſſegeſetzgebung unbeirrt fortſetzen. 


Volk und Nation. 


Unter dieſer Überfehrift bringt ein H. Weilenmann in der Zeitſchrift „Volkshoch⸗ 
ſchule“ (Zürich, Nr. 6/35) einen Beitrag, den wir hier deshalb beſonders erwähnen, weil 
er fih erſtens den Anſchein einer ernſthaften, ſozuſagen wiſſenſchaftlichen Abhandlung 
gibt, weil er ſich zweitens mit Raſſenfragen beſchäftigt und weil er drittens ein Muſter⸗ 
beiſpiel darſtellt für die oberflächliche und gedankenloſe Darſtellungsweiſe, in der ſich 
nicht nur im Auslande ſo viele gefallen, die ſich mit ſolchen Fragen befaſſen. — Im 
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Verlaufe ſeiner Darſtellungen ſchreibt obgenannter Herr Weilenmann, der Bereich 
eines Volkes laffe ſich nur feſtſtellen, „wenn beſtinunte körperliche oder geiſtige 
Eigenſchaften vorliegen“, an denen ſeine Angehörigen erkannt werden können. Solche 
volkbildenden Eigenſchaften ſeien gemeinſames Blut und gemeinſame Landſchaft. Da 
ein Volk einzig durch Eigenſchaften beſtimmt werde, die allen feinen Angehörigen gemein- 
ſam ſeien, könnten die heutigen Staaten kaum je auf wirkliche Reinblütigkeit abgeſtellt 
werden. Sonſt müßten z. B. die ſlawiſchen Abkömmlinge im Oſten und Norden, die 
keltiſchen und römiſchen im Süden und Weſten aus dem deutſchen Volke verſtoßen werden. 
— Hier tritt ſchon die Oberflächlichkeit des von keinerlei Fachkenntniſſen beſchwerten Herrn 
Weilenmann deutlich ans Tageslicht: erſtens unterſchiebt er dem deutſchen Volke ein 
Streben nach Reinblütigkeit, das gar nicht vorliegt — es liegt nur ein Streben nach 
Erhaltung und Mehrung des nordiſchen Erbgutes in unſerer deutſchen Blutsmiſchung 
vor, ferner der Wunſch nach Ausſcheidung des raſſefremden jüdiſchen und farbigen Blutes. 
Zweitens reichen ſeine Kenntniſſe noch nicht bis zur Unterſcheidung von Volks⸗ und 
Raſſebegriffen, ſonſt wüßte er, daß Slawen, Kelten und Römer ebenſo urſprünglich von 
der nordiſchen Raſſe abſtammten wie die Germanen. Mit Reinblütigkeit hat die Auf⸗ 
nahme eines fremden Volksbeſtandteils in das eigene nicht viel zu tun, es ſei denn, daß 
er raſſiſch ſehr verſchieden wäre. Welche Geiſteshaltung in Wahrheit hinter der ſchein⸗ 
wiſſenſchaftlichen Maske des kenntnisreichen Herrn Weilenmann verborgen ift, enthüllt 
ſich dann plötzlich in dem Satz, vielleicht liege in der „nationalſozialiſtiſchen Theorie“ 
die unausgeſprochene Drohung, „mit demſelben Recht wie die im Blut unreinen Bewohner 
Deutſchlands auch alle anderen Völker, die ſich nicht zur Wehr ſetzen, der neuen germaniſch⸗ 
deutſchen Herrenſchicht untertänig zu machen!“ Und dann kommt der germaniſche Herr 
Weilenmann fauſtdick mit ſeinen Geſchichtskenntniſſen: er ſpricht von der Völkerwande⸗ 
rungszeit und von der deutſchen Koloniſation des Oſtens; damals hätten wir unbedenklich 
alles niederreißen können, was uns im Wege ſtand an Kulturwerten! Er ſpricht bei unſeren 
Vorfahren von „ihrer trüben Luſt des Vernichtens“, von ihrer Herrſchaft über „Ruinen 
und Sklaven“, die erſt „ſinnvoll“ geworden ſei, „als ſie anfingen, ſich ſelber dem fremden 
Blut und dem fremden Gedanken zu öffnen, als fie reif geworden waren, das Ungeheure, 
das verſchüttet worden war, zu begreifen. Völker fremder Raſſen mögen heute mit gleicher 
Angſt und Wut auf Europa ſtarren, von deſſen ferner Herrlichkeit ihr Blut und ihre 
Kultur fie ausſchließen.“ Nin, mit dieſen überlebten Geſchichtsfälſchungen kann Herr 
Weilenmann heute keinen Eindruck mehr machen! Wie leicht könnte er ſich, wenn er 
wollte, über die Verlogenheit der Greuelmären von den Vandalen aus dem Genſerikbuch 
des franzöſiſchen Forſchers Gautier unterrichten. Und wie einfach könnte er durch eine 
Reiſe aus dem Ordensland Memel über die Grenze nach Litauen hinein ſich ſelbſt von 
den „kulturellen Werten“ überzeugen, die hier die koloniſierenden Ordensritter „in ihrer 
trüben Luſt des Vernichtens“ durch ihre „germaniſche Unkultur“ erſetzten! Ja, wie 
mögen einſt die wilden Ordensritter „in Angſt und Wut“ auf die Herrlichkeiten litauiſcher 
Kultur geſtarrt haben, von denen „ihr Blut und ihre Kultur ſie ausſchloß“! 

Und dann kommik die unvermeidliche Umweltlehre: iff es alfo nicht das gleiche Blut, 
ſo iſt es eben das Leben in der gleichen Landſchaft, was die Raſſen zum Volk eint, indem 
es ſie an ihre Umwelt ſo angleicht, daß die Raſſenunterſchiede verſchwinden. Und dann 
will uns Herr Weilenmann allen Ernſtes erzählen, Menſchen gleicher Landſchaft (Alpen⸗ 
bewohner, Seebewohner uſw.) verſtünden einander beſſer als Menſchen gleichen Blutes 
aus verſchiedener Landſchaft! Glaubt denn Herr Weilenmann tatſächlich, wie er fih den 
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Anſchein gibt, daß ein frieſiſcher Fiſcher nordiſcher Raffe fich mit einem iriſchen Fiſcher 
weſtiſcher Raſſe beffer verſteht als mit einem Oberbayern nordiſcher Raſſe? Meint er 
im Ernſt, ein nordiſcher Tiroler und ein weſtiſcher Teſſiner fühlten ſich einander ver⸗ 
wandter als der nordiſche Tiroler und ein nordiſcher Bauer aus dem bayriſchen Flach⸗ 
land? Wenn er das glaubt, dann iff er entweder nie gereiſt oder jedenfalls ohne je die 
Einheimiſchen kennenzulernen! 

Aus dem böswilligen Satz von dem angeblichen nationalſozialiſtiſchen Eroberungs⸗ 
willen erſehen wir klar, wes Geiſtes Kind der Verfaſſer dieſer Plattheiten iſt, die ſich in 
den Mantel der Wiſſenſchaftlichkeit einer „Volkshochſchule“ hüllen. Aber dieſer Mantel 
iſt allzu ſchäbig und kann es nicht verhindern, daß man durch ſeine Fadenſcheinigkeit die 
wirkliche Abſicht des Verfaſſers erkennt: den Nationalſozialismus zu bekämpfen, ſei es 
auch auf Koſten der Wahrhaftigkeit! 


„Vineta“ in polniſcher Beurteilung. 


Daß das Verbot des Buches „Vineta“ von K. Saller und Fr. Merkenſchlager, 
ſowie die Enthebung des ehemaligen Göttinger Privatdozenten Karl Saller von ſeinem 
Lehrſtuhl vom nationalſozialiſtiſchen Standpunkt aus völlig berechtigt waren, zeigt ein 
Aufſatz des polniſchen Anthropologen Profeſſor Dr. K. Stojanowski, Poſen, im 
„Kurjer Poznanski“ Nr. 528 vom 6. 6. 1935. Stojanowski ſieht feine Befürchtungen, 
die er in feinem Buche „Der Raſſengedanke gegen das Slawentum“, Poſen 1934, aus- 
geſprochen hat, durch die Ausführungen Sallers und Merkenſchlagers vollkommen be⸗ 
ſtätigt, habe er ſich doch bemüht zu zeigen, daß das Ziel der Nordiſchen Bewegung in 
Deutſchland die Unterwerfung des Weſtſlawentums, d. h. Polens und der Tſchecho⸗ 
ſlowakei, ſowie die Umgeſtaltung Rußlands zu einer deutſchen Wirtſchaftskolonie wäre. 
Wenn auch Fräulein Dr. Ilſe Schwidetzky aus Breslau („Raſſenfragen zwiſchen dem 
Deutſchen Reich und Polen“. Volk und Reich Nr. 12, 1934, S. 910925) die Unmög⸗ 
lichkeit dieſer Unterſtellungen behaupte, ſo beweiſe das Buch „Vineta“ das Gegenteil, 
vertrete es doch die Meinung, daß Deutſchland nach Oſten ebenſoviel Land wie nach 
Weſten hin brauche, da die Oder ſeine Achſe ſein ſolle. Wenn auch eingewendet werden 
könnte, daß die beiden Verfaſſer in der heutigen deutſchen Politik nichts oder wenig 
bedeuteten, ſo dürfe man nicht vergeſſen, daß ſie ſehr tätige Gegner der deutſchen 
Nordiſchen Bewegung ſeien und in dieſer Rolle ernſte geſellſchaftliche Kräfte in Deutſch⸗ 
land verträten. Durch dieſes Buch wollten ſie den Anhängern Hitlers klarmachen, daß 
die deutſchen politiſchen Ziele auch ohne die Idee der nordiſchen Raſſe ausgeführt werden 
könnten. „Vineta“ fei ſomit ein hervorragender Beleg, der die Ziele der deutſchen Politik 
enthülle, eine vollkommene Beſtätigung der von Stojanowski in feinem Buche von 1934 
vertretenen Auffaſſung. Man müſſe „Vineta“ in Polen möglichſt weit verbreiten. 

M. ⸗H. 


Die Sünde wider Blut und Raffe iſt die Erbfünde der Welt und 
das Ende einer ſich ihr ergebenden Menſchheit. 
Adolf Hitler, Mein Kampf, Bd. x, Kap. o. 
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Der Nordiſche Gedanke. 
Von Richard von Hoff. 


(Fortſetzung aus H. 11, S. 454.) 

Eine ausgezeichnete Leiſtung ſtellt ein 
Werk von Hans Bäckers) dar, das von 
hoher Warte aus die geiſtige Entwicklung 
Europas überblickt. Der Verfaſſer ſpürt 
dem tiefgehenden Weſensunterſchied nach, 
der germaniſche und romaniſche Art vonein⸗ 
ander trennt. Die Reformation Luthers 
iſt ihm „der erſte große, aus der Mitte vor⸗ 
brechende und auf das Ganze gehende ge⸗ 
ſchichtswirkſame Durchbruchsverſuch zum 
deutſchen Weſensbild hin, der offene Be⸗ 
ginn des Weges des Deutſchen aus dem 
Abendländiſchen ins Eigene“. Für den 
Norden gilt: „Das Oberſte iſt uns das 
Sein, und deſſen Mitte iſt für uns menſch⸗ 
lich das Tun. Wiſſenſchaft iſt ſomit weſens⸗ 
mäßig für uns ein Zweites, ein Begleiten⸗ 
des und Folgendes“. Dagegen: „Der Süden 
ſpricht immer da, wo das eine Denken, der 
eine Glaube, das eine Bekenntnis ge⸗ 
fordert wird,... Opfer der eigenen Über- 
zeugung und Geſinnung verlangt und als 
Krone des Heldentums geprieſen wird“. 
Dieſer Gegenſatz entſpringt einer Art⸗ 
verſchiedenheit, wie der Verfaſſer hervor- 
hebt, doch ſtößt er nicht bis zu der letzten 
Feſtſtellung vor, daß dem nordraſſiſch be⸗ 
ſtimmten Germanentum hier die das 
Romanentum durchdringende weſtiſche 
Raſſe gegenüber ſteht; wie denn überhaupt 
der Raſſengedanke, der doch immer im 
Hintergrunde ſteht und mehrfach geſtreift 
wird, klarer gefaßt und tiefer hätte aus⸗ 
gewertet werden können. Auch das Ver⸗ 
hältnis von Germaniſch zu Deutſch (S. 78) 
ſehen wir heute anders, ſeitdem die Vor⸗ 
geſchichtsforſchung unſeren geſchichtlichen 

37) Deutſchland und das Abendland. Jena, 
E. Diederichs 1935. 155 S. Kart. 3,60 RM. 


Blick weitet und ſchärft. Doch folgen wir 
der Gedankenentwicklung des Buches im⸗ 
mer wieder mit lebhafter Spannung, ſei 
es, daß es römiſches Weſen dem preußiſch⸗ 
deutſchen gegenüberſtellt oder auf das 
organiſche Denken hinweiſt, mit dem Fried⸗ 
rich Grave dem Weſen des Seins näher 
zu kommen ſucht, oder ſchließlich erklärt: 
„die menſchliche Grundhaltung des Nor⸗ 
dens iſt vor und über der Furcht die Ehr⸗ 
furcht. Selbſterniedrigung iſt gemein oder 
krankhaft. Der aufrechte Menſch mit den 
Tugenden der Tapferkeit iſt der Menſch, 
der, wenn er recht tut, „Gottes Willen, 
tut“. Kein Leſer wird das Werk, das ſo an 
der Klärung wichtiger Fragen arbeitet, 
ohne wertvolle Erkenntniſſe zur Seite legen. 
— Den Abſchluß unſerer Betrachtung 
mögen drei Werke Mathilde Luden- 
dorffs bilden. Wir beginnen mit „Des 
Kindes Seele und der Eltern Amt“). 
Es iſt eine Erziehungslehre, der an Klar⸗ 
heit der Gedankenentwicklung und Schlüſ⸗ 
ſigkeit der Beweisführung nicht leicht ein 
zweites zur Seite zu ſtellen ſein wird. Die 
Verfaſſerin betont in ausführlichen Dar⸗ 
legungen die Wichtigkeit der Willens⸗ 
erziehung für die Feſtigkeit des Charakters 
und zeigt, wie auf dieſer ſicheren Grundlage 
die Befolgung des Sittengeſetzes erreicht 
werden kann, das alles umfaßt, „was im 
weiteſten Sinne Forderung der Selbſt⸗ 
erhaltung und der Einordnung in die Ge⸗ 
meinſchaft der Mitmenſchen, zunächſt in 
die Sippe und ſpäter in das Volksganze 
betrifft“. Bei der Willensbildung iſt den 
Fragen der Arterhaltung und der Rein⸗ 

38) Der Seele Wirken und Geſtalten. 
I. Teil. München, Ludendorffs Volkswarte⸗ 
Verlag 1933. 384 ©. Lw. 6 RM. 
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erhaltung der Raſſe ganz beſondere Sorg⸗ 
falt zu widmen, da der Erbcharakter des 
Volkes und damit deſſen Zukunft davon 
abhängig iff. Doch iſt wichtiger als Uber- 
fütterung des Gedächtniſſes eine Schärfung 
der Urteilskraft, die allein zu geiſtiger Selb⸗ 
ſtändigkeit zu führen vermag. Dabei warnt 
die Verfaſſerin vor der chriſtlichen Reli⸗ 
gion, die eine Lähmung der Vernunft zur 
Folge habe und auf die Dauer zum Unter⸗ 
gang der Völker führe, da ſie die Geſetze 
der Raſſe mißachte und volksfeindlichen 
Menſchheitszielen nachſtrebe. Nur auf 
dem Weg der Selbſterkenntnis und über 
den wundertiefen Mythos der Ahnen kann 
der nordiſche Menſch zu einer ihm art- 
gemäßen Religion gelangen. Die Schluß⸗ 
abſchnitte beſchäftigen ſich mit den Ge⸗ 
fahren eines falſch geleiteten Gewiſſens 
und fordern weiter, daß die Fragen des 
Kindes nach der Entſtehung des Menſchen 
mit feinfühliger Zurückhaltung, aber wahr⸗ 
heitsgemäß beantwortet werden ſollen. — 
Der zweite Teil des Werkes?) trägt den 
Titel „Die Volksſeele und ihre 
Machtgeſtalter“ und gibt eine Philo- 
ſophie der Geſchichte. Im erſten Hauptſtück 
unterſucht die Verfaſſerin zunächſt die 
Volksſeele und ihre Lebensgeſetze, als 
deren wichtigſte der Selbſterhaltungswille 
und der Wille zu arteigenem Gotterleben 
erkannt werden. Das zweite behandelt die 
Machtgeſtaltung der Völker. Neben dem 
Selbſterhaltungswillen der Völker wirkt 
ihr Raſſecharakter als Kraftquelle und Ge⸗ 
ſtalter der Geſchichte. Von beſonderer Wich⸗ 
tigkeit iſt ſodann die Erziehung, die durch 
Stählung der Denk- und Urteilskraft einen 
vollwertigen Erſatz für die arterhaltenden 
Erbinſtinkte des Tiers bieten und zur 
Selbſtbeherrſchung und inneren Freiheit 
führen ſoll. Größer aber als alle anderen 
iſt der Einfluß des Gotterlebens auf die 

39) Der Seele Wirken und Geſtalten. 


II. Teil. München, Ludendorffs Volkswarte⸗ 
Verlag 1933. 459 S. Lw. 6 RM. 


Geſchichte, wobei in einer Reihe von Bei⸗ 
ſpielen die Weſensverſchiedenheit der ger⸗ 
maniſchen und der jüdiſchen Bewertung 
von Kulturgütern wie Arbeit, Beſitz, 
Staatsform, Friede dargetan wird. Das 
dritte Hauptſtück iſt den Todesgefahren der 
Völker gewidmet, von denen als die beiden 
wichtigſten Raſſenmiſchung und Fremd⸗ 
glaube eine ausführliche Behandlung er- 
fahren. Erſtere führt zur Verwiſchung des 
Schönheitsbildes und nicht ſelten zu einer 
Schädigung des Charakters und zur Trieb⸗ 
enfarfung. Der letzte Abſchnitt des wieder⸗ 
um durch ſeine klare Folgerichtigkeit des 
Gedankenaufbaus ausgezeichneten Werkes 
arbeitet den Unterſchied zwiſchen ark⸗ 
gemäßen Volksreligionen und den Welt⸗ 
religionen heraus, die die Völker durch 
Entwurzelung aus dem arteigenen Goff- 
erkennen zugrunde richten. — Den Be⸗ 
ſchluß möge noch eine jüngſt erſchienene 
Schrift von Mathilde Ludendorff“) 
bilden, die in knapper Zuſammenfaſſung 
die wichtigſten Grundgedanken ihrer Werke 
bringt und damit zu den umfaſſenderen 
Darſtellungen hinführen will. Ihr Inhalt 
ſei mit den eigenen Worten der Verfaſſerin 
hier kurz angedeutet: „Die Erhaltung der 
Raſſereinheit und die Pflege des arf- 
eigenen Gotterlebens, der arteigenen Kunſt, 
arteigener Sitten, arteigenen Rechtes, art⸗ 
eigener Wirtſchaftsformen als Ausfluß des 
arteigenen Gotterlebens ... find . . . Bor- 
ausfeßung dafür, daß der einzelne in feinem 
Volke feelifch feſt verwurzelt iſt und alle 
ſegensreichen Auswirkungen des Raſſeerb⸗ 
gutes oder, wie wir auch ſagen können, der 
Volksſeele erfährt, in ſich das Gotterleben 
ſtärkt und ſein Volk ſeeliſch geſund erhält“ 
(S. 62/63). 

Es läge außerhalb der Aufgaben unſerer 
Zeitſchrift, zu unterſuchen, welche Stellung 
Frau Ludendorff im Geſamtrahmen der 

40) Aus der Gotterkenntnis meiner Werke. 
München, Ludendorff 1933. 138 S. Geb. 
2,50 AM. ’ 
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Deutſchen Glaubensbewegung einnimmt. 
Bei ihrer ſtarken Betonung der Erkenntnis 
könnte die Auffaſſung entſtehen, als be⸗ 
achte die Verfaſſerin die gerade auf dem 
teligiöfen Gebiete vorwaltenden Gemüts⸗ 
kräfte nicht genügend; aber dies iſt wohl 
aus ihrer kämpferiſchen Haltung zu er⸗ 
klären, die den Gegner zunächſt einmal 
widerlegen will, um ſich dadurch freie Bahn 
zu ſchaffen. Ebenſo muß eine kritiſche Be⸗ 
trachtung vom chriſtlichen und religions- 
geſchichtlichen Standpunkt aus den Fach⸗ 
blättern überlaſſen bleiben; doch nehmen 
ohne Zweifel die Vorkämpfer einer art⸗ 
eigenen Religion inſofern eine ſtarke Stel⸗ 
lung ein, als ihnen das religiöſe Erleben 
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mit all ſeiner Größe und Innigkeit in den 
Tiefen der Raſſenſeele wurzelt, aus denen 
es ſich in artgemäßen Formen entfaltet. 
Ob der ſeit tauſend Jahren beſchrittene 
Weg der allmählichen Eindeutſchung des 
Chriſtentums den Gegenſatz einſt zu be⸗ 
ſeitigen vermag, mag dahingeſtellt bleiben. 
Jedenfalls müſſen die Gefahren artſchädi⸗ 
gender Einflüſſe unter allen Umſtänden aus⸗ 
geſchaltet und die für die Arterhaltung un⸗ 
erläßlichen Forderungen der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung fon jetzt 
bedingungslos erfüllt werden, wenn wir 
nicht dem Schickſal verfallen wollen, das 
die nordiſchen Kulturvölker des Altertums 
aus der Geſchichte geſtrichen hat. 


Raſſe und Geſchichte. 


Von Armin Tille. 


Meine in der „Raſſe“, 1935, Heft 5, 
S. 202—204, gedruckten Worte über die 
Einführung des Raſſegedankens in Ge⸗ 
ſchichtsforſchung und Geſchichtsſchreibung 
kann ich hier nicht wiederholen, aber bitte 
ſie nachzuleſen. Beim heutigen Stande der 
Wiſſenſchaft läßt fich Geſchichte auf raf- 
ſiſcher Grundlage nur aufbauen, wenn der 
Bearbeiter neben ſehr umfaſſender Tat⸗ 
ſachenkenntnis die Gabe der Weſens⸗ 
f hau beſitzt, d. h. innerhalb des Ge- 
ſchichtsverlaufs diejenigen Vorgänge er⸗ 
kennt, in denen die Raſſe des Volks oder 
der handelnden Perſonen ſich im End⸗ 
ergebnis auswirkt, und ſie durch die Dar⸗ 
ſtellung nachweiſt. Die Begründung iſt 
namentlich bei der Kennzeichnung der 
Perſonen die Hauptſache; denn ohne den 
Nachweis ihrer Herkunft und des in 
ihnen gebundenen raſſiſchen Erbgutes 
hängt ſie in der Luft. Dazu aber iſt viel 
geſchichtliche Kleinarbeit erforderlich neben 
der Weſensſchau. Dieſer widmet Walter 

Goetz!) eine beſondere Unterſuchung 
N 1) Intuition in der Geſchichtswiſſenſchaft. 
Sitzungsberichte d. Bayer. Akad. d. Wiſſ., 


und zeigt, daß in der Geſchichtsſchreibung 
ſcheinbar kühne Gedankenverbindungen ſtets 
von ganz beſtimmten Beobachtungen aus⸗ 
gehen, zuerſt als Deutungsverſuch (Ar⸗ 
beitshypotheſe) auftauchen und dann, durch 
weitere Prüfung geſtützt, abgewandelt oder 
gar verworfen werden. Wer Raſſenein⸗ 
flüſſe in der Geſchichte aufdecken will, muß 
prüfen, ob er wirklich die erforderlichen 
Grundlagen für ſeine Gedankenverbin⸗ 
dung beibringen kann. 

Das gilt auch für das um des Mutes 
willen, mit dem es geſchaffen iſt, beach⸗ 
tenswerte Buch von Wilhelm Erbt), 
zuerſt 1925, alſo vor dem Umbruch, er⸗ 
ſchienen. „Angewandte Raſſenkunde“ will 
Erbt treiben, baut auf der Raſſenkörper— 
kunde (Günther) und der Raſſenſeelen⸗ 
kunde (Clauß) auf, verwertet ſeine reichen 


Phil.⸗hiſt. Abt., Jahrg. 1935, Heft 5. Mün- 
chen, C. H. Beck 1935. 30 S. 2 AM. 

2) Weltgeſchichte auf raſſiſcher Grundlage. 
Urzeit, Morgenland, Mittelmeer, Abendland 
und Nordland. 3., bis zur Gegenwart fort⸗ 
geführte Aufl. Leipzig, Armanenverlag 1934. 
XII, 383 ©. Geb. 6,60 H. 
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ſprachlichen Kenntniſſe, die Leiſtungen der 
Völker in der Kunſt, in ihren religiöſen 
und philoſophiſchen Anſchauungen, be⸗ 
ſchränkt ſich aber auf die Alte Welt: 
Vorderaſien, Nordafrika, Europa, wobei 
natürlich den Geſchicken des deutſchen 
Volks der meiſte Raum gewidmet iſt 
(S. 134—194, 242—383). Wenn ein fo 
ungeheurer Stoff in ſolcher Kürze darge— 
boten werden ſoll, ſo iſt natürlich knappſte 
Faſſung geboten. Der Leſer muß ein ganz 
ausgezeichneter Geſchichtskenner ſein, wenn 
er alle Andeutungen verſtehen will. Soll 
das Buch für den Lehrer brauchbar wer⸗ 
den, ſo muß der Tatſachenſtoff in reicherem 
Maße dargeboten werden. Wenn es z. B. 
anläßlich der Ketzerverfolgung heißt, 
Südfrankreich wurde „entnordet“ (S. 164), 
ſo fragt der Leſer, inwieweit es vorher 
nordiſch geweſen iſt. Vermutlich trotz ro— 
maniſcher Sprache erheblich; denn die 
Gegend gehörte einſt zum Weſtgotenreiche. 
Obwohl ſeit 700 Jahren den Franken un⸗ 
terworfen, kann die Bevölkerung ſehr wohl 
Erinnerungen an das alte Arianertum be— 
wahrt haben. Auf Einzelheiten, die bei der 
Kürze der Darſtellung mißverſtändlich 
oder unbegründet erſcheinen, kann hier 
nicht eingegangen werden. Im Rahmen 
des Dargebotenen vermiſſe ich Dinge, die 
mir gerade raſſiſch ſehr wichtig erſcheinen, 
ſo den Hellenismus, der zwiſchen Juden⸗ 
tum und Chriſtentum S. 61 eine Stelle 
hätte finden follen, und den Arianismus 
der Oſtgermanen, der S. 135 zu behandeln 
geweſen wäre, da er eine engere Ver⸗ 
miſchung der Goten mit den Spätrömern 
anfangs verhindert hat. Wenn S. 338 
von den Anſätzen zu raſſiſchem Denken 
die Rede iſt, ſo hätten da wohl W. Schall⸗ 
mayer, der 1891 zuerſt über die drohende 
körperliche Entartung der Kulturmenſch⸗ 
heit geſchrieben hat, und der Verfaſſer von 
„Volksdienſt von einem Sozialariſtokraten“ 
(1893) genannt werden ſollen; Lenz, 
Menſchliche Ausleſe und Raſſenhygiene, 
Raſſe II. Heft 12 


4. Aufl. (1932), S. 412, bezeichnet letz⸗ 
teren als „einen der früheſten Vertreter 
raſſenbiologiſchen Denkens in Deutſchland“. 
Dagegen erkenne ich gern an, daß zahl⸗ 
reiche neue Gedanken vertreten und in die 
Geſchichte eingeführt werden. So die Be⸗ 
ziehung Mutterrecht Pflanzenbau(S. 10), 
Vaterrecht — Tierzucht (©. 13), die mehr⸗ 
fach (S. 36, 245) betonte Sprachgeſtal⸗ 
tung als Raſſenmerkmal, die Einführung 
des Zeitgefühls in die Sprache durch die 
Arier (S. 41), Herodots Bericht über das 
perſiſche Opfer (S. 46) als Ausdruck ari⸗ 
ſcher Gottesanſchauung, die Erklärung der 
Atlantisſage (S. 34), die Miſchung von 
vorderaſiatiſchem mit nordiſchem Geiſtes⸗ 
gut in Hellas (S. 89), die Entſtehung des 
Begriffs „Menſchheit“ (S. 105, 131) und 
der gedanklichen (religiöſen) Gemeinde 
(S. 61, 131), die Erklärung des Wortes 
Germanen (S. 251) u. v. a. Den Rahmen 
für eine raſſiſch befruchtete Geſchichte der 
Alten Welt hat Erbt geſchaffen, aber er 
muß immer mehr ausgefüllt und im ein⸗ 
zelnen berichtigt werden. Den Stoff dazu 
bieten die Einzelunterſuchungen, die ſich 
erfreulich mehren. 

Zur Germanenkunde liefert Bernhard 
Kummers), der Kenner nordiſchen 
Schrifttums und Herausgeber der „Nor: 
diſchen Stimmen“, drei Beiträge, die eine 


3) Die germaniſche Weltanſchauung nach 
altnordiſcher Überlieferung. Vortrag, gehal⸗ 
ten im Auftrag der „Vereinigung der Freunde 
germaniſcher Vorgeſchichte“ in Detmold am 
10. Juni 1930. 4., durchgeſehene Aufl. Leipzig 
S3, Adolf Klein 1935. 40 S. — Reden und 
Aufſätze zum Nordiſchen Gedanken, hrsg. von 
Bernhard Kummer. Heft 25: B. Kummer, 
Germanenkunde im Kulturkampf. Beiträge 
zum Kampf um Wiſſenſchaft, Theologie und 
Mythos des 20. Jahrhunderts. Leipzig S 3, 
Adolf Klein 1935. 79 S. o, 80 AM. — 
Heft 31: Der nordiſche Menſch der Wi- 
kingerzeit, in Zuſammenarbeit mit Karl 
Duisberg, Karl Roſenfelder und Günther Saß 
hrsg. von B. Kummer. Ebd. 1935. 100 S. 
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geiſtige Einheit bilden. Die „Germaniſche 
Weltanſchauung“, ein 1930 gehaltener 
Vortrag, hat als Zuſammenfaſſung ſeiner 
Erkenntniſſe bleibenden Wert. Kummer 
erfaßt die germaniſche Weltanſchauung 
als Ganzes und will nicht die „Religion“ 
beſchreiben. „Im Altgermaniſchen wird 
nicht ein urſprünglich vielfältiges Gfre- 
ben durch eine befohlene äußere Bindung 
uniformiert, ſondern es wird ein urſprüng⸗ 
lich gleichartiges Streben der Menſchen 
gleichen Blutes in bunter Verſchiedenheit 
entfaltet“ (S. 21). „Der Tod iſt dem 
frommen Germanen weder Abſchied vom 
Leben, noch Überfiedlung in eine andere 
Welt, noch Schlaf, ſondern lediglich ein 
Abtreten vom öffentlichen ſichtbaren Wir⸗ 
kungsfeld des Lebens und eine Einkehr 
in ſeinen heiligen Hintergrund“ (S. 16). 
Wahrhaften Tod bedeutet es dem Ger- 
manen erſt, wenn ſein Geſchlecht am Ende 
ſteht, ſo daß Ehre und Leben der Sippe 
keine Zukunft mehr haben. Dieſe Anſchau⸗ 
ung iſt lebensbejahend, diesſeitig. „Die 
Gottheit iſt das potenzierte Leben, der 
Kraftquell des menſchlichen Weſens, und 
ſie wird wertlos und weſenslos, ſobald ſie 
aufhört, Kraftquell menſchlicher Taten zu 
fein“ (S. 24). Die für gewiſſe Lebensver⸗ 
hältniſſe (Ehe, Erdfruchtbarkeit uſw.) 
oder Naturerſcheinungen (Gewitter) zu- 
ſtändigen Gottheiten („Reſſortgottheiten“) 
find der römiſch⸗katholiſchen Gedanken⸗ 
welt entſprungen: es gibt nicht ein Beug- 
nis dafür, daß dieſe Götter jemals in 
einem Heidenherzen lebendig geweſen 
ſind. — Eine ganz andersartige Welt 
zeigt uns die Wikingerzeit, da der Nord- 
mann, nicht mehr an den heimiſchen 
Bauernhof gebunden, ſich auf See⸗ und 
Landfahrten außerhalb der Heimat be⸗ 
wegt. Kummer antwortet auf die Frage 
„Die Wikinger — Räuber oder Helden?“ 
(S. 3—24), Roſenfelder beſchreibt das 
ſkandinaviſche Heldenzeitalter (S. 25 bis 
54), Saß germaniſches Menſchentum im 
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Lichte der altnordiſchen Quellen (S. 36 
bis 85), Duisberg die Wandlung des 
nordiſchen zum deutſchen Menſchen (S. 86 
bis 100). Anfangs nur Sommerfahrer, 
werden die Wikinger allmählich zur hei⸗ 
matloſen ariſtokratiſchen Heergenoſſen⸗ 
ſchaft unter gewähltem Führer mit dem 
Ziele, neue Sitze zu gewinnen: Rußland, 
die Normandie, Sizilien ſind ihnen Hei⸗ 
matboden geworden, auf dem ſie bald ihr 
Volkstum aufgegeben haben und in der 
zahlenmäßig überlegenen alten Einwohner⸗ 
ſchaft aufgegangen ſind. — In „Germa⸗ 
nenkunde im Kulturkampf“ fegt fih Kum- 
mer kämpfend mit veralteten Anſchauun⸗ 
gen, den geiſtlichen Gegnern aus beiden 
Bekenntniſſen, beſonders mit Algermiſ⸗ 
ſen, Germanentum und Chriſtentum (1933), 
hinſichtlich der Beurteilung der vorchriſt⸗ 
lichen Nordmenſchen auseinander, auch 
mit Hermann Wirth (S. 25), Otto Höf⸗ 
ler (S. 27), und ſchont auch Neckel (S. 20) 
nicht. Er fordert die Anerkennung der 
Germanenkunde als einheitlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft unter Einſchluß der Vorgeſchichte 
und Lehrſtühle für ſie. 

Wichtigen neuen Stoff liefert Helene 
Fenger), indem fie auf Grund der angel- 
ſächſiſchen Quellen namentlich für die 
Frühzeit enge Beziehungen zwiſchen Fries⸗ 
land und England und eine Teilnahme 
der Frieſen an der Eroberung Englands 
neben Sachſen, Angeln und Jüten (beſſer: 
Euten) nachweiſt. Vor der Beſiedlung 
Englands beſtand eine engere Sprach⸗ 
gemeinſchaft (weſtgermaniſch) zwiſchen den 
genannten Stämmen und den Chauken. 
Schon im römiſch⸗britiſchen Heere dien- 
ten Frieſen. Vor den Normannen be⸗ 


fuhren Frieſen die Nordſee (S. 80) und 


40 Friesland und England in ihren kultu⸗ 
rellen und wirtſchaftlichen Beziehungen. Bon⸗ 
ner Studien zur Engliſchen Philologie, begr. 
von Karl Bülbring, hrsg. von Guſtav Hübner, 
Heft XXV. Bonn, Peter Hanſtein 1933. 
III S. 4,50 AM. 


Neue Bücher 


betrieben ſchon zur Römerzeit Handel 
zwiſchen den Ländern an der Nordſee. 
Frieſen haben mit neugebauten Schiffen 
in der Flotte Alfreds des Großen 885 
gegen die Dänen gekämpft (S. 86). „Die 
Bekehrung der Angelſachſen erfolgte all- 
mählicher als die der Frieſen. Die Frieſen 
verloren mit der Chriſtianiſierung zu⸗ 
gleich ihre Selbſtändigkeit, ſahen alſo 
Feinde in den Miſſionaren. Die Angel⸗ 
ſachſen aber blieben frei und ſelbſtändig 
und gaben keine alte Tradition auf, da 
ſie dieſe bereits mit dem Verlaſſen ihres 
Heimatbodens verloren hatten“ (S. 31). 
Die chriſtlichen Sendboten waren anfangs 
ſämtlich Angelſachſen, der erſte Frieſe 
war der ſeit 778 tätige Liutger, der 809 
als Biſchof von Münſter geſtorben iſt. 
Die zwei großen Zeitgenoſſen, den 
Oſtgoten Theoderich und den Franken 
Chlodwig, ſchildert Wolfram von den 
Steinen“), indem er deren politiſche 
Ziele und Möglichkeiten ſowie ihr Ver⸗ 
hältnis zum Chriſtentum (hier Arianis⸗ 
mus — dort Katholizismus), die rö⸗ 
miſche Umwelt, die Erhaltung germa⸗ 
niſchen Volkstums oder Verſchmelzung 
mit den werdenden Romanen in den Vor⸗ 
dergrund ſtellt. So gibt von den Steinen 
einen Überblick über die germaniſchen 
Staaten auf römiſchem Boden, Weſt⸗ 
goten und Burgunder einbegriffen. „Die 
germaniſchen Götter waren Götter der 
Heimat, lebten im deutſchen Wald und 
Wind. Je weiter die wandernden Stämme 
ſich von der Heimat entfernten, um ſo 
blaſſer wurden ihnen die alten Bilder“ 
(S. 6). Sie haben daher ſeit 350 leicht 
das arianiſche Chriſtentum, das damals 
vorherrſchte, angenommen und den Glau⸗ 


3) Theoderich und Chlodwig. Ein Kapitel 
deutſcher Weltgeſchichte. Philoſophie und Ge⸗ 
ſchichte, eine Sammlung von Vorträgen und 
Schriften aus dem Gebiet der Philoſophie 
und Geſchichte, 46. Tübingen, J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck) 1933. 35 ©. 1,50 RN. 
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ben ihrem Volkstum gemäß geftaltet, duld⸗ 
ſam gegenüber den Katholiken, in deren 
Augen ſie Ketzer waren. „Sie hatten ihre 
Bibelüberſetzung, ſie hatten Liturgie und 
Predigt in ihrer Sprache, Biſchöfe aus 
ihrem Blut, Auslegung der Gebote im 
Hinblick auf ihre Artung, ihre Sitten“ 
(S. 7). Chlodwigs Lage war anders, da 
ſeine Franken der Heimat näher ſtanden, 
und wenn er ſich ſchließlich taufen ließ, 
ſo wählte er aus politiſchen Gründen 
den katholiſchen Glauben: ſein großer 
Gegenſpieler Theoderich wurde dadurch 
für ihn zugleich zum Ketzer. Theoderichs 
Bemühen, die germaniſchen Staaten gegen 
das eingeſeſſene katholiſche Römertum gu- 
ſammenzuhalten, war geſcheitert. 

In dem aus dem Gegenſatz Widukind 
Karl entbrannten Streite nehmen acht 
angeſehene deutſche Forfcher®) Stellung, 
indem fie kurz das Weſen und das poli- 
tiſche Handeln Karls nach beſter Kenntnis 
und unter Abwägung aller Verhältniſſe 
zuſammenfaſſend darlegen und von den 
einzelnen Vorgängen nur ſo viel ſprechen, 
wie zur Begründung unbedingt nötig iſt. 
Die Perſönlichkeit Karls behandelt Hampe, 
Karls germaniſche Art Naumann, die 
Herkunft der Karolinger H. Aubin, die 
Sachſenkriege Lintzel, die Front nach Oſten 
Baethgen, Kaiſertum und römiſche Kirche 
Brackmann, den Namen Deutſch Erd⸗ 
mann, Charlemagne in der franzöſiſchen 
Außenpolitik Windelband. Dieſer letzte 
Abſchnitt betont die nafionalpolififche 
Bedeutung des Streits, indem Windel⸗ 
band zeigt, wie Karl, mehr in ſeiner Sa⸗ 
gengeſtalt als in ſeiner geſchichtlichen Er⸗ 
ſcheinung, den Franzoſen immer wieder 
zur Begründung ihrer Anſprüche auf die 
Rheingrenze gedient hat und wie ſie ihn 
als Gründer des franzöſiſchen Staates an⸗ 


6) Karl der Große oder Charlemagne? 
Acht Antworten deutſcher Geſchichtsforſcher. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn 1935. 124 S. 
2 AM. 
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ſehen. Demgegenüber weiſt Aubins Unter⸗ 
ſuchung über Karls Vorfahren (Über⸗ 
ſicht, S. 48) überzeugend die oſtfränkiſche 
Herkunft und das ihm eigene germaniſche 
Blut nach. Naumann ergänzt dieſe Aus⸗ 
führungen durch klare Kennzeichnung der 
germaniſchen Art Karls in Denken und 
Fühlen. Die heutige Hauptanklage gegen 
Karl iſt die Unterwerfung und Ver⸗ 
chriſtlichung der Sachſen und beſonders der 
Verdener Gachfenmord 782, der Vernich⸗ 
tung wertvollen germaniſchen Raſſeguts 
bedeutet. Dieſe Vorgänge ſind nur aus der 
Zeit und der politiſchen Geſamtlage des ſeit 
faſt 300 Jahrenkatholiſchen Frankenreichs zu 
verſtehen. Staritz (ſiehe unten) ſagt: „Wer 
deswegen den deutſchſprachigen Franken 
Karl lediglich als ‚Sachfenfchlächter‘, 
welcher Schimpf ihm bleiben wird, brand⸗ 
markt und verdammt, verkennt die unbe⸗ 
dingte Notwendigkeit der Eingliederung 
dieſer wertvollen deutſchen Stämme, ohne 
die ein einiges Deutſchland undenkbar iſt. 
Mußten, wenn jene außerhalb der Ge⸗ 
meinſchaft blieben, nicht die rheiniſchen 
fränkiſch⸗ſchwäbiſchen Gebiete rettungslos 
der Romanifierung anheimfallen?“ (S. 84). 
Kummer (Wikingerzeit, S. 10) erkennt die 
enge Verbindung, die damals zwiſchen 
Sachſen und Nordleuten, namentlich Dä⸗ 
nen, beſtand, an, während Erbt (S. 144) 
ſagt: „Wäre nach dem Tode Karls das 
morſche Geſchlecht der Karolinger vor die 
Aufgabe des Sachſenkriegs geſtellt wor⸗ 
den, ſo wäre ſicher das deutſche Land den 
Sachſen erlegen; wir hätten eine fächfifche 
Schöpfung erlebt.“ Demgegenüber iſt zu 
bedenken, daß bei den nahen Beziehungen 
zwiſchen Dänen und Sachſen damals eine 
ſtaatliche Verbindung zwiſchen beiden 
drohte. Wären die Sachſen nicht ins 
Frankenreich eingegliedert worden, und das 
ſetzte im damaligen fränkiſchen Staate 
Verchriſtlichung voraus, ſo wäre (ſiehe 
Staritz) ein deutſches Volk ſchwerlich ent⸗ 
ſtanden, und damit hätte auch die Land⸗ 
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brücke zur Gewinnung des überelbiſchen 
Deutſchlands und die Möglichkeit zur Mark 
Brandenburg gefehlt. Mit dieſem Urteil 
ſoll keineswegs die römiſche Auffaſſung 
geſtützt werden, die in Karl den Knecht des 


hat fih Karl durchaus als „germaniſcher 
Königsprieſter und ſomit als Herrſcher 


Papſttums ſehen will. Ganz im na 


feines Volkes auch Herr über die Kirche | 


feines Reiches“ gefühlt (Brackmann, 
S. 85). — Ein beſonders wichtiges Gebiet 
behandelt Erdmann, indem er das Wort 
„deutſch“ geſchichtlich verfolgt und ſeine 
jeweilige Bedeutung beſtimmt. Leider iſt er 
nicht auch auf den Ausgleich zwiſchen Dber- 
und Niederdeutſch eingegangen; denn die⸗ 
ſer ſprachliche Vorgang iſt doch für die 
Bildung des Deutſchbewußtſeins von gro- 
ßer Bedeutung geweſen. 

In der Schriftenreihe von Kummer 
gibt O. Reche in der Überſetzung von 
K. A. Eckhardt den Wortlaut der Capitu- 
latio de partibus Saxoniae (782) in 
ihrem Hauptteil wieder und fügt jedem 
Abſchnitt eine durchaus vom Gegen- 
wartsſtandpunkt aus geſchriebene Čr- 
läuterung hinzu. Der Inhalt dieſes Ge⸗ 
ſetzes wie jedes andern läßt ſich nur ver⸗ 
ſtehen, wenn man das geſamte Staats⸗ 
und Staatskirchenrecht, wie es vor 1150 
Jahren galt, die Volksrechte und ſonſtigen 
Kapitularien heranzieht, hier vor allem das 
Capitulare Saxonicum von 797, das 
durch ausdrückliche Zuſtimmung der Be⸗ 
teiligten die Eigenſchaft des Volksrechts 
erhalten hat. Daß die Einführung der 
chriſtlichen Kirchenordnung die Sachſen 
ſchwer getroffen und ihr Freiheitsgefühl 
verletzt hat, leugnet niemand, aber das war 
die natürliche Folge davon, daß Sachſen 
und Franken ein Volk werden ſollten, wie 


7) Kaiſer Karls Geſetz zur politiſchen und 
religiöſen Unterwerfung der Sachſen. Reden 
und Aufſätze zum Nordiſchen Gedanken, hrsg. 
von B. Kummer, Heft 27. Leipzig S 3, Adolf 
Klein 1935. 28 S. 0,50 AM. 
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Einhard ſagt. Die kirchliche Verfaſſung 
war nun einmal im damaligen Franken⸗ 
reiche ein Teil der Staatsverfaſſung. 

Dem Vordringen der Deutſchen nach 
Oſten widmet Ekkehart Staritzs) eine 
knappe, aber doch genügend auf die Einzel⸗ 
heiten eingehende treffliche Darſtellung, 
und zwar ſchickt er die vorgeſchichtliche Ent⸗ 
wicklung Mitteleuropas und die germa- 
niſche Auseinanderſetzung mit Rom (S. 17 
bis 82) voraus und greift ſo über das oben 
S. 243 beſprochene Buch von Hampe nach 
rückwärts hinaus, aber auch nach por- 
wärts, indem er ſich mit der brandenburg- 
preußiſchen Koloniſation bis zur neueſten 
Zeit (S. 168-218) und der habsburgiſchen 
(S. 219—248) beſchäftigt. Der rück⸗ 

8) Die Weſt⸗Oſtbewegung in der deutſchen 
Geſchichte. Ein Verſuch zur Geopolitik Deutſch⸗ 
lands. Breslau, Ferdinand Hirt 1935. 288 S. 
4 Karten. 7 AM. 
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läufigen Bewegung, dem Landverluſt an 
Frankreich, widmet er im Anhang (S. 251 
bis 267) Aufmerkſamkeit. Das wichtigſte 
Schrifttum iſt umſichtig zuſammengeſtellt 
(S. 268—283). Der raſſiſche, beſonders 
der Nordiſche Gedanke durchdringt das 
Ganze und wird an geeigneten Stellen 
herausgearbeitet. Einige Angaben ſind 
irrig, z. B.: nicht die Bistümer (S. 238), 
ſondern die Hochſtifte, d. h. die weltlichen 
Herrſchbereiche der Biſchöfe von Metz, 
Tull und Virten, ſind 1332 unter franzö⸗ 
ſiſche Herrſchaft gekommen. Im Zuſam⸗ 
menhang des Ganzen kommt die Koloniſa⸗ 
tionstätigkeit der Habsburger im 18. Jahr⸗ 
hundert zu kurz (vgl. oben S. 243). Das 
Buch bleibt trotz ſolcher Mängel eine nütz⸗ 
liche Arbeit für die Einordnung örtlicher 
Erſcheinungen in den großen „geopoliti⸗ 
ſchen“ (über den Sinn des Wortes, S. 10) 
Zuſammenhang. (Fortſetzung folgt.) 


Philoſophie und Weltanſchauung. 
Von Oskar Becker. 


Wir begrüßen zunächſt einige Neudrucke 
älterer Werke, in erſter Linie H. St. 
Chamberlains (Indo-)„Ariſche Welt- 
anſchauung“.!) In dem Wuſt des gegen- 
wärtigen Schrifttums über Raſſe und Welt⸗ 
anſchauung find Ch.s Worte immer wieder 
eine Erholung und eine Kraftquelle; denn 
ihre überlegene Klarheit fördert uns ſelbſt 
da, wo wir im einzelnen über ihn hinaus⸗ 
gekommen zu ſein meinen. Man nehme 
den Schluß des Vorworts zur 2. Auflage 
(1915): „Nur durch Denken kann Denken 
befreit werden; wer nicht den Mut und 
die Ausdauer beſitzt, die Gedanken des 
Denkergeſchlechts der Arier nachzudenken, 
der iſt und bleibt ein Knecht, gleichviel, wo⸗ 
her er entſtammt; denn er iſt innerlich 
unfrei, blind, erdgefeſſelt.“ Welche Mah⸗ 


1) München, Bruckmann, 7. Aufl. 1934. 
94 S. 1,50 AM. 


nung an die allzu Eifrigen von heute, die 
den Glauben nur dann ſchätzen, wenn er — 
blind iſt! Man kann aus dem ſchwachen 
Bändchen irgendeinen Abſchnitt aus⸗ 
wählen, immer ſtößt man auf entſcheidend 
Wichtiges: ſo wenn Ch. über die „Grund⸗ 
ſuppe“, eine „Art von Paneklektizismus 
aller Religionen und Philoſophien der 
Welt“ ſpottet, die Max Müller einſtmals 
empfahl, — ſo wie heute Max Haller 
in ſeiner Rektoratsrede: „Religion und 
Kaffe“ ?) vom 17. November 1934, die 
eine erhebliche „Ausrüſtung“ mit Gelehr⸗ 
ſamkeit mit einem erſchreckenden Mangel 
an Urteilskraft (im Sinne Kants) ver⸗ 
bindet. H. meint, daß die Religionen Raf- 
fen bilden (), daß man in Anbetracht der 
vielfachen Entlehnungen von einer „Raſ⸗ 
ſenbeſtimmtheit und Raſſenbeſchränktheit 


2) Bern. Haupt 1935. 24 S. 1,20 AN. 
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der germanifchen Religion” nicht fprechen 
könne; er betont das unvergängliche Ber- 
dienſt der panbabyloniſchen Schule 
H. Winklers und empfiehlt zuletzt eine 
„Communio Sanctorum““! 

Zu erwähnen iſt weiterhin der Neu⸗ 
druck von Kurt Hildebrandts „Norm, 
Entartung, Verfall, bezogen auf den ein⸗ 
zelnen, die Raſſe, den Staat.“ 3) Man muß 
ſich bei der Durchſicht des Werkes vor 
Augen halten, daß es in erſter Auflage be⸗ 
reits im Jahre 1920 erſchien; erſt dann 
wird man ſeinen bahnbrechenden Charakter 
würdigen können. Vom heutigen Geſichts⸗ 
punkt aus iſt doch auch manches zu be⸗ 
mängeln, vor allem die unzureichende Dar⸗ 
ſtellung der Entartung durch Baſtardierung 
und das völlige Fehlen der Behandlung der 
Judenfrage. — Schließlich hat Hans 
Schwarz den 5. und 6. Band des großen 
Werkes „Die Deutſchen“ von Moeller 
van den Bruck) (mit Strichen, denen 
außer Einzelſtellen die Abſchnitte über die 
Dichter Hauptmann, Dehmel und Däubler 
zum Opfer fielen) neu herausgegeben. Der 
glänzende, faft flackernde Stil M.s nimmt 
jeden Empfänglichen gefangen — vielleicht 
zu ſehr. Er iſt oft der Ausdruck einer eigen⸗ 
kümlich verſchränkten Denkweiſe, wie in 
der Auseinanderſetzung mit dem Chriſten⸗ 
tum. Aber der reiche Inhalt des Werkes 
bietet weiteſtgehende Anregungen, auch für 
den, der hier und dort anderer Meinung iſt. 

Wir wenden uns nun den eigentlich 
neuen Büchern zu. Zunächſt ſei erwähnt: 
„Der Werdegang der Menſchheit vom 
Naturgeſchehen zum Geiſtgeſchehen“ von 
Kurt Breyſig. ) Es ift der mittlere Band 
eines geſamtgeſchichtlichen Werkes, das 
zunächſt vom Naturgeſchehen, ſo weit es 
ſich als Geſchichte darſtellt, handelt und 


3) Berlin, Verlag der Runde 1934. 548 ©. 
3,50 AM. 

4) Breslau, Korn 1935. 456 S. 5 AM. 

5) Breslau, Marcus 1935. XXVII, 444 ©. 
Geb. 17 AM. 
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gegen den Schluß die Werdensformen von 
Natur und Menſchheit vergleicht. Unter 
„Urgeſchehen“ verſteht der Verfaſſer die 
Eigenſchaften, die das Naturgeſchehen mit 
dem menſchlichen teilt, während als eigen⸗ 
kümlich menſchliche Formen „Spiegel“, 
„Regel“ und „Geiſtgeſchehen“ erſcheinen. 
Das Buch umfaßt eine außerordentliche 
Fülle von Stoff aus verſchiedenen Kultur⸗ 
gebieten. Von den für unſeren Leſerkreis 
beſonders wichtigen Gegenſtänden ſei das 
4. Stück des 3. und das 3. Stück des 
4. Abſchnitts genannt, die die Höherzüch⸗ 
tung des Menſchen und den Blutgedanken 
behandeln. Bemerkenswert ift, daß B. Nietz⸗ 
ſches Lehre von der ewigen Wiederkunft an⸗ 
erkennt und Entſprechendes für den Raum 
abzuleiten ſucht (S. 439 ff.). 

Es folgen nun einige Werke über das 
Deutſchtum: Unter dem Titel „Ewiges 
Germanien“) verſucht Gerhard Raab 
„unſeren Mythos und ſeine Geſtaltwende“ 
als eine geſchloſſene Einheit zu erſchauen. 
Ausgehend von vorzeitlichen Urerlebniſſen, 
dem Lichtbringer und der Mutter Erde 
(unter gemäßigter Verwendung Wirthſcher 
Lehren) ſchreitet er weiter zu den Aſen 
und Wanen, deren Geſtalten und Schick⸗ 
ſale als die der nordiſchen und fäliſchen 
Raſſe erſcheinen. (Die Annahme ihres 
Urſprungs aus einer urnordiſchen Raſſe, 
ihrer Spaltung und ſpäteren Wiederver⸗ 
einigung ſoll die Frage nach der Herkunft 
der Indogermanen löſen.) “) Es folgen 
Schilderungen der germaniſchen Götter 
und Helden, wohl der beſte Teil des Buches, 
mit reichen Belegen aus den Sagas, 
ſchließlich unter dem Titel „Die Geburt 
Gottes in der Seele“ eine kurze Kenn⸗ 
zeichnung Eckeharts. Das nicht ganz leicht 
lesbare Buch zeugt von ernſter Arbeit und 


6) Leipzig, Koehler & Amelang 1935. 
358 ©. 7,80 AM. 

7) Mit unſeren raſſengeſchichtlichen Kennt⸗ 
niſſen iſt dieſe Annahme nicht vereinbar (An⸗ 
merkung der Geſchäftsführung). 
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ehrlichem Ringen. — Als ein Werk ähn- 
licher Richtung, aber von geringerem Um⸗ 
fang und leichterer Lesbarkeit ſei die klare 
und inhaltreiche Schrift von Johannes 
von Leers, „Das alte Wiſſen und der 
neue Glaube“ s) empfohlen, das auch viel 
volkskundlich Wertvolles enthält. 

In Alfred Geigers Werk „Die 
indoariſche Geſellſchaftsordnung“s) iſt 
merkwürdig die Überficht über die „Lehr⸗ 
geſchichte der Indienwiſſenſchaft“, die 
Erfaſſung des indiſchen Geſellſchaftsauf⸗ 
baues (Kaſtenweſen uſw.) vom Über- 
ſinnlichen aus und die Zuſpitzung des 
Ganzen auf die glaubensmäßige Ent⸗ 
ſcheidung zwiſchen Myſtik und Theismus 
(Auseinanderſetzung des Indiſchen und 
Chriſtlichen S. 99f.). Bedauerlich iff die 
Verkennung der Raſſenfrage, in der der 
Verfaſſer ſogar hinter der Kulturkreis⸗ 
lehre (Koppers) zurückbleibt (vgl. ©. 30, 
132, 161 u. a.). Als Hintergrund wird eine 
theologiſch⸗chriſtliche Stellung, wenn auch 
verhüllt, ſichtbar; auch beſtehen Be⸗ 
ziehungen zu O. Spanns Geſellſchafts⸗ 
lehre. — Auch die an ſich begrüßenswerte 
und ſchöne Überfegung der Bhagavad— 
Gitä („Der Sang des Hehr-Erhabenen“) 
von Rudolf Otto l)) iff nicht frei von 
theologiſchen Einflüſſen, ſo wenn dosha 


ohne weiteres mit „Sünde“ überſetzt und 


gleichgeſetzt wird. Die Übertragung gibt 
zugleich die philologiſche Zerlegung der 
Gita in urſprüngliche und ſpätere Schichten 
und iſt von einigen kleineren religions⸗ 
geſchichtlichen Beilagen begleitet. Für die 
nordiſche Weltanſchauung der Gita, die ſich 
in ihrer heldiſchen Geſamtauffaſſung der 
Frage von Schuld und Schickſal (im 


8) Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 
1935. 100 ©. 2,40 AM. 

9) Tübingen, Mohr (Siebeck) 1933. XVI, 
223 S. 10, 30 AM. 

10) Stuttgart, Kohlhammer 1935. 171 ©. 
4,50. AM. 


großen Rahmen des Mahabharata⸗Epos) 
zeigt, fehlt allerdings dem chriſtlichen Theo⸗ 
logen das Verſtändnis. Sie erfährt da⸗ 
gegen eine eindringliche Heraushebung und 
Würdigung in J. W. Hauers Schrift 
„Eine indoariſche Metaphyſik des Kamp- 
fes und der Tat. Die Bhagavad⸗Gitã in 
neuer Gicht.” 11) Wir empfehlen dringend 
unſeren Leſern dieſes kleine Werk zur Er⸗ 
gänzung und Richtigſtellung heranzu⸗ 
ziehen. 

Die Reihe der darſtellenden philoſo— 
phiſchen Werke beginnen wir mit 
Arnold Gehlen, „Deutſchtum und Chri⸗ 
ſtentum bei Fichte“ 19, einer etwas trocke⸗ 
nen, aber gediegenen Arbeit, an der der 
letzte Abſchnitt über Fichtes „Johanne⸗ 
iſches Chriſtentum“ am meiſten feſſelt. 
Freilich wird auch das Unzureichende dieſes 
religiöſen Miſchgebildes febr empfindlich. — 
Carl Haeberlin gibt eine „Einführung 
in die Forſchungsergebniſſe von Ludwig 
Klages“ 18), knapp und klar, begrüßens⸗ 
wert als deutlicher Hinweis auf einen tie⸗ 
fen, trotz mancher Seltſamkeit nordiſch 
beſtimmten Denker unſerer Tage. 

Eigene philoſophiſche Unterſuchungen 
legen vor: Hans Joachim Flechtner 
in ſeiner Greifswalder Doktorarbeit „Frei⸗ 
heit und Bindung der Wiſſenſchaft“ ), 
einer etwas ſchulmäßig anmutenden Schrift. 
Hervorzuheben ſind die Bemerkungen über 
die Bindungen der Wiſſenſchaft durch die 
Raſſe (S. 110ff.). F. rechnet die Raſſe 
unter die „Iſt⸗Bindungen“ (Gegenſatz: 
„Soll-Bindungen“), faßt aber doch den 


11) Stuttgart, Kohlhammer 1934. 75 S. 
3 AM. 

12) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1935. 
78 S. 2, 80 AM. 

13) Kampen auf Sylt, Kampmann (1934). 
80 S. 1, 30 H. 

14) Berlin⸗Charlottenburg, Pan-Berlag 
1935. 139 S. 3 AM. (Pan-Bücherei, Gruppe 
Philoſophie Nr. 19.) 


496 


„Raſſebegriff“ als „Wertgedanken“ — 
eine ſehr gefährliche Formel! Er kommt ſo 
ziemlich folgerichtig zu dem Ergebnis 
(S. 117f.): „Wenn eine Raſſe für eine 
beſtimmte Art von Fragen beſonders gut 
veranlagt iſt, ſo kann ſie dazu beſtimmt ſein, 
die Erkenntnis gerade dieſes Problem- 
kreiſes für die ganze Menſchheit gültig (1) 
zu übernehmen.“ Durch dieſe „Syntheſis“ 
(natürlich !) wird „die ganze Menſchheit als 
ideelle Ganzheit in der Zuſammenfaſſung 
aller Einzelaſpekte das erreichbare Abfolu- 
tum ()) der Wahrheit beſitzen können“. — 
Warum nicht gleich das größtmögliche 


weht die Schrift von Walter Pembaur, 
„Nationalismus und Ethik“. 15) Der Ber- 
faſſer glaubt, durch die Ergänzung der 
überlieferten Sittlichkeitsbegriffe (Egois⸗ 
mus und Altruismus) durch den „Noſtris⸗ 
mus“ (eine Art gemäßigten Egoismus der 
Gruppe) die „ethiſchen Grenzen des Na⸗ 
tionalismus“ beſtimmen zu können. An ſich 
iſt die Frage, welches Sittengeſetz für ein 
Volk als Ganzes gilt, berechtigt und tief. 
Aber von ihrer Schwierigkeit ahnt P. 
nichts, glaubt er ſie doch durch ſinngemäße 
Übertragung der Grundſätze einer (liberal 
gefärbten) einzelmenſchlichen Sittenlehre 
löſen zu können (S. 173 ff.). Geradezu 
feindlich ſteht er dem Raſſegedanken gegen⸗ 
über, mit der üblichen abgebrauchten Be⸗ 
gründung. (S. 22, 28; 140ff. über die 
Judenfrage!) 

Unvergleichlich viel höher als die beiden 
letzten Schriften erheben ſich die nun fol⸗ 
den bedeutungsvollen Werke von Jaſpers 
und Heyſe. 

In ſeinen Amſterdamer Vorleſungen 
„Vernunft und Exiſtenz“ 16) geht Karl 


15) Wien⸗Leipzig, Braumüller 1935. 180 S. 
5 RM. 

16) Groningen-Batavia, Wolters 1937. 
115 ©. 3,80 AM. (Aula Voordrachten der 
Rijksuniversiteit te Groningen 1935, Nr. 1.) 


Neue Bücher 


Jaſpers aus von einem ſehr eindrucks⸗ 
vollen Vergleich zwiſchen Kierkegaard 
und Nietzſche, die nach ihm die heutige 
philoſophiſche Lage herbeigeführt haben. 
(In der Tat ſind ja auch K. und N. raſſiſch 
entſprechende, nordiſch⸗gebrochene Ge⸗ 
ſtalten.) 17) Ihre letzte Tugend ift die „Red⸗ 
lichkeit“, das „Minimum an Unbedingt- 
heit, die im verwirrenden Fraglichwerden 
aller Gehalte noch möglich iſt“. Sie ſind 
Ausnahmen und als ſolche unwiederholbar, 
aber wir ſollen „ohne Ausnahme zu ſein 
im Blick auf die Ausnahme philoſo⸗ 
phieren“; im Erſten liegt der Hinweis auf 
die Vermmft, im Zweiten auf die Exiſtenz. 
J. ſpricht dann in umvergeßlichen Wen- 
dungen über die grenzenloſen Weiten des 
„Umgreifenden“ und über die „Kommuni⸗ 
kation“ (Vergemeinſchaftung) in der „Exi⸗ 
ſtenz“. Zurückkehrend zum Ausgangspunkt 
ſtellt er den „eigenen Glauben der Philo⸗ 
ſophie“ zwiſchen die offenbarte Religion 
(Kierfegaards) und die Gottloſigkeit 
(Nietzſches). Am Schluß verteidigt er ſich 
gegen Einwände (S. 107f.). (Hier liegt 
vielleicht für den Laien derjenige Punkt, 
von dem aus er eine Stellung zur Sache 
gewinnen kann.) Der Einwerfende müſſe 
ſagen, was er ſelbſt will und glaubt: es 
werde „entweder religiöſe Offenbarung 
oder echte Gottloſigkeit oder unphiloſo⸗ 
phiſche, durchweg triviale Immanenz“ 
ſein. (S. 108) Dieſe Einengung der Ent⸗ 
ſcheidung lehnen wir ab. Wir können vom 
Göttlichen wiſſen durch das Blut und 


17) Man vgl. das bekannte Bild K.s im 
Geſpräch mit ſeinem Freunde in den Straßen 
Kopenhagens und von N. das Porträt von 
Stoeving (1884) und z. B. die Photographie 
im Kreiſe des Leipziger Philologiſchen Ver⸗ 
eins (1866), im II. Bd. d. Briefwechſels Nis. 
— In dem (irrtümlichen) Glauben N.s an 
feine polniſche Herkunft liegt raſſiſch etwas 
Richtiges: Nis oſtbaltiſcher Einſchlag, der 
aber von den Reſten wendiſchen Bluts im 
ſächſiſch⸗thüringiſchen Gau herrührt. 
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das iſt, richtig verſtanden, keine „durchweg 
triviale Immanenz!“ Und der weitere 
Einwurf, die J.ſche Exiſtenzphiloſophie fei 
„individualiſtiſch“, iff — fo febr er ver⸗ 
tieft werden muß — nicht mit der Auf⸗ 
ſtellung des nichtsſagenden Gegenſatzes 
„Individualismus —Univerſalismus“ ab- 
zuwehren Denn dieſen beiden ſteht die 
urſprüngliche Gemeinſchaft von Volk 
und Raſſe gegenüber, die der Ver-Gemein⸗ 
ſchaftung (Kommunikation) höchſtens zu 
ihrer Wiederherſtellung bedarf. — In 
J.s Philoſophie lebt als echter Beweg⸗ 
grund die nordiſche Einſamkeit und der 
nordiſche Zug ins endlos Weite und un⸗ 
ermeßlich Tiefe; es iſt ihr aber — und das 
mutet tragiſch an angeſichts der wahren 
Meiſterſchaft ihres Aufbaus — verſagt, 
das zu faſſen, was die deutſche Gegenwart 
zupörderſt bewegt, das Volk als ein ur- 
ſprünglich Weſenhaftes. 

Hans Heyſes Werk „Idee und Exi⸗ 
ſtenz“ 18) iſt keineswegs „meiſterhaft“: zu 
lang, ungleich im Stil und im Inhalt 
(tiefſte metaphyſiſche Fragen ſtehen neben 
Bemerkungen über die „Reichsuniverſi⸗ 
tät“ Königsberg, über die jetzt eingerich⸗ 
teten „Wiſſenſchaftslager“ und andere 
Wichtigkeiten des Tages), auch nicht immer 
ganz zuverläſſig in feinen philoſophiege⸗ 
ſchichtlichen Ausführungen. Aber dies 
alles iſt im Grunde belanglos! Denn in 
dieſem Buch wird der grundaufwühlende 
Verſuch unternommen, mit der chriſtlichen 
Überlieferung in unferer Weltanſchauung 
entſchieden und an der Wurzel zu brechen 
und unmittelbar an das nordiſch be- 
ſtimmte frühe Griechentum (Platon und 
die Vorplatoniker) anzuknüpfen. Es wird 
der Kampf gewagt gegen den ungeheuren 
Schatten Hegels, der die germaniſche 
Welt in eine unlösbare Einheit mit der 
chriſtlichen zwängte; es wird das Werk 
Nietzſches in ganz freier, durchaus nicht 

18) Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 
1935. 363 ©. 11, 80 AM. 
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jüngerhaften Weiſe fortgeſetzt. Die neuere 
Zeit erſcheint als „ſäkulariſiertes“ (abge⸗ 
fallenes) Chriſtentum; ſie wird verworfen, 
aber nicht deshalb, weil ſie verweltlicht, 
ſondern weil ſie doch immer noch chriſtlich 
iſt. Kierkegaard und Nietzſche rücken von 
Heyſe aus geſehen weit auseinander, ſo 
nahe ſie einander für Jaſpers ſtanden. 
Denn „die Idee des tragiſchen Exiſtierens“, 
die das Chriſtentum auf hob, wird wieder⸗ 
hergeſtellt; die „Philoſophie im tragiſchen 
Zeitalter der Griechen“ (Nietzſche) lebt 
wieder auf. Es iſt „das Weſen des Men⸗ 
ſchen, in der Wahrheit wie in der Unwahr⸗ 
heit zu exiſtieren. Der Menſch iſt vor die 
beiden Grundmöglichkeiten geſtellt, das 
Geſetz des Seins, die wahre Geins- und 
Exiſtenzordnung unter Aufbietung aller 
Wahrheit, Einſatz- und Opferbereitſchaft 
zu vollziehen — oder in der Verkennung, 
Verletzung, Mißachtung der wahren Seins⸗ 
und Exiſtenzordnung unterzugehen“ (S. 13). 
Dieſe tragiſche Exiſtenz am Rande des 
Chaos wird im Chriſtentum zerſtört. „Die 
Wahrheit erſchließt ſich nicht mehr dem 
ſchauenden Geiſte des tapferen Lebens; fie 
wird als Zuſage (Gnade) verbürgt“ (S. 
109). — Was man auch ſagen möge: 
Heyſe iſt einer der ganz Wenigen, die den 
Mut zur Entſcheidung gehabt haben, der 
Entſcheidung für das Nordiſche in uns ohne 
jede „deutſch⸗chriſtliche“ Vermittlung. Ob 
er, der den Kampf als erſter aufnahm, ihn 
ſchon gewann, iſt eine andere Frage: 
allzuſehr hängt er noch (vielleicht mehr als 
er ſelbſt weiß) in der Begrifflichkeit der 
Exiſtenzphiloſophie Heideggers. An dieſer 
Stelle aber mögen alle Bedenken ſchwei⸗ 
gen: begrüßen wir vielmehr Heyſe als den 
Vorkämpfer nordiſchen Geiſtes in der 
deutſchen Philoſophie! 

Anhangsweiſe nennen wir zwei Schriften 
aus dem naturwiſſenſchaftlichen Gebiet: zu⸗ 
nächſt die ſehr ſorgfältige Unterſuchung von 
Günther Schmid, „Über die Herkunft 
der Ausdrücke Morphologie und Bio⸗ 
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logie“ 19), die, wie der Verfaſſer nachweiſt, 
zuerſt von Carl Friedrich Burdach im 
Jahre 1800 öffentlich gebraucht wurden, 
während ſich „Morphologie“ in Goethes 
Aufzeichnungen etwa um 1795 findet. — 
Dann veröffentlicht Erich Schneider 
unter dem etwas anſpruchsvollen Titel 
„Entwicklungsgeſchichte der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Weltanſchauung“ 20) eine ganz 
geſchickte volkstümliche Darſtellung einer 
Reihe von phyſikaliſchen Theorien in ge⸗ 
ſchichtlicher Anordnung. Die 2. Auflage 
fügt u. a. zwei Abſchnitte über Vererbung 
(Mendelismus und Chromoſomen) hinzu, 
aber nichts über Menſchenraſſen. 

Zum Schluß ſei noch Einiges aus dem 
nicht ſtreng wiſſenſchaftlichen Schrifttum 
angezeigt: Alfred Roſenbergs glän⸗ 
zende Kampfſchrift „An die Dunkelmänner 
unſerer Zeit“ 2) und Otto Dietrichs 
weitbekannter dankenswerter Kölner Vor⸗ 
trag „Die philoſophiſchen Grundlagen des 
Nationalſozialismus. Ein Ruf zu den 
Waffen des deutſchen Geiſtes.“ ??) Doch 
darüber ſind unſere Leſer ſicher ſchon aus 


19) Nova Acta Leopoldina N. F. Bd. II 
Nr. 8 (1935). Halle, Buchdruckerei des Waiſen⸗ 
hauſes. 24 ©. 

20) Leipzig, Dörner. 2. Aufl. 1935. 346 S. 
Geb. 6,40 AM. 

21) München, Hoheneichen⸗Verlag (1935). 
104 S. o, 80 AM. 

22) Breslau, Hirt 1935. 61 S. 1,50 AM. 
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eigener Kenntnis unterrichtet! — Dann 


ſeien noch einige Schriften aus der 
Deutſchen Glaubensbewegung ge— 
nannt: in erſter Linie das ausgezeichnete 
„Leſebuch zur Glaubensfrage“ von Hans 
Kern und H. E. Schröder?), I. Teil 
„Abwehr des Jahweglaubens“, II. Teil 
„Bekenntnis zur Göttlichkeit der Natur“, 
eine ſehr kluge Auswahl klaſſiſcher deut⸗ 
ſcher Denker⸗ und Dichterſtellen, die für 
einen arteigenen deutſchen Glauben und 
gegen die jüdiſche Fremdreligion zeugen. 
Weiter bieten die beiden anſprechenden, 
viel Dichteriſches enthaltenden Hefte 
„Deutſches Bekenntnis“ von Kurt 
Eggers?) und „Das ewige Erbe der 
Deutſchen“ von Hildulf R. Flurſchütz?“) 
wertvolle Anregungen zur Feiergeſtaltung 
im nordiſchen Geiſte. 

Abſchließend ſei das völlige Fehlen von 
Arbeiten über philoſophiſche Fragen der 
Raſſelehre ſelbſt bedauernd feſtgeſtellt. 
(Zwei nicht unwichtige Aufſätze über 
„Raſſe und Kultur“ von B. Bavink ?“) 
werden eine geſonderte Würdigung er⸗ 


fahren.) 


23) Berlin⸗Lichterfelde, Widukind⸗Verlag 
1935. 2 Bdch. zu go S. je 2, 20 Hl. 

24) Dgl. 31 S. 1 AM. 

25) Dgl. 104 S. 1, 80 AM. 

26) „Unfere Welt“ (hrsg. v. Keplerbund; 
Bielefeld. TREPA 26 ii Heft 4 u. 6. 
(19340. 
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Der einfache deutſche Lefer kann das Wort Enquête weder ſchreiben noch aus- 
ſprechen. Wir ſagen Umfrage, Erhebung, auch Ermittlung. 
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